Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
at google. com/] 














RVARD COLLEGE LIBRARY 


FROM THE LIBRARY OF 


FRANCIS ELLINGWOOD ABBOT 


CLASS OF 1859. 


Received August 18, 1919 


EIER nn Vv 


J nz ---f ur — 4 —a—— — — 
|». Mer nt, Luce u 
Ix- Pa “Ar Ce Re Se . 

. . j Ina. 

Hal Q, ao -[n , Pa — l u nz 5 y-t 
) 

® . 
Krug?s 


encyklopadiſch⸗philoſophiſches 


I) 


Lexriton 





Zweite Auflage 





Bierter Band. 
St bis $. 
Ex) 


®%. 


3* 


4— 


8 


| Allgemeines Handwoͤrterbuch 


philoſophiſchen Wiſſenſchaften, 
| nebft ihrer | 


Literatur und Geſchichte. 


Nach dem heutigen Standpuncte der Wiſſenſchaft 
bearbeitet und herausgegeben | 
von 


D. Wilhelm Zraugott Krug, 


Drofeffor ber Poiofoppie an ber Univerfität zu Leipzig und Bitter bes 
Givil s Berbienftordens. 


weite, verbefferte und vermehrte, Auflage 


Bierter Band, 
St: bis T3. 





Leipzig: 
FJ. A. Brockhaus: 


U) 


1834. 


“s 


Harvard College Library 
Aug. 20, !9'g, 
From 4ha lb: ary of 


Francis 


Ellingwood Abbot, 


Borrede zur zweiten Auflage *). 


Judem ich dem Publicum dieſen vierten und letzten 
Band meines. philofophifhen Woͤrterbuchs uͤbergebe, kann 
ich nicht umhin, meinen Dank fuͤr die groͤßtentheils bei⸗ 
fällige Aufnahme deſſelben auszuſprechen — eine Auf: 
nahme, die fich vorzuͤglich dadurch bewährt hat, daß in 
fo Eurzer Zeit eine neue Auflage nöthig geworben. Bwar - 
haben fi) auch hin und wieder Klagen vernehmen laf- 
fen. Das befrembet mid aber gar nicht, weil ich es 
fehr natürlich finde und daher auch nicht anders erwar⸗ 
tet habe. Wer möchte allen Anfoderungen ober Wuͤn⸗ 
fhen bei einem fo umfafienden Werke genügen! — Zwei 
oder drei Vorwürfe find es indeſſen, uͤber welche ic 
dem Publicum einige Rechtfertigung ſchuldig zu fein _ 
glaube. Denn ih mag das hochmüthige Wefen nicht 
leiden, welches jeden Vorwurf durch vornehme Verach⸗ 
tung von ſich zu weifen fucht. u 

Einige haben über zu große Kürze geklagt und 
baher eine größere Ausführlichleit gewänfht. Im 


*) Diefe Vorr. enthält zum hell auch dasjenige, was in ber Vorr. 
sum 43. ber 1. Aufl. gefagt mar und fi) auf das Woͤrterbuch im Gans 
zen nach befien urfprüönglihen Einrihtung und Beflimmung 
bezicht, da dieſelbe durch bie 2. Aufl, wicht verändert worben. 
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biefer Hinficht muß ich aber auf die Vorrede zum erften 
Bande zurücd .verweifen. Ich bin nämlich noch immer 
der Meinung, daß man in einem ſolchen Wörterbuche 
durchaus nur augenblidlihe Belehrung über einzele Ge⸗ 
genftände der Wiffenfchaft mit Nachweifung der Schrif- 
ten, wo man weitere Belehrung finden koͤnne, zu fuchen 
Habe, Wer mehr verlangt, muß fich eben an biefe 
Schriften halten, darf ſich alfo nicht beklagen, wenn er 
im Wörterbuche ſelbſt nicht findet, was er barin. nicht 
fachen follte, und was ich daher auch geben weder wollte 
noch konnte. Man wolle boch bebenten, daß dieſes 
Woͤrterbuch 5 — 6000 Artikel enthält, unter . welchen 
ſich 13 — 1400 hiftorifch =literarifche befinden. Eine: 
größere Ausführlichkeit würde daher dem Werke eine fo 
ungebürliche Ausdehnung gegeben haben, daß es wahr: 
fheinlid bei meinem ſchon ziemlich vorgerüdten Lebens 
alter das Schickſal anderer Werke der Art gehabt haben 
würde — nicht vollendet zu werben, ober auch, wenn 
vollendet, für einen großen Theil des Publicums nicht 
mehr kaͤuflich zu fein. Und das ift doch wahrhaftig bei 
der Menge von Büchern, welche heutzutage‘ in den lites 
rarifchen Verkehr gebracht werben, ein ſehr wohl zu bes 
ruͤckſichtigender Umftand. 

Andre haben ‚Dagegen über zu große Vollſtaͤn— 
digkeit geklagt und daher die Weglaſſung mancher 
Artikel gewuͤnſcht. Nun will ich zwar nicht behaupten, 
daß gerade alle Artikel durchaus nothwendig ſeien. Al⸗ 
lein leugnen moͤcht' ich doch, daß irgend ein Artikel in 
dieſem Woͤrterbuche zu finden, der ſchlechterdings unge⸗ 
hoͤrig oder uͤberfluͤſſig waͤree Man hat z. B. die Aufs 
nahme des Artikels Gaſtration getadelt. Iſt denn 
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aber eine in der Menfchenmwelt fo weit verbreitete, das 
Recht und ſelbſt das Dafein der Menfchheit bedrohende, 
Gewohnheit nicht der Mühe werth, auch philoſophiſch 
beurtheilt zu werden? Daffelbe gilt vom Charlata⸗ 
nismus, ber fich ja ebenfowohl in die Philofophie ein⸗ 
geſchlichen hat, .als in andre Wiffenfchaften und Künfte, 
Ich bin daher vielmehr der Meinung, daß noch gar 
manche Artikel in dieſes Wörterbuch, hätten aufgenom- 
men werben Fönnen und auch follen. 

Indeſſen ift, was biefen Mangel betrifft, demfelben 
ſchon früher durch einen befondern Supplementband, wel⸗ 
cher viele Verbefjerungen und Zufäge enthielt, jet aber 
noch mehr durch eine Menge neuer Verbefferungen und 
Zufäge abgeholfen worden. Diefe Zufäge aber find nicht 
bloß den alten Artikeln eingefchaltet, fondern es find 
daraus auch viel neue oder wenigflend neu ausgearbei- 
tete Artikel entflanden *). Da naͤmlich die Philofophie 


*) ©, die Artilel: A— fortiori, Abercrombie”, Achtſamkeit, Adla⸗ 
ſtaſie, Adilopotitit*, Akrologie vergl. mit Akroſophie, Algeber, Alles 
für, nichts durch das Volk, Alles ift in Allem, Alles, Allthier, Angelus 
Silefius, Antebiluvianifche Weisheit, Anthroponomie, Antilategorem”, 
Antireformers, Antifophift*, Antiunioniften, Argyrokratie, Ariftibes, 
Armeniſche Philoſophie, Arria, Afchenbrenner*, Aulismus, Ballanche, 
Baſilagog, Belehrung, Bene vixit, bene qui latuit, Beſſer, Biotomie, 
Biunde, Böttiger, Brachybiotik, Bußfuften, Caesar non supra ‚gram- 
maticos, Garaccioli, Corpus delicti, Corpus juris, Cothurnata phileso- 
phia, Daͤmonomagie, David, Dekalog, Deuteronomie, Deuteroffopie, 
Devolution, Diandogonie, Dikaͤarchie und Dikaͤokratie, Domey, BDoroloe 
gie, Dutois, Sinfommen*, Einwohnung*, Einzeugung*, Enkomiaſtik, 
Spiphonem, GEpuration, Ertrag*, GEufärie, Exergaſte, Exotikomanie, 
Babre d'Olivet, Favoritismus, Keutllantismus, Filfuf, Franklin, Gaſtro⸗ 
mantie und Gaftromythie*, Gefahr, Geneſialogie, Genty, Genuin, Geo⸗ 
mantie, Gefiner, Glatz, Glaubenshelden, Gnadenreich, Goͤſchel, Gott der 
Goͤtter , Gottesbild, Gottesmord, Grammatologie, Griepenkerl, Groß⸗ 
ſprecherei und Großthuerei, Grundbaß, Gruppe, Heidendeich, Oeliola⸗ 


. 
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(und folglid) auch deren Literatur unb Geſchichte) eine 
nie zu vollendende,. nie in fich felbft feſt abgeichloffene, 
fondern ſtets lebendig fortfchreitende Wiſſenſchaft ift: fo 





trie*, Helotismus, Hennings, Dermes*, Hermipp, Hiſtorikotheologie, 
Hochſinn, Homdobtotit*, Jatroſophie, Iheokratie*, Jehovismus, Im⸗ 
perialismus, Infernal; Inhabilitaͤt, Jouffroy, Iovismus, Irrwahn, 
Jopathie*, Kakozelie, Kapnoſophie, Kapp, Kirchencerimonien ober Kir⸗ 
chengebraͤuche, Klinger, König oder Königsfelb*, Kosmoram, Lebens— 
frage, Lebensgefaͤhrlich, Legift, Lerminier, Sogaffer*, Logogriph, Logos 
logie, Magnificenz und Muniſicenz, Maine de Biran, Männerehen, 
Menfchengröße, Mercier, Meriſtik, Metnfie, Michelet, Mifaretie, Dis 
fothele oder Theomiſie, Molechlen, Molitor, Monofyllogismus, Möfer, 
Munban und Mundanismus, Moftofophie*, Nemefis, Nemo gratis ma- 
kıs, Nihil habenti nihil deest, Nomarchie und Nomokratie, Nomen und 
Romencdlator, Romographie, Nomologie und Romomathie, Non bis in 
idem, Non quaero intelligere etc., Rotialogie (verbunden mit Notion), 
Notoriſch, Nulla poena sine lege, Nuͤßlein (Br. Ant. und Geo.), De 
troiet, Dekumeniſch, Omne ens est nnum etc., One vivum ex vivo, 
Drthobulie und Drthoprarie, Pacification, - Päbeutit, Paganismus*, 
Panegyrikus, Panekkleſiaſten, Panlogismus, Pannomie, Pantardhie, 
Pantolosmus, PYarachronismus*, Yaralyfiren, Parergen, Parifer Phi⸗ 
Lofophie, Paronomafie, Yaftoret, Yauperismus, Pax et justitia soro- 
res*, Pennalitmus, Per quod quis peccat ete., Pfruͤnde und Präbende, 
Philaretie und Philokerbie, Philofophifhes Gi, Philofophifcher Friede, 
Philoſophiſches Leben*, Philoſophiſches Spiel, Photos Latrie, logie, 
mifie, philie, phobie und ſophie, Poleophylaktik, Yolyköranie ober Eyrie, 
Polynomie, Prärogativen, Propolitiſch, Prinzenerziehung, Protogea“, 
Pſeudoliberalismus, Pſeudologie und Pfeubomantie*, Pſychagogik, Pſy⸗ 
chogonie, Pſychomachie, Pſochometriet, Puͤllenberg, Punitur etc., Py⸗ 
romantie, Qui non vult intelligi etc., Quod in aubjecto est implicite 
eto., Becapitulation, Rerufation, Religionsparteien, Reproteflation, Re⸗ 
vioiscenz, Romagnofi, Roſenkranz, Royalismus, Sacropolitit*, Schau⸗ 
kelſyſtem, Scheidler, Schemen, Schmidt (Ed.), Schulmonarch, Schul⸗ 
ꝓhiloſophie, Schulrecht, Gechſter Gina, Siderokratie, Simon ober St. 
Simon, Simonie, Sinecurismus, Situation, Gig und Stimme, Soloͤ⸗ 
ciſten, Sondergeiſt, Sonne, Spaziergang, Staatsgrammatik, Stagirit, 
Standeserhoͤhung, Stat, Statt ober Staͤtte, Stattler, Suggeſtivfragen, 
Superklug, Supramundan, Supremat, Sustine et abstine, Teleſtopie, 
Aemprramentöfehler, Temporiſiren, Territorium, Tetrade, Theodemo⸗ 
kraten, Thelematologie, Theobier, Theomachie, Theomagie, Theopragie, 


! 
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kann auch weder irgend ein philoſophiſches Syſtem noch 
irgend ein philoſophiſches Lexikon dieſe Wiſſenſchaft im 
ihrer Vollendung darſtellen. Es kann ſich dem Ziele 
oder dem Ideale, welches der Philoſoph in ſich traͤgt, 
immer nur annaͤhern, ohne ed je zu erreichen. 
Daher jagt ſchon Seneca im 64. Briefe an den Lu⸗ 
cilius fehr richtig in diefer Beziehung: Multum adhue 
restat operis, multumque restabit, nec ulli nato 
post mille secula praecludetur occasio aliquid ad- 
huc adjiciendi. Es wird daher audy Tünftig bei et= 
wanigen neuen Auflagen biefes Woͤrterbuchs nit an 
Stoff zu anderweiten neuen Berbeflerungen und Zufäben 
fehlen *). 

Bas num aber die gegenwärtige Auflage infondere 
beit betrifft, fo bin ich bei deren Einrichtung body im 





Theopſychie, Ihierproceffe, Thierquaͤlerei, Thurot, Zitel, Tochter, Kur 
gendbund, Tugendliebe, Ubi periculum, ibi lex, Ueberweltlich, Umbreit”, 
Unbegränbet, Unbekannt, Unerforſchlich, Unideismus, Uniformiften, Unis 
verfalmenfiruum, Univerfalphllofophie, Univerfalunterriht, Upham, Urs 
geihichte, Urich ober Urſelbſt, Urlicht, Urfeele, Urunendlich, Urwille, 
Bag, Verfluhungen oder Berwünichungen*, Verhuͤtungstheorie, Ver⸗ 
aunftgrundb, Vernunftleben, Verweltlichung, Verzaͤrtelung, Verzerrung, 
Berziehung, Verzweigung, Beto*, Vollövespotismus, Volkejuſtiz, Volks⸗ 
philoſophie » Bollsrebner, Volksverſammlung, Voluntas hominis est am- 
bulatoria, Vorbedacht, Vorliebe, Borwiflen, Varnen, Wortwechſel, 
Zeitgenoſſen, Zeitfluß, Zeitinbegriff, Zeitlauf, Zeitlinie, Zeitmoment, Zeit⸗ 
orbnung, Zeitpunct, Zeitreihe, Zeitveraͤnberung, Zeitverluſt, Zerrbild, 
Zoonomie, Tzetzes. — Die mit einem * bezeichneten Artikel find am 
Ende bes 4. B. unter ben nahträglihen Bufägen und Verbeſ⸗ 
ferungen zu ſuchen, welche erft während des Druds gemacht wurben 
und nicht mehr am gehörigen Orte eingefügt werben Tonnten. 

*), Den Männern, welche mich mit Beiträgen fowohl zur 1. als zur 
2, Aufl. verfehen haben, wie bie Herren Afhenbrenner, Erhardt, 
Kapp, Reubih, Salat, Weiß, Wendt u. A., fage ich bafür 
den verbindlichſten Dank. 
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Einem Puncte vor dem urfprünglichen Plane abgewichen. 
Diefem zufolge follten die vier erften Bände als das 
Hauptwerk immer unverändert bleiben, alle Verbeſſerun⸗ 
gen und Zufäge aber in ben fünften oder Supplemente 
Band aufgenommen werden, damit die Beſitzer der er- 
ften Auflage des Hauptwerkes immer nur diefen Band 
nachzukaufen hätten. Gegen eine ſolche Einrichtung has 
ben ſich aber mehre Stimmen, auch Öffentlich, erhoben, 
indem fie dieſelbe für unbequem: zum Gebrauche bes 
Woͤrterbuchs erklärten. Sie wuͤnſchten daher, daß bei 
neuen Auflagen alle Verbeſſerungen und Zufäge dem 
Hauptwerke felbft am gehörigen Drte einverleibt würe 
den. Diefem Wunfche fihloß fi) auch die Verlagshand⸗ 
lung an. Wiewohl nun dadurch die Arbeit ſehr ver- 
mehrt wurde, indem fie fi) nicht mehr auf. einen Band 
beſchraͤnkte, fondern auf alle Bände ausdehnte: fo glaubt 
ic) doc diefe Arbeit nicht fcheuen zu dürfen, weil da⸗ 
durch das Wörterbuch wirklich an Brauchbarkeit gewin⸗ 
nen muſſte. Damit aber die Befiger der erften Auflage 
nicht einen Vortheil verlören, ber ihnen einmal zugeſi⸗ 
chert worden: fo hat fi die Verlagshandlung verbind- 
lich gemacht, die Verbefferungen und Zufäge zur zweiten 
Auflage (wenigftend die bedeutendern und folche, die nicht 
bloß die Worte, fondern auch die Sachen betreffen) in 
einem befondern Abdrude nachzuliefern. Dieſer Abdruck 
wird Daher entweder zugleidy mit vorliegendem Bande 
ober bald nad) demſelben als des fünften oder Supple⸗ 
ment= Bandes zweite Abtheilung erfcheinen. 

Noch fei mir vergoͤnnt, ein paar Worte über ben 
von dieſem Woͤrterbuche zu machenden Gebrauch zu far 
gen. Denn ich finde, daB Manche, durch falfche Anz 


Vorrede zur zweiten Auflage. | x 


ſichten verleitet, unftatthafte Foderungen an ben Werfaj- 
fer gemacht haben. - Ein fonft werftändiger und mohls 
wollender Beurtheiler meinte, ich hätte dem Wörterbuche 
eine Anweifung beigeben follen, in welcher Ordnung 
die einzelen Artikel defielben zu lefen fein, um beim 
Durchleſen die alphabetifche Ordnung (die doc, eigent- 
lid) eine Unordnung fei, weil fie der bloße Zufall der 
Anfangsbuchitaben beflimme) wieder in eine ſyſtematiſche 
Ordnung zu verwandeln. Ein folder Wunſch ift aber 
durchaus unerfüllbar. Denn ein Wörterbuch ift gar 
nicht zum Durchleſen beftimmt, fondern bloß zum 
Nachſchlagen. Wie daher Niemand ein fpradjliches 
Woͤrterbuch durchlefen fol, um fo die Sprade zu ers 
lernen, was gar nicht möglich: fo fol aud Niemand 
ein wiſſenſchaftliches Woͤrterbuch durchlefen, um fo die - 
Wiſſenſchaft zu erlernen, was eben fo werig möglich iſt. 
Nur Raths fol man fi daraus erholen in foldhen Faͤl⸗ 
len, wo man eben einer Belehrung über einen einzelen 
Gegenftand der Wiſſenſchaft bedarf. Weil nun aber in 
ber Wiſſenſchaft, befonders in der Philofophie, alles mit 
einander zufammenhangt: fo iſt im Woͤrterbuche überall 
auf die zunächft verwandten Artikel verwiefen worden. 
Diefe muͤſſen daher allerdings zugleich mit gelefen wer: 
den. Wer z.B. den Artilel Todesftrafe mit Nutzen 
lefen will, der wird wenigftens die Artilel Strafe und 
Strafrecht vergleichen müffen, um ben voiffenfchaftli- 
hen .Zufammenhang des Bedingten mit dem Bedingenden 
feinem Bewuſſtſein möglichft zu vergegenwärtigen. Eben- 
darum wuͤnſch' ich, daß man in vorkommenden Ballen 
nicht etwa bloß die Artikel Gott, Kirche, Pflicht, 
Recht, Religion, Staat, Eugend x. lefe, fon 
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dern auch bie naͤchſtfolgenden, welche die mit jenen ein⸗ 
fachen zufammengefegten Wörter betreffen, fowie biejenis 
gen Artikel, auf’ welche darin verwiefen worden, um 
Befriedigung zu finden. Indeſſen laffen fi) auch hier⸗ 
über Feine allgemeine Borfchriften geben. Jeder Lefer 
richte fi) dabei nach feinem Bebürfniffe, nach feiner 
Zeit, ober auch nad) feiner Laune. Denn die Lefewelt 
hat ihre Launen jo gut, wie die Menfchenwelt überhaupt. 
Und darum wird es ihr and) nie ein Schriftfleller ganz 
zu Danke machen. Was dem Einen fchon zu viel iſt, 
wirb dem Andern noch zu wenig fen — u. f. w. 

Einen andern Gebraudy von meinem Wörterbuche 
möcht" ich freilich gern verbitten. Es wird aber nichts 
helfen. Sch babe nämlich ſchon gefunden, daB man Ars 
tifel woͤrtlich ausgefchrieben, ohne das Woͤrterbuch auch 
nur mit einem Worte zu erwähnen. Das ift freilich 
nichts andres als Plagiat, alfo eben fo unrecht, faft 
noch mehr, ald der Nachdruck. Was hilft es aber, 
gegen Ausfchreiben und Nachdrucken zu eifern? Die 
Herren Ausfchreiber und Nachbruder thun doch, was fie 
wollen, wenn Bein poſitives Geſetz ihr böfes Geluͤſten 
zügelt, fremdes Gut als eigned zu behandeln. Alſo 
fehweig’ ich lieber und ergebe mich in mein Schickſal. — 
Geſchrieben zur Dſtermeſſe in Leipzig 1833. 


Sean. 


St. . 


( Bortfegung ‚von ©.) 


St. vor einem Namen bedeutet Sanct oder Saint (von . 
sanctns, der Heilige). Die Namen der Philofophen, welche dies 
ſes Zeichen vor fih haben, find in biefem W. B. unter dem 
Buchladen zu fuchen, mit welchem ſich jene Namen ſelbſt anfan⸗ 
gen, 3. B. St. Martin mtr Martin, St. Pierre unter 
Pierre u. f. w. 

Staat (von status, Stand ober Zufland, scil. civilis, ber 
bürgerliche Zuftand) bedeutet eigentlich den Bürgerftand oder das 
Buͤrgerthum felbf. Man verficht aber gemöhnlich darunter bie 
Bürgergefellfhaft (eivitas) oder denjenigen Menfchenverein, 
in welchem das Menfhenthum die Geftalt des Buͤrgerthums an⸗ 
genommen hat. Zwar bezieht man das Wort auch zumeilen, auf 
thierifche Vereine, indem man z. B. von Bienenflaaten, Amei⸗ 
fenftaaten ıc. ſpricht. Das tft aber nur eine bilöliche, auf Ana⸗ 
logie berubende, Redensart, weil man eine gewiſſe Aehnlichkeit zwi⸗ 
fhen jenem Menſchenvereine und diefen thierifchen Vereinen bemerkt. 
Diefe Aehnlichkeit darf jedoch nicht bis zur Einerleiheit ausgedehnt 
werden. Denn e& bleibt zwiſchen beiden ſtets der bedeutende Unters 
ſchied, daß die thieriſchen Vereine ihre Korm gar nicht verändern, 
waͤhrend die menfchlichen taufenderlei Geflalten annehmen. Wir 
beziehen alfo bier das W. Staat bloß auf Vereine von vernünftis 
gen und freien Wefen; ımd da wir außer den Menfchen keine andern 
in der Welt Eennen, fo nehmen wir bloß auf die Menfchenwelt 
Ruͤckſicht. Ebendeswegen ift auch hier nicht von der Idee eines 
Sottesftants die Rede, wenn man darımter das Himmelreich 
(f. d. W.) verfteht. Denn obwohl die Menfchen zu biefem Reiche 
mit gehören, fo ift es doch als etwas Ueberfinnliche® weit über alle 
Menfchenftaaten erhaben. Wegen derjenigen Menfchenftanten aber, 
die man vorzugsweiſe Gottesreiche oder Theokratien nennt, 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IV. 
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2 on Staat 
⸗ } 
f. den Iegteren Ausdruck. — Wenn wie nun das W. Staat in 
dieſem befchränkteren Sinne nehmen, fo entfteht 
J 1. die Frage: Was für eine beſondre Art von Menſchen⸗ 
gefettfhaft ift der Staat und wodurch unterfcheidet er fich we⸗ 
ſentlich von allen übrigen Arten derfelben? Hierauf antworten wie 
zuvoͤrderſt kurzweg dadurch, daß der Staat eine Rechtsgefell- 
haft if. (Quid enim est civitas, nisi juris societas? Cic. 
de republ, I, 32, oder wie es ein franzöfifcher Schriftfteller aus» 
drüdt: La justice constitude, c’est l’etat — mas freilich anders 
Mingt, als das beruͤchtigte Wort von Ludwig XIV: L’etat, c'est 
moi! &. Cousin, cours d’hist, de la philos, Prem. les, Par. 
1823. 8. S. 14.) Die Vernunft fodert nämlich zwar von allen 
Geſellſchaften (mithin auch vom Staate) daß fie rechtlich felen 
d. b. Beine rechtswidrigen Zwecke verfolgen und auch feine rechtes 
widrigen Mittel zur Erreichung derſelben brauchen. Aber fie fobert 
nicht von allen, daß fie ſich das Mecht felbft zum Zwecke fegen, 
fondern überläfft e8 ihrem Belleben, welche Zwecke fie ſich fegen 
wollen, wenn es nur rechtliche find. Das Recht felbft fi zum 
Zwede zu fegen, fodert fie nur von Einer Gefellfchaft, welche alle 
übrigen in ihrem Schooße trägt und für deren rechtlichen Beſtand 
forgt; und diefe Eine ift eben der Staat, den wir deshalb die 
Rechtsgeſellſchaft im höchſten Sinne (societas juridica 
sensu “eminenti) ober bad rechtliche Gemeinweſen (respublica 
juridica) nennen. Ein ſolches Gemeinweſen möüffte die Rechtsibee 
felbft in ihrem ganzen Umfange zu vermirktichen fuchen, d. h. ihr 
ganzes Streben müflte darauf gerichtet fein, dem Rechtsgeſetze, wel⸗ 
ches aus der Ideenwelt flammt, in der Sinnenwelt volle Wirkſam⸗ 
keit zu gewähren. Dieß würde aber nicht anders möglich fein, als 
wenn flatt des Sonderwillens (voluntas privata) der Gemeinwille 
(voluntas communis) den Freiheitskreis jedes Geſellſchaftsgliedes bes 
flimmte, und flatt der Sonderkraft (vis privata) die Gemeinkraft 
(vis communjs) den fo beftimmten Freiheitskreis eines Jeden bes 
ſchuͤtzte. Dadurch würde die beftändige Rechtsgefährdung, weiche 
im vereinzelten Rechteftande dev Menfchen (f. Naturftand) ſtatt⸗ 
finden müffte, in eine befländige Nechtsficherung übergehn, mithin 
derjenige Zuſtand entſtehn, welchen man von den Burgen, in wel⸗ 
hen mehre Menfchen fi und ihre Habe zu bergen, d. h. zu fichern 
fucyen, den Bürgerftand nennt. Daher find Stadt (Burg oder 
Burgſchaft) und Staat urſprimglich einerlei; wie denn auch das 
griechiſche zoAıg beides zugleich, und ebendbaher zoAszns fowohl dem 
Stadtbürger als den Staatsbürger bezeichnet. Hieraus folgt 

a. daß eine ſolche Rechtsgeſellſchaft nicht als ein belichiges 
Machwerk oder Inſtitut anzufehn, Welches etwa Jemand aus Elus 
ger Berechnung des damit verknuͤpften Vortheils für fi) und Andre 
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ausgedacht und eingeführt hätte. Vielmehr iſt fie ein nothwenbiges 
Erzeugniß der ganzen finnlichs vernünftigen Natur des‘ Menſchen. 
Denn es treibt den Menfchen ſchon fein natürliches Beduͤrfniß, eine 
Art von Socialinſtinct, zue Bereinigung mit andern Wefen feines 
Gleichen. Es entwideln ſich daher wie von felbft aus den Kleinern 
häuslichen Gefeufchaften die größern bürgerlichen, fo daß man die 
Staaten nicht mit: Unrecht große Familien genannt hat. Zu dies 
fem natürlichen oder bloß phyſiſchen Grunde kommt aber noch ein 
praßtifcher oder moralifher. Es iſt nämlich eine eben fo nothwen⸗ 
dige Foderung der praßtifchen oder gefeggebenden Vernunft, daß alle 
vernünftige Weſen, welche in einem finntichen Coexiſtentialverhaͤlt⸗ 
niffe ftehn, auch in ein dauerhaftes Rechtsverhaͤltniß treten, daß fie 
foiglih den Naturftand als einen Zuftand der beftändigen Rechte . 
gefährdung verlaffen und in den Bürgerftand als einen Zuſtand der 
beftändigen Rechtsficherung übergehn follen. Weit gefehlt, alfo, daß 
die Vernunft, wie manche fchwärmerifche Philoſophen meinten, ſa⸗ 
gen follte: Begrediendum est e statu civili in statum natu- 
ralem, fugt fie vielmehr: Egrediendum est e statu naturali 
in statum civilem — vorausgefegt, daß man ſich In jenem befände, 
Denn der Menſch Tann vernünftiger Weife gar nicht anders 
als in einer folchen MRechtsgefellfchaft, wie der Staat iſt und fen _ 
fo, leben wollen. Hieraus ergiebt fich 

b. noch eine andre Folgerung. Die meiſten Menſchen leben 
fon vom erften Augenblid ihres Dafeins an im Buͤrgerſtande. 
Für fio iſt alfo der Staat etwas Gegebnes, gleihfam Angebornes. 
Aber gefegt, eine Denfchenmenge, die bisher noch nicht im Staate 
(alfo im fog. Naturftande) gelebt hätte, wollte fi zu einem Buͤr⸗ 
gervereine geftalten, weil fie jegt exit die Nothwendigkeit einer fol 
then Bereinigung fühlte. Geſetzt ferner, es befände fi Einer in 
ihrer Mitte, der dem Vereine nicht beitreten wollte. Was würde 
in Anfehung eines folchen Menfhen Rechtens fein? Hierauf haben 
Ainige Rechtslehrer geantroortet, er bürfe zum Beltritte gezwungen 
werden. Woher ſollte aber irgend eine Gefellfchaft die  Befugniß 
erhalten, Jemanden zur pofitiven Theilnahme an ihren Zwecken zu 
nöthigen ?_ Diefe pofitiue Theilnahme ift für den, der noch gar 
nicht Glied der Geſellſchaft It, Sache des freiem Entfchluffes und. 
muß baher dem Willen eines Jeden überlaffen bleiben. Wohl aber 
dürfte die fich eben bildende Bürgergefellfchaft denjenigen, der nicht 
beitreten wollte, nöthigen, aus ihrer Mitte fi) zu entfernen. Denn 
Indem er nicht beitreten will, erklärt er, daß er lieber in einem 
rechtlofen Zuftande, nämlich in dem alles Recht gefährbenden Na: 
turftande, beharren wolle. Er erklärt factifch, daß er für die durch⸗ 
gängige Anerfennung und Handhabung des Rechts keine Gewähr 
leiſten wolle. Kine ſolche Erklärung iſt gegen bes sanıe Werfen 
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des Buͤrgervereins gerichtet, alſo feindfelig, Einen Feind des Bürs 
gerthums aber braucht Feine VBürgergefeufhaft in ihrer Mitte zu 
dulden. Sie ift,alfo befugt, ihm die Alternative zu flellen, daß 


. er entweder beitrete oder fich entferne, Welches von beiden er aber 


thun wolle, beruht auf feiner freien Wahl. — Nun laͤſſt fih auch 
genauer und umfaſſender | 
2. die Srage beantworten: Was iſt eigentlih der Zweck 
des Staats? Hierauf antworten die firengeren Staatsrechtsleh⸗ 
ve: Schuß des Rechts oder öffentlihe Sicherheit (seca- 
ritas publica), Und nad dem Bisherigen dürften fie auch mohl 
hierin nicht ganz Unrecht haben. Dagegen fagen aber Andre, dies 
fer Zweck ſei zu niedrig und befchräntt; der Staat erfcheine dann 
als eine bloße Zwangsanftalt, ald ein großes Zuchthaus, 
in welchem zu leben jeder edle Menſch ſich fchämen möchte. Des 
Staat müffe alfo einen höhern Zweck haben, wenn er ein Verein 


- fein folle, der vernünftiger und freier Weſen würdig fei. Und bie 


fer höhere Zweck fei nichts anbres, als das gemeine Befte oder 
das Öffentlihe Wohl (salus publica), Darauf berube auch 


der ſtaatsrechtliche Grundfag: Das öffentliche Wohl Ift das hoͤchſte 


Geſetz (salus publica suprema lex). Denn wenn. jenes Wohl ber 
eigentliche und wahre Zweck des Staates fei, fo verſteh es fi von 
ſelbſt, daß auch alle Staatsgefege auf Erreichung dieſes Ziele ges 
zichtet .fein müflen. — Betrachtet man aber diefe beiden Anfichten 
vom Zwecke des Staats genauer, fo zeigt fich bald, daß fie ſich gay 
nicht voiderftreiten. Der Widerſtreit if nur durch Misverſtand und 
Einfeitigkeit entitanden, indem man dasjenige trennte und verein⸗ 
zelte, was im organifchen Leben des Staats nothwendig verbunden 
if. Der Staatszweck ift nämlih im Grunde ein Doppelzweck d. h. 


er zerfällt, wenn man ihn genauer anabyfirt, in einen naͤch ſten 


oder unmittelbaren und einen entfernten oder mittelbas 
zen Zwei. Wir wollen jeden für ſich näher betrachten. Nämlich) 

a. ber nächfte oder unmittelbare Zweck ift die Realifirung 
der Rechtsidee in ber Welt der Erfcheinungen. Denn ebendas 


durch, dag unter Menſchen, die neben einander leben, ein Bürger: 


thum geftiftet iſt, in welchens der Gemeinwille und die Gemein⸗ 
kraft ftatt des Sonderwillend und ber Sonberkraft den Freiheits⸗ 


kreis eines Jeden beflimmt und befchügt, entfteht eine Ordnung ber 
"Dinge, in welcher die praßtifche Gültigkeit der Rechtsidee öffentlich 
und alfo auc durchgängig (foweit e8 die menfchliche Gebrechlichkeit 
. erlaubt, die freilich immerfort Ausnahmen von der Megel herbei⸗ 


führt) anerkannt und gehandhabt wird. Diefen naͤchſten und uns 
mittelbaren Zweck des Staats kann man daher allerdings kurzweg 
fo ausdruͤcken: Schuß oder Sicherheit bes Rechte. Und da 
im Begriffe des Rechts ([.d.W.) ſchon die Befugniß Liegt, den⸗ 
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jenigen, bee das Recht nicht thaͤtlich achten ober ſeine dem Recht 
des Andern entſprechende Pflicht nicht erfuͤllen will, zu zwingen: 
fo kommt dieſe Befugniß natürlicher Weiſe auch dem Staate zu. 
Dir Staat uͤbt aber dieſe Befugniß nur im Namen und zum Vor⸗ 
theil aller Eimzelen aus, bie außer dem Staate (im. Naturftande) | 
diefelbe Befugniß haben. , oft aber gar nicht im Stande fein müs 
den, fie auszuüben, aus Mangel an Kraft. Sodann übt der 
Staat diefe Befugniß auch nur in den Kalle aus, wo Jemand 
das Recht nicht praßtifch anerkennen will. Wer alfo frembes Recht 
unverlegt Läfft, wer in einen fremden Freiheitsbreis gewaltſam eins 
greift, wer nicht Andre unbefugter Weiſe zwingen will, der darf 
und fol auch Im Staate nicht gezwungen werden, Cr kann fi 
daher im eignen Freiheitskteife nad Belieben bewegen; er kann thun 
und laffen, was ee will, wenn er nue die fremde Perföntichkeit fo 
achtet, wie es das Mechtsgefen fodert. Folglich kann man auch 
nicht fagen, der Staat fet eine bloße Zwangsanftalt, oder gar ein 
großes Zuchthaus, weil er im, gewiſſen Faͤllen Zwang ausuͤbt. Wer 
nicht im Staate lebte, muͤſſte ſich ja denſelben Zwang gefallen laſ⸗ 
ſen, wenn er fremde Rechte verletzte. Ja er wuͤrde gar oft in den 
Fall kommen, noch manchen andern, obwohl ganz ungerechten, Zwang 
erdulden zu muͤſſen, wenn er nicht Kraft genug zum Widerſtande 
hätte. Da ihn nun ber Staat in diefer Hinfiht mit feiner ganzen 
Macht vertritt, fo tft der Zwang des Staats nie gegen, fordern nur 
für iin. Er fühle ihn daher gar nit, wenn er nicht ſelbſt ihn 
gegen fich richtet. So foll es wenigſtens im Staate fein. Wenn 
es aber nicht immer fo iſt, wenn zumellm fogar ber Staat felbft 
Das Recht verlegt: fo Liegt die Schuld bloß daran, daB ber Staat 
in der Wirktichkeit (der reale Staat) dem Staate in der Idee 
(dem idealen Staate) noch nicht gleicht, daß alfo der befte oder 
volltommenfle Staat noch nicht verwirklicht ift, und auch nicht 
volRändig verwirffiht werden ann. ©. Staatsverfaffung. 
— An jenen erften Zweck ſchließt fih nun 

b. fehr natürlich dee zweite, als der entfernte ober mit⸗ 
telbare, welchen man kurzweg mit den Worten Gemeinbeites 
oder Öffentliches Wohl bezeichnet hat. Da naͤmlich jebes Glied 
einer ſolchen Rechtsgefellſchaft ein ſinnlich⸗ nemünftiges Einzelweſen 
iſt: fo ſtrebt auch jedes nach Vollkommenheit und Gluͤckſeligkelt, 
umd zwar jedes auf feine Weiſe, nad) den Anſichten, die es davon, 
und nah den Mitten, die es dazu hat. Iſt nun Jedermann in 
Anſehung feines Rechts fo ficher als. möglich geftellt, fo kann er 
‘auch in feinem Sreiheitskreife un fo ungeftöcter feine Vollkommen⸗ 
heit und Gluͤckſeligkeit zu befoͤrdern ſuchen. Der öffentlihe Schutz 
des Medyts iſt daher offenbar ein Hauptmittel dazu. Denn was 
Jemand an Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit ſchon gewonnen, 


. 
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wird Ihm. dadurch fo verbürgt, daß (abgerechnet folche Unfälle, wel 
che in ber Menſchenwelt Überhaupt unvermeidlich find) es nur vom 
ibm abhangt, das Gewonnene zu erhalten und zu vermehren. Da 
jedod; der Staat im Grunde nichts andres iſt, als die Geſammt⸗ 
beit aller Staatögenoffen: fo verficht es ſich von felbft, daß auch 
dee Staat im Ganzen nad) demfelben Biele fireben wird, nad) wel⸗ 
chem jeder Eingele als finnlich vernünftiges Weſen firebt. Ex wich 
alfo eben fo nothwendig, als ee dad Mecht zu ſchuͤtzen ſucht, auch 


das finnlichsvernünftige Leben überhaupt im feiner ganzen 


Kraft und Külle zu entwideln oder zu entfalten fuchen. Der 
Schutz des Rechtes aber ift felbit wieder ein Mittel dazu, weil ohne 
benfelben nicht einmal das Leben überhaupt gefichert iſt, geſchweige 
daß es ſich gehörig entfalten könnte. Man kann alfo wohl bes 
zweiten Zweck einen hoͤhern nennen. Aber barım bilde man ſich 
ja nicht ein, ald wenn ber erſte minder beachtenswerth ober gering 
zu fchägen wäre. Vielmehr ift durchgaͤngige Herrſchaft des 
Rechtsgeſetzes im Staate immer vorerfi zu beachten. Denn 
wo das Unrecht anftatt des Rechtes herrſchte, wäre kein rechtliches 
Gemeinweſen, keine Rechtsgeſellſchaft, alſo auch kein wahrhafter 
Staat vorhanden, wenn auch einige Aeußerlichkeiten des Bürger 
thums bemerkbar wären. Man koͤnnte dann hoͤchſtens fagen, daß 
ſich hier oder dort ein Buͤrgerthum bilden wolle, daß es aber noch 
in der Kindheit befangen, weil die Idee deſſelben noch nicht zum 
klaten Bewuſſtſein gekommen und alſo auch noch nicht in's Leben 


getreten ſei. Recht und Gerechtigkeit iſt daher zwar nicht das ein⸗ 
WRzige ober ganze hoͤchſte But des Staats, aber doch das 


erſte Element deſſelben, mithin auch die unumgänglich nothwen⸗ 
dige Bedingung alles deſſen, was ſonſt nody in und durch dem 
Staat gefchehen fol. Nichts darf alfo von Seiten des Staats zur 
Erhaltung und Beförderung bes öffentlichen Wohls gefchehen, was 
benz Rechtsgeſetze zuwider ift, weil dieß das Öffentliche Wohl in feir 
ner Srundfefte erfhüttern würde, Wenn aber unter dieſer Bedin⸗ 
gung für das Öffentliche Wohl geforge wird, fo befeftigt man ebens 


dadurch wieder die Herrſchaft des Mechtögefeges im Staate. , Denn 


eine Menge non Mechtsverlegungen rühren bloß daher, daß «6. den 
Menſchen entweder an Bildung oder gar am Nothdärftigen fehlt. 
Roheit und Mangel erzeugen übera die meiften und gröbften Ver⸗ 
brechen. Je mehr alfo der Staat auf eine rechtliche Weiſe für bie 
Erhaltung und Befoͤrderung menfchlicher Vollkommenheit und Gluͤck⸗ 
feligeeit forgt, deſto mehr verftopft er die Quellen der Rechtsvers 
letzungen; deflo mehr fichert er das Recht ſelbſt. So handelt ber 
Staat ganz feinem Zwecke gemäß, wenn er für die Erziehung ber 
Jugend, für den Volksunterricht, für Öffentliche Sittlichkeit und 


Meligiofität forgt. Aber er würde zugleich feinem Zwecke geradezu 
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entgegenwirken, wenn er babei nicht die Freiheit bes menſchlichen 
Geiſtes in feiner Entwidtung und Ausbildung, folsli auch die 
Denkt: Sprech: Lehrs und Schreibfreiheit, und ebenfo bie Staus 
bens= oder Gewiſſensfreiheit reſpectiren wollte. Hieraus iſt ferner 
begreiflich, warum der Staat alle uͤbrigen gefelligen Vereine der 
Menſchen, fobald fie nur rechtlich, (keine Moͤrder⸗ Räuber: Gau⸗ 
ner⸗ und Kupplerbanden) find, nicht nur in fich aufnimmt und 
buldet, fondern auch fügt und unterflügt, wie bie haͤuslichen, 
kirchlichen, vwolftenfchaftlichen, tünftterifchen, gewerblichen x. Denn 
Diefe Vereine tragen Insgefammt das Ihrige, jeder auf feine Art 
und in einem befchräntteren Kreife, zur Erreichung des gefammten 
Staatszweckes bei. Vergl. die Scheift von Froͤr. Murbard: 
Der Zweck des Staats. Eine propslitifche Unterſuchung ıc. Goͤtt. 
1832, 8. — Da nun eben biefee Zweck beharrlich ift, weil ihn 
die Vernunft ſtets und überall fest, wo finnlich vernünftige Weſen 
in Semeinfchaft leben; und da die Erreichung dieſes Zwecks eine 
Aufgabe ift, weiche bei unfrer intellectualen und moralifhen Be⸗ 
ſchraͤnktheit nie volsftändig, fondern Immer nur annähernd gelöft 
werden kann: fo iſt auch ber Staat felbft als ein beharrliches 
Gemeinweſen zu betrachten. Gene ganze Natur und Beſtimmung 
bringt es mit fih, daB er nicht bloß auf Zeit, wie eine jeweilige 
Handelsgeſellſchaft ober Affecuranzcompagnie, fondern für immer bes 
fiehe, wenigftene in der Idee, wenn auch nicht in der Wirklichkeitr 
Denn bie Wirklichkeit entfpeiht auch in dieſer Hinſicht nicht de. 
Idee, indem uns. bie Gefdichte lehrt, daß Staaten keine ewige 
Dauer haben, weil fie menſchliche Vereine, folglich auch dem menſch⸗ 
lichen Schidfale unterworfen find. Aber trotz dem Untergange eins 
gelee Staaten erhält ſich doch immerfort die Idee des Bürgerthums 
unter den Dienfhen und ruft neue Staaten in's Leben, wenn alte 
untergegangen. Es war daher eine ganz umflatthafte Foderung, 
welche Fichte in feinen Beiträgen zur Berichtigung der Artheile 

des Publikums über die franzöf. Revol. zuerſt aufftellte und dann 
Viele feiner Anhänger nachbeteten, daß der Staat ſich felbft ent: 
behrlich zu machen fuchen müfle. Dan meinte naͤmlich, ber 
Staat muͤſſe ˖ feine Bürger zu fo vollkommenen Menfchen bilden, 
daß fie ihre gegenfeitigen Rechte ganz von felbft achteten und es 
folglich zur Beſtimmung und Befhügung berfelben gar keiner bür: 
gerlichen Sefege und keiner zroingenden Staatsgewalt beduͤrfte. Man 
bedachte aber nicht, daß der Staat, wenn er auch alle feine Bürger 
zu einer fo hoben Stufe fittlicher Vollkommenheit zu erheben ver: 
möchte — was fi gar nicht erwarten läfft — darum body noch 
nicht entbehrlich wäre, weil er wenigſtens zur fortwährenben Exhalr 
tung eben diefer Vollkommenheit nöchig fein würde. Denn das 
Menſchenthum kann ſich immer nue in, mit umd buch das Buͤr⸗ 
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gerthum vollſtaͤndig entmideln und ausbilden. — Wegen ber uͤbri⸗ 
gen den Staat betreffenden Puncte vergl, die naͤchſtfolgenden Artis 
kel, fo wie wegen der den Staat betreffenden Schriften den Art. 
Staatslehre. — (Die Bedeutung, welche das W. Staat iz 
der Redensart Stant machen hat, kommt wahrſcheinlich vom 
Hofftaate ber Fuͤrſten her und geht uns hier fo menig als biefee 
ſelbſt an. Wegen des Kirchenſtaats aber f. d. Art. nebſt Kir 
he und Kirchenrecht, wo auch dad Verhaͤltniß zwifhen 
Staat und Kirche befprodhen iſt). — Wegen eines angeblichen 
Unterſchieds zwifhen Staat und Stat f. d. W. 
Staatenbund und Bunbesfiaat f. den letzten Aus⸗ 


ruck. 
Staatengefdiäte und Staatentunde f. Sta⸗ 


Staatenreht und Staatenperein f. Voͤlkerrecht 
und Völkerverein, auch .ewiger Friede. 

- Staat im Staate (status in statu) iſt nicht jede klei⸗ 
nere Geſellſchaft oder Koͤrperſchaft, die ſich im Staäte befindet, 
Denn fo würde jede Stadts oder Dosfgemeine, ia fogar jede ges 
Ichrte oder Handelögefellfchaft, einen Staat im Stante bilden. 
Vielmehr iſt darunter eine ſolche Körperfchaft zu verſtehn, welche 
eine von dem Staate, in welchem fie lebt, umabhängige Subſiſtenz 
hat und ſich daher auch der Staatsgewalt nicht als unterworfen 
betrachten will. ine folhe mar und iſt zum Theil in manchen 
Staaten noch die römifcy= fathotifche Geiſtlichkeit. Denn nach dem 
Syſteme der roͤmiſchen Hierarchie ſteht jene Seifktichkeit nicht bloß 
im Kirchenftaate, fondern auch in allen andern Eatholifchen Länder 
bloß unter dem Papſte, von bem allein fie ihre Geſetze bekommt, 
und bee baher auch allein ihr oberfter Richter if. Sie hat folgs 
lich ſowohl das Mecht als die Pflicht, dem Staatsoberhaupte den 
Gehorſam aufzultündigen, fobald es das Kirchenoberhaupt befiehlt. 
Ein folcher Staat im Staate gefährdet offenbar die ganze bürgens 
lihe Ordnung und kann daher in feinem Staate gebuldet werben, 
der feine Würde und Beſtimmung eingedent if. Wer im Staate 
leben und wirken will, muß ſich aud den Gefegen und der Ges 
vichtbarkeit ded Staates unterwerfen. Wenn alfo ber Staat eine 
ihm felbft fo gefährliche Körperfchaft nicht in feiner Mitte dulden 
will, fo begeht er kein Unxecht, fondern thut nur das, was bie 
bürgerliche Orduung heifht. Berg. Staat, Kirche und Kir⸗ 
chenrecht. Es Läfft fich jedoch der Begriff eines Staats im Staate 
noch anders fallen, nämlich fo, daß das Gebiet des einen Staats 
in dem des andern eingefchlofien (enclavict) ifl. Damm befindet fi 
wirklich ein Staat in dem andern. Das ift aber auch ein fehr 
unglüdliches Verhaͤltniß. Der eingefchlofiene kleinere Staat wird 
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daun in allen Verhaͤltniſſen, beſonders im Handelsverkehre, fo 
abhaͤngig von dem einſchließenden groͤßern, daß es viel beſſer für 
jenen wäre, fi mit dieſem ganz zur politiſchen Einheit zu ver⸗ 
ſchmelzen. 

Staatsanleihen: find außerordentliche Huͤlfsmittel zur 
Deckung der Beduͤrfniſſe bes Staats. Bevor wir aber über die 
Zulaͤſſigkeit derſelben urtheilen können, muͤſſen wir erſt einige Ber 
merkungen über Staats⸗Einnahmen und Ausgaben und 
deren gegenfeitigeö Verhaͤltaiß machen. Allerdings iſt es eine Haupt⸗ 
segel jeder gutin Hauswirthſchaft, nicht mehr auszugeben als man 
einnimmt. Und diefe Regel gilt natürlich auch für de Staats: 
wirchfhaft. Wie aber felbft der Privatmann zuweilen feine Au: 
flucht zum Borgn nehmen muß, fo kann dieß auch wohl dem 
Staase begegnen. Zwar Einnte man fagen, der Staat brauche 
fhon darum nicht zu borgen, weil es in feiner Macht ſtehe, feine 
Einnahmen augenblidiich ſo zu vermehren, - daß dadurch die Ausgaben 
gebeddt werden. Er dinfe ja nur bie Abgaben fo erhöhen, dag gar 
kein Deficit entſtehen koͤnne. Das ift aber ein fehe gefährliches 
Mittel, weil dadurch der Wohlſtand vieler Staatsbürger dergeſtalt 
vermindert werden kann, daß fie am Ende gar keine Abgaben mehr 
zahlen Eönnen und dem Stante als Bettler, wo nicht gar als Räus 
bee und Mörder, zur Laſt füllen. In der ſtaatswirthſchaftlichen 
Praxis macht daher 2 mal 2 nicht immer 4; man bat vielmebe 
ſchon oft die Erfahrung gemacht, daß mit ber Erhöhung der Abgas 
ben ober Auflagen, (dee Steuern und Zölle, „der Stempelgebüren, 
des Poflgeldes 1.) bie Einnahmen ſich verminderten. Auch kommt 
Hinzu, daß dadurch der Reiz zu Betruͤgereien ober Unterfchleifes 
(zum Defraudiren und Contrebandiren) erhöht, within der Sittlich⸗ 
keit des Volks gefchabst wird. Es iſt alle in ſolchen Fällen im: 
mer befter, feine Zuflucht zu einer Anleihe zu nehmen, und zwar 
zu einer freiwilligen. Denn gezwungene Anleihen koͤnnte 
nur bie hoͤchſte Noch entſchuldigen, wie wenn im Kriege das ganze 
Dafein te: Staats auf. dem Spiele ftände. Ea verſteht ſich hiebei 
von felbft, daß da, wo eine ſteilvertretende Berfaffung eingeführt ift 
und die Stellvertreter des Volks an der Geſetzgebung und Beſteue⸗ 
rung theilnehmen, ohne beren Zuſtimmung auch keine Anleihe 
macht werden darf, weil am Ende body dem Volke ſowohl die 
zahlung der Zinſen als die Rüdzahlung des erborgten Capitals zur 
Laſt füllt. Neue Staatsanleihen zur Rüdzablung alter zu machen, 
ift nur dann rathfam, wenn man bdabel an Zinfen bedeutend ers 
ſpart. Verminderung ber Binfen ohne Einwiligung der Darleiher 
oder gar Verminderung des Capitals ift ein Gewaltſtreich, ber als 
ein verſteckte Staatshbankrott anzufehen if. Denn ber Staat 
giebt dann factifch zu erkennen, daß er nicht mehr zahlen kann, 
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vermindert alſo offenbar feinen Credit. Uebrigens vgl. Anteipen 
und Stastsfhulden, auch Beſteuerungsrecht. 
x Staatsausgaben und Staatsbantrott f. ben vor. 
ve, | 
Staatsbeamte f. Beamter und Amt. 
Staatsbeſtandtheile oder Staatselemente find, 
überhaupt betrachtet, nur zwei, ein perfönliches und em ſachl i⸗ 
es. Jenes befichs nämlich in einer Menge von Perfonen, welche 
ſich zum bürgerlichen Leben mit eimander verbimden haben und biefe 
Verbindung durch fortwährende Beugung neuer Individuen, zum 
Theil auch durch Aufnahme von Fremdlingen, zu erhalten fuchen. 
Wie viel Perſonen zu einer bürgerlichen —X gehoͤren, laͤſſt 
ſich gar nicht beſtimmen. Der Erfahrung zufolge giebt es Staa⸗ 
ten von mehren Millionen Perſonen, aber duch Staaten von nur 
einigen Zaufenden. Sind aber der Perfonen zu wenig, fo tft ihre 
potitifche Exiſtenz von außen fehr gefährdet; und ed iſt ein bloßes 
Gluͤck, wenn fie diefelde doch längere Zelt behaupten; wie die Beine 
Republit S. Marino, die nur gegen -5000 Köpfe sähe. Die Per- 
fonen, welche Gtieber einer buͤrgerlichen Geſellſchaft find, heißen 
ebendarum Bürger oder beflimmter Staatsbürger, um fie 
nicht mit Stadebuͤrgern zn -verwechfeln, welche zuweilen im 
Gegenſatze der Bauen oder Landieute vorzugsweife Bürger heißen, 
ohne deshalb einen wirklichen Vorzug vor 'diefen zu haben. Wegen 
des Unterſchieds zwiſchen Staatsbärgern im weiteren ımd en- 
gern Sinne aber f. den folgend. Art. Die Bürger eines Staats, 
sufammengenommen beißen auch ein Wolk oder eine Nation. 
Den letztern Ausdruck brauche man vorzüglich son größeren Voͤl⸗ 
ten, Beide Ausbrüde aber beziehen ſich darauf, daß die Glleder 
einer: und derfeiben bürgerlichen Geſellſchaſt meiſtentheils durch Ab: 
flammung, Sprache und Sitte miteinander verbunden find und da⸗ 
here in einer natuͤrlichen Verwandtſchaft fliehen, weil eine foldhe 
Menſchenmenge fi) am leichteften zu einem Staate geftaltet. Doch 
giebt es in dieſer Hinſicht auch Anomalien, nämlich Völker, die in 
mehre Staaten zerfallen find, wie das deutſche, und Staaten, bie 
mehre Völker befafien, wie dee ruffifche, ober Staaten, die eine 
große Menge eingewanderter Fremdlinge in fih aufgenommen ha⸗ 
ben, wie der nordamericaniſche Freiſtaat. Immer aber tft der 
Staat ein comparteres gefellfchaftliches Ganze, wenn fein perfön= 
liches Element in Hinſicht auf Abſtammung, Sprache und Sitte 
möglichft gleichartig, mithin gleihfam aus Einem Guſſe iſt. Denn 
alsdann iſt ber Staat wirklich nichts andres, als eine große Fa⸗ 
milie. — Bu biefem perfönlihen Elemente muß aber noch ein 
ſachliches hinzukommen. Es müffen naͤmlich bie Perfonen, welche 
eine buͤrgerliche Geſellſchaft bilden ſollen, auch einen gemeinſa⸗ 
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men Wohnplas haben, auf welchem fie zuſammen leben und 
wirken, um durch gemeinſame Thaͤtigkett den ganzen Staatszweck 
in einander zu verwirklichen. Dieſer Wohnplatz iſt ihre Subſi⸗ 
ſten zbaſis d. h. die raͤumliche Grundlage ihres ſinnlichen Da⸗ 
ſeins überhaupt und ihres bürgerlichen Verkehrs inſenderheit. Er 
heißt daher auch das Staatsgebiet (territorinm); denn. das 
perſoͤnliche Element des Staats gebietet eben daruͤber im Ganzen. 
Ein Volk, das kein ſolches Gebiet hat, bildet daher auch keinen 
Staat; wie die Juden, feit fie Palaͤſtina verloren haben und ‚unter 
andre Voͤlker zerfireut worden. Ebendieß gilt von allen. hetumzie⸗ 
benden oder Wandervoͤlkern, bevor fie ſich irgendwo niederlaffen aber 
fifiren, wenn fie auch zufammenhalten und dadurch fich fchon dem 
Bürgertbume nähern Mie:groß ein ſalches Gebiet fein muͤſſe, 
laͤfft fich auch nicht geradesu beflimmen. Die Quantitaͤt des fady: 
tihen Elements ift an ſich eben fo unbeflimmbar, als bie bed pers 
föntihen. Da fich jedoch jenes nach diefem als dem wichtigen Be 
flamdtheile des Staats richten: muß, To kann man wohl die allger 
smeine Regel aufſtellen, die aber freilich nur eine relative Beſtim⸗ 
mung enthält: Das Staatögebiet muß fo groß fein,. daß e& der 
Summe allee Bürger eine hinreichende Subſiſtenzbaſis: darbietet. 
Ein großes Volk wird demnach ein große® Gebiet, ein kleines da⸗ 
gegen ein kleines heiſchen. Dabei wird aber auch die Qualität des 
Gebiets zu berkdfihtigen fein. Dean ein fruchtbaree Boden er 
nährt natürlich mehr Menſchen als ein unfruchtbarer. Es Tann 
aber auch dee Menſchenfleiß -in dieſer Bezlehung viel‘ ausrichten. 
Er kann wähle Landſtriche urbar, fruchtbare nody fruchtbarer mas 
den. Ein gewerbfames und bandeindes Volk kann auch wohl durch 
Huͤlfsquellen von außen dem heimifchen Mangel abheifen. — Fragt 
man nun ferner, wer Eigenthuͤmer des Staatsgebiets fei, fo iſt bie 
natürliche Antwort: Eben das Volk, weldyes das Gebiet bewohnt. 
Das Eigenthum iſt alfo in dieſer Beziehung Geſammteigenthum 
aller Bürger, nicht Alleineigenthum dieſer oder jener Perſon. 
denmach das Staatsgebiet theilweiſe gewiſſen Perſonen eigen, fo 
bleibt ber Staat doch immer Dbereigenchämer (dominus emi- 
nens) des Gebiets uͤberzaupt. Wird dieſes Obereigenthum zuweilen 
dem Regenten beigelegt, indem man ihn den Landesherrn nem 
oder ihm die Territorialhoheit beilegt: fo iſt bieß nur trans⸗ 
lativ zu verſtehn. Das Obereigenthum ift ihm naͤmllch bloß über: 
tragen, wiefern er bie Einheit des zum Staate vereinigten Volkes 
darſtellt. Er darf baher das Staatsgebiet nicht nach. Belieben vers 
äußern, durch Tauſch ober Verkauf oder Geſchenk, auch’ nicht ums 
tee feine Söhne ober. Verwandten vertbeilen. ine foldye Verthei⸗ 
Iung würde die Kraft des Staats dergeftalt ſchwaͤchen, daß ſelbſt 
die Eriftenz defſelben gefährdet ‚werden könnte; wie es 5. B. der 
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Fall war, als. Theodoſtus 1. das roͤmiſche Reich unter feine 
beiden Söhne Arcadius und Honorius theilte. — Wie ein 
Bol zum Beſite feines Staatsgediets gelangt ſei, iſt keine phi⸗ 
loſophiſche, ſondern eine hiſtorxiſche Frage. Befindet es ſich eins 
al im Beige deſſelben, fo wird es als rechtlicher Eigenthuͤmer 
praͤſumirt. Will ein andres Volk diefe Präfumtion nicht gelten 
laffen , indem es aͤltert und gegruͤndetere Anfpräche auf ein geroife 
fee. Gebet zu haben glaubt: fo wird «6 dieſe Anfprücye auf andre 
Welle geltend machen muͤſſen, als Privatperfonen, weil Völker kri⸗ 
nen hoͤhern Richter Haben, "vor welchen fie mit einander proceffis 
ten: Binnen — alfe durch ‚die Waffen. Siehe Keies und Voͤl⸗ 
kerrecht. 

Staatsbuͤrger im weitern Sinne heißen alle Giieder ber 
bimgerlichen Sefellfhyaft, im engern Einne uber nır bie activen, 
indem man alsdann bie paffiven als bloße Staatsgenoffen 
bersachtet. Num entſteht aber fehr natlırlid) die Brage: Wer find 
denn eigentlich jene astiven Staatsbürger? Es ift zwar tiber dieſe 
Trage ſchon vorläufig etwas im Art. Bürger gefagt worden. Hier 
iſt aber der Ort, das dort bloß Angebentete- weiter auszuführen und 
gehörig zu begrimden, da bie Sache von großer Wichtigkeit fuͤt das 
Leben im Staate iſt, und ba :die Staatsrechtötehrer hievon noch) 
ſehr verfchledne Anfichten haben. — Abſtrahiren wir nun bei dies 
fer . Frage von den oft ganz willkuͤrlichen und ebendarum ungerech⸗ 
ten . Beflimmungen der pofitiven Geſetze und fehen wir bloß auf 
das, was bie Vernunft nach dem natürlichen Nechtögefege in biefer 
Beziehung beflimmen würde: ſo müiſſen wir alle diejenigen Glieder 
einer bürgerlichen Geſellſchaft, welchr als urfpränglihe Con: 
ftituenten berfelden anzufehen fein würden , falls eine ſolche Ges 
fellfchaft erſt errichtet- werben. follte, für active Staatsbürger 
erlärn. Dan kann fie bahes auch die Stimmfähigen nennen, 
indem fie das Recht haben würden, bei der Begrimdung und Ein: 
richtung bed Staats mitzuflimmen d. h. ihren Kinzelwillen fo zu 
erklaͤren, daß .er eine Norm des allgemeinen Willens werben könnte. 
Dazu gehört aber im Grunde nichts weiter als der volle Ver⸗ 
nunfts und Freibeitsgebraud. Wer dieſen hat, der iſt 
flimmfäbig in dee Gemeine, alfo ein Staatsbärger im ens 
gern Ginne, ein activer. Mer ihn nicht hat, ift nicht ſtimm⸗ 
fähig, alfo nur ein Staatsbürger im weitern Sinne, ein 
paffiver oder ein: bloßer Staatögenoffe, weil er zwar den 
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Schub bed Staats in Anfehung aller feiner Rechte genießt, aber. 


nicht im den öffentlichen Angelegenheiten beffelben mitſtimmen darf. 
Hierauf beruht alfo auch der Unterfehleb de Staatsbärgerrehts 
im engern und weitern Sinne, ober des activen und pafs 
- fiven Staatsbürgerrechts. Daraus folge fezner, daß nach 
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dem: natärlichen Staatsrechte alle mändige und dußerlih un: 
abhängige Perfonen das active Stantsbürgersecht haben mäfften, 
weil bei folchen Perfonen der volle Vernunft: und Freiheitsgebrauch 
fi vorausfegen laͤſſt, fie alfo auch natürlicher Weiſe ftimmfähig 
find. Dagegen find davon auszuſchließen nle unmündige und 
Außerlih abhängige Perfonen, weil bei ihnen der volle Vers 
nunft= und Freiheitsgebrauch ſich nicht‘ vorandfegen laͤſſt, fie alfe 
auch natürlicher Weife unfähig zum Difihamen in der. Gemeine 
find. Dahin gehoͤren 

1. die Kinder aller Staatsbürger vor erlangter Muͤndigkelt; 

2. alle Gemuͤthekranke, fo lange fie in dieſem Zuſtande behar⸗ 
ren, weil ſie als Unmuͤndige zu betrachten; 

3. alle Herrendiener, wenn fie auch nicht Leibeigne oder Skla⸗ 
ven find, weil fie von dem Willen ihres Lohn: und Brodherm zu 
abhängig find; 

4. alle Arme b. h. bloß von fremben. Wohlthaten Lebende, 
weil fie gleichfalls in einer zu großen Abhängigkeit von dem Willen 
ihrer MWohlthäter fteben; und endlich 

5. alle (ſowohl unverheitathete als verheirachete) Frauen, "weil 
fie theils auch zu abhängig: von Andern (Gatten, Vaͤtern, Vor⸗ 
muͤndern ꝛc.) theil&_fchon von Natur mehe zur häuslichen als zur 
öffentlichen Wirkſamkeit berufen find. S. Frau. Willkuͤrlich und 
ungerecht aber iſt es, wenn das active Staatsbürgerrecht bloß denen 
zuftehen follte, welche unbewegliches Eigenthum oder Grundſtuͤche 
beſitzen. Denn dieſer Beſitz iſt etwas Zufaͤlliges und macht keinen 
Menſchen faͤhiger zum Mitſtimmen über oͤffentliche Angelegenheiten, 
als Andre, die nur bewegliches Eigenthum beſitzen. Auch die Ge⸗ 
werbsarten koͤnnen hierin keinen Unterſchied machen, ſobald nur ein 
Gewerbe rechtlich iſt und ſeinen Mann ſo naͤhrt, daß er nicht noͤ⸗ 
thig Hat, ſich einem Lohn⸗ und Brobherm zu verdingen. Eben fo 
wenig kann der Stand des Menſchen in der Geſellſchaft (ob Je⸗ 
mand zum Adel gehoͤre ober nicht, desgleichen ob zum Lehes oder 
Wehr⸗ oder Nährflande) sinen Einfluß auf fein ſtaatsbuͤrgerliches 
Recht haben, da jener Stand wieder etwas ganz Aufälliges und die 
Zähigfeit zum Stimmgeben nicht dadurch bedingt if. Am aller 


wenigften follte man aber die Religion ober viefmehr das Religions⸗ 


befenntniß (denn die veligiofe Ueberzeugung und Gefinnung eines 
Menſchen laͤſſt ſich nie mit Sicherheit erkennen) zum Beſtimmungs⸗ 
grunde eines Unterfchieds zwoifchen den Staatsbürgern im enger 
und weiten Sinne machen. Es liegt ja ſchon die größte Unduld⸗ 
famkeit darin, wenn mian Jemanden-um der Religion willen an 
feinem Rechte verkürzt. Man beftraft ihn dann für etwas, das 
gar nicht ftraffällig if}, nämlich dafür, daß er nicht glaubt ober bea 
kennt, was Andre glauben oder beiennen ; und man macht ebenda= 
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buch eine Menge von Heuchlern. Nur muß die Religion, gu ber 
fi Jemand bekennt, ihn nit hindern, alle WBürgerpflichten zu 
wrfüllen. Denn wer diefe nicht erfüllen will, angeblid weit fein 
Glaube Ihn daran bindre, der kann vernünftiger Weiſe auch nicht 
Vürgerrechte anfprehen, da Mecht und Pflicht ſich gegenfeitig. be 
Bingen. — Daß aber nicht bloß das active, ſondern auch fogar 
das puffive Staatsbuͤrgerrecht einem Menfchen wegen begangener 
Werbrechen entzogen werden könne, verſteht ſich von felbft. Es muß 
dieß jedoch ſtets nady dem Geſetze alſo auch kraft eines richter⸗ 
lichen Urtheils geſchehen, weil es eine Strafe iſt, die keinem Men: 
ſchen willkuͤrlich zuerkannt werden darf. Sliehe 6 trafe und 
Strakrecht. 

Staats diener heißen die Staatsbeamten, weil fie 
dem Staate dienen im hoͤhern oder edlern Sinne des Wortes (in 
serviunt, non serviunt). In dieſem Sinne kann man daher auch 
den Regenten den oberſten Diener des Staats nennen, wie 
Sofepb. 1. und Friedrich 11. ſich felbfi nannten, ohne darum 
ihrer perfönlihen Würde das Geringfte zu vergeben. Diejenigen 
Derfonen aber, welche bloß zum. Hofftaate eines Fuͤrſten gehören 
(wie Kammerherren, Kammerjunker, Stallmeifter, Hofmarfchälle ıc.) 
koͤnnen nicht als Staatsdiener, fondern nur als Hofdiener oder als 
perfönliche Diener des Fürften felbft betrachtet werden, wenn ihnen 
auch diefer in der Hofordnung einen noch fo Hohen Rang beilegt. 
Uebrigens iſt es gleichgüttig, ob der Staatsdiener beſoldet oder un⸗ 
beſoldet. Denn ſeine Beſoldung iſt doch immer nur ein Ehren⸗ 
lohn oder Honorar, gleich den Beſoldungen der Kirchendiener und 
Schullehrer. 

Staatsdomänen f. Domänen. 

Staatseffecten find nid Staats wirkungen uͤberhaupt, 
ſondern Staatspapiere (ſ. d. W.) weil dieſelben vom Staate 
bewirkt ſind (effecta civitatis). | 

Staatseinnahmen f. Staatsanleihen. 

Staatsformen f. Staatsverfaffung. 

Staatsgebiet f. Staatsbeftandtheile. 

Staatögelahrtheit oder Staatögelehrfamteit 
ſteht oft für Staatslehre. S. d. W. 

Staatsgenoffen ſ. Staatsbürger. 

: Staatsgefeg f. Geſetz und Staatsgewalt. 

Staatsgeſundheit f. Staatsleben. 

Staatsgewalt (auh mit dem Beiſatze hoͤchſte oder 
o berſte — summa civitatis potestas — um fie von der Gewalt 
untergeorbneter Staatsbeamten zu unterfcheiden) ift die Idee einer 

ittelpuncts⸗ oder Gentraldraft im Staate, welcher die Übrigen 
Kräfte als außer dem Mittelpuncte wirkende oder peripherifche uns 
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terworfen find. Wo m alfo einen Stant geben fol, da muß es 
auch eine ſolche Gewalt geben, durch welche der Staatszweck in 
feinem ganzen Umfange zu verwirklichen iſt. Zergliedern ‘wir num 
biefe Idee, fo ergiebt fich daraus eine Mehrheit von befondern Ges 
walten, die aber nichts andres find, als Zweige der hoͤchſten, ober 
Rechte, welche mit denfelben verknüpft find, die man daher auch 
Majeſtaͤtsrechte neunt. S. d. W. Dahlia gehört 

1. die auffehende Gewalt (potestas inspectoria) oder 
Das Recht der Oberaufſicht (jus sammae inspectionis) d. h. 
bie Befugniß, alles zu beachten, was innerhalb und außerhalb des 
Staats in Beziehung auf denfelben- fid) befindet und ‚ereignet, fo 
daß es auf deſſen Zuſtand Einfluß gewinnen kann. Jene Ober 
aufſicht erſtreckt ſich alfo auf Einheinsijche und Ftemde, Einzele und 
Geſellſchaften, menſchliche Thaͤtigkeiten und natürliche Ereignifle. 
Denn auch die legten (3. B. anftedende Krankheiten unter Men ' 
[hen und Thieren, Mangel an Nahrungsmitteln ıc.) heifchen oft 
Vorkehrungen von Seiten des Staats, welche nicht getroffen wer⸗ 
den könnten, wenn jene nicht beachtet würden. Diefen Bweig ber 
Staatsgewalt befafft man oft auch unter dem Titel dee Poli zei⸗ 
gewalt, wiewohl diefe Gewalt faſt überall auch in andre Zweige 
übergreift. S. Polizei, 

2. die gefeggebendbe Gewalt (potestas Ber oder 
das Recht der Geſetzgebung (jus leges ferendi) d. h. die 
Befugniß, den gemeinfamen Willen al8 eine Norm jedes einzelen 
Miltens in Anfehung aller bürgerlichen Verhaͤltniſſe auszufprechen. 
Jedes Staatsgeſetz ſoll nämlich ein Ausdrud bes allgemeinen 
Willens fein. Es kann daher kein Einzelwille ſchon an und für 
- fi eine gefeggebende Kraft im Staate haben; es gäbe fonft keine 
Gefege, fondern bloße Befehle. Die Gefege werben alfo von Rechts 
wegen nur in Folge einer gemeinfanten Berathung mit denn, für 
welche fie gelten follen, gegeben werden koͤnnen. Wie dieß zu be: 
wirken, f. Staatsverfaffung Es gehört aber zum Rechte der 
Sefeggebung auch die Befugniß der Bekanntmachung, ber 
Auslegung, ber Abänderung und Abfchaffung der Gelege 
Gus leges promulgandi, interpretandi, immutandi s, abrogandi). 
Würden die Gefege nicht bekannt gemacht, fo Einnte ſich Niemand 
danach richten; es wäre eben fo anzufehn, als wenn fie gar nicht 
gegeben wären. Auch erhalten fie erft vom Tage der Bekanntma⸗ 
hung an ihre Geltung; mithin dürfen fie nicht zurüd wirken oder 
auf frühere Fälle bezogen werden, weil ja vor deren Bekanntma⸗ 
Hung Niemand ſich danach richten konnte: Iſt aber ein Geſetz 
dunkel und zweideutig ausgedruͤckkt — was freilich ein großer Fehler 
bei deſſen Abfaſſung ift — ſo kann nur die gefeggebende Behörde 
felbft eine authentiſche Erklärung bdeffelben geben d. h. eine ſolche, 
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welche als echt allgemein gilt, mithin felbft gefegliche Kraft hat; 
- jede andre, wäre fie auch noch fo gelehrt, hätte doch bloß einen 
doctrinalen Werth. Und ebenfo verſteht es fi von feibit, Daß, 
wenn ein Gefeg den gegebnen Umfländen und Verhaͤltniſſen nicht 
mehr entſpricht, die theilweiſe Veraͤndtung oder gaͤnzliche Abſchaf⸗ 
ſung deſſelben nur von derjenigen Behoͤrde ausgehen kann, welche 
die geſetzgebende Macht hat. Denn es entſteht dadurch immer eine 
nenue geſetzliche Beſtimmung. 

3. die richtende Gewalt (potestas judiciaria) ober das 
oberrich terliche Recht (jus supremae jurisdictionis) d. h. bie 
Befugniß, über Mechtöftreitigleiten und Rechtsverletzungen der 
Staatsbürger in höchfter Inftanz zu urtheilen. Da nämlich eine 
unparteliſche und durchgreifende Rechtspflege ober die richterliche 
Handhabung der Gerechtigkeit in allen Beziehungen nicht bloß eine 
genaue Kenntniß der Gefege und aller barin enthaltenen Rechtsébe⸗ 
flimmungen , fondern auch eine große praktiſche Fertigkeit im An⸗ 
wenden der Geſetze auf jeden gegebnen Fall, und uͤberdieß den gus 
ten Willen vorausfegt, von jener Kenntniß und Fertigkeit überall 
den beften Gebraudy zu machen; und da dieſe Eigenichaften zufam- 
mengenommen bei keinem Menfchen im vollen Maße angetroffen 
werden möchten: fo muß es im Staate mehre einander untergeords 
nete Richter und Gerichte oder fogenannte Inſtanzen geben, damit 
eine die andre beauffichten und verbeffem könne, menn irgendwo 
gefehlt worden, und damit e8 auch den Parteien frei fiche, von 
dem niedern Nichter auf den hoͤhern ſich zu berufen (zu provociren 
oder zu appellicen) wenn fie glauben, daß fie an ihrem echte vers 
Clerzt fein. Weil dieß aber doc nicht. in's Unendliche fortgehen 
kann, fo muß «8 auch eine hoͤchſte Inſtanz geben, welche als ober 
fee Nichter urteilt. Diefer Oberrichter braucht aber nicht gerade 
der Inhader der hoͤchſten Gewalt ſelbſt zu ſein; ſondern es kann 
auch ein Juſtizcollegium (Appellationshof) deſſen Stelle vertreten, 
indem es im Namen deſſelben fpricht und feinen Spruch von dem⸗ 
ſelben beſtaͤtigen laͤſſt. 

4. die vollziehende Gewalt (potestas executiva) oder 
das Recht der Vollziehung (jus executionis) d h. die Befug⸗ 
niß, alle Beſchluͤſſe der aufſehenden, geſetzgebenden und richtenden 
Gewalten in Ausfuͤhrung zu bringen. Dieſer Zweig der hoͤchſten 
Gewalt iſt daher gleichſam das Complement aller uͤbrigen, indem 
ohne die Ausführung jener Beſchluͤſſe die Staatsgewalt völlig uns 
wirkſam fein und fomit der Staatszweck gar nicht erreicht werden 
würde. Was aber die fog. Strafgewalt (potestas pmmitiva) 
beteifft, fo gehört diefe theils zur gefeßgebenden, theils zur richten: 
den, theild zur vollziehenden Gewalt, da Strafen zuerft geſetzlich 
beſtimmt, dann nach dem Gefege richterlich zuerkannt, und endlich 
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nad dem Michterfpruche dem Berurtheilten zugefügt werden. S. 
Strafe und die auf biefes Wort zunaͤchſt folgenden Artikel. — 
Manche nehmen nur 3 Gewalten an, die gefeßgebendbe, mo bie 
Bernunft, vie richtende, wo ber Verſtand, und die ausfuͤhrende 
wo der Wille vorwalte, und nennen dieß eine politiſche Trias. 
Wohin gehört dann aber die aufſehende, die doch in keinem Staate 
fehlen darf? — Es verfteht fih übrigens von felbfi, daß das 
Staatsoberhaupt, wenn es auch alle Zweige der höchften Gewalt 
in feiner Perfon vereinigte, dennoch diefe Gewalt nicht ganz allein 
ausüben könnte, weil bieß alle menfchliche Kraft uͤberſteigt. Es muß 
daher feine Gewalt wenigſtens mit einer Menge von Beamten theis 
len, weldhe- zu ernennen ihm gleichfall® zufteht. Ob aber auch noch 
eine anderweice Vertheilung der hoͤchſten Gewalt ſtattfinden folle, 
void im Art. Staatsverfaffung befprochen Werden. 

Staatögrammatif nennen Einige, obwohl ni gang 
ſchicklich, den Inbegriff der Elemente der Staatslehre. S. d. W. 

Staatögrund f. Stantsraifon. 

Staatögrundgefeße (leges civitatis fundamentales) heis 
Gen diejenigen Gefege, welche die Verfaſſung eines Staates beftim- 
men (leges constitutionales) wie die Magna charta und die Bill 
of rights in England. S. Staatsverfaffung. 

Staatögrundvertrag f. Staatsurfprung. 

Staatsgüter f. Domänen. 

Staatshausbali f. Staatswirthſchaft. 

Staatsidee und Staatsidealf. Staat und Staate⸗ 
verfaſſung, auch Idee und Ideal. 

Staatskirche ſ. Kirchenſtaat. 

Staatsklugheit wird den Staatsmaͤnnern beigelegt, wie⸗ 
fern ſie die allgemeinen Regeln der Klugheitslehre auf die buͤrger 
liche Geſellſchaft und deren beſondre Angelegenheiten anwenden. Sie 
ſoll aber nicht in Argliſt ausarten, weil dieſe zur Ungerechtigkeit ver⸗ 
deitet und fo dem Staatszwecke zuwider handelt, mithin eigentlich 
Unklugheit iſt. Vergl. Politik und die dort angeführten er 
in; auh Staatsweisheit, 

Staatskraft ſ. Staatsvermögen. 

Staatskrankheit ſ. Staatsleben. 

Staatskunſt iſt eigentlich die Geſchicklichkeit in der Regie⸗ 
rung eines Staates; wozu alſo vornehmlich die vorhin erwaͤhnte 
Staatsklugheit gehört. Meil aber jede Kunſt ihre Theorie hat 
und die Theorie vom Staate eine Staatslehre heißt, fo wer: 
den Diefe beiden Ausdrüde oft mit einander vermechielt. Eiche 
Stantslehre _ 

Staatölaften (onera publica) nennt man Alles, was bie 
einzelen Staatsbürger für das Ganze zu geben und zu leiſien ha⸗ 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Boͤrterb 81V. 2 
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ben, weil ihnen bieß oft befchwerlidy fallt. Es ſoll ſich aber darum 
doch Niemand diefen Laften entziehn. Denn wer die Commeda 
baben will, muß auch die Incommoda ſich gefallen laffen. Daher 
verlangt man mit Recht, daß befonders die Steuern und Abgaben 
gleich d. h. verhaͤltniſſmaͤßig nad) eines Jeden Kraft und Vermögen 
vertheift feien, weil fonft Einige zu wenig, Andre zu viel belaftet 
fein würden. ©. Beſteuerungsrecht. 

Staatsleben ift nicht das Leben im Staate ober für ben 
Staat, fondern das Leben des Staates felbft als eines großen or⸗ 
ganifchen Körpers, der aus einer Menge von Beinen zufammenges 
ſetzt iſt. In diefse Beziehung ſpricht man daher auch von Ju⸗ 
gend und Alter, ſowie von Geſundheit und Krankheit der 
Staaten. Letztere kann auch wohl den Tod d. h. den Untergang 
eines Staats nach ſich ziehn. Wenn Staaten in Anarchie und 
Mevolution gerathen, To iſt dieß gleichſam ein higiges politifches 
Sieber, das, wenn es glüdlich vorübergeht, den Staut auf lange 
Zeit verjüngen kann. Es giebt aber auch ein ſchleichendes politis 
ſches Fieber, eine Art von Auszehrung (die man auch, wenn fie 
- von Altersfchrwäche berührt, einen marasmus senilis nennen könnte) 
weicher Zuftand weit gefährlicher als jener if. Solchen Krankhei⸗ 
‚. ten kann nur duch eine gute DVerfafjung und Verwaltung des 

“ Staats vorgebeugt werden. Hat er diefe, fo iſt er gefund. Siehe 
Staatsverfoffung und Staatsverwaltung Wenn vom 
innern und aͤußern Staatsieben die Rede ift, fo verficht man 
unter jenem die auf fich felbft, unter diefem die auf andre Staaten 
gerichtete Wirkſamkeit einer bürgerlichen Geſellſchaft. Jemehr aber 
bie Staaten mit einander: verbunden find, defto mehr [pielen beide 
Arten: bes Staatslebens in einander. Im Srieden tritt das innere, 
im Kriege das aͤußere Staatsleben ftärker hervor, wenn nicht etwa 
der Krieg ein Bürgerkrieg, mo das innere Staatsleben gleichſam 
mit fich ſelbſt zerfallen it — ein Zufland, ber allemal auf eine 
gefährliche Krankheit deutet, und entweder in der fchlechten Verfaſ⸗ 
fung oder in der ſchlechten Verwaltung des Staats, zuweilen auch 
in beiden zugleich feinen Grund hat. 

Staatölehre (doctrina politica — auch ſchlechtweg Po: 
litit) iſt die Theorie von der bürgerlichen Geſeilſchaft uͤbechaupt. 
Sieht man dabei vorzugswelfe auf die Verfaſſung derfelben, fo giebt 
dieß die Staatsverfaffungslehre; fieht man aber vorzugs⸗ 
weife auf die Verwaltung berfelben, fo giebt dieß die Staatsvers 
waltungslehre. Sicht man ferner vorzüglich auf das innere 
Staatdieben, fo giebt dieß die innere Politik; ficht man aber 
vorzüglich auf das dußere Staatsleben, fo giebt dieß die. dußere 
Politik. Don jenen beiden gehört die Staatsverfaffungss 
lehre ausfchließlich zur Innern Politit; die Staatsverwal: 
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tungslehre gehört aber ſowohl zur Innern als zut dußern. 
Denn man kann einen Staat im Ganzen nicht gehörig verwalten, . 


ohne auf deffen aͤußere Verhaͤltniſſe und Angelegenheiten zugleich mit. 


Rüdficht zu nehmen. Manche nennen die Staatöverwaltungsichre 
auch Regierungslehre, weil regieren ebenfoviel iſt, als einen 
Staat verwalten. — Die eigentlihe Grundlage der Staatslehre 
iſt das Staatsrecht, mit welchem aber auch in Bezug auf bie 
äußere Politik das Staaten oder Völkerrecht zu verbinden iſt. 
— Sin einet gruͤndlichen Staatsiehre muß nämlid das Rechtliche, 
das Sittliche und das Klügliche forgfältig unterfchieden werden, das 
mit nicht Rechtsgeſetze, fittliche Vorſchriften und Ktugheitöregeln im 
bunten Gemifch unter einander laufen; was in vielen politifchen 
Schriften alter und neuer Zeit gar oft der Fall if. — Wiefern 
man nun die Staatelehre auch Staatswiſſenſchaft nennt, in: 
fofem nennt man jene helle berfelben auch in ber Mehrzahl 
Staatswiffenfhaften oder politifhe Wiffenfhaften. 
Es laͤſſt fich jedoch die Zahl derfelben noch vermehren, "wenn man 
einzele Theile dee Staatslehre wieder als beſondre Wiffenfchaften 
behandelt, z. B. Gefesgebungswiffenfhaft, Polizeiwiſ⸗ 
ſenſchaft, Flnanzwiſſenſchaft nebſt der mit iht genau ver⸗ 
bundnen National: und Staatsoͤkoönomie. — Da nun ber 
Staat von jeher die Aufmerkfamkelt der Menfchen befchäftige hat, 
fo war es natürlich, daß auch die Philoſophen fchon in den fruͤ⸗ 
beiten Zeiten ihr Nachdenken auf diefen Gegenſtand richteten. Es 
find aber doch Feine ditere Schriften darüber vorhanden, als die von 
Dlato und Ariftoteles; wiewohl felbft aus diefen erhellet, daß 
Thon vor P. und A. polltifhe Schriftftellee auftraten, auch unter 
den fog. Sophiften, bie fogar Öffentlichen Unterricht in ber Po⸗ 
litik, wie in der Beredtſamkeit, gaben und fich denfelben fehr theuer 
bezahlen ließen. S. Platonis politicus (negı Aucıleıas) de 
republica libb. X, (nolıreıu 7 rege dixanov) et de legibus libb. 
X (vouoe 7 neot Vouodeoıus — wozu Manche noch bie wahrs 
ſcheinlich unechte Epinomis als 13. B. rechnen) in Deff. ſaͤmmt⸗ 
üben Werten, deren Ausgaben im Art. Plato angeführt find. 
Die Republik, als die wichtigſte von jenen Schriften, iſt auch oft 
beſonders herausgegeben worden, z. B. von Edmund Maffey 
(Sambr. 1713. 2 Bde. 8.) und Frieder. Alt (Jena, 1804. 8. 
a. 2. 1820) welcher auch die Gefege fo herausgegeben (£pz. 1814. 
‚2 Bde. 8.). Desgleihen iſt jene oft überfegt worden, 3. B. 
franz. von Grou (Amfterd. 1763. 8.) und deutfh von Gottfr. 
Faͤhſe (kEpz. 1800, 2 Bde. 8.) und Froͤr. Karl Wolf (At 
tona, 1799. 2 Bde. 8.) nicht zu gedenken der allgemeinen Weber 
fegungen von’ P.s Werten. — Aristotelis politicorum libb. 
VIH et oeconomicorum libb, II (beide nur Bruchſtuͤcke von gro: 
2° 
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Gern Werken, für deren Verfaſſer Manche, obwohl faͤlſchlich, ber 
Theophraft ausgegeben) in Deff. fänmtlihen Werken, deren 
Ausgaben im Art. Arifloteles angezeigte worden. Die Politik 
als das bedeutendere Werk iſt auch befonder® herausgegeben worden, 
4. B. von Genef. Sepulveda (Par. 1548. 4, repet. adjectis 
Cyriaci Strozae de republ. libb. II, nempe IX, et X. [uf 
angebliche Fortfegung und Ergaͤnzung des ariftotelifchen Werkes] 
gr. et lat, Cöln, 1601. 4.) und von Joh. Glo. Schneider 
(Fıf. a. d. O. 1809. 2 Bde, 8.) welcher. audy bie. Delonomik fo 
berauögegeben (unter dem Zitel: Anonymi oeconomica, quae vulgo 
Aristotelis ſerebantur. Leipzig, 1815. 8.). Desgleigen jſt jene 
mehrmal überfegt worden, 4. B. engliſch zugleih mit der Ethik 
pon John Gillies (Lond. 1797. 2 Bde. 8.) und deuiſch zus 
 geid mit der Oekonomik von Schloffer (Lüb. u. 2pz. 1798. 
.2 Bde. 8.) und ohne diefelbe von Garve mit Anmerte und Ab⸗ 
handil. von Fuͤlleborn (Brest. 1799 — 1802. 2 Bde. 8.). — 
Eine intereſſante Vergleihung der politiſchen Grundſaͤtze dieſer bei⸗ 
"3 den Philoſophen, deren Einer zum politiſchen Idealismus, 
der Andre aber zum politifhen Realismus fi) binneigte, 
“ findet man in folgender Schrift: Henr. Guil. Broeckeri po- 
liticorum, quae docuerunt Pl. et Ar., disquisitio et comparatio, 
Lpz. 1824. 8. — Eine Politik nah platonifchen Grundſaͤtzen 
hat Erde. Köppen herausgegeben (Kpz. 1818. 8.); es wäre aber 
zu wünfchen, daß aud) Jemand eine Politik nach ariftotelifchen 
Srundfägen ſchriebe. Daraus würde vielleicht am Ende eine Staats⸗ 
lehre hervorgehn, welche, die Einfeitigkeit des potitifchen Idealismus 
und bed politifhen Reulismus auf gleiche Weiſe vermeidınd, ein 
Syſtem aufſtellte, das man mit Recht einen politifchen Syn: 
thetismus nennen fünnte. — Als ſchwache Nachahmungen jener 
Werke find zu betradhten: Ciceronis de republica lihbe VI ct 
de legibus libb. III (obwohl beide Werke nicht vollſtaͤndig auf une 
gekommen, fo daß fich deren Werth nicht gehörig beurtheilen laͤſſt) 
in Deff. fämmtlihen Werken, deren Ausgaben im Art. Cicero 
angezeigt worden. Das erfle Merk ift auch befonders, mit ben 
neuerlich von Angelo Mat aufgefundenen Bruchſtuͤcken, erſchie⸗ 
nen (Rom, 1822. u. Heidelb. u. Lpz. 1823. 12.) und das zweite 
von Goͤrenz (2p3.1809.8.)u. A. herausgegeben worden. Deutſch 
bat jenes Zaharid, dieſes Hülfemann bearbeitet. — Bon neus 
en Werken führen wir (außer den in ben Artt. Geſellſchaft, 
Geſetzgebung, Politik und Rechtslehre bereits bemerkten) 
: bier bloß folgende an: U:prinscipe di Nic. Machiavelli. Vened. 
-.4515. 4. Lat. mit Conring's Anmerkungen. Helmft. 1684. 4. 
Deutfh von Rehberg mit Anmerkk. und Zuff. Hannov. 1800. 
8, von Baur. Arnſt. u. Rudolſt. 1805. 8. (Wegen des Anti: 
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machiavel's vergl. Friedrich II. und Jakob, und wegen des 
neuen Machiavel's Buch olz). — Joh. Bodini de republica 
Kbb, IV, Par. 158% (auch franz. 1576 und 1586). — Justi 
Lipsii politicorum s. doctrinae civilis libb. IV, Zeiden, 1650. 8. 
— Thom. Hobbesii elementa philosophica de cive. Paris, 
1642.. 4. 1647. 12. und öfter. Ejusd. Leviathan s. de mate- 
ria, forma et potestate civitatis ecclesiasticae et’ civilis, Amfterd. 
1668. 4. auch engiifh: London, 1651. Fol. und deutfh: Halle, 
2794—5. 2 Bde. 8. (Wegen des Antihobbes, Antileviathan’s und 
des neuen Leviathan’s vergl. Feuerbah, Politik und Bud 
013). — Alg. Sidney’s discourses concerning government. 
a. 1. von Toland. Lond. 1698.N. A. von Robertfon. Ebend. 
1772. 4. . The essence of A. S.’s work of government, Ebend. 
1795. 8. Deutſch mit erläuternden und berichtigenden Anmerkk. 
von CHfti. Dan. Erhard. Lpz. 1793. 2 Bde. 8. Auszug von 
Ludw. Heine Jakob. Krfurt, 1795. 8. — Ben..de Spi- 
noza tractatus theologico-politicus. Hamb. (Amfterd.) 1670. 4. 
und öfter; auch. in Deff. Werken, berausg. von Paulus, B.1. 
©. 141 ff. — J. J. Rousseau du conträt social ou principes 
da droit politique. Amfterd. 1762. 12. N. A. Hamb. 1795. 12. 
Deutfdy mit Anmerkk. von Grigor. Marb. 1763. 8. Desgl. mit 


theils berichtigenden theil® erläuternden Anmerfl. von Schramm. 


Düffeld. 1800. 8. Supplement au contr. soc. de J. J. R. par 
Paul Phil, Gudin, Paris, 1791. 8. Deutfh von Hübner. 
Koͤnigsb. 1792. 8. — Chsti, Wolfri jus publicum universale. 
Sıff. u. Lpz. 1748. 4. — Justi Henn, Böhmeri introductio 
in jas publicum universale,. %. 3. Halle, 1755. 8. — Chsti, 
Uir. Detl. de Eggers institstiones jaris civitatis publici et 
gentium universalis. Kopenh, 1796. 8 — Heint Gfr. Schei⸗ 
demantel's Staatsrecht nach der Vernunft und den Sitten der 
vornehmſten Völker betrachtet. Jena, 1770—5. 8. Deſſ. allge: 
meines Staatsrecht und nad) der Negierungsform. Siena, 1775. 8. 
— Chfto. Febr. Fredersdorf's Syſtem des Rechts der Natur 
auf bürgerliche Gefelfchaften, Geſetzgebung und Voͤlkerrecht ange: 
wandt. Braunfhw. 1790, 8. — Aug. Ludw. von Schlözer, 
allgemeines Staatsreht und Verfaſſungslehte. Gött. 1793. 8. — 
Kart Ign. Wedekind's kurze fpflematifhe Darftelung de6 all 
gemeinen Staatsrechts. Frkf. u. Lpz. 1794. 8. — Karl Heinr. 
Heydenreich's Grundſaͤtze des natürlichen Staatsrechts und .feis 
ner Anwendung, nebſt einem Anhange ſtaatsrechtlicher Abhandlil. 
Lpz. 1795. 2 Thle. 8. zu verbinden mit Deſſ. Verſuch uͤber die 
Heiligkeit des Staats und die Moralität der Revolutionen. Leipz. 
1794. 8. — Joh. Heine. Tieftrunk über Recht und Staat. 
Zerbſt, 179%. 8. — Joh. CEhſto. Hoffbauers allgemeines 
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Staaterecht. Halle, a. 8 — 3.9.2 Leisten 8 natürliches 
Staatsrecht Frkf. a. M. 1806. 8. — Karl Sal. Zadharid's 
vierzig Bucher vom State. Stuttg. u. Tuͤb. 1820. 2 Bde, 8. 
verbunden mit Deff. Negierungsiehre. Heidelb. 1826. 8. B.1.— 
Rob. Gli. Fichte's Staatsichre ober uͤber das Verhaͤltniß des 
Urſtaates zum Vernunftrechte. Berl. 1820. 8 — Staa: Wiffens 
ſchafts⸗Lehre mit Rüdficht auf die gegenwärtige Zeit ıc. Von Jo⸗ 
ſeph Vincens Burkardt. Leipz. 1821. 8. — Der Staat in 
Hinſicht auf Weſen, Wirklichkeit und Urſprung, philoſophiſch ent⸗ 
widelt. Bon Ludw. Thilo. Brest. 1827. 8. — Das Staats⸗ 
vecht der conftitutionellen —— — Monarchie. In 2 Baͤn⸗ 
‚ den. Angef. vom Frhrn. J. Ch. v. Aretin und fortgeſ. von Kart 
v. Rottek. Altenburg, 1327. 8. Regterer gab auch als 2. B. 
f. Lehrb. des Vernunftrechts heraus: Lehrbuch der allgem. Staats⸗ 
Ichre. Stuttg. 1830. 8. — Verſuche über allgemeines Staatsrecht, 
mit Bezug auf Politik. Bon Sitvefter Jordan. Marb. 1828. 
8. — Der Staat und bie eriten Epochen feiner Geſchichte. Eine 
Porta fephife- biftor. Abb. von Ign. Chſti. Schwarz. Erlangen, 
— Die Staatswiſſenſch. gefhichtl. u. philoſ. begruͤndet 
don Dr. Joh. Schön. Brest. 1831. 8. — Allg. Staatslehre, 
von D. ©. v. Ekendahl. Th. 1. Neuſt. a. d. ©. 1833. 8. — 
Karı Ludw. v. Haller, Meftaucation der Staatswiſſenſchaft. 
MWinterth. 1816-20. 4 Be. 8. A. 2. des 1Th. 1820. zu vers 
gleichen mit Krug’ 6 Schrift: Die Staatswiſſenſchaft im Reſtau⸗ 
rationsprocefje der Herren v. Haller ıc. Epz. -1817. 8. — Reſtau⸗ 
ration des Staats: und Kirchenrechte. Ein metapolit. Verf. von 
Kari Hunnius. Lpz. 1832. 8.— Karl Heinr. Ludw. Pos 
Lig, die Staatswiſſenſchaften im Lichte unſrer Zeit dargeftellt. 2pz. - 
1823—4, 5 Bde. 8. A.2. 1877—8. Deff. Grundriß der Staates 
wiſſenſchaften. Lpz. 1825. 8. — Encyklopaͤdie der Staatswiſſen⸗ 
fhaften. Von Fror. Buͤlau. Lpz 1832. 8. — Auch gehören 
hieher des Verfaffers Kreuz: und. Querzuͤge eines Deutfchen auf 
den Steppen der StaatssKunft und MWiflenfchaft (Lpy. 1818. 8.) 
und Dikäopolitit oder neue Meflauration der Staatswifjenfchaft 
(Reipgig, 1824. 8) — — Sn gefchichtlicher Hinſicht iſt noch zu 
‚vergleihen Karl Dietrih Hülmann’s Staatsrecht des Alters 
thums (Köln, 1820. 8.) und: Ueberfiht der verfchiebnen Mei⸗ 
nungen über die wahren Quellen bes allgemeinen Staatsrechts (in 
der Berliner Monatsſchrift 1793. Jul. S. 29 ff.). — — Wegen 
de das Staaten⸗ oder Völkerrecht betreffenden Erf . 3 * 
errecht. 
Staatsmann iſt nicht jeder Mann im Staate ober jeder 
Staatsbürger, fondern bloß derjenige, welcher die böhern Angelegen» 
heiten eines Staates beforgt, ein politifcher Geſchaͤftsmann von um; 
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fafjender Wirkſamkeit. Solche Männer ſollen alfo nicht bloß die 
Theorie des Staatslebens inne haben, fondern auch in ber Praris 
geübt fein. Viele von ihnen find aber bloße Praktiker und fehen 
fogar mit vornehmer Miene auf die Theoretiker herab, von benen fie 
doch viel lernen könnten. Daher kommt e6 denn, daß ihre Praris 
Mm lauter Praktjlen oder Intriken befteht, und baß fie dadurch dem 
Staate, deffen Wohlſein fie befördern follen, mehr fchaden als nuͤz⸗ 
zen. Große Staatömänner find ebendeswegen Außerft felten, 
vielleicht noch felmer, als große Feldherren, am feltenften aber 
Männer, die beides zugleich find. Da jene meiſt im Stillen oder 
Berborgnen wirken, während dieſe mit großem Geraͤuſch in der 
Welt auftreten und ihre Thaten fogleicy von der Kriegspofaune übers 
al ausgerufen werden: fo iſt es natürlich, daß Beide nicht gleichen 
Ruhm bei Mit: und Nachwelt erlangen. Deſto verdienftlicher aber 
iſt die Wirkſamkeit des echten Staatsmanns. Denn fie bringt Se⸗ 
gen über die Völker; fie zeritört nicht, fondern baut vielmehr das 
Berftörte wieder auf. Ein Sully ift daher in den Augen der Vers 
nunft zehnmal mehr werth, als ein Turenne. 

Staatömarimen find meiflenthells bloße Klugheitsregeln, 
welche man bei der Regierung ber. Staaten befolgt. An fich find 
dieſelben nicht zu tadeln, ſobald fie nur der wahren Klugheit gemäß 
find. Denn diefe hält es ſtets mit der Gerechtigkeit. Daher follte 
jeder Staatsmann zu feiner oberften Staatsmarime den Grundfag 
erheben: Ehrlich währt am Iängften, oder: Die redlichſte Politik 
iſt die belle. S. Politik. 

Staats miniſter ſ. Miniſter. 


Staatsmord ſ. Staatsurſprung, wo gegen das Ende 


auch vom Staatsuntergange die Rede iſt. 


— 


Staatsoberhaupt iſt der Inhaber und Darſteller der 


hoͤchſten Gewalt im Staate. S. Staatsgewalt. Im Allgemei⸗ 
nen heißt jenes Oberhaupt auch der Regent; im Beſondern aber 
kann es verſchiedne Titel fuͤhren, welche auch eine Art von Rang» 
ordnung unter den Megenten bezeichnen, als Kaifer, König, Sultan, 
Shah, Großherr, Fuͤrſt, Herzog, Conful, Director, Präfident, 
Landammann ıc Das natürliche Staats: und Voͤlkerrecht abet 
weiß nichts von einer ſolchen Rangordnung Mach demfelden find 
alle Staatsoberdäupter einander völlig gleich, fie mögen Titel fühs 
ren, welche fie wollen. Sie find insgefammt in den Augen der 
Bernunft die gerfonificirte Rechtsideez denn nur um des 
Rechtes willen kommt ihnen jene Macht und Würde zu. Die 
Rechtsidee aber iſt fich ſelbſt überall gleih, wenn fie auch) nicht 
überall auf gleiche Weiſe anerkannt und bdargeftellt wird. Es ge: 
bürt alfo von Rechts wegen auch allen Staatsoberhaͤuptern Die 
Majeſtaͤt. S. d. W. So hods aber auch ein Menſch durch jene 


\ 





4 Staatsoberhaupt 


Macht und Wuͤrde in der buͤrgerlichen Geſellſchaft geſtellt iſt, ſo 
darf er doch nicht mit Ludwig XIV. ſagen: L’etat c'est moi. 
Er repräfentirt nur den Staat, ift aber nicht einexlei mit demſel⸗ 
ben. Vielmehr ift ihm jene Mat und Würde nur um des Stans 
tes willen anvertraut. Das Staatsoberhaupt ift allo nicht ber 
Staat felbft, fondern es iſt bloß für den Staat (pour l’etat) und 
kann daher auch unbedenklich ber oberfie Staatsdiener heißen. 
S. d. W. — Betrachtet man nun das Staatsoberhaupt als Die 
perfonifichete Mechtsidee, - fo iſt es ganz richtig zu fagen, daß das 
Staatsoberhaupt fein Unredt tbun tönne, ob es gleich als 
menſchliches Einzelweſen einen boͤſen Willen haben und in Kolge 
deſſelben audy ungerecht handeln kann. Seine ftaatsoberhauptliche 
Wuͤrde bleibt aber als etwas Ideales, trog dieſer empirifchen Uns 
vollkommenheit des realen Staatsoberhauptes, immer etwas hoͤchſt 
Achtungswerthes. Darum heißt auch das Staatsoberhaupt heilig, 
unverleglih, unwiderficehlid und umverantwortlid. 
Es kann aber an dieſen Eigenfchaften, beſonders am ber letzten, 
ein andrer Staatsbeamter theilnehmen, auch nicht die Miniſter; 
vielmehr find und bleiben diefe ſtets verantwortlih, ſowohl wenn fie 
dem Staatsoberhaupte, das. fie zum Bellen des Staates berathen . 
follten, ſchlechten Rath gegeben, als wenn fie bei der Verwaltung 
des Staats die Geſetze deſſelben verletzt und deſſen Vermoͤgen in 
Ihren Vortheil verwendet haben. S. Minifter. — In Anſehung 
der Perſoͤnlichkeit des Staatsoberhauptes aber iſt noch zu bemerken, 
daß daſſelbe ebenſowohl eine phyſiſche als eine moraliſche Per: 
ſon ſein kann. Im erſten Fall iſt es ein Individuum, im zwei⸗ 
ten ein Collegium, welchem die hoͤchſte Gewalt im Staate anver⸗ 
traut iſt. So kann auch das Staatsoberhaupt ebenſowohl durch 
Wahl als duch Geburt beſtimmt fein. Im erſten Falle wird 
jedesmal von neuem gewählt, wenn ein Staatsoberhaupt abgegans 
gen, im zweiten aber ift die Wahl ſchon voraus oder ein für alles 
mal gefchehen, indem man eine Familie wählte, in welcher bie 
hoͤchſte Gewalt erblich fein ſollte. S. Erbmonardhie und Erb: 
reich, auh Staatsverfaffung. Denn von bdiefer hangt «6 
eben ab, wie bie hoͤchſte Gewalt in einem beftimmten Staate dat: 
geftellt und ausgeuͤbt werden, folglich auch; ob das Oberhaupt eines 
beitimmten Staates bei diefer Ausübung feiner Gewalt mehr ober 
weniger befchräntt fein ſolle. Wär es aber auch in diefer Hinficht 
gar nicht befchränkt, fo fol es doch nach der Fodecung eines alten. 
MWeisheitsfpruches immer an drei Dinge denken: 

JIowrov pev, OT avIEWRWV apye, 

Atvregov, ÖTı xuTa vonovg UpXet, 

Tgırov, Orı ovx as upya — 
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zu deutfh: Daß. ein Staatboberhaupt nur uͤber Menſchen, nach 
Befeten, und nicht immer berefche. 

Staatsdfonomie ſ. Staatslehre und Staats⸗ 
wirthſchaft. 

Staatsorgane im weiten Sinne find alle Glleder ber 
bürgerlichen Gefellfchaft, im engern Sinne die Staatsbeamten, weil 
diefe mehr Einfluß auf das Staatsieben haben, als die übrigen 
Glieder. Das erfte Staatsorgan, dem die andern wieder unterges 
ordnet find, ift das Staatsoberhaupt, gleihfam der Kopf des 
ganzen gefellfchaftlihen Körpers. S. ben vorl. Art. Wenn man 
aber vom Staatsorganismus Überhaupt rebet, fo verfteht man 
darunter die Staatsverfaffung S. d. W. 

Staatspaͤdagogik f. Erziehung und Paͤdagogik. 

Staatspapiere ſind nichts andres als Schuldſcheine des 
Staats, es moͤgen jene Papiere als ein ſog. Papiergeld umlaufen 
— in welchem Falle ſie unvetzinslich ſind, aber ſtets gegen baares 
oder Metallgeld in den Staatskaſſen muͤſſen umtauſchbar fein, wenn 
nicht ihre Geltung ſich vermindern ſoll — oder wirkliche Obligatio⸗ 
nen darſtellen, durch welche der Staat dem Inhaber eine beſtimmte 
Geldſumme ſchuldig zu fein bekennt — in welchem Falle fie ver⸗ 
zinslich find oder doch fein ſollen, weil fie aus Staatsanlei⸗ 
ben (f. d. WB.) hervorgegangen. Gewoͤhnlich verwandeln ſich bie 
Staatspapiere der ziyeiten Art in eine Waare, die aus einer Hand 

in die andre geht und nach den Umſtaͤnden im Preiſe bald fteigt 
bald fällt. Daher wird denn eben auf dieſes Steigen und Fallen 
(a la hausse et & la baisse), fpeculict und fogar gewettet, fo daß 
Daraus die allergemngtefte Art des Handelsverkehrs, nämlich des 
Staatöpapierhandel, entfpringt. Wenn nun auch der Staat 
diefen Handel nicht verhindern kann, fo ſollt' er ihm doch nur Ins 
fofeen feinen Schug gewähren, als dabei wirklich ein Umtaufch von 
Eigenthum ftattfindet. Ein folcher Umtaufch findet aber nur dann, 
flatt, wenn dee Eine die Staatspapiere, die er verkaufen will, und 
ebenfo der Andre das Geld, oder was er fonft dafür geben will, 
in der That befigt. Außerdem ift der Handel bloß fingirt, und die 
dabel im Hintergrunde liegende Abficht ift keine andre, als daß 
Beide einander auf eine fcheinbar ehrliche Weiſe hintergehen toollen. 


Daher follten Klagen, wegen eines ſolchen Handels angebracht, vor 


feinem Gerichte Gehör finden, damit ed nicht das Anſehn gewinne, 
als begüunftige der Staat ein- fo betrügliches Spiel mit feinen Ef⸗ 
fecten. S. die Schrift: Der Verkeht mit Staatspapieren im In⸗ 
und Auglande. Von Dr. Joh. Heine Bender A. 2. Goͤtt. 
1830. 8 

Staatspolitif ift eigentlich ein pleonaftifcher Yusdrud, 
ba die Politit chen vom Staate (nodss) ihren Namen bat. Weit 
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man indeſſen das Wart Politik auch im weitern Sinne fuͤr Klug⸗ 
heitslehre braucht, ſo wuͤrde jener Ausdruck inſonderheit eine 
Staatsklugheits lehre bezeichnen. S. Staatsklugheit. 


| Staatsraifon kann man ebenſowohl Staatsvernunft 
als Staatsgrund überſetzen, da raison wie ratio Vernunft und 
Grund zugleich bedeutet. Es iſt aber die ſog. Staatsraiſon nicht 
bloß in dieſer Hinſicht ein zweideutiges Ding, ſondern auch inſo⸗ 
fern, als man ſie oft zur offenbarſten Verletzung des Rechtes ge⸗ 
braucht hat. Man ſagte dann, die Staatstaiſon fodre etwas um 
des öffentlichen Wohls vollen, obwohl dieß gerade das Gegentheil 
foberte, mithin jenes nur ein leerer Vorwand war. Go hatte man 
dem ſchwachen, eitien und abergläubigen, und baher weit über 
Verdienſt und Wuͤrdigkeit gepriefenen Ludwig XIV. eingebilder, die 
Staatsraiſon fodre Staubenseinheit in feinem Lande; und darum 
bob er wider alle8 Recht im 3.1685 das Edict von Nantes wies 
der auf, welches Heinrich IV. im 3. 1598 gegeben hatte, ums 
feinen früheren Glaubensgenofien ihre Religionsfreiheit zu fichern. 
Jener König ſchlug aber durch diefe ungerechte Maßregel dem Lande 
eine Wunde, die lange nachgeblutet hat, indem er dadurd eine 
Menge von mohlhabenden unb gemerbfleifigen Familien vertrieb. 
Wenn die fog. Staatsraifon nur wirklich vernünftig ift, fo kann 
fie gar nichts von Staats wegen foden, was fich nicht auch 
von Rechts wegen thun ließe. Die Berufung auf den Gag: 
Salus publica suprema lex esto, iſt alfo in ſolchen Faͤllen ganz 
unftatthaft. Denn salus publica ift obne, justitia oder securitas 
publica gar nicht möglich. Ungerechtigkeit ift der Tod des öffentli- 
nen Wohle. S. Staat Ne 2. Es iſt übrigens merkwürdig, 
daß felbft ein Papft (Paul V.) geftand, die fog. ratio status ſei 
oft nichts andres als ratio diaboli, &. Annales ecclesiastici regni 
Hungariae, auct. Melch. Inchoffer (Rom, 1644. Fol. Ap- 
parat, p. 27.) welches fie gar mit dem Atheismus in Verbindung 
fest. Die ratio religionis s. ecclesiae der Paͤpſte war ober oft 
auch nichts andres als ratio diaboli. 


Staatsrecht ift der erfie Theil des zfentichen Rechts, 
indem ſich derſelbe mit dem Staate an und fuͤr ſich beſchaͤftigt, um 
zu beſtimmen, was in Anfehung deſſelben Rechtens ſei, ohne auf 
feine Verhaͤltniſſe zu andern Staaten Rüdfiht zu nehmen. Die: 
ſes Staatsrecht heiße ein natürliches, philoſophiſches oder 
allgemeines, vwiefern es aus der Mechtögefesgebung der Bernunft 
allein hervorgeht umd ebendarum für alle Staaten auf gleiche Weife 
gültig if. Es macht daher einen. nothwendigen Thell des Natur: 
rechts aus. Dagegen heißt es ein pofitives, ſtatutariſches 
oder beſondres, wirfern es aus irgend einer Außen Geſetzgebung 
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hervorgeht und baher nur für dieſen oder jenen Staat gültig iſt, in 
welchem eben eine ſolche Geſetzgebung verbindliche Kraft hat. Die⸗ 
ſes Staatsrecht iſt alſo ein Zweig der poſitiven Jurisprudenz. S. 
Recht und Rechtsgeſetz. Der zweite Theil des oͤffentlichen 
Rechts aber iſt das Staaten⸗ oder Voͤlkerrecht. S. den 
letztern Ausdruck. Wegen der das allgemeine Staatsrecht abhan⸗ 
delnden Eihriften vergl. den Artikel Sisatslehte, wo ſie bereits 
angefuͤhrt ſind. 

Staatsreformen f. Reformen. 

Staatsregierung im weitern Sinne iſt ebenſoviel als 


Staatsverwaltung; fm engern Sinne aber verſteht man darunter 


denjenigen Theil der Staatsverwaltung, der ſich mit der Leitung 
der oͤffentlichen Angelegenheiten, welche außer dem Gebiete der Rechts⸗ 
pflege liegen, alſo nicht gerichtlicher Art ſind, beſchaͤftigt. Daher 
nennt man ſolche adminiſtrative Collegien Regierungen. Do 
giebt es auch hin und wieder fog. Regierungen, welche ſich zugleich 
mit hoͤhern gerichtlichen Angelegenheiten befaffen; wie 5. B. die 
vormalige Landesregierung im Königreihe Sachſen. Auch hießen 
fonft im Preußifchen die jegigen Oberlandesgerichte Regierungen, die 
jegigen Regierungen aber Krieges und Domaͤnenkammern. Der 
Sprachgebrauch iſt alfo’in diefer Hinfi ht ſchwankend. — Für Staats: 
regierumg fagt man auch zuweilen Staatsregiment. Uebrigens 
vergl. Regierung. 

Staatsreligion iſt diejenige Religionsform, welche vom 
Staate gleihfam privilegirt if, alfo die im Staate birrfchende Res 
ligion. Daher find auch gewöhnlich mit bem Belenntniffe derfel: 
ben gewifle Vorrechte verknüpft. Ja mandye Staaten find fo uns 


duldfam, daß fie außer jener gar feine andre Religionsform dulden ' 


wollen. Dieß ift aber offenbar ungerecht, weil es ein. Eingriff in 
die Gewiſſensfreiheit iſt. Es Hilft auch diefe Unduldfamkeit zu gar 


nichts. Die Menfchen werden dadurch weder frömmer, nod) tugend⸗ 


bafter, noch Eüger, noch wohlhabender. Man betruchte nur die 
Zürkei, wo ber Jslamismus, und Spanien, mo ber Katholicismus 
die Staatsreligida If. Es wäre alfo wohl am vernünftigften, wenn 
e6.nirgend eine ſolche Staatsreligion gäbe, fondern der Staat jeden 
Bürger feines Glaubens leben ließe; wie e8 3.3. im nordamerika⸗ 
nifhen Freiftaate der Fall if. Wenn eine Religion gut ift, fo 
wird fie fhon von felbft die Menfchen an fich ziehn, ohne daß fie 
irgend einer aͤußern Unterſtuͤtzung dabei beduͤrfte. Mebrigens vergl. 
Religion und Kirche. 


Staatörefauration f. Reftauration und Staats: 
lehre, wo gegen das Ende audy die Schriften über eine angebliche 
Refauration der Staatswiſſenſchaft angefuͤhrt ſind. 


- 
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Staatsrevolution ſ. Revolution. 
Staatsſchatz heißt gewoͤhnlich das Geld, welches fe 
in den öffentlichen Kaffen, beſonders in ber Hauptlaffe des Staa⸗ 
tes, befindet. Diefe ‚Kaffe fol freitich nie ganz leer fein; auch / tft 
es gut, wenn fie einigen Vorrath an baarem Gelde für uworgeſe⸗ 
hene Säle bat. Aber viele Millionen in bderfelben anbäufen, ift 
eine fchlechte Maßregel, weit dadurch eine Menge Geld. dem Lebens 
verkehr entzogen wird, indem «6 nur als todtes Gapital im Kajten 
liegt. Der Staat gleicht alfo dann einem Geizigen, der bloß Schaͤtze 
bäuft, ohne davon einen vernünftigen Gebraudy zu machen. Und 
wenn ein Regent feine reich gefüllte Schapfammer einem zur Der 
wendung geneigten Nachfolger hinterläfft:, fo wird gewöhnlich bie 
Kammer in kurzem ausgeleert, und ſtatt des Schatzes finden ſich 
wohl gar Schulden ein; wie es der Fall in Preußen nach dem Tode 
Friedrich's I. war. 
Staatöfhulden find zwar ein großes Uebel, weil fie nicht 
‚ nur bie Gegenwart, fondern auch die Zukunft belaften, mwofern fie 
nicht bald durch einen wohl berechneten und bloß zu diefem Behufe 


zu verwendenden Amortifjententsfonds getilgt werden; und weil fie - 


zugleich der wucherifchen Gewinnſucht einen weiten Spielraum dar⸗ 
bieten, Daher definicte ein Ungenannter im Mitternachtöblatte die 
Staatsfchulden nicht mit Unrecht fo: „Sie find gezwungene Anlei⸗ 
„ben, welche die Mitwelt bei der Nachwelt macht und deren Be: 
„tag fie für die Dazardfpieler (Staatspapierhändter) ats Phargobanf 
„aufſchuͤttet.“ Auch Eönnen fie duch Bezahlung der Zinfen viel 
Geld aus dem Lande ziehn, wenn die Schuldfcheine des Staats, 
tie gewoͤhnlich, im den auswärtigen Handelsverkehr kommen. Als 
lein fie haben auch, wie alles Uebel in ber Welt, eine heilfame 
Wirkung. Sie vermindern die Mittel zum Kriegführen, da man 
doch nicht immerfort borgen kann, und nöthigen die Regierungen, 
ihren Credit dadurch zu fihern, daß fie in repräfentativen Verfaſ⸗ 
fungen ftärkere Bürgfchaft für die Bezahlung der Inufenden Zinfen 
und die einftige Abtragung des Capitals geben. Denn Staaten 
mit folhen Verfaſſungen haben weit mehr Credit, ale Diejenigen, 
wo alles von dem Willen eines Einzigen abhangt, der oft nicht 
zahlen kann, wenn er audy wollte; wie das Beiſpiel von Spanien 
. beweift. Diefer Staat wirb daher fhon um feiner Schulden mil: 
len genöthigt fein, auf den Abfolutismus zu verzichten. Sonach 
koͤnnte man wohl fagen, daß die Völker durch die Schulden, weiche 
ihre Herrſcher machen, ihre Freiheit erfaufen. Allerdings kommt 
fie ihnen auf diefe Art etwas theuer zu ftehn. Indeſſen iſt die 
Freiheit ein ſo großes Gut, daß man ihm ſchon einige Opfer brin⸗ 
gen kann. — Uebrigens vergl. Staatsanleihen und Staats: 
papiere 
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Sta atsflreiche (coups d’etat) find plögliche Eingriffe der 
hoͤchſten Gewalt in den Gang ber bürgerlichen Angelegenheiten, um 
demſelben ſchnell eine andre Richtung zu geben. Zuweilen kann 
das wohl nothwendig fein, um eine mahe Gefahr abzumenden. 
Wenn fie aber oft wieberholt werben, um fih nur aus Verlegen: 
beiten zu ziehn, die man feibft Dusch Unklugheit herbeigeführt hat: 
fo find fie fehr gefährliche Rettungsmittel, und zwar um fo gefaͤhr⸗ 
licher, je mehr das Mecht dabei verlegt wird, weil fie dann als 
bloße, mithin widerrechtliche, Semaltftreiche erfcheinen. Solche 


Streihe find daher kein Beweis von. Kraft: und Klugheit, fondern 


vielmehr von Schwäche und Unklugpelt. 
Staatsummälzung f. Revolution. 
Staafsuntergang f. den folz. Art. 
Staatsurfprung !Afft fi) aus einem boppelten Geſichts 
puncte betrachten, aus dem thatſachlichen oder factifchen und 
aus dem rechtlichen oder juridifhen. Dort lernt man bloß 
den erfahrungsmäßigen oder empirifhen, hier den vers 
nunftmäßigen oder rationalen Urfprung des Staats kennen. 
Jenen hat bie Geſchichte, dieſen die Weltweisheit zu erfor⸗ 
ſchen. Man koͤnnte daher jenen auch ben hiſtoriſchen, dieſen 
den philoſophiſchen nennen. Die Vernachlaͤſſigung dieſes Un⸗ 
terſchieds hat viel Misverſtand und Streit veranlaſſt. Viele Staatg⸗ 
rechtslehrer (beſonders die ſog. hiſtoriſchen) fagten naͤmlich, der Stunt 
ift bloß, dadurch entftanden, daß irgend ein Menſch durch feine gei⸗ 
flige oder körperliche Kraft, duch feine Einficht oder Tapferkeit, oder 
durch beides, vor Anden fid) auszeichnete und fih über fie erhob. 
Ein folder Menſch erlangte dadurch ganz natürlich Anſehn und 


Macht Über Andre. Er vereinigte alfo mittels feiner überwiegenden . 


Kraft eine Menge von ſchwaͤchern Menfhen zu einem geſellſchaftz 
lichen Ganzen und unterwarf fich diefelben, fo daß fie fortan feinen 
Befehlen gehorchten, ihre Streitigkeiten von ihm fehlichten und ihre 
Rechte von ihm fchügen lichen. Sein Wille ward ihe Geſetz, wie 
‚der Wille des Hausvaters Geſetz iſt für alle Samilienglieder, fo def 
der Staat im Grunde nichts andres iſt als eine große Familie; 
und der Regent bes Staats ift das natüclihe Oberhaupt diefer 
Familie. Alte Oberherrfshaft im Staate iſt daher urfprünglich pas 
‚triachalifch oder hausvaͤterlich. Sie ift mithin auch ganz 
natürli vom Vater auf.den Sohn übergegangen; und auf dieſem 
Uebergange beruht eben das, was man Regitimität, Rechts oder 
Geſetzmaͤßigkeit der bürgerlichen Oberherrfchaft, nennt. — Man 
koͤnnte diefe Theorie unbedenklich gelten laffen, wenn im Staats: 
rechte bloß vom erfahrungsmäßigen Urfprunge der Staaten 
‚bie Rede wire... Denn es iſt unleugbar, daß wenigſtens viele 
Staaten fo entſtanden fi find, ungeachtet es fich nic erweifen ft 


\ 


30 | Staatöurfprung 


bag fie alle fo entflanden ſelen. Allein dieß zu unterfuden, iſt 
Aufgabe der Gefchichte, weiche überall nur das Thatſachliche zu er: 
forfhen und darzuftellen hat. in ganz andres Anfehn gewinnt 
aber die Sache, wenn wir nach dem vernunftmäßigen Ur: 
fprunge des Staates überhaupt fragen d. h. nach demje⸗ 
nigen Grunde, auf welchem ber Staat als eine für alle Menſchen 
- und alle Zeiten rechtsbeftändige Geſellſchaft ruht. Die geiftige 
oder koͤrpetliche Uebermacht eines Menfchen kann wohl eine gegebne 
Menſchenmenge eine Zeit lang vereinigen und. unterwerfen. Aber 
jene Uebermacht iſt etwas fehr Vergaͤngliches. Heute kann fie dies 
ſem, morgen jenem zukommen. Sie ift daher bloß ein vorüber 
gehendes Binbungsmitttel, kein bleibender oder beharr⸗ 
licher Rechtsgrund. Was die Uebermacht vertnüpft hat, kann 
fie auch wieder auflöfen. Wer daher den Staat auf bloße Weber 
macht oder Gewalt gründet, der baut in der That auf Sand. Er 
nimmt nämtid, bloß das Recht des Stärkern zur‘ Orundlage. 
Wi er nun folgerecht in feiner Theorie fein, fo muß er auch zus 
‚geben, daß das Recht mit der Stärke wechfele. Verliert alfo der 
Starte feine Stärke oder kommt ein noch Stärkerer über Ihn, fo 
iſt es ans mit dem Rechte; und fo wird der Staat, der doch eine 
beharrliche Rechtsgeſellſchaft ſein fol — f. Staat — das alerrechts 
Iofefte Ding von der Welt, weil er gar Leine rechtliche Bafis bat. 
Auch die fog. Legitimitaͤt verſchwindet mit diefer Baſis. Denn wie 
kaͤmen die Stärkeren einer ſpaͤtern Zeit dazu, dasjenige anzuerken- 
‚nen und unangetaftet zu lafien, was ein Starker der frühern Zeit 
gegründet und geordnet hat? Hätte der ſtarke Vater einen ſchwa⸗ 
hen Sohn oder Enkel, fo hätten ja dieſe kein Recht mehr, weil 
fie keine Stärke mehe hätten. Jeder Stärkere dürfte ihnen Le 
ben, Eigenthum, Freiheit, überhaupt alles nehmen, was ſich einem 
Menfchen nur nehmen laͤſſt, fobald man annimmt, daß es kein 
andıes Bindungsmittel für den Staat gebe, als Stärke oder Ueber: 
macht, daß alfo der Staat überhaupt nur ber Gewalt feinen Ur: 
fprung verdanke. Diefe Theorie vom Urfprunge des Staats, wel 
he von fo vielen Liebhabern des Abfolutismus vertheidige wird, iſt 
alfo gar nicht vortheilhuft für die jedesmaligen Machthaber, viel 
mehr hoͤchſt gefährlih. Die Machthaber würden bie auch ba 
einfehn und daher eine ſolche Theorie mit Abſcheu zuruͤckweiſen, 
wenn es nicht auf der einen Seite der menſchlichen Eitelkeit ſchmei⸗ 
chelte, zu hören, daß man alles feiner Kraft und Stärke verdanke 
und daß man daher auch wohl an kein Beleg gebunden ſeiz und 
wenn nicht auf der andern Seite die dem menſchlichen Gemüthe 
fehe natuͤrliche, aber dennoch fehe täufchende, Einbitdung hinzukaͤme, 
daß man immer fehe mächtig fein werde, wenn man es einmal iſt. 
Diefe Einbilbung willen denn auch die Schmeichier, welche die 
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Throne umlagern, ſtets zu unterhalten, um für fich ſelbſt davon 
Vortheil zu ziehen. So fagte ein berlchtigter Schmeichelrebner (Graf 
Sontanes, wenn ich nicht Irre) zu Napoleon ein Jahr vor 
defien Falle, er fei allmädhtig wie Gott. Was es aber, mit dieſem 
Allmaͤchtigen (dee fi) fo ganz auf feine Kraft und Stärke verließ, 
and auch in der That der kraͤftigſte und ſtaͤrkſte Regent feiner Zeit 
war) für ein klaͤgliches Ende nahm, tft maͤnniglich befannt. — 
Wir müffen demnach eine andre Theorie vom Urfprunge des Staats 
aufluhen, und zwar eine vernunftmäßige, fo daß wir das bloß 
Thatſachliche, was der Geſchichte angehört, ganz aus dem Spiele 
laſſen. In diefer Beziehung Haben num Einige gefagt: der Staat 
ift goͤttliches Urſprungs; darum regieren auch die Kürften 
durch goͤttliches Recht (jure divino) und fchreiben fi) von Got⸗ 
tes Gnaden (dei gratia). Das tft auch richtig, wenn man «6 
nur vecht verficht. Denn alles Gute kommt zulegt von Gott. Gott 
alfo, der das Menfchengefchlecht gefchaffen, hat audy den Staat 


gefliftet, wie die Ehe, die Bamilie, die Kirche und andre gefellige _ 


Berbindungen. Diefer göttliche Urſprung des Staats gilt aber. doch 


nur auf dem religiofen Standpuncte, wo e6 heißt: Er ift der Koͤ⸗ 


nig dee Könige und feget daher die Könige ein und ab, wie er 


Menſchen und Thiere leben und flerben laͤſſt. Auf dem rechtlichen 


Standpuncte hingegen iſt diefe Anſicht zu transcendent; es Läfft fich 
daher Eein wiſſenſchaftlicher Gebrauch von. ihe machen. Sonft würde 
am Ende der offenbarfte Thronraͤuber fügen können, er herrfche jure 
divino, weil ihn eben audy Gott auf den Thron bat fleigen laffen. 
Die einzig zuläffige Theorie vom Urſprunge des Staats überhaupt 
ſcheint alfo folgende zu fein. Alle Stieder der bürgerlichen Gefells 
.ſchaft find durch wedhfelfeitige Rechte und Pflichten zu gemeinfamer 
Thaͤtigkeit verbunden, um den Staatszwed in einander zu verwirk⸗ 
lichen. Ein folches Verhaͤltniß vernünftiger und freier Weſen Läfft 
fih nit ohne Willendeinigung denken, wenn ed rechtöbeftändig 
fein fol. Sie mufften ſich mit einander vertragen Über das, was 
fie von einander zu fodern und was fie einander zu leiſten haben. 
Darum beißt eine folhe Willenseinigung Vertrag. S. d. W. 
Kolglich gebt ber Staat aus einem Vertrage hervor; jener ruht auf 
dieſem al& feiner rechtlichen Grundlage. Ebendarum heißt berfelbe 
der Staatsnertrag ſchlechthin oder bee bürgerliche Urs oder 
Grundvertrag (pactum civile fundamentale). Die Abfchließung 
dieſes Vertrags brauche nicht gefchichtli nachgerwiefen zu werden, 
als eine Begebenheit, die bier oder dort, jegt oder einft, fich zuge⸗ 
tragen. Er ift ein flillfchweigend durch die That ſelbſt abgefchtoffr 
ner Vertrag, ein Bertrag, der Überall und allezeit durch dad buͤr⸗ 
gerlihe Zufammenleben einer gegebnen Menſchenmenge abgeſchloſſen 
wird. Wollte aber doch Jemand auf gefchichtliche Rechtfertigung 


= 
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diefer Idee dringen, fo würden tolr ihn auf Hulmann’s Urge⸗ 
fchichte des Staats (Koͤnigsb. 1817. 8.) verweifen, wo man Spu⸗ 
ven vertragsartiger Beſtimmungen in Bezug auf die Begründung 
des Buͤrgerthums in Menge finden wird. (Vergl. auch die Schrift 
von Ludw. Thilo: Der Staat in Hinfiht auf Weſen, Wirk: 
lichkeit und Urfprung, philoſophiſch entwicelt, zur Entſcheidung dee 
ſtaatsrechtlichen Frage, ob er auf einem Vertrage beruhe. Breslau, 
1827. 8.. Dee Verf. diefer Schrift verneint zwar die Frage. Wenn 
es aber wahr ft, mie der. Verf. fagt, daß dee weſentliche Wille 
jedes zum Selbbewuſſtſein gelangten Menfchen auf den Staat ges 
zichtet fei und in ihm feine höhere Einheit mit dem Geſammtwil⸗ 
len der ganzen Menſchheit ſuche und finde: ſo beruht ja der Staat 
eo ipso auf einem Vertrage. Denn was iſt dieſer andres als we⸗ 
ſentliche Willenseinigung der Buͤrger?). Hier haben wir bloß dieſe 
dee noch etwas weiter zu verfolgen, um uns ihres Inhalts voll⸗ 
"Ständig bewuſſt zu werben, folglich fie zu analpficen. Betrachten 
wir nämlih das Bürgertbum nad feinem. ganzen Umfange, fo 
‚werden 1. alle Einzelen ſich gegen einander verpflichten müflen, zus 
fammen zu balten und ihre gefammte Thaͤtigkeit auf einen beſtimm⸗ 
ten Zweck (genannt Staatszweck) zu richten. Inſofern heißt jenes 
‚Vertrag ein bürgerlihee VBersinigungsvertrag (pactum 
unionis civilis). Es müffen 2. die Einzelen fi auch gegen das 
fo vereinigte Ganze verpflichten, fich alle die rechtlichen Mittel ge- 
fallen zu laſſen, weiche zur Erreichung des Staatszwecks nöthig 
find, folglich auch eine höchfte mit rechtlicher Gewalt bekleidete Au- 
torität anzuerkennen... Inſofern heißt jemee Wertrag ber bürger- 
fihe Unterwerfungsvertrag (pactum subjectionis civilis). 
Es muß endlid 3. auch beſtimmt werden, wie die Staatögewalt 
nach allen ihren Biveigen dargeftellt und ausgeuͤbt werden folle, da⸗ 
mit das Buͤrgerthum eine fefte Geftalt und Ordnung gewinne. 
Inſofern beißt jener Vertrag der bürgerlihe Verfaſſungs⸗ 
vertrag (pactum constitutionis civilis). Ob das aber alles wört: 


lich fo beſprochen oder gar niedergefchrieben worden, darauf kommt 


biebei nichts weiter an. . Genug, es muß das alled gegeben fein, 
wenn ein Staat bafein foll, gefest auch, daß es ſich gleichfam von 
fetbft oder inflinctartig gemacht hätte; wie e6 in menfchlichen An⸗ 
gelegenheiten gar oft, und in ben Anfängen der Geſellſchaft mei: 
fieneheils der Fall ift, indem fchon ein höherer Grab von Bildung 

dazu gehört, fi) der uefpränglichen Bedingungen des Buͤrgerthums 
klar und deutlich bewuſſt zu werden, und ein noch weit hoͤherer, 
um das Buͤrgerthum auf eine durchaus vernunftmaͤßige Weiſe zu 
geſtalten. Ja es iſt ſehr wahrſcheinlich odet vielmeht ganz offen⸗ 
bar, daß dieſen Grad von Bildung noch kein einziges Volk der 
Erde im Ganzen erreicht hat. S. Staatsverfaffung. Sekt 


— 
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wollen wir auch ben Untergang bes Staats etwas naͤher In 
Erwägung ziehn. Zwar ift der Staat in der Idee ein beharrliches 
Gemeinweſen, wegen der Beharrlichkeit feines von der Vernunft 


gefoderten Zwecks. Was aber vom ibealen Staate gilt, das gilt 


nicht fofert auch vom realen. Denn jeder wirkliche Staat ift ein 
räumliches und zeitliche, alfo auch ein veränderliches und vergaͤng⸗ 
lied Ding. Der Untergang eines Staats kann aber, gleich dem 
Mntergange der übrigen Rechtsverhaͤltniſſe, ſowohl duch Natur 
als durch Freiheit flatfinden. Wenn nimlih die Natur ihre 
zerflörenden Kräfte. auf das perfönliche oder auf das ſachliche Staats⸗ 
element oder auf beide zugleich richtete, wenn z. B. eine anſteckende 

Krankheit, ein giftiger Wind oder eine große Waſſerſluth alle Be⸗ 
wohner eines Staatsgebiets toͤdtete, oder wenn gar ein inſulariſches 
Staatsgebiet mitſammt den Bewohnern durch ein großes Erdbeben 
in den Abgrund des Meeres verſaͤnke: fo bitte hun diefer beſtimmte 
Staat feine Endſchaft erreicht, weil die weſentlichen Veſtandtheile 
beffelben nicht mehr vorhanden wären; Allein es laͤſſt fih auch 
denken, dag ein Staat duch bie freie Wirkſamkeit der Bürger ſelbſt 
umtergehe. Wenn 3. B. die Bürger eines Staats aus irgend einem 
Grunde ſich entſchloͤſſen, ihe bisheriged Staatögebiet zu verlaffen 
und ein andres aufzuſuchen: fo würde der bisherige Staat als ſol⸗ 
ches aufhören, und dann ein neuer auf dem neuen Gebiete zu ers 
richten fein. In der Zwifchenzeit aber wären die Menſchen, welche 
zufammen audzögen, als ein bloßes Wandervolk (ald Nomaden) 
anzufehn. Auf diefe Art mögen zur Zeit der großen Voͤlkerwande⸗ 
rung viele Staaten untergegangen und an deren Stelle neue getres 
ten fein. Es könnten aber auch die Bürger eines Staats, ohne 


ihe bisheriges Gebiet zu verlaffen, den Entſchluß faſſen, fi einem. 


andern und größen Etaate anzufchliefen, um in Berbindung mit 
demfelben ein ſtaͤrkeres geſellſchaftliches Ganze zu bilden. Jener klei⸗ 
nere Staat würde dann ebenfalls als ein beſondrer Staat aufhören 
oder untergehn, und nur als Theil eines andern Staats fortdauern. 
Derſelbe Fall koͤnnte freilich auch durch bie Wirkſamkeit des größern 
Staats eintreten, indem biefer den Pleinern verfchlänge, oder indem 
ex fich mit mehren Staaten verbände, um irgend einen andern zu 
vernichten und defien Gebiet als erobertes Land zu vertheilen. Die 
wire aber eine grobe. Verlegung des Voͤlkerrechts, gleichſam ein 
Staatsmord, der einen unduslöfhlihen Schandflef auf ben oder 
Die Urheber eined ſolchen Verbrechens werfen würde. 
Staatöverbreden (crimina politica) find Verbrechen, 
die nicht gegen bloße Privatperfonen, fondern gegen den Staat ſelbſt 
oder deſſen Regenten gerichtet find, wie Aufruhr, Hochverrath 
und Maieſtaͤtsverbrechen. ©. dieſe Ausdruͤcke. Man hat 


aber freilich jenen Ausdruck oft auf weit geringere a oder . 


Krug's encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Woͤrterb. B. IV. 
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-gar auf bloße Meinungen, die doch gar Feine Verbrechen find, bes 
zogen, und daher auch ſolche Menſchen ale Staatsverbrecher 
‚behandelt umb beflraft, bie doch ganz unſchuldig ober gar Wohl⸗ 
thäter des Staats waren. Bo ward Ariſtides der Gerechte 
geächtet, ungeachtet er gar nichts verbrochen, ſondern vielmehr das 
Wohl des Staats vielfach befoͤ hatte, Man beſtrafte alſo nur 
den Verdacht oder gar nur die Möglichkeit eines künftigen Staats⸗ 
Verbrechens; was doch aller Gerechtigkeit widerſtreitet. Ebenſo warb 
Jeſus als ein Staatsverbsecher hingerichtet, weil ee ſich angeblich 
fuͤr den König der Juden erklaͤrt und fo gegen den roͤmiſchen Kai⸗ 
Ter empört hatte, der doch eigentlich. nicht einmal ein Recht hatte, 
über Paläflina und defien Bewohner zu herrſchen. Und fo wurden 
auch unlängft in Spanien Wiele gehängt, bloß weil fie Liberale 
ober Negros hießen. — Da es bei politiſchen Unruhen gewöhnlich 
viel angebliche Senarsverbsscher giebt und, wenn bie eine Partef 
gefiegt dat, bie Anhänger der andern werfolgt werden, dieſe aber 
aun ſich durch bie Flucht zu retten ſuchen: fo entfleht die voͤlker⸗ 
sschtliche Frage, ob ein Staat verbunden fei, ſolche Klüchtlinge als 
angebliche Stantöverbrecher auszuliefern, wenn dieß von dem andern 
Gtaate verlangt wird. Diejenigen, welche bie Frage bejahen, berus 
fen fich darauf, daB ja auch andre Verbrecher, wie Moͤrder und 
Räuber, wenn fie auf ein fremdes Staatsgebiet entwächen find, 
auf Anfuchen ausgeliefert werden. Das iſt aber nicht par ratio, 
Sole Verbrecher find überall gefaͤhrlich; es muß baher jedem 
Staate daran gelegen fein, daß fie nicht ſtraflos bleiben, - weil fie 
fonft immerfort morden und tauben koͤnnten. Won politifchen Fluͤcht⸗ 
Eingen hingegen tft wenig oder nidyte zu fürdten. Und da es oft. 
ſchwer zu entſcheiden iſt, ob fie auch wirkliche Verbrecher feien, ihre 
Auslieferung aber unfehlbae die Folge haben wide, daß die Ge⸗ 
Henpartei nun biutige Rache an ihnen wähme: fo gebletet es bie 
Menſchlichkeit, fie wicht anszuliefern, ſondern ihnen auf dem frem⸗ 
den Staatsgebiete fo lange, als fie fi suhig verhalten, einen Bus 
fluchtsort gu - gewähren. Folglich ift die Werweigerung der Auslie⸗ 
ferung in diefim Falle keine Verlegung des Wölkertechie, Denn 
das Boͤlkertecht kann nichts fobern, dab man unmenfchlich gegen 
einen Berfolgten handle, der vielleicht ganz unſchuldig und oft nut 
wegen feiner politifchen Meinungen verdächtig iſt. 

-  Staatöverfalfung und Staatsverwaltung (con- 
stitutio et administratio civitatis) find die beiden Lebensprincipien 
des Staats, die man immer zufammen in's Auge faflen muß, wenn 
. man die mannigfaltigen Erſcheinungen, welche fi Im Leben ber 
‚Staaten bdarbieten, richtig beustheilen will. Die Staatsverfafs 
fung ift nämlich die Beftimmung ber Art und Meife, wie bie 
hoͤchſte Gewalt im Staate darzuſtellen und ausüben fei. Daducrch 





x 


erbäst der Staat gleichfam eine beſtimmte Geſtalt ober Phoflogne⸗ 
mie. Dan nennt fie daher auch die Staatsform. Die Staatks 


verwaltung aber ift die wirkliche Anwendung der hoͤchſten Ges. - 


welt nach allem iheen Zweigen zur Verwirklichung des Staatszwecko 


durch gewiſſe Perſonen. Diefe Perfonen bekleiden alſo ein gewifies 
Amt im Staate, und heißen daher Staatsbeamte, an deren 


Spitze das Gtaatöoberhaupt ſammt feinen geheimen Mäthen, 
ben fog. Staatsminiftern oder Staatsfecretaren, fteht, 


Es erhellet hierans zuvoͤrderſt, daß es keinen Staat in der Welt 


geben kann, der nicht ebenſowohl eine gewiſſe Verfaſſung als eine 
gewiſſe Werwaltung. hätte, Sobald ein Staat fi bildet, muß er. 
ſich auch eine beſtimmte Verfaſſung ambilden, die fid) dann wieder 


mit ihm felbft. fortbiidet und auch eine beflimmte Verwaltung zus. 


Folge hat. Infofern hatte Cato ganz Recht, wenn er fagte: Nec 
temporis unius nec hominis esse constitutionem reipublicae. (Cjc, 
de republ, Il, 21), Die Verfaffung eines fo alten Staats, wie 
zu Gato 6 Zelt ber römifche war, ift. immer das gemeinfame Pro⸗ 
duct vom mehren Jahrhunderten und Menſchengeſchlechter. Wenn 


man daher von conflitutionalen Staaten redet, fo iſt das 
eigentlich ein Pleenasmus. Man denkt aber dabei gewoͤhnlich nicht 
"an die Verfaſſung Aberhaupt, ſondern an eine folge, weile dem .: 


Misbrauche dee hoͤchſten Gewalt dadurch vorbeugen folk, daß fie dies 
felbe gewiſſen pofitisen Schranken unterwirft, Dergleichen Schran⸗ 
Ben follen nämlich dasjenige in den Gewalthabern, was nicht uns 
mittelbar zu ihrer Würde und Beſtimmung, ſondern bloß zu Ihrer 


menſchlichen Individualitaͤt gehört — ihre Irrthuͤmer, Neigungen, - 


Affecten, Leidenſchaften, und ihr geſammtes Privatintereſſe — neu⸗ 
traliſiten oder unſchaͤdlich fur den Staatszweck machen. Die Wirk 
ſamkeit dee Gewalthaber ſoll ebendadurch eine fortwaͤhrende Rich⸗ 
tung auf dieſen Zweck, und ſomit die Anerkennung unb Achtung 
des Rechts von allen Seiten eine dauerhafte Gewaͤhrleiſtung (Ga⸗ 
rantie) erhalten. Nur wenn dis Verfaſſung dieſes leiſtete, wuͤrde 
man ſagen koͤnnen, daß der Staatskoͤrper eine geſunde Conſti⸗ 
tution habez wie man dem einzelen Menſchenkoͤrper eine ſolche 
zufchreibt, wenn er fo beſchaffen iſt, daß feine natürlichen Verrich⸗ 
tungen ungehindert von Statten gehn. Folglich meint man nur 
eine ſolche Gonftitution, wenn von confitutionalen 
Staaten geredet wird. — Hieraus erhellet ferner, daß die Staates 
verfaffung das beharrliche, bie Staatsverwaltung aber das wechs 
feinde Lebensprincip des Birgerthums iſt. Letztere wechſelt naͤm⸗ 
lich mit den verwaltenden Perſonen. Daher geſchah' es oft, daß 
mit dem Wechſel des Wegenten oder eines dirigirenden Miniſters 
die ganze Staatsverwaltung einen andern, bald beſſern bald 

teen, Gang nahm, während bie Verfaſſung ganz Biefeie blieb. So 
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veraͤnderte fich nach Feiedeich’s II. Tode bie Werfaffang bes preu⸗ 


ßiſchen Staats nicht im mindeften. Wie veränderte fi aber das 


gegen bie Verwaltung! An die Gtelle der Ordnung, ber Sparſam⸗ 


keit, der Denkfreiheit ıc. trat Unordnung, WVerfchwendung , Undulds 


ſamkeit ıc. Indeſſen kann fi freilich auch die Verfaſſung eines 


Staats verändern; und unfte Zeit ift ſeit der franzöfifchen Staates 
umwaͤlzung beſonders reich am ſolchen Veraͤndrungen geweſen. Dieß 


folgt ader ſeht natuürlich aus der Veraͤnderlichkeit aller menſchlichen 


Fæ r 


Dinge, und beweiſt nur, daß es keine Verfaſſung fuͤr ewige Zei⸗ 
ten geben kann. Vergleichungsweiſe hingegen iſt bie Verfaſſung 
immer beharrlicher, als die Verwaltung; denn jene dauert oft 
Jahthunderte lang, während biefe faft mit jedem Mienfchena:ter 
wechſelt wegen bes Perſonenwechſels. Auch darf man das, was in 
unſrer Zeit gefchehen iſt, nicht als Regel für alle Zeiten annehmen. 
Jene Mevolution wirkte fo mächtig auf alle gebildste Voͤlker, daß 
man fih nicht wundern darf, wenn in den letzten vierzig uhren 


-mehe Berfaffungsverändrungen eingetreten find, als fräher zu irgend 


einer Zeit. Eben dlieſe Veränderungen baben aber aud in Anſe⸗ 


p. . 


hung der Verwaltung der Staaten wieder eine Menge von Ber 
ändrungen zur Folge gehabt. Denn es ift ſehr natürlih, daß 
ein Staat, der eine neue Verfaffung erhalten bat, nicht mehr 


"> im der altem Weiſe verwalset werden Bann, Die Menkndrung geht 


atsdann durch das ganze Staatsleben hindurch. Und da ſich die 
verwaltenden Behoͤrden nicht ſogleich an die neue Drduung bes 
Dinge gewöhnen können, fo find anfangs Reibungen und Stoduns 
gen faft unvermeidlich. Daraus ergiebt fi aber aud von felbft, 
daß die Verfaſſung eines Staat keineswegs etwas Unbedeutendes 
oder Sleichgültiges, und daß es daher fehr unrichtig Ifl, wenn man 


. behauptet, im Staatsleben komme alles bloß auf bie Verwaltung 


en; wenn bdiefe nur gut ſei, fo brauche man nicht nach jener zu 
fragen. Go denken freilich viele Staatsmaͤnnerz; und fie berufen 
fih dabei germ auf den befannten Ausſpruch Pope 6: 

Let fools discept on forms of government; 

The best. administered is the best, 
Allein diefer Ausſpruch ift ſelbſt eine foolery. Denn er fagt eben» 
foviel, als wem Jemand behauptete, es fei gleichguͤltig für den 
Menfhen, ob er eine gute Leibesconflitution babe oder nicht, wos 
fern er nur eine gute Diaͤt halte. Eine gute Verwaltung kann 
wohl einer ſchlechten Verfaffung etwas nachhelfen oder die Fehler 
derfelben eine Zeit fang verbergen; aber nie kann fie als Exrfug ober 
ESteliverteeterin einer guten Verfaſſung angefehn werden. Denn 
wenn.die Verfaſſung fchlecht tft, fo iſt für die Dauer einer guten 


WVrexwaltung nicht die mindefte Buͤrgſchaft gegeben. Die gute Vers 


waltung iſt dann nur ein gluͤcklichet Zufall und hört vieleicht auf, 
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ſobald fi ein paar Augen fchließen. Und ebendarum kann auh 
der beſte Regent durch feine Perfönlichkeit nie den Mangel einer 
guten Verfaſſung erfegen. Als daher Frau von Staei zum Kai⸗ 
fer Alexander ſchmeichleriſch ſagte: „Sire, votre caractöre est 
„une constitution pour votre empire, et votre conscience en est 
„ia garantie“ — wies ber Kaifer diefe eben nicht feine Schmcis . 
chelei ſehr treffend mit den Worten zurüd: „Quand cela seroit, je 
„ne. serois jamais qu’un acddent heureux.‘“ (Oeuvr. inéd. de 
Mad. de St. T. 1. p. 313.). Ein wahrhaft großer und guter 
Megent müflte folglich ſelbſt mit aller feiner Kraft darauf hinwir⸗ 
en, an die Stelle eines glücklichen Zufalls eine Dauerhafte 
Bürgfhaft zu fegen, mithin feinem Staate eine gute Verfaſſung 
zu geben, wenn berfelbe fie noch nicht hätte. — Nun entſteht ab:e 
ſehr natürlih die Frage: Welche Verfaſſung verdient denn 
wohl ben Ramen einer guten? Um biefe Frage gehörig zu beants 
worten, muͤſſen wir folgende Bemerkungen vorausſchicken. Wenn 
ein Staat eine beftimmte Verfaffung haben fol, fo muß zuerft bie 
Art und Weife beftimme fein,. wie bie hoͤchſte Gewalt in dieſem 
Staate bargeflelit werden fol. Hierauf beruht die Herrſchaft s⸗ 
‚form (forma principatus — upxıa) des Staatt. Eodann muß 
aber auch die Art und Weiſe beftimmt fein, wie die hoͤchſte Gewalt 
im Gtaate ausgeht werden fol, Hierauf beruht die Regie: 
eungeform (forma regiminis — xgartıe) des Staats, Bon je⸗ 
ner bangt die äußere, von biefer bie innere Geſtalt des Staats 
ab. Gehen wir nun auf jeme, fo kann die hoͤchſte Gewalt entwe⸗ 
ber duch eine phyſiſche Perſon (ein Individuum) oder duch) 
eine moralifche Perfon (ein Colleglum) dargeftellt werden. Im 
eriten Kalle hat der Staat feine dußern Geſtalt nad) eine mona r⸗ 
chiſche Verfaffung und heißt dann auch felbft eine Monars 
hie; es mag übrigens der Monarch einen Titel führen, welchen 
er wolle, und er mag erblich oder mählbar fein. Denn das find 
nur befondre Modificationen der monarchiſchen Verfaſſung, auf 
weiche wir jegt weiter keine Rüdficht nehmen. Im zweiten Falle 
bat der Staat feiner dußern Geſtalt nah eine polvarchiſche 
Berfaffung und kann auch felbft eine Polyarchie genannt 
weiden; es mag Übrigens biefeibe eine Dyarchie, Triarchie, 
Tetrarchie, Pentachie, Herarchie, Heptarchie ac. fein, 
und es mögen bie Polyarchen wiederum betitelt fein, wie fie wols 
im. Auch ließe ſich wohl denken, daß fie nicht wählbar, fondern 
erblich wären, oder nur aus gewiffen Familien gewählt werden könn: 
ten. Allein wir berüdfichtigen hier diefe beſondern Modificationen 
der polyarchiſchen Verfaſſung gieichfalls nicht, um uns nicht im 
unnüge Weitläufigkeiten zu verlieren, da folder Mobdificatichen uns 
endlich viele fein oder gedacht werben koͤnnen. Sehen wis dagegen 
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auf die innere Geſtale bes‘ Staats, mithin auf die Regierungsfore, 
welche eigentlich die Hauptſache ift, fo find bier wieder zwei Fälle 
möglih. Erſtlich kann die phyfiſche ober moralifche Perfon, melche 
die hoͤchſte Gewalt darſtellt, fie auh ganz und allein ausüben. 
Der Staat bat dann feiner Innern Geſtalt nach sine autokra⸗ 
tifhe Verfaffung und heiße auch felbft eine Autokratie. 
Broritens kann bie hoͤchſte Gewalt von ber fie darſtellenden Perfon 
unter Mitwirkung des Dolls ausgehbt werden. Dann hat 
der Staat feiner inneren Geſtalt nach eine ſynkratiſche Verfa ſ⸗ 
fung und kann auch felbft eine Synkratie beiden. Die Mitwir⸗ 
tung des Volks kann fi aber in dieſem Falle natuͤrlicher Weiſe 
nicht auf das ganze Volk erfireden, fondern nur auf die activen 
Staatsbürger, welche die paffiven vertreten; und wenn auch jeme 
noch zu zahlreich find, fo wird wieder eine anderweite. Stellvertres 
tung ftattfinden müffen, bergeftalt daß nur ein Ausſchuß der actis 
vn Staatsbürger an dee Ausübung der hoͤchſten Gewalt wirttich 
‚theilnimmt. Die ſynkratiſche Verfaſſung heiße daher auch die 
flelvertretende oder (weil bie Stellvertreter des Volks als deſ⸗ 
fen Repräfentanten betzachtet werden) die vepräfentative, und 
die darauf bezügliche politifche Theorie das Repraͤſentativſy⸗ 
ſtem. Die fog. ſtaͤndiſche Verfaſſung aber ift eigentlich nur 
eine befondre Art oder Modification derſelben; welche da flattfindet, 
wo bie. Stellvertreter des Volks nach gewifſen Elaſſen von Staates 
büngern (allgemeinen Ständen, status generales, etats gendraux 
— z. B. Adelſtand, geiftticher oder gelehrter Stand, Vuͤrgerſtand, 
Bauernſtand) beflimmt werden. Ueberhaupt iſt die ſynkratiſche Ver⸗ 
faffung gar vieler Modificationen fähig, theils in Anfehung ber 
Menge der Stellvertreter, theils im Anfehung ihrer Wertheilung in 
fog. Kammern oder Häufer, theils endlich in Anfehung ber Art, 
wie fie beflimmt werden. Denn es giebt Staaten, wo fie nicht 
bloß durch Wahl des Volks, ſondern auch theils durch ihre Geburt, 
theils durch ihr Amt, theils duch ausdruͤckliche Berufung bes 
Staatsoberhauptes beſtimmt find; z. B. Im brittiſchen Parlemente 
als einem repraͤſentativen Staatskoͤrper, der theils aus eigentlichen 
Volksvertretern im Hauſe ber Gemeinen oder im Unterhauſe, theils 
. aus geiſtlichen und weltlichen Lords im Oberhauſe beſteht. Indeſ⸗ 
fen koͤnnen eigentlich nur diejenigen Perſonen als wahre Wolksver⸗ 
treter angeſehn werden, welche vom Volke ſelbſt erwaͤhlt find; bean 
bie übrigen vertreten im Grunde nur ſich ſelbſt d. h. ihre Wurde 
oder ihe Amt. Wenn aber aud jene Mepräfentanten durch bie 
Mahl des Volks beflimmt werden, fo. kann wieder die Wahlart 
ſehr verfchieden (unmittelbar duch das Volk ſelbſt, oder mittelbar 
Duck) vorher zu waͤhlende Wähler ober Wahlherren — mit mebe 
odet weniger Einfluß bee Regierung auf bie Wahlen) in tepräfen 
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tativen Staaten fein. Ale biefe Mobificationen der ſynkratiſchen 
Berfaffung haben zwar viel Einfluß auf das Ganze, weil fie die 
Wirkſamkeit der Volksvertreter bedeutend verflärken oder vermindern 
tonnen. Allein bie Hauptſache find doch Immer die Mechte oder 


Befugniffe, welche den Wolkövertretern verfaffungsmäßig zulommen 


ſollen. Bevor wir aber diefe beflimmen, wollen wie noch einmal 


“auf die vier Haupts oder Grundformen des Staats zurüdiehn. Da | 


nämih Monarchie und Polparchie, als die beiden Herr⸗ 
fhaftsformen, und Autofratie und Synkratie als die beis 
den Regierungsformen fich gegenfeitig durchdringen Binnen: fo 
kann 28 ebenfowohl eine autolratifhe und ſynkratiſche Dos 
narchie, als eine autoßratifhe und ſynkratiſche Polyars 
hie geben. Es laͤſſt ſich auch hierauf bie bekannte Trichotomie 


der Staatsformen, Monarchie, Ariſtokratie und Demokras 


tie (weſche Dreiheit auch von Manchen eine politifhe Trias 
genannt wird) leicht zuruͤckfuͤhren. Denn bie erſte kann, wie ſchon 
bemerkt, ebenſowohl autokratiſch als fonkratifc fein. Was aber die 
Ariſtokratie und Demokratie anlangt, fo iſt, menn fie beide rein 
oder unvermifebt find, : jene nichts andre als autofratifhe, und 
dieſe, ſynkratiſche Polyarchie — Wenn nun aber gefragt wird, 
welche von jenen vier Grundformen die beſte fei: fo ift das eine 
ſehr ſchwierige Frage, deren Sinn vor allen Dingen genau beftimmt 
werden muß. Denn es Eanı dabei fowohl von ber ſchlechthin 
(abſolut) beſten ale von der verhaͤltniſſmaͤßig (relativ) beſten 
die Rede fein. Im erften Sale nähme. man auf kein beſondres 
Volk Rüdfiht, fondern betrachtete die Sache bloß im Allgemeinen; 
Im zweiten aber wäre nur bie Frage, welche Verfaſſung für diefes 
ober jenes Wolf die angemöiflenfie fein möchte. Denn da bie Voͤl⸗ 
fer in Anfehung ihrer Größe, Lage, Gefittung und Bildung fehr 
verfchieden find: fo laͤſſt es fich wohl denken, daß nicht für alle 
Voͤlker diefelde Verfaſſung gleich gut fei. Auf diefe Voͤlkerverſchie⸗ 
denbeit innen wir jedoch hier Reine Rüdfiht nehmen. Wir neh⸗ 
men alfo jene Frage Im erſten Sinne und drüden fie nun beſtimm⸗ 
tee fo aus: Welche Staatsverfaſſung tft die rechtlich ſte von al» 
len d. h. welche emtipricht der Rechtsldee am meiften und gewährt 
daher auch dem Mechte ſelbſt die ſtaͤrkſte Bürgfhaft? Hier tft 
nun zuvöcherft einzugeftehn, daß keine der vier Grundformen an 
fih widerrechtlich fd. Denn möglich iſt es nach jeder, daß bie 
hoͤchſte Gewalt im Staate auf eine dem Rechtsgeſetze gemaͤße Weife 
ausgeübt werde. Darm bat es aud in allen Staaten, ohne Un: 
terſchied ihrer Verfaſſung, gerechte und ungerechte Regenten gegeben. 
Ebendeswegen haben Manche alle Stantsformen, mie alle Reli⸗ 
gionsformen, für gleich gut oder gleich ſchlecht erklärt. Allein Dies 
fer politifhe Jadifferentismus tauge eben fo wenig ale 


de 
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dee rellgloſe. Wie nicht alle Neliglonsformen bee Vernunft auf 
gleiche Weiſe zuſagen koͤnnen, ſo auch nicht alle Staatsformen. 
Und da der Staat eine Rechtsgeſellſchaft im eminenten Sinne ſein 
ſoll, ſo muß uns auch hier die Rechtsidee zum Maßſtabe dienen, 
dergeſtalt daß in den Augen der Vernunft eben diejenige Staats⸗ 
form die vorzuͤglichſte iſt, welche der Rechtsidee am meiſten emt- 
ſpricht und daher dem Rechte feloft die hoͤchſte Sicherheit gewaͤhrt. 
Betrachten wir nım die Autokratke aus diefem Geſichtspuncte, 


ſo iſt offenbar, daß diefelbe der Eigenmacht und Wiltür im Ger 


brauche der höchften Gewalt den freieſten Spielraum giebt. Denn 
bes Autokrat mag eine phyſiſche ober eine moraliſche Derfon, ein 
Individuum oder ein Collegium fein: fo befigt er immer die hoͤchſte 
Gewalt nach allen ihren Zweigen ganz allein und ungetheilt. Er 
kann alfo die Gefege nach feinem Belleben machen und anwenden, 


kann Stenern und Abgaben erheben, fo viel er wid, Tann fen 


Kriegsheer vermehren und ſowohl nach innen als nach außen brau⸗ 
chen, wie es ihm gefällt, fo daß er mittels deſſelben fein eignes 
Volk nicht minder als fremde Wölker zu ımteriochen vermag. Alles 
dieß iſt auch nach dem Zeugnifje der Sefchichte ſehr häufig gefches 
ben; fie zählt daher weit mehr ungerechte, despotiſche oder tyrannis 


ſche Autokraten, als folhe, welche Recht und Gerechtigkeit liebten; 


und felbft diefe haben ſich nicht felten, bald aus Irrthum, bald 


aus Kigenfinn ober Affect, Ungerechtigkeiten zu Schulden kommen lafs 


fen, wie das Beifpiel Joſeph's und Friedrich's beweift. Hiezu 
kommt, daß in autofratifchen Staaten gewöhnlich auch bie höheren 
Beamten (Minifter, Gouvernoͤre, Präfertn, Paſcha's, Satrapın, 
ober wie fie fonft beißen) eine fehr ausgedehnte Gewalt befigen, ſo 
daß fie im Namen, obwohl ohne Willen und wider Willen ber 
Autofraten, noch weit mehr Unrecht thun koͤnnen, als diefe ſelbſt. 
Die autokratiſche Staatsform iſt alfo mit dem Grundfehler behaf⸗ 
tet, daß in ihr gar kein Princip gegeben iſt, durch welches bie 
Staatsgewalt immer auf den Staatszweck gerichtet umd deren Miss 
beauche porgebeugt würde. Man fagt zwar, Die Furcht vor der 
Öffentlichen. Meinung und vor einer möglichen Erhebung des Velts 
gegen allzugroßes Unrecht müfle auch in autokratifchen Staaten die _ 
Sewalthaber zügeln. Dem wiberfpricht aber bie Erfahrung. In 
ſolchen Staaten giebt es eigentlich Eeine oͤffentliche Meinung, weil 
fie ſich nicht ausbilden kann, indem fie kein Drgan hat, ſich zu 
äußern. Die Preſſe könnte zwar ein ſolches Organ fein; aber diefe 
ift in dergleihen Staatm durch firenge Cenfur und harte Beſtra⸗ 
fung der Preffvergeben felbft fo geprefft, daB fie gar nicht Laut wers 
den kann. Wenn man aber fagt, daß bie Furcht vor Empörung 
ben Autokratismus zügeln fol, fo ſpricht man ebendadurch das Ver⸗ 
dammungsurtheil ‚über ihn aus, Denn es iſt ja eben das hoͤchſte 
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Ungtäd für den Staat, wenn «6 dahin kommt, baß das Volk fith 
gegen feine eigne Regierung erhebt. Dahin fol es nie kommen; 
umd darum eben fol der Staat eine anbre Berfaffung haben, naͤm⸗ 
lich eine ſynkratiſche. Dat er diefe, fo wird es weiter keinen gro« 
fen Unterſchied mahen, ob die Synkratie monarchifc oder polyars 
chiſch fei. Weil aber doch die Polvarchie die hoͤchſte Gewalt zu ſehr 
zerfpfittert, auch die Polyarchen leicht unter einander ſelbſt uneinig 
werden koͤnnen, in welchem Kal es ebenfalls zu Anarchie und Birs 
gerkrieg fommen muß: fo leidet e6 wohl Seinen Zweifel, daß die 
fontrasifhe Monarchie die befte unter allen Verfaffungen ober 
Staatsformen if. Soll fie aber nicht bloß zum Scheine, ſondern 
in der That ſynkratiſch Tein: fo muͤſſen bie Stelivertreter des Volle 
welche an ber Ausuͤbung der hoͤchſten Gewalt theitnehmen ſollen, 
folgende Rechte oder Befugniſſe haben. Erſtlich muͤſſen fie theils 
nehmen an der Geſetzgebung, fo daß oßme ihre Einwilligung 
kein altes Geſez abgefchafft oder abgeändert und fein neues gegeben 
werden darf. Sonſt können die Geſetze gar nicht als ein echter 
Ausdruck des gemeinfamen Willens angefehn wesden. Zweitens 
mäflen fis theilnehmen an ber Befteuerung, fo daß ohne ihre 
‘ Einwilligung feine alte Steuer abgefchafft oder verändert und Feine 
neue eingeführt vwoerden barf. Außerdem iſt das Eigenthum ber 
Bürger einer herrſch⸗ und habfächtigen Willkür völlig preisgegeben. 
Drittens endlich müfjen fie die Befugnis haben, Bitten und 
Beſchwerden (Petitionen) von jedermann anzunehmen und, wenn 
fle diefelben gegründet finden, der Aufmerkſamkeit und Beachtung 
der Regierung zu empfehlen. Sonſt würden dergleichen Petitionen 


in den meiſten Fällen ganz wirkungslos bieiben. Hierin beftebt. dad  . 


Minimum defien, wos die Verfafjung den Volksvertretern zu ges 
währen bat. Entbehren fie eines diefer Rechte und haben fie ins 
fonderheit bei der Gefeggebung und Befleuerung keine mitentfcheis. 
dende (conbecifive) fondern bioß eine mitberathende (confultative) 
Stimme: fo find fie bloße Figuranten auf dem politifchen Theater, 
deren Rath man beliebig annehmen oder verwerfen Bönnte. Der 
Staat wäre alfo dann doch keine wahrhafte Synkratie, fondern nur 
eine verhuͤllte Autokratie. Uebrigens iſt es gleichgültig, ob -eime 
ſolche Verfaſfung geſchrieben oder ungeſchrieben fe. Die 
Schrift (Urkunde, Charte ꝛc.) giebt am ſich nicht mehr Kraft und 
Guͤltigkeit; fie macht die Verfaſſung nur erfennbarer in ihren Grunds 
zuͤgen, gleichſam leferlicher; und das ift immer ein bebeutender Vor⸗ 
theil, weil man fi nun leichter darauf berufen kann. ben fo iſt 
es am ſich gleichgüttig, ob die Verfaſſung ſtipulirt oder octroiet 
ſei. Denn wenn das, was ber Regent feinem Volke bewilligt Hat, 
von diefen einmal angenommen worden: fo iſt es eben fo gut, als 
wenn bet Regent mit dem Volke verhandelt Hätte, In beiden Faͤl⸗ 
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im hat man ſich ja Über die Verfaſſung vereinigt oder vertragen. 
Es iſt alfo factifch immer ein wirklicher Derfalfungsvertrag 
vorhanden, ee mag zu irgend einer Zeit abgefchloffen umd nicherge- 
ſchrieben worden fein ‚oder nit. — Wenn nun aber nicht bloß von 
der beften Berfaffung, ſondern vom beflen oder vollloms 
menften Staate die Rebe iſt: fo gehört dazu weit mehr, als 
eine foldye Verfaſſung. Der Staat muß baun auch die befte 
Berwaltung haben. Optima civitas debet esse optime et con- 
stituta et administrata, In einem folden Staate muͤſſte einerfeit 
bie Thaͤtigkeit der Buͤrger den freieften Spielraum und anderfeit die 
hoͤchſte Gewalt die nachdruͤckllchſte Wirkſamkeit haben, fo daß Weis 
des auf daB Innigſte vereinigt immerfort auf denfelben Zweck, das 
allgemeine Beſte, hinwirkte. Wie ſchwet eine folche Bereinigung 
zu bewirken, iſt Leicht einzufchen. Sucht bie Thaͤtigkeit der Bürger 
einem möglichft: freien Spielraum zu gewinnen, fo wird fie oft der 
Wirkſamkeit ber Höfen Gewalt entgegentreten. Sucht dagegen bie 
hoͤchſte Gewalt ihrer Wirkſamkeit den moͤglichſten Nachdruck zu ges 
ben, ſo wird darunter oft die freie Thaͤtigkeit der Buͤrger leiden. 
Der beſte oder volkommenſte Staat iſt und bleibt daher eine bloße 
Idee, ein von der Vernunft gefoderter Idealſtaat, dergleichen nie 
‚ gewefen und nie fein wird. . Ex ift aber doch kein Hirngeſpiunſt, 
fondern eben ein Ideal, dem jeder Realftaat durch allmaͤhliche, 
der Bildung und dem Bebärfniffe der Zeit gemäße, Reformen ſich 
moͤglichſt anzunaͤhern fuchen fell, gerade ſo, wie jeder Einzelmenfch 
fo vollkommen als möglich zu werden ftreben fol, nach dem bes 
kannten Ausfpruche der Schrift: „Seid velommen, wie euer Was 
‚re im Himmel!” — Ausführlidyer hat fich des Verf. hieruͤber in 
den beiden Schriften erklaͤrt: Weber Staatsperfaſſung und Staates 
“ verwaltung. Koͤnigsb. 1806. 8. — Das Repraͤſentativſpſtem ober 
Urfprung und Geift der ſtellvertretenden Berfaffungen. 2pı. 1816. 
8. — Außerdem find (nächft den im Art. Staatslehre ange: 
führten Schriften) bier noch folgende zu vergleichen: Plato und 
Rouffean. Ein Fragment aus der Schrift Morgenflern’s de 
Platonis republica. Commentat. 11, Civitatis ex mente Platonis 
perfectae descriptio stque examen. Im N. deut. Mat. 1793. 
St. 3. — Schloffer über eine Stelle des Ariitnteles von den 
Megierungdformen. Im N. deut, Merl. 1789. St. 6. — Frag- 
mens de Polybe et quelques extraits de Spelman sur Ja 
meilleure forme de gouvernement possible. 41798. 8. — Les 
adieux du dac de Baurgngne et de }’abb£ de Fenelon son-pre- 
cepteur, ou dialogue zur les diffenentes formes des gouverne- 
mens. Houai (Berlin) 1772. 12. A. 2. Stockholm (Partie) 1788. 
(Darf. diefee Schrift, in weicher bie abfolute Monarchie nis bie 
beſte Staatekorm datgeſtellt werden fol, iſt Dieudonae This- 





Stastsverfaffung 43 
bault, ehemaliger Profeſſor an bee Ritterakabdemie gu Berlin; er 
ſchrieb diefelbe in Auftrag der verwittweten Königin von Schweden, 
Ulrike, einer Schweſter Friedrich's des Großen, welthe eine 
große Liebhaberin jener Staatsform war). — Frederic II., es- 
say sur les formes du gouvernement et sur les «levoirs des aou- 
verains; in den Oeuvres pesthumes de Fr. II, Beil. 1788 ff. 8. 
Deauih 'mit Aumerkk. von Strommer. Schmalk. 1821. 8. — 
F. E. comte de Herzberg, discours sur ie forme des gau- 
vernemens et quelle en est ia meilleure, Berl. 1784. 8. Auch 
deutfch: Ebend. 1784. 8.— A. A, van der Mark disp. polit. 
de coetu civitatis perfecto. Franecker, 1786. 4. — De beste Be- 
geeringsvorm. Sn: De Msan, witg. op de Planet de Aarde. 
1792. 8. — 8. A. Gr. von Hohenthal, weidhe Regierungss 
form iR der bürgerlichen Gluͤckſeligkeit am angemeſſenſten? Regeneb. 
1791. 4. — Ideal einer volllommmen Staateverfaffung; aus ben 
Dapieren eines Staateminifters. In Ewald's Urania. 1795. St. 
5. 8. 321 ff. und Sr. 6. S. 401 ff. — 8 ©. Badarid 
über die volltommenfte Stoatsverfaffung. Kpz. 1800. 8. — M. €. 
5. W. Graͤvell's antiplatonifcher Staat, oder: Welches iſt die 
befte Staatsverwaltung? U. 2. Berl. 1812. 8. — Fieévée Aber 
Stuatsverfaffung und Staatsverwaltung. A. d. Franz. m. Anmerkk. 
v. &. 8. Schloffer. 1. Boden. Frikf. a. M. 1816. 8 — Eh. 
8. Schloſſer, ſtaͤndiſche Verfaffung, ihr Begriff, ihre Bedingung. 
Sf. a. M. 1817. 8. — Allgemeine Grumdzüge einer vollkomm⸗ 
nen Staatsverfaffung. Nuͤrnb. 1819. 8. — ©. 5. König, das 
Könisthum und die Repräfentation. Leipz. 1828. 8. — Auch bie 
Utopia von Moore (Baſel, 1518. 8.) kann hieher gerechnet wer⸗ 
den. Vielleicht kommt «8 daher, daß die Weräcyter der Ideen — 
und das find leider faft bie meiften Staatemdnmr — alle Entwürfe 
biefer Art Utopien (ven ev, nicht, und zorog, bee Ört) nennen, 
weil man nirgend einen fo vollkommnen Staat antiifft; - gleichfans 
als wäre dieß ein teiftiger Gegengrund und als wäre nicht eben die 
Verachtung ber Ideen ein Hauptgrund, warum die meiften Real⸗ 
ftaaten fo weit hinter dem Idealſtaate zuruͤckbleiben! Ein ähnliches 
Merk ſchrieb Harrington. S. d. Namen. — In Spinoza’s 
Werken findet ſich auch ein hieher gehöriger tractatus politicas. &. jenen 
Namen. — Auch vgl. noch Essais sur le regime constitutionnel, 
ou introdaction à Fetude de la charte. Par C. G. Hello, Par. 
4827. 8. Mit Recht fagt der Verf. diefer Schrift zu feinem Lefer: 
„Jamais la. raison ne s’exercera sur de plus grands inter&ts; 
„jamais les honimes ne se sont dmus pour des verites plus ih- 
„timement lides à leur bonkeur, Aussi vois-tu, qu’une seule 
„passion anime tout l'univers; d’une hbemisphere à l’autre les 
„memes besoins at manıfestent, les memes ars se repondist; 


‘ 
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„e’est desormais le senl objet que la paix ait & appfofondir, le 
„senl que la guerre ait & decider, Les ärmees ne se mettent: 
„plus. en campagne peur disputer quelques places de guesre 
„ou quelques lieux du territoire; .elles se ltvent pour ou cen- 
„tre le regime ‘constitutioanel, Le regime constitutionnel est 
„l’unique question du sièele.“ Aber ebendarum wird auch dieſes 
Jahrhundert nicht ablaufen, ohne allen gebildeten europaͤiſchen Voͤl⸗ 
ten eine ſolche Staatsverfaffung gebracht ımb berfelben ges 
mäß auch die Staatsyerwaltung verändert zu Haben. : Dem 
beide find auf das Innigſte mit. einander verbunden. Wie vie 
Thränen und Blut darüber noch fließen werden, laͤſſt fich freilich 


nicht abfehn, ba es noch immer, befonders in ben hoͤhern Kreifen 


dee Geſellſchaft, viel Menfchen giebt, weiche meinen, bie befte Ver⸗ 

foffung und Verwaltung des Staats fei nur da zu finden, wo 

man nach Belieben fchalten und walten kann. 
Staatdvermögen überhaupt iſt die Geſammtktaft des 


Staats. »Dieſe iſt ein Product aus zwei Factoren, naͤmlich aus 
den beiden Elementen des Staats, dem ſachlichen und dem perföns 


‚ lichen, die man auch Land und Leute nennt. Im engem Sinne 


verfieht man darunter das aus dem Nationalvermögen ausgefchiedne 


Capital, mit welchem der Staat Wirthſchafe treibt. ©. Staats⸗ 


wirthſchaft. 
ꝓ„taatsverrath iſt ebenſoviel als Hochverrath. S. 


Staatsvertrag kann jeder Vertrag heißen, welchen der 


Staat mit Privatperfonen oder mit andern Staaten ſchließt. Im 


eminenten Sinne aber verfieht man darunter den bürgerlichen 
Ucvertrag, den man aud den Staatsgrundvertrag nennt, 
©. Staatsurfprung, auh Staat und Vertrag. 


Staatöverwaltung f. Staatsverfaffung Ein 
Hauptzweig derfelben ift die Staatswirthſchaft. ©.d. Akt. 


Staatömeisheit ift mehr als bloße Staatsklugheit. 
S. d. W. Denn jene nimmt auch das Rechtsgeſetz zur Richt⸗ 
ſchnur ihres Thuns und Laſſens, und ſucht daher nie durch un⸗ 
gerechte Mittel ihre Zwecke zu erreichen. Darum verlangte auch 
Plato in ſeiner Republik, daß die Weisheit (oꝙio) die erſte Tu⸗ 
gend derjenigen ſein muͤſſe, welche Staaten regieren wollten. Die 
Klugheit wird aber dadurch gar nicht aqusgeſchloſſen, ſondern nur 
in der rechten Bahn erhalten. &. Klugheit und Weisheit. 


Staatöwirtbfchaft (oecomomia politica) iſt ein wichtiger 
Zweig dee Stautsperwaltung, auf welhen die Staats⸗ 
wohbfahrt gamy vorzüglich beruht. Denn wie eine gute Staals⸗ 


& 
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wirthſchaft den Staat bluͤhend und maͤchtig machen kenn, fo kann 
ihn eine ſchlechte auch an den Abgrund des Verderbers fuͤhren; 
wie denn nicht zu leugnen iſt, daß viele Staats um waͤlzungen 
aus bdiefer Quelle, wo nicht allein, doch vorzugsweiſe hervorgegan⸗ 
gen find. Don der Haus wirthſchaft if fie dadurch unterfchtes 
den, daß Diefe e8 nur mit dem Bermögen: einee Indivi⸗ 
buums und ber von ihm abhängigen haͤuslichen Geſellſchaft zu 
tbun. hat, jene. aber mit dem Staatsvermögen S. d. W. 
Auch iſt fie von dee Volkswirthſchaft unterſchieden, welche 
das Geſammtvermoͤgen der im Buͤrgerthume vereinigten Menſchen⸗ 
menge als einer großen Familie umfaſſt, aus welchem erſt dns ei⸗ 
gentliche Vermögen des Staates felbit hervorgeht. Die Staates 
wirthſchaftslehre aber heißt auh Finanzwiſſenſchaft. 
©. d. Art., wo die philofophifchen Grundfäge, auf welchen. diefe 
Theorie beruht, bereits aufgeftelle find. Zu denſelben kann noch 
der Grundſaz Montesquien’s hinzugefügt werden: „On peut 
„tever des tributs plus forts à proportion de la liberte des sy- 
„jets, et l’on esk.forc€& de les moderer à mesure que la servi- 
„tude augmente, Cela a taujours «te et cela sera toujourg,‘“ 
— Das will aber vielen Staatömännem gar nicht einleuchten. 
Eie wollm licher über arme Sklaven ale über wohlhabende Freie 
herrſchen. Und doch iſt gerade dieß das Dertlichere, das Göttlichere, 
— Was die drei Hauptfpiteme der Staatswirthſchaft betrifft, dus 
Aderz oder Agriculturſyſtem (auch Phyfiotratismus 
genannt) bad Handels⸗ oder Commertialſyſtem (auch Mers 
cantilismus genannt) und das Arbeits: oder Gewerbſy⸗ 
ſtem (au Induſtrialismus genannt) die fi gleichfam wie 
Theſe, Antithefe und Syntheſe zu einander verhalten: fo find bars 
über die einzelen Artikel (auch Detonomit und Smith) nach⸗ 
zufehn; desgleichen die Abhandlung von Poͤlitz: Die drei Spfteme 
der Staatswirthſchaft 2c. (in Deff. Jahrbuͤchern der Gefchichte und 
Staatskunſt. 1828. Febr. Nr. 1.) mo diefe dret Syſteme kurz und 
bündig dargeſtellt und beurtheilt find. Auch vergl. J. RB. Mac, 
Culloch’s discourse of the rise, progress, peculiar objects 
and importance of political economy. Lond, 1824. 8. A. 2. 
41825. Franz. v. Wilh. Prevoft. Genf .u. Par. 1825. 8. 
(Der- Verf. ift vomehmiih dem von Ricardo verbefferten Sy 
ſteme Ad. Smith's ergeben). — Zwar hat neuerlich der Schr. 
von Sans, Edler von Putlig in feinem Spfteme der Staates 
wirthſchaft (Lpz. 1827. 8.) noch ein viertes Syſtem, gegründet auf 
den reinen Ertrag (die Rente) und deshalb von ihm das Rents 
foflem benannt, aufzuftellen geſucht. Es wollen aber Kenner bee 
baupten, daß dieſem Spfteme gar kein Princip zum Grunde liege 
und daß es daher eigentlich ein Syſtem ohne Syſtem ſei — 
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—— ber ſrellich auch gar viele Syſteme ber Philelephi⸗ 
tre 
Staatswiſſenſchaft ſ. Staatslehre. 
Staatswohl oder Staatswohlfahrt (salus pubüen) 
f. Staat und Staatswirthſchaft. 
Staatdzwed f. Staat. 
Stabiliſten und Gtabilitätäfyfiem (von stabile, 
ſtehend oder beftändig) f. Befund. Auch vergl immobail, in⸗ 
dem Stabilität Häufig für Immobilitaͤt geſetzt wird. 
Stabius (Heime) ſ. Glanwill. 
Stadt iſt wohl urſpruͤnglich einerlei mit Statt. ©. b. 
WB. Jenes aber bedeutet jegt vorzugsweiſe einen größern oder Dich 
teen Wohnort von Menfchen, welche der. Mehrzahl nach wicht dem 
Alerbaue, wie die Mehrzahl der Landleute ‚oder Dorfbervohner, fons 
dern andern Gewerben und Lebensarten (Handwerken, 
Wiffenfhaften, Handel ıc.) zugewandt find und daher auch ihre eis 
genthlimlichen Rechte haben. Won den "Burgen, die den Gtäbten 
oft beigegeben waren oder noch find, heißen deren Bewohner auch 


. Bürger, im Gegenfage dee Bauern, beſtimmter aber Stadt⸗ 


bürger, um fie von da Staatsbürgern zu unterfcheiden, zu 
welchen auch bie Bauern gehören Einen und ſollen. S. Bürs 
ger und Staatsbürger. Da jeboch ber Unterſchied zwiſchen 
Stadt und Land, und bie Verſchicdenhett der Mechte, welche den 
Bewohnern von beiden, mit Hinfiht auf ihre befondern Gewerbe 
oder Lebensbefchäftigungen, zukommen, bloß conventional und por 
fitio iſt: fo iſt bier nichts weiter darkber zu fagen. — Die Be 
hauptung, baß die Städte (befonders die größesen) eine Quelle des 
Lurus und der Sitsenverdechniß feien, If zwar nicht ganz unrich⸗ 
tig. Die Moralphiloſophen follten aber deshalb doch nicht fo ſehr 
auf die Staͤdte und deren Bewohner ſchelten. Die Städte find ja 
auch eine Quelle ber Bildung und Gefittung und fomit ſelbſt der 
Sittlichkeit. Dean wo Barbarei herrſcht, kann die Sittlichkeit nicht 
auflommen, indem jene aud ihre ganz eigenthuͤrilichen Lafter bat. 
Bersi. Bildung, 

.  GStaffage ode Staffirung (vielleicht vom deutſchen 
Stoff oder vom engliſchen ‚staff, Stab, Stuͤtze, Schaft) iſt die 
Werzitrung ober Ausſchmuͤckung eines Bauwerks, eines Gemäldes 
oder eines andern, der Hauptſache nach, ſchon fertigen Werkes, um 
demſelben mehr Anſehen amd Leben zu geben. Beſonders wird es 
in Bezug auf tandfchaftliche Gemälde gebraucht, wenn fie mit Men⸗ 
ſchen, Thieren, Denkmaͤlern, Ruinen u. d. g. ausgeflattet twerben. 
S. Malertunft. Daher fagt man au ansftaffiren in Be: 
ri auf Menſchen, wenn fie fich oder Andere mit allerlei {Dub aus 

chmuͤcken. 
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Staffel iſt ſoviel als Stufe und wahrſcheinlich auch 
ſtammverwandt mit dieſem Worte und mit stafl. ©. d. vor. Art. 
Darum heißen Ehrenflellen auch zumellen Ehrenſtaffeln, weil 
man auf denfelden, wie auf den Stufen einer Leiter oder Xreppe, 
immer höher fleigt. ben davon Hab wohl auch die Staffelel 
der Maler ihren Namen, weit fie auf. derfefden dad Gemälde, am 
welchem fie eben arbeiten, nach Bekleben höher ober niedriger ſtel⸗ 
ion konnen. Die Philoſophen haben wohl auch eime ſolche Staf⸗ 
felel, aber mar innerlich. Der Gebrauch derfetben hangt daher nicht 
fo fehe wie dort vom Belieben, ſondern von des Kraft des Geiſtes 
ſelbſt ab. S. philoſ. Geiſt. 

Stagirit oder Philoſoph von Stagira heist Ari⸗ 
ſtoteles von ſeinem Geburtsorte, der bald zu Thracien bald zu 
Macedonlen gerechnet wurde, zu der Zeit aber, als jener Philoſoph 
lebte, unter macedoniſcher Heufchaft ſtand; wodurch der Philoſoph 
auch mit den Koͤnigen von Macedonien, Philipp und Aleran⸗ 
der, in Verbindung kam. S. Ariſtoteles. 

Stammbegriff (notio originaria) im weitern Stune. iſt 
jeder Begriff, von’ dem ein andrer abſtammt. Diefer andre heißt 
dann ein abgeleiteter Begriff (notio derivatira). S. Bes 
geiff und Gefhlehtsbegriffe.. Im engem Sinne aber ver 
ſteht man darunter bie fog. Kategorleen. S. Kategorem. 

Stand (status, von fiehen, stare) überhaupt iſt die Stel⸗ 
lung oder Lage eines Dinges. Insbeſondre aber wird ed von bes 
geſellſchaftlichen Stellung oder Lage der Menſchen gebraucht. Dar⸗ 
um unterfcheidet man auch verfchiedne Stände in der menfchlichen 
Geſellſchaft, und nmennt diejenigen, welche in diefer Hinſicht höher 
gefleit find, vorzugeweife Stanbesperfonen Wie viel «8 
Stände in der Geſellſchaft gebe, If eigentlich eine unbeantwortliche 
Stage, weil die Zahl desfelden conventional iſt oder von poſitiven 
Beftimmungen adbang. In Schweden z. B. zählt man vier 
Stände: Adelftand, geiftiiher Stand, Bärgerfiand und 
Banernftand. Andermärts zählt man den letztern nicht ale eis 
wen befondern Stand, wenigfiens wicht im politifchee Hinficht, weil 
ee keinen polttifhen Rang und kein Recht der Theilnahme an dfs 
fentlichen Berathſchlagungen hat. In andern Staaten zählt man 
gar nur zwei Stände, ben adeligen und den bürgerlichen. 
Wo es aber, wie im nordbamerkanifchen Freiſtaate, gar keinen Adel 
Gwenigſtens keinen politiſch anerkannten Geburtsadel) giebt, da fällt 
naturlich auch diefe Eintheilung weg. Wollte man alfo hier doch _ 
eine ähnliche Eintheilung machen, fo koͤnnte man nur den Stand 
der Gebildeten und den dee Ungebildeten unterſcheiden. Wo 
es aber Sklaven giebt, wie in ben füdlichen Theilen jenes Frei⸗ 
ſtaats, da wärde man den Stand ber Freien und des Unfreien 
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unterſcheiden muͤſſen. Eine ſonſt ſehr gewoͤhnliche Eintheilung ber 
‚Stände war bie, wo man Lehr⸗ Wehr: und Naͤhrſtand ums 
terſchied — eine Eintheilung, die fich eigentlich aus dem Mittel: 
"alter Herfcheeibt, wo die Geiſtlichen allein die Gelehrten waren (d. h. 
Iefen umd ſchrelben und etwas Latein Eonnten) und daher über all: 
Andre hesvorragten; wo der Adel mit feinen bewehrten Dienern 
ausſchließlich das Waffenhanbwerk trieb; und wo man die Gewerbe 
aller Art den Bürgem und den Bauern uͤberließ. Die Lebensvers 
haͤltniſſe haben fich aber allmählich fo verändert, daß es jekt auch 
außer ‚der. Geiſtlichkeit eine Menge von Gelehrten giebt, daß viele 
Edelleute ſich gar nicht mit den Waffen, fondern theils mit Wiſ⸗ 
fenfhaften und Künften, theils fogae mit Gewerben beſchaͤftigen, 
:oder auch dem Stante in Civilämtern dienen, und daß die Gewerb⸗ 
- treibenden zum Theil eine Menge von gelehrten Kenntniſſen befigen, 
zum Theil, auf eine gewiſſe Zeit wenigſtens, den Waffendienft 
derrichten. Jene Eintheilung iſt alfo voͤlig unbrauchbar geworden; 
und fie muß überhaupt immer unftatthafter werden, je mehr ort: 
Tritte die Bildung unter den Menſchen made. Wie man aber 
auch die Stände eintheile, fo follen fie nie kaſtenartig werden, weil 
dieß allemal die Bildung hemmt und die Staatskraft laͤhmt. ©. 
Kaſtengeiſt. | 
Stand ber Gnade — der Ratur — ber Sünde 
— der Unfhuld — ſ. Onade, Naturſtand, Sünde 
und Unſchuld. | 
Standesehre f. Ehre und bie damit zufammengefehten 


l. 

Standeserhoͤhung kann geſchehen entweder durch hoͤhere 
Aemter, Würden und Titel, oder durch dem Uebergang aus dem 
gemeinen Bütgerſtande in ben Adelſtand, fo wie aus dem niedern 
Adel in den hoͤhern, da es auch hier mancherlei Abſtufungen (Frei⸗ 
herten, Grafen, Fürften ꝛc.) giebt. Geſchieht eine ſolche Erhöhung 
zur Belohnung ausgezeichneter Verdienſte um den. Staat, beſonders 
ungefucht: fo mag fie keinem Tadel unterliegen, wenn feine anders 
weite Bedenklichkeit eintritt. Wird fie aber nur aus Eitelkeit ges 
fucht, um eine höhere Standesehre zu erlangen: fo entehrt fie viel⸗ 
mehr; und es follte auch der Staat ſich nicht bazu hergeben, die 
Eitelkeit zu befriedigen, felbft nicht für Geld, weil alsdann das 
Verdienſt auf gleiche Linſt mit dem Reichthume geftellt wird. 

Standesglaube |, Slaube und Glaubensarten. 

Standesmäßig leben heißt fo viel Aufwand machen, 
als der Stand, zu dem man gehdet, es mit ſich bringt. Das if 
nun wohl gut, wenn man das Zeug dazu har. Wo nicht, fo 
heißt jene Formel nichts andres, als fi ſtandesmaͤßig rui— 
niren. Das ſoll man aber nicht, weil es eben fa unſittlich als 
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unktug if. Medefchnffen Leben unb kein are fein geht überall bem 


Aandesmäßtgen Leben vor. 


©. db. 

Standestugenb iſt met ‚nur Sqheintugend. S. 
Schein und Tugend. 

Standesvorurtheile; taugen ebenſowenig als andee 
VBorurtdbeile.e S. d. W. 

Standhaftigkeit iſt die beſonnene und pflichtmaͤßige Er⸗ 
tragung unvermeidlicher Uebel, mag bie. Unvermeidlichkeit in phyſi⸗ 
ſcher Nothwendigkeit Ihren Grund haben, oder darin, dag man ein 
Uebel nur buch Verlegung des moralifchen Geſetzes vermeid⸗en 
koͤnnte. Die. Standhaftigkeit iſt alſo auf jeden Fall eine Tugend, 
aber eine ſehr ſchwere, beſonders dann, wenn das Uebel ſehr leicht 
durch Hintanſetzung der Pflicht vermieden werden koͤnnte. Gewoͤhn⸗ 
lich betrachtet man die Standhaftigkeit als eine männliche Tugend. 
Die Frauen find aber oft noch ſtandhafter, als die Männer, bes 
fonders in Krankheiten und in folchen Leiden, welche die Liebe ver⸗ 
urſacht. 


Standesreqhte fallen unter ben Begriff dee Vorrechte. 


S 


Staͤndiſche Verfaſſung iſt eine Act ober Modification | 


der ſynkratiſchen oder ſtellvertretenden Verfaſſung. S. Staats⸗ 
verfafſung. 

Standpunct f. Gefichtopunet. Wenn vom Stand⸗ 
puncte in der Geſellſchaft die Rede iſt, ſo denkt man an das, 
was 3 in gefellfchaftlicher Hinſicht ſchlechtweg der Stand beißt. 
S. 


Stärke iſt die intenſive Größe der Kraftaͤußerung : oder ber 
dunamifhe Grat Es ſteht Ihe daher die Schwäche entgegen. 
Beide können ſowohl phnfifh als moraliſch fein. Ob die Stärke 
Recht gebe f. Reihe des Stärkern. 

Starrheit im elgentlihen Sinne wird von feſten Koͤrpern 
geſagt, welche ſehr hart und ſproͤde find. Im uneigentlichen Sinne 
aber braucht man dieſes Wort auch vom menſchlichen Gemuͤthe, 
wenn es wenig oder gar keine Nachgiebigkeit im geſelligen Um⸗ 


—8 


gange zeigt. Dieſe pſychiſche Starrheit nemt man auch 


wohl Halsſtarrigkeit, weil der Menſch dann gleichſam einen 
unbiegſamen Hals oder Nacken hat. Sonderbar aber iſt es, daß 
.Starrigkeit außer dieſer Zuſammenſetzung nicht geſagt wird, 
waͤhrend man doch Stoͤrrigkeit fuͤr ſich allein ſagt. Vielleicht 
ſteht daher Halsſtarrigkeit für Halsflörrigkeit, da ſtarr 
und florr (für ſteif — daher flore und fteif zuweilen verbunden 
werden, 5. B. in der Rebensart flore und fteif gefroren) ur 
—* wohl ein und daſſelbe Wort iſt. Einem ſtoͤrrigen 
oder halsſtatrigen Menſchen legt man auch Startſinn bei, 
Krug’s cacotiopatiſqh vhlie. Woͤrterb. B. IV. 


— 
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und nennt ihm ſelbſt einen Starrkopf; wovon wieder die Adjecs 
tiven flarrfinnig und flarrtöpfig herkommen. Auch: heiffe 
der Starsfinn Starrwille odee Statobulie (en erſt neuerlich 
erfundnes, aus sarog, flehend, und Povin, Wille, Entſchluß, 
zuſammengeſetztes Wott) infonderheit wenn er fi) in einem hart⸗ 
nädigen Beharren auf gefafften Entſchluͤſſen zeigt, fo daß ſelbſt 
die vermänftigften Gegenvorfielungen den Menſchen nicht zur Aen⸗ 
derung derfelben beftimmen koͤnnen. — Erftarrung aber Braucht 
man nitlfientheils im phyſiſchen Sinne, fo wie Stärrframpf. 
Doch wird jenes aucd zuweilen in Bezug auf Furcht und Schreden 
gebraucht, weil der Eindruck, welchen dieſe Affecten. auf den Koͤr⸗ 
ger machen, ‚eine Art von Erſtarrung deffelber zur Folge hat. 

‚. Gtafe (oranıg —: von orasır, ftchen, daher loraraı, 
flellen) iſt eigentlich Stand oder Stellung; dann Partei oder Secte, 
Darum heißen auch zuweilen die Phllofophenfchulen bei den Gries 
hen Stafen (oruvsıg) und der Uebergang von einer zur andern 
Apofiafie S. d. W. Etwas gang andres. aber ift Ekſtaſe. 
S. d. W. — Gtatif (orarızy, sci. erzsarnun) iſt zwat etys 
mologiſch damit vertwandt, bedeutet aber nicht eine Lehre von ben 
Secten — weiche vielmehr Stafeologie beißen müſſte — fon 
dern eine Lehre vom Gleichgewichte oder vom Abwägen der Körper, 
welche zur Mathematik gehört. Die Lehre vom Gleichgewichte oder 
Abwägen der Grunde für und wider einen Sag aber gehört zur 
Logik und Eönnte eine geiflige Statik zum Unterfchiede von 
jener koͤrperlichen genannt worden. Wegen ber Ontoflatit 
ſ. d. W. ſelbſt. 

Stat iſt zwar der Abſtammung nad) (von status, Zuſtand) 
einerlet mit Staat. ©. d. W. Ein neuerer Staatslehrer aber 


(D. Kari Vollgraf, Prof. der Staatswiſſenſchaften zu Mars 


burg, in feinee Schrift: Die Syſteme der. praktifchers Politik im 
Abenblande. Gießen, 1828 ff. 8 Thle. 8.) hat doch noch einen’ 
Unterfchied ausgekluͤgelt. Nach ihm iſt nämlih "Staat eben dag, 
was die Griechen nroAis und bie Roͤmer res publica nannten, ein 
großer geſellſchaftlicher Verein fittliher Menſchen zur Ausprägung 
- der Humanität oder zur Verherrlichung und fittlihen Veredlung 
des Menfchen in dee Gattung — Stat hingegen ein bloßer sta- 
tus, Zuſtand, Verhaͤltniß, gleihfam die Neggtive von nolıc und 
res publica, (Alfo wohl das contradictoriihe Gegentheil berfelben, 
wie A und Non-A?) — Daher behauptet er auch, nur die Gries 
chen und Römer hätten Staaten gehabt, alfo auch ein Waters 
Land und eine Geſchichte; die modernen Völker des Abendlans 
des aber hätten bloß Staten, alfo auh nur eine Heimath 
und Familienchroniken; ja es wären biefelben bes Staates 
fogar unfähig! — Schwerlich möchte dirfe ganz neue Unterſchei⸗ 
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dung ſammt den daraus gezognen Folgerungen Beifall finden, und 
zwar eben fo wenig, als wenn ein andrer Schrififtellee (Thilo in 
feinem unter Staatsurfprung angeführten Werke) vom Staate 
ats dem Höhern, die bürgerliche Befeltfhaft als das Nie 
Dre unterſcheidet, welches nur auf Sachen, auf unmwefentliche und 
veräußerliche Büter gebe and daher auf Vertrag beruhe, während 
der Staat als bie unbedingt nothwendige Verwirklichung der weſent⸗ 
lichen und unveräußerlichen Menſchenrechte von allen Verträgen uns 
abhängig fel. Das Streben, etwas Neues zu fagen, führt nicht 
immer zum Wahren und Rechten. 

Statarifch. (von stare, fliehen) wird vom Lefen der Schtifs 
ten gebraucht, wenn man fie ordentlich und bedachtſam durchlieſt. 
&. hören und leſen. | 

Statik f. Stafe. 

Statiftil (von status, der Staat) iſt der Name einer pos 
titifchen Wiſſenſchaft, die fonft mit der politifhen Geographie und 
Geſchichte verbunden war, * im vorigen Sahrhunderte aber durch 
Acenwall (in feiner Staatöverfafjung der heutigen vornehmſten 
Reiche und Völker) Schloͤzer (in feiner leider unvollendet geblies 
benen Theorie der Statiſtik — wo biefer Name, wenigftens in 
diefem Sinne, zuerft auftrat) und Gatterer (in feinem deal 
einer Weltſtatiſtik d. h. Erdſtatiſtik) zum Range einer felbfländigen 
Wiſſenſchaft erhoben wurde, welche den Zufland oder die innen 
und aͤußern Verhältuiffe der Staaten in Bezug auf einen gegebnen- " 
Zeitpunct darzuftellen hatz weshalb man fie auch Staatentunde . 
nennt. Doc ift diefer Name nicht ganz paffend. Denn die Staa⸗ 
tentunde im vollen Sinne des Wortes befaflt auch die Stans 
tengefhidte unter fi. Wie man baher die Statiſtik als eine 
firirte Stäatengefchichte betrachten könnte, weil der ganze gegenwaͤr⸗ 
tige Zuftand ber Staaten das nothwendige Ergebniß aller ihrer fruͤ⸗ 
bern Zuſtaͤnde ift: fo koͤnnte man auch umgekehrt die eigentliche 
Staatengeſchichte als eine bewegliche oder fließende Statiſtik betrach⸗ 
ten. Doch gehören beide nicht weiter hieher. Es ließe fich aber 
auch eine philoſophiſche Statiſtik entwerfen. Diefe würde 
den Zuſtand der Philofophie und den Grad ber philofophifchen Bits 
dung Überhaupt nach ben verſchiednen Ländern und Voͤlkern der 
Erde in Bezug auf einen gegebnen ZBeitpunct darzuflellen haben. 
Man Einnte mit diefer Statiftit audy eine bildliche Darftellung auf 
einer geographifchen Charte verbinden, indem man 3. B. diejenigen 
Länder, wo die Philofophie mehr oder weniger im Schwunge wäre, 
mehe oder weniger heil illuminirte, bis zur völligen Dunkelheit in. 
fothen Ländern, wo man noch gar nichts von Philofophie weiß. 
Eine phitofophifche Statiſtik der alten Zeit würde auf einer folchen 
GCharte Griechenland und befonders Attila am beliften erfcheinen 
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laſſen, eine Statiſtik der neueſten Zeit aber Deutſchland. Dem 
unftreitig iſt hier der philoiophifche Forſchungsgeiſt am regfamften, | 


“wenn er auch nicht mehr in fo lebhaften Funken fprühet,. als kug 


nach der Erfcheinung der kantiſchen Vernunftkritik. S. Deutfhe 
Philofophie Zn 

Statobulie f. Starrheit. 

Statt oder Stätte ift dee Drt, wo etwas ſteht oder feine 
Stelle batz daher anflatt — an der Stelle, wenn eine Sache 
oder Perfon die andre vertritt. Ebendarum heißt der Ort, wo Je⸗ 
mand feine Werke (niedere oder höhere) ſchafft oder fein Lebens 
geihäft (Handwerk oder Kunft) betreibt, feine, Werkſtatt oder 
Werkſtaͤtte. — Stadt ift urfprünglid wohl daſſelbe, wie aud 
Stat oder Staat (status). Denn alle diefe Wörter bedeuten 
etwas Stehendes, oder mas irgendwo feinen Stand und Beſtand 
bot. ©. diefelben. Auch serog deutet darauf. S. Starrheit. 

Stattler (Benedict) geb. 1728 zu Kösting im fogenann: 
ten baierifchen Walde (im untern Donaukreiſe) und gefl. zu Müns 


chen 1797, erhielt den Gymnafialunterricht zu Münden; worauf 


er im 5. 1745 zu Landsberg am Lech in den Sefuitenorden trat. 
Drei Jahre fudirte er in dem Drden zu Ingolſtadt Philoſophie, 
ein Jahr Mathematik und vier Fahre Theologie, gab als Gym⸗ 
nafinliehrer vier Sabre zu Straubing, Landshut und Neuburg an 
der Donau Unterricht, und erhielt im 3. 1759 die Priefterweibe. 
Hierauf trug er ſechs Jahre theils Philofophie, theils Theologie zu 
Solothurn und Inebrud vor, und wurde im J. 177U an be 
Univerfität zu Ingolftadt Doctor und Profeſſor der Theologie, wel: 
ches Lehramt er auch nach der Aufhebung bed Sejuitenordens im 
J. 1773 mit großem Beifall fortfegte. In ebendemſ. Jahre wurde 
er von der baierifhen Akademie der Wiſſenſchaften zu Münden als 
Mitglied aufgenommen. Im J. 1776 erhielt er die untere Stadts 
pfarrei zu St. Morig neben der Profeffur und wurde Prokanzler 
der Univerfität. Da bei der Errichtung einer baierſchen Zunge des 


„ Malteferordens der Schulfonds, der in den Fundationsguͤtern der 
aufgehobenen Geſellſchaft Jeſu beftand, dem Maiteferorden überlafs 


fen, die geiftlichen Lehrfiühle an der Univerfität und ben gelehrten 
Lehranftalten in Baiern von ben Klöftern übernommen und daher 
die Meltpriefter und Epjefuiten des Lehramts enthoben wurden: fo 
ging St. im: J. 1782 als Stadtpfarrer nah Kemnath in der 
oberen Pfalz. legte aber nach wenigen: Sahren diefes Pfarramt nie 
der und begab fih nad Münden, wo er geiftlicher Rath und Mit: 
glied des Genfurcollegiums wurde. on diefem Amte erhielt er im 
3. 1794 die wiederholt nachgefuchte Entlaffung, und lebte dann 
im ruhigen Privatfiande zu Münden bloß feinen Studien und fes 


nen Freunden. In feinen frühen Jahren hatte ex ſich dem leib⸗ 
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nitz⸗ wolfiſchen Syſteme angeſchloſſen, daſſelbe aber in vielen Punc⸗ 
ten umgebiſdet. In der Metaphyſik bekannte er ſich zu dem Rea⸗ 
lismus, welcher eine Außenwelt als fuͤr ſich beſtehend anerkennt. 
Die Allgemeinheit Realitaͤt der Begriffe leitete er aus dem er⸗ 
kannten Weſen der Dinge ab. In der Erfahrung erſcheinen dem 
Menſchen, wie St. behauptete, 1. die zufaͤllige Exiſtenz eines Ob⸗ 
jectes und 2. auch Momente des Weſens der Objecte. Die zufaͤl⸗ 
lige Exiſtenz wird von der Vernunft ausgeſchieden, das Allgemeine, 
das Nothwendige, das ewige Weſen herausgehoben und zum Ge⸗ 
genſtande des Begtiffes gemacht. Dadurch entſtehen die realen, 
objectiven Kenntniſſe, die über alle mögliche Erfahrung (zufälfige 
Wahrnehmung) hinausgehen. Webereinflimmend mit dem metaphys 
fiihen Realismus behandelte er die Logik nicht dloß als Denk⸗ 
fondern auch als Erkenntnifflehre, und ftellte Regeln für den In⸗ 
halt und die objective Gültigkeit der menſchlichen Erkenntniffe auf. 
An die Spige ber theoretifchen und praktiſchen Philofophie, als der 
Wiſſenſchaft der Urprincipien, ftellte er den Sag vom zureichenden 
Grunde. -Diefer galt ihm nicht bloß 1. als ein Grundſatz des 
Dentens, fonden auch 2. des Erkennens alles Moͤglichen, 3. 
bes Erkennend alles Gewordenen, 4. des Erkennen alles Eris 
flirenden überhaupt, und 5. des praßtifhen Danbälne. 
Sn der natuͤrlichen Theologie legte er nach dem Spfteme ber leib⸗ 
nitz⸗ wolßſchen Schule bei der WBeweisführung für das Dafein 
Gottes das Hauptgewicht auf den ontologiſchen Beweis dus der 
Idee Gottes, als eines allrealen Weſens. Seinem Moralſyſteme 
legte er das Princip der Gottes: und Menfchenliebe zu Grunde, 
und erflärte Bott, das vollkommenſte Weſen, für dad hoͤchſte, ein⸗ 
zig beruhigende, Biel aller vernünftigen Geſchoͤpfe, welches über Al⸗ 
led und in Allem mit reinem Gemüthe geliebt werden fol. Die 
Methode In feinen Barftellungen war die von Wolf eingeführte 
mathematifih : demonfirative. Gegen Kant tent er als ungeftünter, 
zelotifcher Gegner auf in feinem Antikant (Muͤnch. 1783. 3 Bde.) 
und mehren kleinen Schriften. Seine philofophifchen Schriften 
wurden in den katholiſchen Schulen in und auffer Baiern häufig 
gebraucht. Die widhtigften waren: Philosophia methodo scientiis 
proptia explanata. P. I. Logica. P. 11. Ontologie,. P. III. 
Cosmologia, P. IV. Psychologia. August. Vind 1770. P, V. 
Theologia naturalis, 1771. P. VI. Physica generalis. P. VII, 
‚Physica particularis. 1772. — Compendium philosophiae. Vol, I, 
Complectens guingue primas partes, Ingolſt. 1773. — Disser- 
tatio logica de valore sensus commmnnis naturae tanquam crite- 
rio veritatis. 1780. — lnermüdet war die Thaͤtigkeit dieſes mit 
einem großen Tief⸗ und Scharffinne begabten Mannes, und auf 
verſchiedene Gebiete des Wirkens (Wiſſenſchaft, Kirche umd Staat) 
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ausgebehnt. Gehe zahlreich waren feine anderweiten Schriften. 

Denn er fchrieb nicht bloß über Phitofophie und Theologie. Won - 
der Kaiferin Maria Therefia wurde er wegen der Metallurgie 
und Mineralogie, die er herausgab, mit einer Denkmuͤnze beehrt, 
und von der baierifchen Akademie ber Wiflenfchaften wegen ber Loͤ⸗ 
“fung einst Preisfrage Über bie Hydroſtatik mit dem Preiſe gekrönt. 
Durch feine vorzüglichen Talente, umfafjende und gründliche Ge: 
lehrſamkeit, zahlreichen Schriften und hoben Aemter hatte er auf 
den Gang ber Bildung im katholiſchen Deutfdland großen Ein: 
fluß. Durch fein wiſſenſchaftliches Streben wurde das Studium 
der Philofophie unter den Latholifhen Theologen eifriger betrieben 
und das gründliche Nachdenken gefördert. Seine theologiſche Schrift: 
Demonstratio catholica sive- religienis ecclesiae catholicae, fand 
bei dem curialiftifch gefinnten Theologen großen Anſtoß unb wurde 
zu Rom unter Pius VI. in das Werzeichniß der verbotenen Buͤ⸗ 
cher gefegt. Er war überhaupt ein Mann von feitem, entfchiebe: 
nem Charakter, ein freimüthiger Vertheidiger ber von ihm erkann⸗ 
‚ten Wahrheit und Serechtigkeit, und, wenn von feiner ruͤckſichtloſen 
Rechthaberei und zelotifhen Polemik abgefehen wird, von tabellofer 
Rechtſchaffenheit. Berg. Schlichtegroll's Nekrolog auf das J. 
1797. Bd. 2, S. 145 — 1%. Clemens Baader’s Leriton 
der verftorbenen baierifchen Schriftflellee. Bd; 2. Th. 2. ©. 176 
— 182. und Denkwuͤrdigkeiten aus dem Leben ausgezeichneter 
Deutfchen des achtzehnten Sahrhumderts, von G. Salzmann. 
©. 465 —6. (Diefer Artikel iſt von Hm. Prof. Aſchenbren⸗ 
ner in Afchaffenburg. verfafft.) 

Status in statu ſ. Staat im Staate. 

Status quo ift ber Buftand, in welchem fih ein Ding 
eben befindet ober doch Eürzlich befand. Daher fügt man fowohl, 
es foll etwas in stata quo bleiben, ald auch, es foll etwas in 
‚statum quo zuruͤkkehren, mithin der status quo wieder bergeflellt 
werden, Bei juridifchen und politilchen Verhandlungen ift vornehm⸗ 
‚lich diefer Ausdruck gebraͤuchlich. Die Miffenfchaft, und allo aud) 
die Philoſophie, foll nicht in statu quo bleiben, weil der menſchliche 
Geiſt immer in der Erkenntniß fortfchreiten fol. &. Fortgang. 

Statutarifch (von statuere == ponere, fegen, feftftelen) 
iſt ebenſoviel als poſitiv. Daher nennt man die pofitive Theo: 
logie und Jurisprudenz auch eine ſtatutariſche — : Statuten 
find eben pofitive Geſetze, befonders für Eleinere Geſellſchaften. 

. pofttiv. 

Stäudlin (Karl Froͤr.) geb. 1761 zu Stuttgart, Dot. 
ber Philoſ. und der Theol., feit 1790 ord. Prof: der Theol. zu 
Göttingen, feit 1803 auch Confiftorialrath, und geft. 1826. Er 
bat fih vornehmlich um die Geſchichte ber Philoſophie verdient ge: 
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macht. Seine Hicher gehörigen Schriften find folgende: Geſchichte 
und Geift des Skepticismus, vorzüglich in Ruͤckſicht auf Moral 
und Meligiom. Lpz. 1794. 2 Bde. 8. — Beiträge zur Philoſo⸗ 
pbie und Geſchichte ber Religion und Gitteniehre überhaupt :ıc. 
Lübeck, 17097 — 9. 5 Bde. 8. Es find aber nicht alle Beiträge 
von ibm felbfl.) — Prolasio, qua auctor philosophiae critieae a 
suspicione atheismi vindicatur. ®Stt. 1799. 8. — Apologiae pro 
J. C. Vanino, notis et accessionibus auctioris, ab ipso auctore 
Arpio exaratae, sed nondum in lucem publicam emissae spec. 
1. U. 1. Goͤtt. 1802 — 4. 4 — Philoſophiſche und bibliſche 
Moral. Goͤtt. 1805. 8. — Gecſchichte der philoſ. und bibl. Mo⸗ 
ral. Hannov. 1806. 8. — De philosophiae platonicae cam doe- 
trina religionis judaica et christiana cognatione. Goött. 1819. 4. 
— Geſchichte der Moralphiloſophie. Hannoo. 1822. 8 — Auch 
bat er mehre moralphilofophifche Monographien über das Schaus 
fplel, den Selbmord, die Freundſchaft, den Nationalismus und 
Supernaturalismus zc. herausgegeben. In ber legten Hinfiht hat 
er feine Anfichten fehe geändert. Denn während er früher ein er⸗ 
Märter Rationaliſt war, ergab er ſich fpäter einem eben fo entſchied⸗ 
nen Supernaturalismus. — Sein Leben bat er felbft befchrieben im 
Beyers allg. Magaz. für Prediger. B. 9. St. 1. ©. 88 ff. 

Steeb (Koh. Gli.) geb. 1742 zu Nürtingen im Würtem: 
bergfchen, Dock. der Philof. und Pfarrer (erſt zu Duͤrnau, dann 
zu Grabenflettn, im Würtembergichen) gef. 179. Ex hat fols 
gende philofophifche (beſonders anthropofogifch = moralifche) Schriften 
binterloffen: De hominum moribus et institutis in statu cum na- 
turali tum civili, Tübing. 1763. 4. — Verſuch einer allgemeinen ' 
Beſchreibung von dem Zuftande der umngefitteten und gefitteten Voͤl⸗ 
ter nach ihrer moraliſchen und phyſikaliſchen WBefchaffenheit, Karler. 
1766. 8 — De inquisitione ad exstirpandos, quos vocaut, 
haereticns. Tuͤbing. 1767. 4. — Ueber den Menſchen, nach den 
hauptſaͤchlichſten Anlagen in feinee Natur, Tuͤbing. 1785. 3 Xhle. 
8 NR. A. 1796. 

Steffens (Heinrich). geb. 1773 zu Stavanger in Norwe⸗ 
gen, fludirte in Kiel und in Kopenhagen, wo er auch Dock. der 
Meb. wurde, ging dann auf Reifen, und wurde erft in Dale, 
nachher (feit 1811) in Breslau als. Profeffor der Naturwiſſenſchaft 
angeſtellt. Seine philoſophiſchen Schriften athmen den Geift der 
ſchellingſchen Naturpbilofophie und -find in einer faſt poetifchen, 
aber meift [ehe incorrecten Sprache, abgefafft, da der Verfaſſer kein 
Deutſcher von Geburt iſt. Die bedeutendften darunter find fol: 
gende: Recenſion der naturphilofephifcgen Schriften Schelling’6; 
in des Letztern Zeitſchr. für fpeculat. Phyſ. B. 1. H.1. Ne. 1. 
(1300). — Veber die Idee der Uninerfitäten. Berl. 1809. 8. zu . 
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verbinden mit det Schrift: Weber Deutſchlands proteflantifche Uni⸗ 
verfitäten. Brei. 1820. 8. — Ueber: die Gebuft ber Pfyche, ihre 
Verfinfterung und mögliche Heilung; in Reil’s uns Hoffbaus- 
er's Beiträgen zur Beförderung einer Kurmethode auf pſychiſchem 
Wege. B. 2. St. 3. Nr. 4. (1810). — Grundzüge ber philoſo⸗ 


phifchen Naturwifienfhaft. Berl. 1806. 8. — Garkcaturen bee - 


Helligften. Lpz. 1819 — 21. 2 Thle. 8 — Schriften, alt und 
nen. Brest. 1821. 2 Bde. 8. — Anthropologie. Bresl. 1821. 
2 Bde. 8. — Idee einer durchaus freien Verbruͤderung gebifdeter 
Männer, denen Wiſſenſchaft und Kunft, und die Bedeutung des 
Rebens nicht fremd tft; in Wachler's Philomathia. B. 1. Nr. 
1. (1818). — Neuerlich hat er ſich von der fhellingfhen Natur⸗ 
philoſophie „ermuͤdet abgewendet” und dem Glaͤuben oder, wie Anz 
dre wollen, dem Myſticismus in die Arme geworfen; wie aus fei= 
ner Schrift: „Vom wahren Glauben und von ber fallen Theo⸗ 
logie,“ erhellet. S. Boͤrne's Aufiag: „Die Apoflaten des Wif⸗ 
ſens und die Neophyten des Glaubens“ (in Deſſ. Schriften, Th. 
3.) und Scheidler's gleichbetitelten Aufſatz (in ber Oppoſitions⸗ 
ſchrift fuͤr Theol. u. Philoſ. B. 2. H. 3.). Ebendarum ſcheint 
dieſer Naturphiloſoph feiner ſchriftſtelleriſchen Zhaͤtigkeit eine andre 
Richtung gegeben und ſie dem Gebiete der romantiſchen Poeſie zu⸗ 
gewandt zu haben. Wenigſtens hat er ſeitdem mehre Novellen 
und andre romantiſche Erzählungen herausgegeben. Auch iſt dieß 
nicht zu verwundern, da ſeine Art zu philoſophiren ſtets mehr ein 
dichteriſches als wiſſenſchaftliches Gepraͤge gehabt hat. Doch hat 
er ſich ganz kürzlich wieder auf das Gebiet der wiſſenſchaftlichen 
Polemik geworfen; wie feine „polemifhen Blätter zur Beförderung 
der fpeculativen Phyſik“ (H. 1. Bresl. 1829. 8.) beweiſen. — 
Seine Theilnahme an kirchlichen Streitigkeiten (befonders über bie 
Vereinigung der beiden peroteftantifchen Parteien, Lutheraner und 
Meformicte, in eine evangelifche Kirche, fo wie Über die ebendarauf 
abzweitende neue Kirchenagende, welche feinem ſtreng Lutherifchen 
Glauben nicht zufagte) ſcheint ihm den Aufenthalt in Breslau ders 
geſtalt verbittert zu haben, daß er im J. 1832 Dielen Ort verließ 
- and nach Berlin ging, wo er von neuen bei dee Univerfität als 
Prof. der Naturwiſſ. angeflellt worden. | 

Stebende Heere f. Deere. 

Steinbart (Gorthilf Samuel) geb. 1738 zu. Zuͤllichau, 
Doct. der Philof. und Theol., ord. Prof. der Pbilof. und außer 
ord. Prof. der Theol. zu Frankfurt a. d. D., auch Conſiſtorial⸗ 
und Oberſchulrath, geft. 1809. Er hat außer mehren theologifcden 
und pädagogifchen Schriften auch einige philoſophiſche berausgege: 
ben, in welchen er theoretiſch bie Melativität der Wahrheit aller 
menfchlichen Erkenntniß und praktiſch das Gluͤckſeligkeitsſyſtem auf 
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eine meiſt populare Weiſe vertheidigte. Dahin gehören: Prüfung 
der Beweggründe zur Tugend nach dem Grunbdfage der Selbllebe. 
Deutſch und franzoͤſ. Bert. 1770. 8. — Syſtem der reinen Phi⸗ 
tofophie, oder Gluͤckſeligkeitslehre des Chriftentbums. Berl. 1778. 
8 2%. 2. 1780. %. 3. Zuͤllich. 1786. 8. X. 4. 1794. — An: 
leitung des menfchlichen Verftandes zu möglichft volltommner Er: 
kenntniß. Zuͤllich. 1780—1. 2 Thle. 8. A. 2. unter dem Titel: 
Gemeinnuͤtzige Anleitung des Verſtandes zum regelmäßigen Selb: 
denken. Ebend. 1787: 8. 4. 3. 1793. — Philoſophiſche Unterfu: . 
dungen zur weiten Aufliärung der Gluckſeligkeitslehre. Zuͤllich. 
1782 — 4. 3 Hfte. 8 — Grundbegriffe zur Philofophie über dem . 
Geſchmack. Zuͤllich. 1785. 8. (Hft. 1.) — Sein Leben if beſchrie⸗ 
ben in Beyer’s allg. Magaz. für Prediger. B. 5. St. 6. ©, 
695 ff. (angeblich, aber dort nicht zu finden). — Unter feinen 
Schriften machte das „Spflem der reinen Philoſophie“ zu feiner Zeit 
viel Auffehn, weil es fehr freimlthig geſchrieben war, iſt aber jeg 
beinahe vergeſſen. Sic transit gloria mundi! 

Stein der Weifen (lapis philosophicus - la pierre 
philosophale) ift ein Ausdrud der kabbaliſtiſchen oder alchemiſtiſchen 
Dfeubofophie, wodurch man ein allgemeines Auflsfungs: 
mittel (menstrum universale — auch materia prima genannt) 
bezeichnete, , welches den Urſtoff aller Dinge enthalten und zugleich 
die Kraft befigen ſollte, alles In feine Beflandtheile aufzutöfen, alle 
KArankheitsftoffe aus dem Körper zu entfernen, das Leben zu erneus 
ei oder zu verjlingen, mithin unfterbfich zu machen, und, was die 
Hauptſache war, unedle Metalle in eble zu verwandeln, alfo @old 
.zu machen. Darum bat man auch die Soldmacherfunft, ja das 
Gold felbft, den Stein der Welfen genannt. Der Ausdrud kommt 
übrigens fchon in einem dem Artfloteles untergefhobnen Werke 
de practica lapidis philosophici vor, fo mie in vielen kabbaliſti⸗ 
fhen und alchemiſtiſchen Schriften. Der Grund der Benennung 
Liegt aber wahrfcheinlich darin, daß man in ben Mineralien, befon- 
ders in den Steinen — weil fie metit aus dem dunkeln Schooße 
der -Erde kommen — von jeher geheime Kräfte fürchte, welche ihnen 
Die Götter der Unterwelt verliehen haben follten; weshalb man fie 
auch häufig als Zaubermittel, Amulete und Präfervative brauchte. 
Vergl. Kabbalismus und Magie, auch bed Verf. univerfal 
philofophifche Vorleſungen (Neuſt. a. d. O. 1831. 8.) deren legte 
von jenem Steine befonder® handelt. | 

Stellung bedeutet eigentlich die Handlung bes Stellens, 
‚dann aber die Lage, welche ein Ding dadurch bekommt, daß es an 
einem gewiſſen Dite und auf gewiſſe Weiſe geftelle iſt. S. Lage. 

Stellvertretung findet in .‚perfönlichen Berhältnifien flatt, 
wenn Jemand in irgend einer Beziehung dasjenige thut oder Leider, 
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was eigentlich ein Andrer zu thun oder zu leiden haͤtte. Da der 
ſittliche Werth oder Unwerth (Verdienſt und Schuld) das innerſte 
oder perſoͤnlichſte Eigenthum eines Menſchen iſt: fo kann in dieſer 
Hinſicht keine Stellvertretung im eigentlichen Sinne ſtattfinden, ſo 
daß man z. B. das Verdienſt des A dem ſchuldigen B zum Ber 
bienfte und die Schuld des. B dem ımfchuldigen A zur Schub zus 
technete, unb in Folge biefer umgekehrten Zurechnung A für B be 
firafte und B für A belohnte. Eine ſolche Umkehrung der Zurech⸗ 
nung (die man auch flellvertretende Genugthuung oder 
NRechtfertigung nennt) wäre eine Umkehrung aller fittlichen Ord⸗ 
nung. In andern Lebensverhaͤltniſſen aber kann fehr wohl Ste: 
‚vertretung flattfinden, 3. B. wenn Einer für den Andern Bürg- 
[haft leiſtet, bevollmädhtige oder abgefandt wird. Denn bier bieibt 
der fittliche Werth ober Unmerth ber Perfonen ganz aus dem Spiele; 
fie ‚leiften oder übernehmen nur dußerlich etwas für einander. So 
iſt es auch ber Fall bei ber flellvertretenden Verfaffung, 
100 geroiffe Perfonen im Namen des Bolks ‘als deſſen Stellver⸗ 
treter mit der Regierımg wegen ber Gefehgebung, Beftenerung ıc. 
berathfchlagen und verhanden. S. Staatsverfaffung Daß 
auch unter Sachen eine Art von Stellvertretung ftattfinden inne, 
leidet keinen Zweifel. Alte ſog. Surrogate find fachlidhe Stells 
‚Vertreter; wie Runkelruͤbenzucker die Stelle des eigentlichen Zuders, 
Cichorienkaffee die Stelle des echten Kaffee® ıc. vertritt, aber freilich 
auf eine umbefriedigende Weiſe. 

| Stephani f. Grotius. — Ein andre Stephani 
(Heineih) geb. 176* zu Merzba in Franken oder Baiern .(im 
vormaligen fränkifhen Rittercanton Baunach) Doct. der Philoſ., 
fett 179% gräflich = caftellifcher Conſiſtorialrath zu Taftell, feit 1808 
Eöniglich baierifcher Kreis: Kirchen: und Schulrath zu Augsburg, 
feie 1811 daffelbe zu Ansbach, feit 1818 Decan und Stadtpfar 
rer zu Gunzenhaufen ine Rezatkreife, auch Chrenritter des Eönigl. 
Dausordens vom heil, Michael, bat ebenfalls das Maturrecht in 
folgenden Schriften bearbeitet: Anmerkungen zu Kant's metapby: 
ſiſchen Anfangsgründen der Rechtslehre. Erlangen, 1797. 8. — 
Srundlinien der Rechtswiſſenſchaft oder des fogenannten Maturredhts, 
mit einer Vorrede über die dem Dienfchengefchlechte ertheilte Aufs 
gabe, den Begriff von Recht zur deutlichen Erkenntniß zu bringen 
und ihn in der Sinnenwelt geltend zu machen. Erlaugen, 1797. 
8. — Grundlinien des Geſellſchaftsrechts, oder 2. Th. der Rechte: 
wiſſenſchaft. Ebend. 1797. 8, — Außerdem hat ee noch Hefchrie: 
ben: Grundriß der Staatserziehungswiffenfchaft. Weißenfels, 1797. 
8 — Ueber die abfolute Einheit der Kirche und des Staats, 
‚Würzburg, 1802. 8. — Spyſtem der öffentlichen Erziehung. Ber: 
‚lin, 1805. .8. — Desgleichen mehte elementar : pädagogifche, gram: 
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matiſche und theologifche Schriften, die aber nicht hieher able, 
und feine eigne Lebenshefchreibung. 

Sterblich heißt alles Lebendige, wiefern es endlich iſt oder 
ſein Leben uns innerhalb der Schranken der, Sinnlichkeit erſcheint, 
geſetzt auch, daß man ſein Leben in uͤberſinnlicher Beziehung als 
fortdauernd daͤchte. Vorzuͤglich denkt man an die Menſchen, wenn 
von den Sterblichen die Rebe iſt. Nichtſterblich kann auch 
das Unlebendige oder Lebloſe genannt werden, aber unſterblich 
nur dasjenige, deſſen Leben ewig iſt. — S. Leben, Tod und 
Unſterblichkeit. Wegen der ſog. Sterblichkeitsliſten ſ. 
Mortalitaͤt. 

Sterndeuterei f. Aſtrologie. 

Sterndienft ſ. Sabaͤismus. 

Sternſ chrift iſt ein bildlicher Ausdruck, der auf der will: 
kuͤrlichen Vorausſetzung beruht, daß bie Geſtirne die Charaktere 
feien, mit welchen die Schidfale der Menfchen im Buche des Him⸗ 
meld verzeichnet worden; worauf fi dann eben das Lefen in den 
Sternen oder bie Sterndeuterei bezieht. , S. Aftrologie. | 

Stetigkeit (continuitas) geigt iberhaupt einen ununterbros 
chenen Zuſammenhang an. Daher nennen die Mathematiker bie 
geometriichen Größen (Linien, Flächen, Körper) ſtetig oder un: 
unterbrochen (quanta continna) meil beven Theile auf das Ge: 
nauefte zufammenhangen und gleichfam, wie die Waflertheile eines 
Stroms, in einander Überfließen, die arithmetifchen Größen binge: 
gen (Zahlen) unftetige oder unterbrochene (quanta discreta) 
weil deren heile felbft wieder von einander abgefonberte Zahlen 
id 2=10+2=9+3=8 +4=7 #5 = 
6+6=5 +4 +3 x). Ebenfo nennt man in der Ko 
gik eine Gedankenreihe ftetig, wenn die Gedanken nach den Res 
gen ber Logik und befonders der Syllogiſtik genau zufammenhans 
gen, unftetig aber, wenn Lücken ober Sprünge in derfelben find. 

. Sprung, wo aud) bereit6 das metaphoſiſche Geſetz der Ste: 
tigkeit erklaͤrt iſt — ein Geſetz, das ebenfomohl von der Entwicke⸗ 
lung und Ausbildung des menſchlichen Geiftes, als von allen uͤbri⸗ 
gen Welterfcheinungen gilt. Vergl. Graͤffe's Verſuch einer mo⸗ 
zolifhen Anwendung bed Geſetzes der Stetigkeit. Gelle, 1801. 8. — 
Manche nennen jenes Geſetz aud das Geſet der Abftuf ung, 
wie Ploucquet in feiner Dies. de lege continuitatis seu grada- 
tionis. Zübing. 1761. 4. — Daß Übrigens dieſes Gefeg nicht erſt 
eine Erfindung ber neuem Metaphyſiker ift, fondern bereits den dis 
teren bekannt war, erhelfet aus Gell. N. A, VI, 13. Denn die 
Fragen, welche hier aufgeworfen werden, beziehen fich insgefamme 
auf den fletigen Uebergang ber Dinge aus dem einen Zuſtand in 
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den andern. Die Alten druͤckten nur das Gefeg nicht In einer fo 
beflimmten Formel ans. Vergl. Taurus. 
Steuerbewilligung ſ. Steuern und Beſteue⸗ 
Steuerfreiheit rungsrecht. 
Steuern (tributa) find Abgaben vom Pribatvermoͤgen am 
den Staat für den Schug, welchen diefer den Perfonen und ihren 
Eigenthume gewährt. Sie werden in directe und Indirecte 
getheilt. Zu jenen gehören die Gtund⸗ Perfonens oder Kopf: Ge: 
werbs⸗ und Vermoͤgensſteuern, weil biefe einem Jeden geradezu 
nach einem beflimmten Maßſtabe auferfegt werden. Zu diefen aber 
gehören alle bloß zufällige Verbrauchs⸗ oder Conſumtionsſteuern, 
wie Mahl: Malzs Bier: Wein: Branntweinfteuem, folglich auch 
die fogemannte Accife und der Stempelimpoft, indem fich diefelben 
immer auf ben Ders oder Gebrauch gewiſſer Dinge, die zur Bes 
friedigung irgend eines Lebensbebürfniffes dienen, beziehn. Darum 


hangt es bei diefen Steuern zum Theile von bem Confumenten ab, 
ob er 'viel oder wenig bezahlen wolle, bei jenen aber nicht. Des⸗ 


bald iſt auch die vorläufige Berechnung des Staatseinfommens aus 
den Indirecten Steuern ſehn fchwierig und truͤglich. Da es nun 


zu einer guten Staatshaushaltung durchaus erfoderlich ift, Einnah⸗ 


men und Autgaben bes Staats im voraus nad) einer feften Norm 
(Sinanzetat oder Budget genannt) zu beflimmen: fo find bie di⸗ 
secten Steuern allerdings beffer nis die indirecten, und diefe eigents 
lih nur als Huͤlfsſteuern anzumenden, um jene nicht zu body an⸗ 
fegen zu dürfen. Denn zu hohe Steuern — befonders wenn fie 
nicht nach dem Bermögenszuftande abgemefien werden, fondern nach 
beitebigen Rüdfichten, wie der Rang oder politifcye Charakter einer 
Derfon ift, dee mit dem Vermoͤgen oft in gar keinem Verhaͤltniſſe 
ſteht — find allemal drüdend und wirken daher nachtheilig auf 
Induſtrie und Cultur, ferbft auf die Bevoͤlkerung, und vermindern 
ebendeshalb meiſt das Staatseinkommen, ſtatt es zu vermehren. 
Ebenſo haben ſie oft einen nachtheiligen Einfluß auf die Sittlich⸗ 
keit des Boll. S. die Schrift von Monthion: Quelle in- 


fiuence ont les diverses espèeces d’impöts sur la moralité, Pacti- 


vité et Pindustrie des peuples. Par. 1808, 8, — Steuerfrels 


heit überhaupt follte nie ftattfinden, am wenigften um des Stans 
des willen, weil jeder Unterthan dem Staate fir deu Schutz vert 
pflöchtet ift, den er von ihm empfängt. Wenn aber der Staa» 
ſolchen Beamten, bie gering befolder find, etwas an den Steuem 


erlaͤſſt: ſo iſt dieß eben fo anzufehn, als wenn er ihren Gehalt ers 


hoͤhete. Wegen dee Steuerbewilligung f. Befleuerungss 
recht, au Staatsverfaffung. 

Stewart (Dugatd) ein brittifcher Philofopb von der ſchot⸗ 
tifchen Schule (geil. 1828) bemüht, die Philoſophie auf eine gruͤnd⸗ 
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lichere uUnterſuchung des menſchlchen Ertemamiſſbermͤgens aus dem 
empitiſchen Standpuncte zurüdzuführen. S. Deff. elements of 
the philosophy of the human mind. Lond. 1792. 4. A. 2. Edinb. 
1816. 8. Deutſch von Sam. Gli. Lange. Berl. 1794. 2 Thle. 
- 8. Franz. von Prevoſt und Farcy. Par. 1829. 3 Bde. 8. — 
Outlines of moral ‚philosophy. %. 4. Edinb. 1818. 8. Kranz. 
von Th. Souffroy. Par. 1826. 8. — Essais philosophiques 
sur les systemes de Locke, Berkeley, Priestley etc. par D. St, 
Trad. par Charles Huret, — Histoire abregee des sciences 
metapbysiques, morales et politiques, depuis la renaissance des 
lettres, Traduite de l’Anglais de D. St, et precedee d’un die 
eours preliminaire par J. A. Buchon. Par. 1820—3. 3 Thle. 
8.: Das Original - diente als Einkeitung zu dem 1. Supplement 
banbde der Encyclopaedia britannica.. — Auch bat er eine kurze 
Biographie von X. Smith herausgegeben. — Es iſt jedoch dieſer 
Philoſoph nicht zu verwechfeln- mit James Stewurt, welcher 
fi bloß als flaatsrirthfchaftlicher Schrftfteller (duch feine Inqui- 
ry into the priuciples of political oeconomy etc.) befunnt ge⸗ 
macht hat. 

Stichopoͤie (von orıyog, Reihe, Zeile, Vers, und noiv, 
machen) bedeutet eigentlich Versmacherei; gewoͤhnich aber verſteht 
man die Versfunft ſelbſt darunter, welche den mechanifchen heil ' 
der Dichtkunſt ausmacht. S. Dichtkunſt. 

Stiedenroth (Emft) geb. zu Hannover 1794, ſtudirte von 
4812 — 6 zu Göttingen, ward 1816 Doct. der Philof., 1819 
Privatlehrer derfelben zu Berlin, 1825 außerord. und 1827 ord. 
Drof. derfelben zu Greifswalde. Seine philofophifchen Schriften 
find: Nova Spinozismi delineatio, Goͤtt. 1817. 8. — Theorle 
des Wiſſens mit beſondrer Ruͤckſicht auf Skepticismus und die Leh⸗ 
ren von einer unmittelbaren Gewiſſheit. Goͤtt. 1819. 8. — Pſfſy⸗ 
chologie zur Erklaͤrung der Seelenerſcheinungen. Berl. 1823 — 5. 
2 Thle. 8. — Lehrbuch der Pſychologie. Greifsw. 1828. 8. 

Stiftung, milde, fann nur dann als eine fromme Gas 
che (pia causa) angefehn werden, wenn fie mit Vernunft und aus 
seiner Liebe zum Guten gemacht if. Wer dadurch bloß fein Ans 
denken erhalten oder wohl gar, indem er die Kirche und beren Dies 
ner befchenkt, Bott dadurch beftechen will, der hat feinen Kohn das 
bin. — Ob dergleichen Stiftungen nach dem Willen bes Stifters 
immerfort unabänderlich beibehalten merden müflen, ift eine Frage, 
bie wohl. nicht unbedingt bejaht werden kann. Ohne Roth fol man 
freilich nicht davon abweichen. Aber wenn die Stiftung im Laufe 
ber Zeiten unzweckmaͤßig geworden, fo kann man unbedenklich prä=' 
fumiten, daß der Stifter feibft einwilligen würbe, feiner Stiftung 
eine zweckmaͤßigere Geftalt und Beilimmung zu geben, wofern er 
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noch lebte. Sonſt wäre ja fein Wille ein elgenfinniger und ver⸗ 
nunftwidriger. Einen ſolchen Willen aber heilig zu halten oder zu 
vollſtrecken, kann man vernünftiger Weife weder einem Einzelen 
noch einer ganzen Gefellfchaft zumuthen. S. Vermaͤchtniß. 

Stillfgweigen, an und für fih, kann nicht verdienſtlich 
fein und daher auch nicht vorgefchrieben werben, wie es in mancher 
Möndysorden Regel iſt. Die Sprachwerkgeuge find uns ja eben 
zum Reden gegeben. Dan foll aber freilich nichts Unnüges teden 
umd auch: nicht fremde Geheimnifie ausplauden. Es kann alfo 
bloß unter gewiſſen Umftänden Pflicht fein, ſtill zu fehweigen, fo 
wie unter andern, zu reden. Berge. Treue, — Wegen des py⸗ 
thagoriſchen Stillſchweigens f. Ehempthie. Wegen des einwil⸗ 
Utggenden aber ſ. Präfumtion. Ä 

Stilpo oder Stilyon aus Megara (Stilpo Megarensis) - 
ein berühmter Philofoph der von Euklid in feiner Vaterſtadt ges 
Fifteten dialektiſchen Schule. Daß er jedoch ein unmittelbarer Schuͤ⸗ 
ler deſſelben geweſen, iſt nicht wahrfcheinlih, da er faft hundert 
Jahre fpäter lebte. Sein Geburts: und Tobesjahr iſt zwar nice 
bekannt; feine Btüthezeit aber fällt um bie 120. Olymp. oder um's 
J. 300 vor Chr., während’ jene Schule bereits feit dem Tode des 
Sokrates (400 vor Chr.) beftand, S. Megariker. Als St. 
zu. Megara lehrte, ward dieſe Stabt von Ptolemaͤus Soter 
und Demetrius'Potlorcetes nach einander erobert; bei wel⸗ 
ee Gelegenheit er feine auch aus andern Umftänden bekannte Cha= 
rakterſtaͤrke bewährte, indem er Suttin, Kinder und Güter verlor, 
dieſen Werluft aber mit großer Standhaftigkeit erttug. In früher 
uhren fdyeint er jedoch fi minder philofophifh benommen zu 
haben. Cic. de fato c, 5. Sen. de const, sap. c. 5. et ep. 
9. coll. Plut. adv. Colot, Opp. T. X. p. 602—-3, Reisk. et 
Diog. Laert. II, 113—20. Nah dem Berichte des Letztern 
übertraf St. alle Megariker fo fehr an Scharffinn und Ruhm, daß 
er eine Menge von Schülern aus andern zu jener Zeit bluͤhenden 
Philoſopheunſchulen an fi zog, und dag fogar, als er einft nach 
Athen kam, viele Einwohner ihre Häufer verliefen, um biefen Phi⸗ 
Iofophen zu fehen. Dennoch warb er vom Areopag aus der Stade 
verwiefen, weil er ſich ‘über die berühmte Bildfäule der Pallas 
auf der Burg von Athen den unfchuldigen Scherz, dieſe P. fet 
Beine Tochter des Zeus, ſondern des Phidias, alfo keine Gotta 
bit, erlaubt und Hinterher zu feiner Entſchuldigung yelagt hatte, 
feine Meinung ſei gewelen, daß P. Bein Gott, fondern nur eine 
Goͤttin fi. Diog. Laert. Il, 116. Athen, dipnos, X, 5. 
Wenn nun auch dieß als eine Spötterei über den polptheiſtiſchen 
Volksglauben angelehen werden muß, fo folge doch hieraus allein 
noch nicht, daß St. ein Atheift geweien, wofür ihn Manche erkläre 
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haben. Er farb übrigens im bohen Alter, nachbem er eine Menge 


von Schülern gebildet hatte, unter weichen fich auch nach dem Zeug: 
niffe des Heraklides beim Diogen. Laert. (II, 120.) Zeno, 
der Stifter der ſtoiſchen Schule, befand. In derfelben‘ Stelle wer: 
den neun. Dialogen defjelben aufgezählt, von welchen ſich aber fein 


einziger erhalten bat. Bon feinen Philefophemen find nur folgende . 


betannt. Er hob die Gefchlechtsbegriffe auf b. h. er erklärte fie für 
bloße Vorftellungen ohne Realität oder objective Bedentung, war 
alſo gewiſſermaßen Vorläufer der Nominaliſten unter den Schofas 
filtern. (Arist, de anima Il, 3, coll. Diog. Laert, il, 119. 
Die &ön, formae s. species, von welchen diefer ſpricht, find wohl 


nichts andres als die Begriffe von den Gattungen und Arten der 


Dinge ; daber fagte St., wer von einem Menſchen überhaupt ſpreche, 
fpreche von "keinem, weil er weber diefen nody jenen [ouze rorde 
ovre Tovde) bezeihne). Ebendarum bezweifelte St. auch die ob⸗ 
jective Gültigkeit ſolcher Uetheile, in welchen verfchiedne Begrifle, 
vie Menſch und gut, Pferd und laufen, mit einander verknüpft 
werden. (Nach der vorhin angeführten. Stelle Plutarch's ſtellte 
naͤmlich St. ben Satz auf: Erzpov äregev gm xurmyopsodos, 
alterum de altero praedicari non posse, ber wahrſcheinlich feinen 
andem Sinn als ben angegebnen hat. Zwar meint Plutarch, 
St. habe diefen Say nur aus Scherz oder zur dialektiſchen Uebung 
aufgeftelle. Allen Simplicius [comment, in phys. Arist. p. 
26.) fagt, die Megariker überhaupt hätten daſſelbe behauptet; und 
auch Plato im Sophiften [opp. T. H. p. 269 sq. Bip.} nimmt 
diefe Behauptung ernfllih. Es beziehn ſich übrigens auch darauf 
fotgende zwei neuere Schriften: Schwab's Bemerkungen über 
Stitpo; in Eberhard’ philof. Ach. B. 2. St. 1. S. 112 ff. 
und Graͤffe's diss., qua, judidorum analyticorum et syntheti- 
corum naturam jam longe ante Kantium antignitatis scriptoribus 
non fuisse perspectam, contra Schwabium probatur. Goͤtt. 1794. 
8 — Schwab hatte naͤmlich behauptet, der kantiſche Unterſchied 
zwifchen anafptifchen und fonthetifchen Urtheilen ſei fchon dem St. 
befannt gewefen, und fich deshalb auf jene Stellen berufen. Graͤffe 
aber leugnet die, und wohl nicht mit.Unrecht, wenn von einer ge 
nauen und wifjenfhaftlichen Beſtimmung dieſes Unterfchied® die Rebe 
it). Endlich empfahl aud St. in praktiſcher Dinficht durch Lehre 
und Leben das Streben. de6 Weifen nad Unabhängigkeit von dus 
Gen Eindrüden und nad innerer Selbgenugfamleit als dem hoͤch⸗ 
fin Gute. (Seneca zählt nämlih im 9. Briefe den St. zu 
denen, quibus summum bonum visum est animus impatiens 
[= ara9ns). Zugleich berichtet er, St. habe die Apathie noch 
höher als die Stoiker getrieben, indem nah St.'s Foderung ber 
Weife das Uebel wicht bloß befiegen, ſondern auch nicht einmal em: 
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pfinden folle. Zwar. vermuthet Lipfius im feiner manud. ad phi- 
los. stoic, IH, 7.,, daß Seneca hie St. mit Pyrrho verwech⸗ 
fett habe. Das iſt aber doch nicht erweisiih. Und wenn Zeno 
fi) wirklich unter St’s Zuhörern befand, fo könnte man fogar an- 
nehmen, daß jener Stoifer die Idee der Apathie von St. entiehnt 
und fie bloß etwas mobificirt habe). Vergl. Apathie. 

Stimme und fimmen find Ausprüde, die hauptſaͤchlech 
in zweierlei. Bedeutung genommen werben. In der erfien bebeutet 
Stimme das Organ ber Sprache und des Geſanges oder die das 
von abhängige Modulation der Töne ſelbſt. Daher nennt man bem 
Geſang einftimmig, fowohl wenn er nur von einer Stimme 
hervorgebracht wird, als aud wenn die mehren Stimmen, welche 
daran theilnchmen, zufammenflimmen oder harmoniren. Im erfien 
Falle ſteht dem einflimmigen Gefange dee mehr: oder vielfiim- 
mige, im zweiten der uneinflimmige oder disharmoniſche 
entgegen, welcher allemal fehlerhaft if. Wergl. Geſangkunſt. 
Ebendaher braucht man das Wort flimmen. intranfitiv für einz 
fimmen und tranfitiv für. einſtimmig madhen, aud in 
zug auf bloße Tonmerkzeuge, bie doch eigentlich keine Stimme ha⸗ 
ben, fondem erſt vom: Menfhen in Bewegung gefegt werden muͤſ⸗ 
fin, wenn fie einen Ton von fich geben follen. — In ber zweiten 
Bedeutung verficht man unter der Stimme ein Urthell oder eine 
Willenserklärung, welche in eine Verſammlung abgegeben wird, 
bie gemeinfchaftlich etwas berathet ober überlegt. Mer dad Recht 
bat, feine Stimme in diefer Beziehung. zu geben, heist ſtͤm m⸗ 
fähig. Wenn baher gefagt wird, daß Jemand Sig und Stine 
"me in einer Verfammlung babe: fo Heißt bieß, er babe nicht bloß 
das Mecht, der Verſammluug beinumohnen, fondern er ſei auch 
befugt, feine Stimme darin abzugeben, wenn es zum Abflimmen 
kommt, fo daß feine Stimme mit gezählt wicdb und bei getheiften 
Stimmen felbft den Ausfchlag geben kann. Stimme fteht alfo 
dann für Stimmrecht oder Befugniß, feine Meinung oder feinen 
Mitten fo zu erklären, daß biefe Erkldrung zur Entfcheidung‘ mit 
beiträgt. Wenn demnach in einer Verfammlung abgeftimmt wird, 
fo koͤnnen die Stimmen ihrem Inhalte nach entweder einerlel ober 
verfchieden fein. Im erften Falle ift Stimmeneinheit vorhan⸗ 
den und die Sache ebendaburdy‘ zweifelloß entſchieden. Im zweiten 
alle aber kann die Sache nur dann als entfchieben angelehn wers 
den, wenn (ausdrüdtich ober flillfchweigend) feftgefegt worden, daß 
die Mehrheit der Stimmen emtfcheiden oder für.die Allheit 
gelten fol. S. Mehrheit. 

Stimme Gottes ift weder der Donner noch fonft etwas 
Außerlih Hoͤrbares — obwohl alte Mythen viel von dem erzaͤh⸗ 
ten, was Gott hier oder da gefprochen haben fol — fondem ein: 
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sig das Gewiſſen, welches innerlich zu uns fpricht, gebietenb, ver⸗ 
bietend, anklagend, losſprechend, verdammend ꝛc. S. Gewiſſen. 
Ob auch bes Volles Stimme Gottes Stimme fei f. Vox po- 
puli vox dei, 

Stimuliren (von stimulns, der Stachel oder Zweibfteden) 
ift ſoviel als antreibn. S. Antrieb. Doc wird jenes Wort 
auch häufig von Lörperlihen Reizmitteln gebraucht, die man daher 
Stimulanzen nennt, beren Anwendung aber in den meiſten 
Faͤllen fehr bedenklich ift. 

Stipuliren (von stipula, die Stoppel oder der Strohhalm) 
iſt ſoviel als unterhandeln, um einen Vertrag mit Andern abzu⸗ 
ſchließen. S. Vertrag. Darum heißen auch ſolche Unterhand⸗ 
lungen und die dadurch feſtgeſetzten Beſtimmungen Stipulatid⸗ 
nen. Die bei den alten Römern gewoͤhnliche ſymboliſche Hands 
lung des Zerreißens und Wiedervereinigens eines Strohhalms, wenn 
fie gewiſſe Verträge ſchloſſen, hat zu jener Benennung Anlaß ges 
geben. — Wegen der flipulirten Verfaffung f. octroist. 

St. Martin f. Martin. 

Stoa, Stoicismus, ſtoiſche Philoſophie und 
Säule, Stoifer — find Ausdruͤcke, die ſich urſpruͤnglich auf 
einen Säulengang oder eine Halle (oroa, porticus) in Athen be> 
ziehen. Diefe Halle ward zum Unterſchiede von andern auch die 
bunte (rosxıln, poecile) genannt, weil fie mit vielen Bildfäulen 
und Gemaͤlden (befonders mit Gemälden von Polpgnot) ausge⸗ 
fhmüdt war. Hier declamirten früher manche Dichter ihre Werke, 
und hießen deshalb Stoiker (Irwixo:). Nachdem aber um’s J. 
300 vor Chr. der Philoſoph Zeno von Cittium eine neue Philo⸗ 
fophenfchule geftiftet und eben diefen Drt zum Sitze derfelben ers 
wählt hatte: wurden die Anhänger diefer Schule anfangs Zeno⸗ 
neer (Zmywaeioı) nachher gleichfalls Stoiker (von den Komi⸗ 
tem auch fpottweile Sroaxes) oder Philofophben aus ber 
Halle (geAocogos ex Tg oroag, philosophi ex porticu) ges 

nannt. Diog. Laert, VII, 5. Daher wird der Ausdrud Stoa 
oft auch ſchlechtweg für ſtoif che Schule gebraucht, z. B. wenn 
von den Lehren der Stoa die Rede if. Stoicismus aber 
bezeichnet die in diefer Schule herrſchende philoſophiſche Denkart, bes 
fonders in praßtifcher oder moralifcher Dinfiht. Da naͤmlich diefe 
Schule eine fehr firenge Moral aufitellte und dadurch In einen fchrof- 
in Gegenfag mit andern Philofophenfchulen — befonbers mit der 
um biefelbe Zeit geftifteten epiturifchen — trat: fo pflegt man auch 
wohl jegt noch einen firengen Moratiften einen Stoiker und def 
fen Denkart oder Handlungsweife Stoicismus zu nennen. Weil 
indefien die Stoiker der Lehre des Stifters ihrer Schule nicht ganz 
treu blieben: fo laͤſſt ſich auch von der floifchen Philofophie über: 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. IV. 5 
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haupt kein ſolcher Abriß geben, der auf alle Anhänger dieſer Schule 
paffte. Wir verweilen daher auf die Artikel Zeno von Cittium 
(wo auch die allgemeinen Schriften über die foifche Philoſophie zu 
fuchen find) Kleanth, Chryſipp, Panaͤz, Pofidon, Se= 
neca, Epiftet, Antonin, indem die eben genannten Männer 


die vorzüglichften Philoſophen dieſer Schule find. 


Stobäuß f. Johann von Etobi. 

Stöcheiologie (von orosxeıor, das Element, und Aoyog, 
bie Lehre) tft die Lehre von den Elementen oder Beftandtheilen der 
Dinge, fo wie Stödelometrie (von ueroov, das Maf) die 
Groͤßenſchaͤtzung derfelben. Berge. Element und die darauf fol⸗ 
‚genden Artikel, 

Stoff f. Materie. | 

Stoicismus und Stoiker f. Stoa. 

Stolz ſ. Hochmuth. 

Stoͤrrigkeit ſ. Starrheit. 

Stoſch Erdr. Wilh.) geb. 1646 zu Berlin und ebendaſelbſt 
geſt. 1704 ober 1707. Er war der, Sohn des Hofpredigers St. 
zu Berlin und wurde zulegt unter dem erften Könige von Preußen 
Hofrath und geheimer Staatsferretar. Ohne fid zu nennen, gab 
er eine Schrift heraus, in der er die Vernunft und den chriſtlichen 
Stauden, die f[hon Clemens von Xlerandrien als welentlih ein 
ftimmend betrachtet hatte, in eben folder Einftimmung darzuftellen 
ſuchte. Sie führte den Titel: Concordia rationis et filei s. har- 
monia philosophiae moralis et religionis christianae. Amſterdam, 
1692, 12. Das mollte man aber nicht leiden. Man ſuchte Das 
ber nicht bloß das Buch zu unterdruden, fondern zwang auch den 
Verfaſſer felbfi, als er bekannt geworden, den Inhalt feines Buchs 


für falſch zu erklären; wie früher Galilei in Stalin zum Wider: 


rufe des von ihm gelehrten copernicanifhen Syſtems genöthige 
wurde. Ja man ließ fogar jene Erklärung in allen Kirchen ber 
Hauptitadt ablefen, in der Meinung, ein erzwungener Widerruf fei 
auch eine Widerlegung. 

St. Pierre f. Pierre, 

Strafamt und Strafbarkeit f. den folg. Art. 

Strafe.ift ein Uebel, welches Jemanden in $olge feiner 
Schuld trifft, oder wie die alten Quriften fagten: Poena est ma- 
lum passionis, quod &a supeniori infligitur ob malum actionis, 
Der Schuldlofe fol alfo.nie beftraft werden. Gefchieht ed dennoch, 
weil man ihn für ſchuldig hält, oder weil man feindfelig gegen ih 
geſinnt iſt: fo wird ihm Dadurch offenbar ein Unrecht zugefügt, das 
aber Freilich bei menſchlichen Strafrihhtern, theild wegen ib: . 
ver Beſchraͤnktheit in der Erkenntniß, theils wegen ihrer Leidenſchaft⸗ 
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lichkeit, nicht ganz zu vermeiden if. Denken wie hingegen Bote 
als ſtrafend, fo wär es ungereimt vorauszufegen, Daß ee entwe⸗ 
der aus Irrthum oder gar aus Leidenfchaft einen Schufdlofen bes, 
firafen koͤnne. ©. Strafgeriht. Ja es laͤſſt ſich nicht einmal 
mit der göttlichen Gerechtigkeit vereinigen, baß Gott den Schuld: 
loſen mit deffen Einwilligung ftatt bes Schuldigen beftrafe. Denn 
ber Schulbige bliebe dann doch immer ſchuldig und alfo auch ſtraf⸗ 
fällig, und Gott müffte ſich gleihfam felbft täufchen, wenn er den 
Schulbigen darum für fchulblos und alfo- audy für firaflos haften 
wollte, weit ein Andrer für denfelben gelitten hätte. Sehen wir 
daher görtlihe Strafen det menfhlichen entgegen: fo muß 
es eben als ein Vorzug jener vor dieſen angefehn werden, daß fie 
durchaus oder in jeder Beziehung gerecht find, nämlich ſowohl in 
Bezug auf den, welhen fie treffen, als in Bezug auf die Art und 
Meife oder da6 Maß der Strafe; während die menfchlidhen Strafen 
gar oft in beiderlei Hinficht ungerecht find. Hieraus folgt ferner, 
daß ed eigentlich Beine willkuͤrliche Strafen geben fol. Denn 
wenn die bloße Willkür das Strafamt, welches immer als ein 
richterliches, alfo unparteiiſches und gercchte® zu denken, uͤbernaͤhme: 
fo würde fie ebenſowohl den Schuldlofen als den Schuldigen, und 
diefen ebenfomwohl zu hart als zu gelind frafen Einnen. Die Bere 
nunft aber fodert, daß die Strafe der Schuld völlig angemeffen fei. 
Iſt daher von willtärlihen Strafen, die das Recht nicht verlegen 
follen, die Rebe: fo innen darunter nue ſolche verfkanden werden, 
welche das pofitive Geſetz beſtimmt bat und welche man daher 
auch ſelbſt pofitive Strafen nennt. Diefen fest man dann 
die natüurlihen Strafen entgegen, welche den Schuldigen auch 
ohne jenes Geſetz treffen, wie die Unruhe feines Gewiſſens, der 
Verluſt an Achtung, Liebe und Vertrauen von Seiten Andrer u. d. 9. 
— Wenn nun weiter nah dem Zwecke der Strafe gefragt 
wird, fo müffen wir wieder bie göttliche und bie menfchliche Strafe 
umterſcheiden. Jene kann durchaus feinen andern Zweck haben, ale 
Beſſerung. Jeder andre Zweck auf Gott bezogen (3. B. ſich zu 
sächen ober feine Uebermacht fühlen zu laſſen) wäre Gottes unwuͤr⸗ 
dig. Auch muß angenommen werden, daß Gott diefen Zweck alles 
mal erreiche, wo nicht in dieſem, fo bocy’in jenem Leben. Daher 
unterfcheidet man in diefer Beziehung auch zeitliche und ewiye 
Strafen. Es können doc aber auch die letztern nicht laͤnger 
dauern, als bie ihe Zwed erreicht iſt, fo daß fie nur dann ewig 
im flrengen Sinne wären, wenn ber Schuldige fich nie befferte, 
weit er dann immer neue Schuld auf fi ladet. Da wir indeß 
von diefen Strafen eigentlich nichts wwiffen und verſtehen, fo ver: 
weiten wir bier bloß bei den menfchlihen Strafen, die immer bloß 
zeistich find. Auch beziehen fich dieſelben nicht auf ei ganze mo⸗ 
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ralifche Verſchuldung eines Menſchen, weil biefe kein Menſch voll⸗ 
ſtaͤndig und gewiß beurtheilen kann, ſondern bloß auf die juridiſche 
db. h. diejenige, welche aus Rechtsverlezungen hervorgeht. Wir wol⸗ 
len daher die Strafe in dieſer Beziehung die rehtlihe Strafe 
“nennen. Eine ſolche ift nur im Bürgerftande oder im Staate moͤg⸗ 
lichz denn nur bier iſt eine rechtliche Ordnung der. Dinge vorhan⸗ 
den, kraft welcher eine Strafe nad, beftimmten Gefegen richtextich 
zuerfannt werden kann, wie «6 bie Vernunft fodert. Außer dem 
Staate (im Naturftande) könnte wohl Einer den Anden rechtlicher 
Weiſe zwingen, aber nicht beflzafen, weil da nicht Einer des Ans 
dern Richter ift. S. Maturſtand. Wir verftehen demnach unter 
dee vehtlichen Strafe ein phpfifche® Uebel, welches in einer 
vechtlichen Drdnung der Dinge als nothwendige Folge des Unrechts 
geſetzlich beſtimmt und dem Urheber des Unrechts richterlich zuerkaunt 
wird. Nothwendig aber nennen wir jene Folge darum, weil die 
rechtliche Ordnung der Dinge, welche in und durch den Staat ver⸗ 
wirklicht iſt, ein Zweig oder Abbild jener ſittlichen Weltorbnung 
überhaupt ift, vermöge welcher zwiſchen dem Verhalten und dem 
Befinden eines vernünftigen und freieg Weltweiens ein angemeflenes 
Verhaͤltniß oder eine ſolche Proportion flattfinden foll, daß es Je⸗ 
dem wohl oder Übel ergehe, je nachdem er fi) wohl oder uͤbel vers 
halten bat. Hieraus ergiebt fih nun von felbfl das allgemeine 
Strafgeſetz, welches die Vernunft unabhängig von jeder poſitiven 
Sefeggebung aufitellt, und auf welchem die pofitive Geſetzgebung 
ſelbſt beruht, wiefern fie eine Strafgefeggebung-ifl. Es laus 
set namlich fo: Wenn und wiefern Jemand das Recht verlegt bat, 
dann und fofern fol er beficaft werden. Dan hat nun die Frage 
aufgeworfen, ob dieſes Gefeg ein kategoriſcher oder ein hypo⸗ 
thetifher Imperativ fl. Kant erklärt fih in feiner Rechts⸗ 
Lehre (S. 226. A. 2) für die erſte Anficht und ruft fogar das 
Wehe über diejenigen aus, welche dieſer Anficht nicht folgen. In⸗ 
deſſen bezieht fich diefer Weheruf body nur auf diejenigen, welche 
um Irgend eines Vortheild willen die Strafe wegvernünfteln oder 
einen Verbrecher ſtraflos machen wollen. Seine Worte find naͤm⸗ 
ih: „Das Strafgefeg iſt ein Eategorifher Imperativz 
„und wehe dem, welcher die Schlangenwindungen der Glüdfeligs 
„keitslehre durchkriecht, um etwas auszufinden, was durch den Bors 
 theil, den es veripricht,, ihn [dem Verbrecher] von der Strafe oder 
„auch nur in [von] einem Grade berfelben entbinde.” Das Leg: 
tere kann man wohl zugeben. Aber daraus folgt noch nit, daß 
das Strafgefeb ein unbedingtes Gebot ſei. Im Grunde widerfpriche 
ſich aud Kant feibfl. Denn er giebt zu, daß die Handlungen 
eines Menſchen ftrafbar fein müffen, bevor man ihn beſtrafen 
dürfe. Solglich nimmt er an, daß die Strafbarkeit gewiffer 
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Bandlungen und alfo auch ihres Urhebir3 bie winzige und unum⸗ 
gängliche Bedingung fei, unter welcher eine Strafe ftattfinden könne, 
Die Vernunft billigt denmach die Strafe nicht an fih, fondern 
aur wenn und wiefern fie als. phufifches Mebel auf das Unrecht als 
ein moralifches Uebel folgt. Mithin kann das Strafgefeg nur als 
ein hypothetiſcher Imperativ oder ale ein bebingtee Gebot angefehn 
werden. — Nun kehrt aber auch die Frage nach dem Zwecke der 
Strafe zurüd. Hieruͤber giebt es zwel Hauptanfichten. Einige 
fagen: Abfhredung (deterritio) iſt der Zweck der Strafe. Sie 
ſoll nämlich theils den Beftraften ſelbſt (wenn er die Strafe übers 
Lebt) theild Andre von denfelben oder ähnlichen Verbrechen‘ abfchre& 
ten. Die Gefeßgeber find auch gewoͤhnlich von diefer Abfchrediungss 
Theorie ausgegangen, aber ebendadurch auf den fchrediichiten Ter⸗ 
rorismus, ja Brutalismus in der Griminalgefeggebung geführt‘ wor- 
den. Man feste naͤmlich auf die meiſten Verbrechen, ſelbſt auf 
leichte Vergehen oder gar nur auf eingeblldete, wie Hexerei und . 
Ketzerei, ſehr Harte und graufame Strafen... Die Gefebe waren, 
wie die von Drako ben Athenienfern gegebnen, gleichſam mit 
Blute geſchrieben, weil man meinte, je härter die Strafen wären, 
deſto mehr fchrediten fie ab, deſto gewiſſer würde alfo ihre Zweck 
erreicht. Daher begnuͤgte man fich bei vielen Verbrechen nicht ein= 
“mal mit ber einfachen Todesſtrafe, fondern man verfchärfte diefelbe 
noch durch allerlei Qualen oder Marten, fo daß man ordentlid) 
Die Phantafie anftrengte, um möglichft peinliche Todesſtrafen zu ers 
‚finden. Indeſſen lehrte die Erfahrung, daß durch alle dieſe Ab⸗ 
‚fehredungsmittel doch nicht abgefchredit, mithin der angebliche Zweck 
ber Steafe nicht erreicht wurde. Diefelben Verbrechen wurden ims 
mer wieder begangen, oft während die Strafe am Werbrecher voll 
zogen wurde. Schon bieß beweift bie Unftatthaftigkeit der Abſchrek⸗ 
kungstheorie. Dan fest da einen Zweck der Strafe, welchen zu 
erreichen gar nicht in der Gewalt des Menfchen fteht, weicher alfo 
‚nur zufällig erreicht wird, wenn überhaupt. Ueberdieß verwechſelt 
man babei die Strafe felbft mit dem Geſetze, welches fie androhet. 
Diefes will allerdings dadurch abfchredien; weil es aber nicht immer 
abſchreckt, fo wird die Strafe an dem vollzogen, dee fie duch fein 
Verfprechen verdient bat. Die Strafe muß alfo noch einen ans 
derweiten unb hoͤhern Zweck haben, als jene Drohung. Dielen 
Zweck fuchten nun andre Rechtslehrer in der Befferung (emen- 
datio) des DVerbrechere, und es neigten fi) auf’ diefe Seite beſon⸗ 
ders die philanthropifchen Zuriften. Sie betrachteten nämlich jeden 
Verbrecher als einen Ungluͤcklichen, der in Irrthum und. Leidenfchaft 
befangen fel, den man daher vielmehr belehren und ermahnen oder 
hoͤchſtens nur infofern ſtrafen muͤſſe, als nöthig fri, um ihn zur 
-Befinnung zu bringen... Darum foberten dieſe Griminaliften moͤg⸗ 
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lichſt milde Strafen und verwarfen melſt auch die Zidetſtenfe gaͤnz⸗ 
tich, weil dieſelbe den Verbrecher entweder nicht beſſere ober gerade 
dann vertilge, wenn er eben gebeſſett, mithin ferner zu leben wuͤr⸗ 
dig ſei. Auch die göttlichen Strafen könnten ‘keinen andern Zweck 
haben; folglich muͤſſte fi) der Menſch gleichfalls diefen Zweck beim 
Strafen fegen. — Bergleiht man nun biefe beiden. Theorien mit 
einander, fo tft die zweite allerdings beffer, als die erfte, weil 
menſchlicher. Sie verleitet den Gefetgeber nicht zu fo barbarifchen 
Grauſamkelten, welche die Menſchheit entchren und empören, wie 
die erfte. Hätte man daher nur zroifchen beiden zu wählen, fo 
würden wir uns unbebingt für die zweite erklaͤren. Erwaͤgen wir 
fie aber an fi, fo erfcheint fie auch als unflatthaf. Das Beru⸗ 
fen auf die göttlichen Strafen hilft zu gar nichte. Denn wir wif 
fon ‚nicht, wie Gott flraft, und haben auch nicht bie göttliche Macht, 
um zu bewirken, was Gott bewirkt. Wenn daher ber Menſch buch 
Strafen bloß befiern wollte, fo würde man ebenfalls einen Zweck 
fegen, ber nur etwa zufäitig bei diefem oder jenem erreicht wuͤrde, 
deffen Erreichung überhaupt aber außer der Gewalt des Menfchen 
Hegt. Denn alle Strafe ift eine Art von Zwang ; Beflerung uber 
laͤſſt ſich nie erzwingen;. ber Zwang thut Ihr. fogar oft Abbruch. 
Deshalb gehen auch die meiften Verbrecher aus den Streafanftalten 
‚ungebeflert, oft gar noch verfchlimmert hervor. Und wenn gleich) 
hieran die Strafanftalten zum helle ſelbſt Schuld find, fo kann 
man doch nicht fagen, daß dieß bei allen ſolchen Anſtalten der Fall 
fe. Die Theorie wird auch nicht durch Verbindung jener beiden 
Zwecke volllomnmerz vielmehr wird fie dadurch noch unhnltbarer, 
weil man die Strafen nach dem einen Zwecke fchärfen, nad) dem 
andern mildern muͤſſte. Der Gefengeber geriethe alfo dadurch mit 
fi felbjt in einen wmauflösbaren Widerſtreit. Wir muͤſſen daher 
‚der Strafe einen foichen Zwed unterlegen, der in allen -Fällen 
erreichbar iſt; und dieſer Zweck muß als ber erſte oder hoͤchſte 
allen anberweiten Iweden, bie man wohl auch noch beim Stra⸗ 
fen vor Augen haben koͤnnte, vorausgehn. Wir unterfcheiden allo 
-mit Recht den naͤch ſten und unmittelbaren Zweck der Strafe, 
der nur ein einziger fein kann, von dem entfernten und mit: 
telbaren, der vielleicht ein mehrfacher fein könnte, wenn wir 
ihn genauer betrachten. Um aber jenen erften oder Dauptzwed ber 
‘, Strafe zu finden, dürfen wir nur auf das Verhaͤltniß der Strafe 
zum Sechtögefege fehn. Diefes Geſetz fol zwar nicht verlegt wer 
den, kann es aber body, und wird auch oft wicklich verlegt. Es 
it alfo der That nah verletzlich, der Idee nach aber unver 
leslidh. Es würde jedoch auch diefe Umverleglichkeit in ber Idee 
und mit derfelben’ fein ganzes Anfehn und alle feine Kraft zur Wil⸗ 
Iensbeftimmung ber Menſchen verlieren, . wenn rechtswidrige Hand⸗ 


— 





Strafe n 


Langen eben fo unſtraͤflich erſchienen, als rechtliche. Denn bie Mens 
ſchen find vermöge ihrer Sinnlichkeit immer geneigt, fid) durch ſinn⸗ 
liche Antriebe (durch Begierden, Affecten und Leidenfchaften) zw 
rechtswidrigen Handlungen verleiten zu laſſen. Gefegt nun, foldye 
Handlungen würden gar nicht geahndet, ihre Folgen wären alfo in 
diefer Beziehung ben Folgen ber rechtlichſten Handlungen. völlig 
glei: fo mäffte das Mechtögefeg als etwas ganz Unbedeutendes, 
ja al® eine leere Formel erfcheinen, mit deren Beobachtung man 
es ganz nach Belieben halten koͤnnte. Damit alfo dem Rechtsge⸗ 
fege feine Heiligkeit d. h. feine Unverleglichleit in der Idee, bei 
aller Verletzlichkeit in der That, bewahrt werde: fo fodert die Wer 
nunft, welche das Rechtsgeſetz aufftellt, zu gleicher Zeit oder in 
‚einem und demfelben gefeßgebenden Acte, daß bem Unrechte die Strafe 
auf dem Buße folge oder, wie bie Alten bildlidy fagten, daß die 
Nemeſis jeden Verbrecher fo lange verfolge, bis fie ihn mit ihrem 
Schwerte erreiht habe. Folglich iſt der naͤchſte und unmittelbare 
Zweck ber Strafe kein anderer ald: dufere Darftellung ber 
Heiligkeit des Geſetzes. Diefen Zweck erreicht auich Die Strafe 
jedesmal vollftändig und unfehlbar für alle, weiche fie wahmehmen. 
Sie erreicht ihn fowohl für den, welchen fie trifft, indem dieſer 
durch fein unmittelbare Gefühl von der Wirkſamkeit des Geſetzes 
trotz feinem Ungehorfam gegen baffelbe belehrt wird, als auch für 
die, welchen die rechtswidrige That mit ihrer rechtlichen Folge, der 
Strafe, bekannt wird. Jede Strafe ift daher gleichfam eine nene 
Promulgation und Confirmation des Geſetzes; fie iſt eine wieder⸗ 
holte Darftelung feiner Kraft und Wirkſamkeit auch in folchen 
Fällen, wo Jemand fidy durch finnliche Antriebe verleiten ließ, ihm 
Teog zu bieten, wo es alfo in ihm nicht kräftig und wirkſam ges 
ug war, um ihn von rechtswidrigen Thaten abzuhalten. An bie 
fen erfien (nächften und unmittelbaren) Zweck der Steafe fchließt 
fi nun der zweite (entfernte und mittelbare) von ſelbſt. Die Strafe 
fol nämlich ebendadurch, daß fie die Heitigkeit des Geſetzes aͤußer⸗ 
lich darſtellt, auh zum Schuge oder zur Sicherung bes 
Rechts dienen. Sie kann aber dazu nicht anders dienen, als 
inden fie dem Geſeze mehr Achtung und Anerfennung ver 
ſchafft. Und dieß leiſtet fie dadurch, daß fie theils auf bie Ge⸗ 
neigtheit theils auf bie Fähigkeit der Menſchen zu echtes 
verletzungen entweder hemmend oder vernichtend einwirkt. Als 
lein dieſen Zweck erreicht die Strafe nur unvolllommen, weil im: 
mer eine Menge von Eubjecten übrig bleiben, welche zu Rechts⸗ 
verletzungen fähig und geneigt find, mithin das Geſetz in einzeln 
Fällen nicht achten ober praßtifcd) anerkennen, unb ebendarum das 
Recht verlegen werden. Zergliedern mir nun biefen anbsiweiten 
Zweck noch weiter, indem wie auf die Wirkungen fehn, die eine 
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Strafe haben kann, obwohl nicht immer bat: ſo loͤſt fi 
derſelbe allerdings in eine Mehrheit von Zwecken auf, und un⸗ 
ter dieſen findet ſich alsdann auch ſowohl die Abſchreckung als 
die Beſſerung. Die Sache verhaͤlt ſich naͤmlich ſo. Durch die 
Strafe kann 

1. die Geneigtheit zu Rechtsverletzungen gehemmt wer- 
den; und biefe Hemmung heißt Abfhredung, Dem wenn es 
mand zu Rechtsverlegungen geneigt iſt und er dieſer Neigung in 
einem gewiſſen Falle folgen will: fo tft es wohl möglich, daB bie 
Furcht vor der Strafe feinen böfen Willen im Zaume halte. Er 
wird alfo dann von ber Vollziehung der vechtsverlegenden That 
durch den Gedanken an die Strafe, die ihn erwartet, zuruͤckgehal⸗ 
ten, mithin abgefchredt. Darauf rechnet aud das Strafgeſetz mit 
fetnee Drohung. Daß aber diefe Drohung ihren Zweck fo oft ver⸗ 
fehlt, bat feinen Grund theils in der Hoffnung der Straflofigkeit, 
mit weicher ſich jeder Verbrecher fchmeichelt, theils darin, daß bie 
angedrohte Strafe immer nur ein Fünftiges Uebel iſt, weldes in 
ber Vorftellung dem gegenwärtigen Uebel, dem ber Verbrecher zur 
entgehen ſucht, oder bem künftigen Gute, das ee durch feine That 
zu erlangen hofft, nicht das Gleichgewicht hält. Iſt z. B. Jemand 
duch Mangel fehr gedruckt und kann er diefem Mangel fogleich 
und auf immer abheffen, indem er eine große Summe Geldes raubt : 
fo ift der Anreiz zu dieſer That fo groß, daß der Menſch an bie 
. Strafe, welche darauf gefegt ift, vielleicht gar nicht dent. Wie 
follte fie ihn alfo abfchredien? Und wenn er auch daran denft, fo 
denkt er vielleicht zugleih, ee werbe nicht ald Urheber der That 
- entdedt werden, ober könne fih im ſchlimmſten alle durch Die 
Flucht retten, und Kifft ſich folglich auch nicht abfchreden. — Durch 

bie Strafe kann 

u 2, die Geneigtheit zu Mechtöverlegungen vernichtet wer: 
ben; und bdiefe Vernichtung heißt Befferung. Denn wenn Je— 
mand beftraft wird, fo ift e6 wohl möglich, daß er dadurch zur 
Befinnung gebracht werde, daß er in fich gebe und fortan fremdes 
Recht achten lerne, folglich Peine Neigung mehr habe, fremdes Recht 
zu verlegen. Es muß aber dabei vorausgefegt werden, daß er nicht 
zu leichtfinnig oder zu verdorben fei. Leichtfinnige Gemüther ver⸗ 
geffen meift die Strafe, wenn fie überflanden, und die guten Vor: 
fäge, bie fie gefafft Haben. Verdorbne Gemuͤther aber werben durch 
‚die Strafe oft mehr verhärtet, und faſſen weiter keinen Vorfag, als 
den, es kuͤnftig Müger zu machen, wenn fie wieder ein Verbrechen 
begehen wollen, damit man fie nicht firafen könne. Durch bie 
Eitrofe fann 

3. die Faͤhigkeit zu Mechtsverlegungen gehemmt werden; 
und diefe Hemmung beißt Erfhwerung. Gewöhnlich beſteht fie 
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darin, daß man denjenigen, welcher fremdes Recht verlegt hat, ſei⸗ 
ner Freiheit mehr oder weniger beraubt, oder ihm mindeflens un: 
ter eine befondre Aufſicht flellt, damit er, wenn er auch dazu 
geneigt wäre, doch nicht fremdes Recht verlegen könne. Allein auch 
diefer Aweck wird nicht immer erreiht. Denn fo lange Semand 
nur noch Hand und Fuß zu regen vermag, kann er aud) die groͤb⸗ 
ften Berbrechen begehn. Und wenn er räftig und gewandt genug 
iR, fo kann er auch die ſtaͤrkſten Feſſeln zerfprengen und bie 
dickſten Mauern durchbrechen, mithin nad) wie vor handeln. Es 
bleibt alfo 

4. nur noch die Vernihtung ber Fähigkeit mitfammt 
der Neigung zu Rechtöverlegungen übrig, um einem Menfchen 
die fernere Verlegung bes Rechts fchlechterdings ‚unmöglich zu ma⸗ 
hen, d. h. die Toͤdtung des Verbrechers. Diefe Strafe würde 
aber doch nur das Recht von Seiten des Getödteten volllommen 
fihern. Auf die Lebenden könnte fie nicht einmal erſchwerend, ſon⸗ 
dem immer nur abfchrediend, vielleicht auch beffernd, wirken; was 
jedoch ſtets zweifelhaft bleibt. Allein bevor man eine fo harte 
Strafe Jemanden zufügen kann, muß erſt bewiefen werden, Daß 
fie auch felbft dem Mechtögefege gemäß fei, damit man nicht beim 
Strafen neues Unrecht begehe. Hieruͤber wird im Art. Todes: 
firafe das Nöthige gefagt werden. Uebrigens hat der Verf. das 
hier Gefagte weiter ausgeführt in feinen naturtechtlichen Abhand⸗ 
fungen (Lpz. 1811. 8.) Ne. 6. Vom Strafrechte. Auch vergl. 
Abicht's Lehre von Belohnung und Strafe. Erlangen, 1796—7. 
2 Bde. 8. — Gutiahr, Strafe und Belohnung. Lp;. 1800, 8. 
— Daß in den Schriften über das philoſophiſche Criminalrecht (ſ. 
eriminal) und felbft über das gefanimte Naturrecht (f. Recht s⸗ 
lehre) auch von der Strafe und dem Strafrechte die Rede fet, 
verfteht fi) von felbfl. — Beccaria’s bekanntes Werk über Ver 
brechen und Strafen bezieht fich vorzüglich auf die Zodesftrafe. 
S. jenen Namen und biefes Wort, auh Strafredt. 

Straferfenntniß oder Strafurtheil kann nur von 
dem gefeglich beflimmten ober verfafjungsmäßigen Richter ausgefpro= 


en werden, und auch von dieſem nur, nachdem die That, auf: 


die es fich bezieht, gehörig unterfucht und erwiefen, dem angeblichen 
Thaͤter aber die voliftändigfte Vertheidigung geflattet worden. Wer⸗ 
den Strafurtheile von außerordentlich beftellten Richtern oder Ge: 
richten (fog. Criminalcommiffionen , Prevotalgerichten u. dgl.) aus: 
geſprochen: fo ift das Recht fchon in der Form verlegt, meiften- 
theils aber auch in ber Materie; und es pflegen auf folche Weiſe 
nur Juſtizmorde zu geſchehen. Vergl. den folg. Art. 
| Strafgeriht heißt auch ein peinliches ober Criminab 
gericht (judicium poenale s. criminale) weil es uͤber Verbrechen 
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und die Strafen, melche die Urheber derſelben treffen follen, zu er 
Eennen bat. Ein ſolches Gericht follte von Rechts wegen immer 
ein Schwurgericht (jury) fin S. Gerechtigkeitspflege. 
Auf jeden Sau aber muß ein Strafgericht aus einer Mehrheit von 
Derfonen zufammengefegt fein, weil ein einziger Strafrichter 
allzuleicht irren oder partelifch fein könnte. — Das W. Steafge 
richt voird indeß noch in einem andem Sinne genommen. Man 
nennt nämlich zuweilen auch die Strafen ſelbſt Strafgerichte, . be 
fonders. wenn von göttlichen Strafen die Rebe if. Da werden 
dann auch wohl bloße Naturerfcheinungen, wie Gewitter, Hagel, 
Stürme, Waſſerfluthen, Erdbeben x. Strafgerihte Gottes 
genannt. Sie heißen aber doch nur uneigentlich fo. Denn «6 laflt 
ſich nicht erweifen, daß jene Phänomene mit dem Berhalten der 
Menfhen tm Zuſammenhange fiehn. Es ſchadet auch der Sittlich⸗ 
keit, wenn man die DMenfchen mit befiändiger Sucht vor folchen 
Strafgerichten ängfligt. Denn ter das Böfe nur aus Furcht laͤſſt, 
ber iſt noch weit entfernt von echter GSittlichkeit. Und wer auf diefe 
Art die Menſchen einzufhüchtern fucht, der bat weit mehr feinen 
eignen Vortheil vor Augen, als die Beförderung der Sirtlichkelt. 
Sm diefer Beziehung ſagt Montlofier in feiner Schrift: Les 
Jesuites, les congregations et le'parti .pretre (Parie, 1828. 8. 
©. 76.) ſehr treffend: „Dans le dix-septieme siecle Molitre a 
„fait une fort bonne comedie, intituldee le malade imagi- 
„naire. Mais si, au lieu d’un individu isole qu’il met en scene, 
„c’eüt été une nation entiere; si par un systeme combine habi-. 
„lement dans une coterie accreditee de medecins on parvenoit 
„un jour a s’emparer de l’imagination du prince, des magi- 
„strats, de la societe entiere, de maniere à ce que tout le 
„monde se crüt en etat de maladie: me voyez-vous pas quelle 
„importance il en resulterait aussitöt, non seulement pour tous 
„ies medecins, mais encore pour toute la sequelle afhılide des 
„chirurgiens et des apothicaires$ De meme si, par l’eflet d’an 
„systeme combined avec habilete dans une coterie pretre, on 
„parvient, ä l’aide des predications, des missions et des con- 
„fessions, à persuader aux princes, aux magistrats, à toute la 
„France, que personne ne peut-&tre en Etat de gräce: on sent 
„importance qu’acquerra aussitöt le parti pretre, C’est & 
„quoi il s’occupe en ce moment pour la France; la remplir de 
„damneds imaginaires est sa pensee favorite; c'est la pre 
„mitre partie de son systöme d’invasion.“ — Es find aber nicht 
bloß die geiſtlichen Hirten des heutigen Frankreichs, welche ihre 
Schaafe durch Androhung görtlicher Strafgerichte.zu fchreden und 
zu unterjochen fuchen; fondern immer und überall bat man daffelbe 
Mittel zu demfelben Zwede angewandt, ungeachtet Vernunft und 
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Chriſtenthum in Gott durchaus mır einen Leben Vater anerkennen, 
der feine Kinder nicht eigentlich flraft, fondern bloß züchtigt, um 
fie zur Beſſerung zu führen. „Wen der Herr lieb hat, den 
„„üdhtigt er” 

Strafgefege heißen auch peinliche oder Criminalge⸗ 


fee (leges poenaies s, eriminales) weil fie die Strafen beſtim⸗ 


men, mit welchen die in der Erfahrung vorkommenden Mechtsvers 
Iegungen vom Staate geahndet werden follen. Sie fallen alfo in 
das Gebiet der pofitiven Geſetzgebung, mäflen fi) aber doch nady 
dem allgemeinen Strafgefege-dber Bernunft richten, wel: 
ches fodert, daß Art und Größe ber Strafe der Art umd Größe 
der Rechtöverlegung 'möglichft angemeffen fein ſolle. S. Strafe. 
Bel der Anwendung biefes Grundfages, den man auch das oberfte 
Strafprincip nennen kann, auf die im Leben wirklich vorkom⸗ 
menden Mechtöverlegungen zeigen fich freilich große Schwierigkeiten. 
Wollte man daſſelbe fo nehmen, daß dadurch die ſtrengſte Wieder 
vergeltung geboten ſei — nach der alten Formel: Bahn um Zahn, 
Auge um Auge, oder: Per quod quis peccat, per idem punitut 
et idem — fo würde man in's Barbariiche fallen und doch in vie: 
len Faͤllen niht Gleiches mit Gleichem vergelten koͤnnen. Denn 
wenn man auch 3. B. demjenigen, der einem Andern das Bein zer: 
fhlagen hätte, wiederum bas Bein zerfchlagen koͤnnte oder wollte: 
fo würde man doch ſchwerlich denjenigen, der einen Andern durch 
allerlei Kraͤnkungen oder auch durch einen unglädlichen Schlag auf 
den Kopf um den Verſtand gebracht hätte, auf gleihe Weiſe bes 
handeln £önnen oder wollen. Es müflen alfo andre Strafen auss 
gemittelt werden. Diefe Ausmittelung aber iſt eine fo ſchwierige 
Aufgabe, daB man unbedenklich behaupten kann, es gebe noch Fein 
einziges Strafgefegbud, welches den Foderungen der Vers 
nımft völlig entſpreche. — Einzele Strafgefegbücher anzuführen, 
liegt außer dem Gebiet eines pbilofophifchen Woͤrterbuchs. Es find 
aber bier wieder bie in den Artikeln Strafe und Strafrecht, 
angeführten Schriften zu vergleichen. 

Strafgewalt ift kein befondree Zweig der Staatsgewalt 
Aberhaupt, ſondern gehört theils zur gefeßgebenden, theild zur rich⸗ 
tenden , theild endlich zur vollziehenden Gewalt. Die erſte beftimme 
die Strafen in Bezug auf alle Arten von Mechtöverlegungen, bie 
zweite erkennt die Strafen in gegebnen Fällen zu, und die dritte 
voliftredt das vom Strafgerichte gefüllte Uchell. S. Staatsge: 
wait. . 

Straffrieg ift ein Unding. Ein Volk kann wohl das ans 
bre befriegen, um Repreſſalien zu üben oder irgend eine Unbill zu 
raͤchen, aber doch wicht ‚im. eigentlichen inne beftsafen. Denn 
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dazu gehoͤren Strafgeſetze und Strafgerichte. Ein Volk iſt aber 
weder Geſetzgeber noch Richter fuͤr das andre, weil Voͤlker als mo⸗ 
raliſche Perſonen anzufehn, bie von einander völlig nuabhängig find. 
S. Völkerrecht und Krieg, auh Strafe. 

Straflofigkeit findet flatt, entweber wenn Jemand un⸗ 
ſchuldig if, oder wenn dee Schuldige nicht ausgemittelt oder ber: 
beigefchafft ‘oder wenigſtens feiner Schuld nicht überriefen werden 
Tann. Dee Schuldige ift alfo immer nur zufälliger Weife 
firaflos, ob. er gleich ſtrafbar ift oder etwas Straͤfliches 
begangen bat. Der Unfchußige hingegen it von Rechts wegen 
firaflos, weil er nicht ſtrafbar ift oder nichts Straͤfliches 
gethan bat. Es ift daher ein weit größerer Anſtoß für die Ver⸗ 
nunft, wenn der Unſchuldige geflraft, als wenn der Schuldige nicht 
geftzaft wird. Und ebendieß will der Ausſpruch fagen: Beſſer, zehn 
Schuldige nicht zu ſtrafen, als einen Unſchuldigen zu ſtrafen. Da: 
ber ſoll ein Angellagter. nie verurtheilt und beftraft werden, bevor 
feine Schuld völlig erwieſen iſt — wozu auch fein Geſtaͤndniß ge 
hört, obwohl diefes allein noch nicht hinreicht, ihn für ſchuldig zu 
erklären — befonders wenn etwa das Geſetz auf das Verbrechen, 
deſſen er angeklagt worden, bie Todesſtrafe gelegt hätte. Denn 
nah Vollziehung dieſer Strafe iſt an keine Entſchaͤdigung ober Her⸗ 
ftellung in den vorigen Stand zu denken. Wenn dem Schuldigen, 
nachdem er verurtheilt worden, die Strafe erlaffen wird, - fo wird 
er auch ſtraflos. Dieß ai aber nur geſchehen vermoge des Be⸗ 
gnadigungsrechts. S. d. W. 

Strafprediger heißen diefenigen Moraliſten und Religions: 
Ichrer, welche die Menfhen immer nur durch die Furcht vor der 
Strafe des Böfen zum Guten anzutreiben fuchen. Sie fprechen 
daher auch viel von Teufel und Hölle, und malen die letztere gem 
recht hfürdhterlich aus. Ihre Strafpredigten helfen aber nicht 
viel und dienen eher dazu, die fittliche Gefinnung zu verderben, als 
zu veredlen. Auch machen fich dergleichen Prediger fehr verdächtig, 
daß fie mehr den eignen Vortheil als das Seelenheil Andrer vor 
Augen haben. Vergl. Strafgericht. 


Strafprineip f. Strafgeſetze. 


Strafrecht (jus puniendi) hat zwar feinen natürlichen 
Grund im allgemeinen Rechtsgeſetze der Vernunft, welches «uch 
den Zwang zum Echuge des Rechts fanctionirt, kann aber doch 
nicht im Naturftande d. h. im außerbürgerlichen Zuſtande ſtattfin⸗ 
ben, weil in bemfelben Niemand einen Richter über ſich haben wuͤr⸗ 
be, der ihm eine Strafe zuerfennen dürfte. S. Naturftand. Ein 
wirkliches Recht zu frafen kann daher unter Menfhen nur im 
Bürgertbume oder im Stante flattfinden, und iſt folglich fein na 
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türliches, fondern ein pofitives Mecht. Die Ausübung beffelben ſetzt 
daher pofitive Gefege und pofitive Gerichte voraus. S. Strafe. 
Außer den dafelbft bereitd angeführten Schriften von Abicht, Gut⸗ 
jahe und dem Verf. diefes Woͤrterbuchs vergl. hier noch folgende: 
Sickler de jure summi imperii poenas exigendi a civibus, ex 
jure naturae nec non publico et civili illustrato, Jena, 1795. 4. 
— Beantwortung der Frage: Worauf gründet fi das Strafgericht 
des Staats? Mebft einigen Folgerungen daraus für’s Criminalcecht. 
Duedlind. 1795. 8. — Paſtoret's Betrachtungen über die Straf⸗ 
gefege. Aus dem Franz. mit einem Commentare von Ch. D. Er⸗ 
hard. Lpz. 1792-6. 2 Bde. 8. — Wieland's (E. 8.) Geil 
der peinlichen Geſetze. Lpz. 1783 — 4. 2 Thle, 8 — Gmelin’s. 
Srundfäge der Gefeggebung über Verbrechen und Strafen.‘ Tuͤbing. 
1785. 8. — Kleinfhrod’s Entwidelung der Grundbegriffe und 
Srundwahrheiten des: peinlihen Rechte. A. 3. Erlang. 1805. 3 
Thle: 8. — Feuerbach's Mevifion der Grundfäge und Grund⸗ 
begriffe des peinlichen Rechts. B. 1. Erf. 1799. B. 2. Chemn. 
1800. 8. — Henke (Edu.) über den Streit dee Strafrechtötheo: 
rien. Regensburg, 1811. 8. — Borſt's Verſuch einer neuen rein 
rechtlichen Darftelung des Strafrechts und der Strafbarkeit. Nürn: 
berg, 1811.8.— Weller, die legten Gründe von Recht, Staat 
und Strafe. Gießen, 1813. 8. — Neumann’ d (Joh.) allge 
meine Srundfäge bes peinlihen Rechts. Aus dem Ruſſ. überf. von 
Herde. v. Effen. Dorpat, 1814. 8 — Wulff s Verfuh über 
Verbrechen und Strafen. Leipz 1818. 8. — Ernſt Spangens 
berg über die fittliche umd bürgerliche Beſſerung ber Verbrecher mit⸗ 
teld des Poͤnitentiarſyſtems, als’ den einzig zuldfjigen Zweck jeber 
Strafe, und Über die Unzweckmaͤßigkeit der frühern Straftheorien, 
namentlich der Abfchreddungstheorie, in ihrer praßtifchen Anwendung. 
Landsh. 1821. 8. (Iſt eine freie Bearbeitung der Schrift: Will. 
Roscoe’s observations on penal jurisprudence, Lond. 1819. 8.) 
— Anfichten und Bemerkungen über Hauptgegenflinde des Straf: 
rechts ıc. von 8. A. Zum Bach. Berlin, 1828. 8 — Sur le 
syst&me penal et le systeme repressiv en general et sur la peine 
de mort en particulier. Par Charl, Lucas. Paris, 1827, 8. 
Deutſch mit Anmerkk. von Sambabder. Darmft. 1830. 8. Sit 
zu verbinden mit Deff. Schrift du système penitentiaire en Eu- 
rope et aux Etats-Unis, Par. 1828.8. — Syſtem der Criminal 
rechtswiſſenſchaft. Mit einer Vorrede über die wiffenfchaftliche Bes 
handlung des Criminalscchte. Bon Zul. Fried. Heinr. Abegg. 
Königsberg, 1326. 8. Iſt zu verbinden mit Deff. Unterfuchuns 
gen aus dem Gebiete bee Strafrechtsmiffenichaft. Brest. 1830. 8. 
— Ant. Bauer's Lehrbuch der Strafrechtswiffenfchaft. Goͤtting. 
1827. 8. — M, P. Rossi, trait6 du droit penal. Par. u. Genf, 
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1829. 3 Thle. 8. — Das philoſophiſche Strafrecht, begründet auf 
die Idee ber Gerechtigkeit. Zur Kritik der Theorie des Strafrechts 
Von Heinr. Richter. 2pj. 1829. 8. — Ant. Arn. v. Link 
uͤber das Naturrecht unſrer Zeit als Grundlage der Strafrechtstheo⸗ 
rie. Muͤnchen, 1829. 8. — Die Grundzüge des Strafrechts, mit 
befondrer Hinfiht auf die Todesſtrafe entwidelt von 8. v. Lich⸗ 
tenberg. Lpz. 1829. 8, — Ueber das Recht zur Strafe und das 
Strafmag. Bon Dr. Eduard Mahir. Münden, 1850. 8 — 
Ueber die Begründung des Strafrechts. Bon Dr. Schauberg. 
Mündıen, 1832. 8. — 93. ©. A. Grohmann Über das Prin- 
zip des Strafrechts. Zur Begründung einer philof. u. chriftl. Straf: 
rechtslehre. Karlsruhe, 1832. 8. (Gegen die Todesſtrafe, auf deren 
Abſchaffung auch der Verf. bei der Ständeverfammlung in Dresden 
angetragen hat. ©. Krug's Verhandlungen bes erften Landtags 
im Königreihe Sachſen nach der neuen Berfaffung. Nr. XH, Ber 
handlung über die Abfchaffung der Todesſtrafe. 2pz. 1833. 8.7 — 
Ueber den’ Rechtsgrund der Strafe. Eine juridifch-phüof. Abb. von 
Dr. Ant. Barth. Erlang.. 1833. 8 — Romagnofi's Gene 
fiß des Strafrechts. Aus dem tal. von Heine. Luden. Sena, 
1833. 2 Bde. 8. — Manche haben auch kein eigentlihes Strafs 
recht anerkennen wollen. ©. Joſ. Karl Schmid über den Un: 
grund des Strafrechts; ein philofophifch-jurid. Verſuch. Augsburg, 
1801. 8. — Uebrigens vergl. auch die in dem Artikeln criminal 
‚und Todesſtrafe angeführten Schriften. Bon Bauer s dort 
angeführtem Lehrbuche des Strafrechts erſchien 1833 die 2. Aufl. 

Strafrichter f. Strafgericht. u 

Strafurtheil f. Straferkenntniß. - 

Strafwürdigkeit ift ein fehlerhafter Ausbrud. Denn 
Wuͤrdigkeit findet eigentlih nur dann flatt, wenn Jemand in Bes 
zug auf fein Verdienſt belohnt, nicht wenn er in Bezug auf feine 
Schuld beitraft wird. Wahrſcheinlich aber kommt jener Ausdrud 
daher, daß man ebenfowohl fagt Strafe verdienen, als Belohnung 
verdienen. Indeſſen wär’ «6 Amer beffer, flatt Strafwürdig: 
keit zu fagen Straffälligkeit. Auch könnte man dafür 
Streafbarkeit oder Streäflichkeit fagen, wenn dieſe Aus: 
druͤcke fi nicht mehr auf die Handlungen felbfl, als auf derem 
Urheber bezögen, 

Strafzwed.f. Strafe. 

Strähler (Dan.) ein Antimolfianer, von bem mir aber 
nichts weiter bekannt iſt, als bag er eine Prüfung ber ver: 
nünftigen Gedanken des Hrn. Wolf von Gott, der 
Welt ıc. in zwei Stüden (Halle, 1723—4. 8.) herausgab, wos 

ein die wolfiiche Philoſophie als fataliſtiſch und atheiftiich angegrifr 
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fen wurde. Diele Prüfung muß zu iener Zeit einiges Auffehn 
gemacht haben, da Wolf ſich dagegen in der Schrift vertheidigte: 
Sicheres Mittel wider ungegruͤndete Verleumdungen. Halle, 1723. 
8. — As nachher W. ſeiner Stelle entfest wurde und zugleich 
mit ihm fein Schüler und Freund Thuͤmmig (f. dieſen Namen) 
bekam Str. die Stelle des Letztern, zeichnete ſich aber nicht wei⸗ 
ter aus. 


Strandrecht iſt die Befugniß, fich dasjenige anzueignen, 
was das Meer auf den Strand oder das Ufer auswirft. Es kann 
ſich aber dieſes Recht vernünftiger Weiſe nur auf herrenloſe 
Sachen beziehn, alſo weder auf Perſonen, welche Schiffbruch ge⸗ 
litten, noch auf die Sachen, die ſie mitgebracht und etwa noch 
gerettet haben. Gott zu bitten, daß er den Strand auf dieſe Art 
ſegnen wolle, iſt eine barbariſche Bitte. Und doch findet man ſie 
in manchen chriſtlichen Kirchengebeten ſolcher Gemeinen, welche den 
Strand bewohnen und oft wie Raubthiere auf die Schiffe lauern, 
die ſich im Sturme den Kuͤſten naͤhern und daher in Gefahr ſind 
zu ſtranden. — In manchen Staaten iſt das Strandrecht ein 
Regale, entweder uͤberhaupt, oder bloß in Anſehung gewiſſer Koſt⸗ 
barkeiten, z. B. in Preußen in Anſehung des Bernſteins. — Die⸗ 
ſes Recht wird auch Grundruhr genannt, wahrſcheinlich von 
Grund und rühren, weil das vom Meere auf den Strand Ge: 
worfne als aus dem Meeresgrunde aufgerührt oder aufs 
gewuͤhlt betrachtet wird, ob es gleich nicht immer dieſen Urfprung 
bat. Denn das vom Winde bewegte Waffer wirft auch Dinge auf 
den Strand, die ſich nicht vorher auf oder unter dem Grunde bes . 
fanden, fonbern vom Waſſer fhwimmend getragen wurden (wie 
Breter, Balken, Kiſten, Fäfler ıc. von einem geftrandeten Schiffe) 
und doch Gegenftände des Strandrechts werden können. 


Strato oder Straton von Lampſakos ‘(Strato Lampsa- 
cenus) Theophraſt's Schüler und Nachfolger ald Vorſteher der 
peripatetifchen Schule zu Athen, in welcher ee 18 Fahre lang mit 
großem Beifalle lehrte. Er flarb um's J. 270 vor Che. und ers 
hielt wieder feinen Schüler Lyko zum Nachfolger. Auch der Kö: 
nig von Aegypten, Ptolemäus Philadelphus, benugte eine 
Zeit lang bdeffen Unterricht. Er hat viele Schriften dinterlaſſen, 
weiche Diogenes Laert. (V, 58—60.) den Titeln nach anfuͤhrt; 
es bat fich aber keine einzige derſelben bis auf unſre Zeit erhalten. 
Daher müfjen andre Schriftftellee des Alterthums wegen feiner Phi: 
Iofophie befragt werden. Den Nachrichten biefer Schriftfleller zus 
folge befchäftigte ſich St. vorzugsweife mit der Specul ition Über 
die Natur und vernachlaͤſſigte darüber den praktiſchen heil der Phi: 
loſophie oder die Mora Deshalb bekam er auch den Beinamen 
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des Phyſikers. Diog. Laert. V, 58. et 64. Cic. acad. I, 
9 de fin. V, 5. Ebendarum will ihn Cicero nicht einmal für 
einen echten Peripatetiker gelten laſſen. Wenn es aber wirklich alle 
die Bücher gefchrieben hat, welhe Diogenes Laert. ihm beilegt: 
fo bat er die praktiſche Philofophie keineswegs ganz vernachlaͤſſigt. 
Denn es finden fich darunter mehre moraliſche und politifche Werke, 
3. B. von der Königsherrfchaft, von ber Gerechtigkeit, vom Guten, 
von der Gluͤckſeligkeit, von ber Tapferkeit. Allein St. fol auch im 
fpeculativer Dinfiht ſich mandye Abweichung von ber peripatetifchen 
Eehre erlaubt haben. Nah Cicero (de N. D. I, 13. acad, II, 
38.) behauptete er, daß alle göttliche Kraft in dee empfindungs- und 
geftalttofen Natur liege (omnem vim divinam in natura sitam esse, 
quae causas gignendi, augendi, minuendi habeat, sed careat 
omni sensa, ac figura) und daß baher alles in der Welt durch 
Schwere und Bewegung bewirkt werde (quidquid aut sit aut fiat, 
naturalibus fieri aut factum esse ponderibus et motibus). Aus 
Sertus (hypot. 1, 32.) und Stobaͤus (ecl. I. p. 298. et 
348. Heer.) abet erhellet, baß er auch gewifle urſpruͤngliche Qua⸗ 
litäten (noornres) oder Elemente (oroıysıa) ein Warmes und ein 
Kaltes (Heppov xaı yuxoov — Feuer und Luft oder Waſſer?) 
annahm, um die Welt naturphiloſophiſch zu conſtruiren. Hienach 
ſcheint fih St. freilich fehr zum Materialismus geneigt zu haben; 
und darum wird er auch von Manchen des Atheismus oder des 
Dantheismus oder bes Hylozoismus befugt. Man würde jedoch 
hierüber nur dann mit Sicherheit urtheilen können, wenn von Er.'$ 
eignen Schriften noch etwas übrig wäre. Vergl. Schlosseri spi- 
cil, historico-philos, de Stratone Lampsaceno et atheismo vulgo 
ei tributo. Wittenb. 1728. 4. (wird auch unter dem Titel: De 
hylozoismo Stratonis etc. angeführt). — Brucker dissert. de 
atheismo Stratonis; in Schellhornii amoenitt. litt. T. XIII. 
p. 311 ss. — Beide vertheidigen den St. gegen den Vorwurf des 
Atheismus. Reimmann.aber in feiner Hist. atheismi (sect, IL 
c. 27. $. 3.) läfft die Sache unentfchieden. Und das ift hier wohl 
das Dernimftigfte, da man ohne völlig entfcheidende Gründe Beinen 
Dhilofophen des Atheismus bezüchtigen darf. Der Verſuch, bie 
Erfheinungen der Natur aus natürlichen Urfachen zu erklären, ann 
mit dem Glauben an Gott fehr wohl beftehen, wenn auch jme 
Verſuch felbft unzulaͤnglich wäre, | 

Streben ift die Quelle aller praktifchen Thaͤtigkeit, und 
kann fowohl ein Begehren ober Verabſcheuen in Bezug auf dm 
Trieb, als ein Wollen oder Nichtwollen in Bezug auf den Willen 
fein. S. Seelenträfte, auch Trieb und Wille. Zuweilen 
wird das. W. fireben auch von bloß körperlihen Wirkungen ge: 
braucht, 3.8. wenn man fagt, daß alle Körper auf der Erde nad 
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dem Mittelpuncte derſelben ſtreben. Dieſes Streben ift eine Folge 
der Anziehungskraft der Erde. Jene Körper gehorchen alfo dann 
bloß einem Außen Zuge. Ihr fogenanntes Streben ift keine innere 
Thaͤtigkeit. 

Streit kann fein ein bloßer Wortſtreit (f. Logoma⸗ 
chie) oder ein Meinungsſtreit (f. Disputation) oder ein 
Pflichtſtreit (f. Colliſion) oder endliy ein Rechtsſtreit, 
der entweder von einem ordentlichen Richter oder von den Parteien 
ſelbſt (fei es durch gütliche. Uebereintunft oder durch Gewalt der 
Maffen) entfchiedene wird. S. Proceß und Krieg. Auch bie 
Neligionsftreite gehören zu den Meinungsftreiten, und zwar _ 
um fo mehr, da viele Glaubensartifel h Meinungen, wo nit 
gar Erdihtungen find. Sonach giebt ed drammatifche und Logifche, 
moralifche und phyfiſche, religiofe, jutidiſche und politifche Streitig⸗ 
£eiten. — Daß man gar nicht flreiten folle, ift eine abgeſchmackte 
Soderung. Denn ba müflte man ſich "unbedingt dem Indifferen⸗ 
tismus hingeben; man dürfte dann einem Menfchen widerfarechen, 
vielmeniger widerſtehen. Wohl aber kann man das Streiten übers 
treiben, wenn man aus bloßer Streitfucht flreitet und daher in 
den Schler der Rechthaberei fällt. — Daß man beim Mei: 
nungöftrelte nur Gründe, nicht Echmähmorte, brauchen, überhaupt 
nicht hitzig oder leidenſchaftlich werden folle, verfteht fi von ſelbſt, 
indem der Zweck eines folchen Streites vernünftiger Weile nur die 
gemeinfame Erforſchung der Wahrheit ſein kann. Beim Disputi⸗ 
ten auf Univerſitaͤten wird es freilich nicht fo genau genommen, 
weil das meift eine bloße Foͤrmlichkeit oder leere Spiegelfechterei ift. 
Indeſſen fol man doch auch hier den Anftand nidyt verlegen, wenn 
men nicht den Titel eines ungeſchlachten Klopffechters davon tragen 
will. — Wegen des Seelenftreits f. Pſychomachie. 


Streitbar heißt, wer gern fireitet oder zum Streiten bereit 
iſt. Von Dingen, die leicht beftritten werden können, fagt man 
lieber beftreitbar oder flreitig ©. Streit und ſtreitig. 


Streitfrage ift jeder Sag, über den geftritten werben 
kann, weil dabei gefragt wird, ob er wahr oder falſch ſei. Zuwei⸗ 
len verfieht man auch darımter den Streitpunct. ©. db. W. 


Streitig (mofür Manche auch ſtrittig ſagen heißt, wor⸗ 
uͤber geſtritten werden kann oder was ſich beſtreiten laͤſſt. Da dieß 
in Bezug auf jedes Urtheil oder jeden Lehrſatz moͤglich iſt, ſo giebt 
es eigentlich nichts Unſtreitiges oder Unbeſtreitbares. Doc 
nennt man gewoͤhnlich nur dasjenige ſtreitig, was zweifelhaft 
iſt und dahet leicht beſtritten werden kann. Unſtreitig ſteht auch 
für zweifellos oder gewiß. — Streitigkeiten beißen thells 
die Dinge, worüber geftritten wird, theils die Streite feloft. Daß 

Krug's encyklopaͤdiſch philok, Voͤrterb. 8. IV. 6 
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die vielen Streitigkeiten dee Philoſophen ber Philoſophie 
Schaden oder gar Schande machten, Läffe ſich nicht behaupten. 
Denn eine Wiffenfchaft, welche die höchiten und legten Gründe der 
Dinge erforfhen fol, kann nur gedeihen, wenn viele benfende 
' Köpfe an deren Bearbeitung theilnehmen ; wobei «8 dann an 
VBerfchiedenheit der Anſichten und Urtheile, der Methoden und 
Formen, folglich an mannigfaltigem Stoffe zum Streite nicht feh⸗ 
ten kann. Uebrigens ſagt ſchon Cicero in den Tusculanen ſehr 
treffend: „In ipsa Graecia philosophia tanto in honore numquam 
„fuisset, nisi doctissimorum conteutionibus Sissensionibusque vi- 
„guisset,‘‘ 
Streitpunct (status controversize) iſt das, woruͤber in 
. einem gegebnen Falle eigentlich geſtritten wird. Denſelben genau 
zu beftimmen und feitzuhalten (alfo nicht während des Streits zu 
verändern) iſt eine Daup:regel beim Streiten, wenn Man etwas 
ausmahen will. 

Strenge Moral f. Rigorismus. 

Strenges Recht f. Red. j 

Stringent (von stringere, flreifen, treffen, auch brüden, 
'bindeny nennen die Logiker ein Argument, wenn e6 treffend ober 
bündig ift, alfo viel Kraft dat, etwas zu bemeifen ober deſſen Ges 
gentheil zu widerkgen. S. Argument. — Strictes Redt 

N ‚aber iſt ſoviel als ſtrenges Recht. S. Recht. 
ae Strittig f. Streitig. 

Studium der Philofophie (von studere‘, befliffen 
fein) ift dem Wefen nad) vom Studium der Wiffenfhaften 
überhaupt nicht verfchieden.. Es fodert natürliche Anlage und be> 
Harrliche Uebung, theils im eignen Denken, theils im Durchdenfen 

= deſſen, was andre Philoſophen gedacht haben — alſo auch Bekannt⸗ 
ſchaft mit den beſten philoſophiſchen Schriften und den darin vor⸗ 
getragnen Philoſophemen. Das Studium der Philoſophie 
ſel biſt ſoll alſo freiiich mit dem Studium der Geſchichte der 
Philoſophie verbunden werden. Daß aber dieſes die Stelle von 
jenem vertreten koͤnne, oder daß man, um ein Philoſoph zu wer- 
den, teiter nichts zu thun habe, als ſich mit den vomehmften Sy 
flemen der Philofophie bekannt zu machen, iſt eine fo abgefchmadte 
Behauptung, daß fie gar keine Widerlegung verdint — Die hier: 
auf bezüglihen Schriften f. im Art. Liter. der Philoſ. Nr. & 
Aud vergl. Phitofopbie ſelbſt. 

tufe ſ. Grad. 

Stufenleiter der Begriffe und der Natuterzeugniſſe ſ 
Geſchlechtsbegriffe und Naturfpftem. 

Stumm beißt eigentlich nur der, welcher nicht reden Bann, 
obwohl zuweilen auch die, welche nicht teden wollen, fo genannt 
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werden. Das Unvermögn zu reden kann entweber davon abs 
bangen, daß die Spracyorgane fehlen, tie bei einem ohne Zunge 
Gebornen, oder daß fie noch nicht Ausgebildet find, wie bei kleinen 
Kinden. Zu dieſer Ausbildung aber gehört, wenn fie vollkommen 
fein fol, aud das Gehör. Deshalb bleiben biejenigen ebenfalls 
ftumm, weldyen das Gehör fehlt, ob fie gleich jene Organe haben, 
Solche Menſchen heißen daher taubfiumm und bleiben in ber 
Megel fee roh, fo daß fie faft als biödfinnig erfcheinen, wenn nicht 
abfichtlih an ihrer Bildung gearbeitet wird. Bei diefer Bildung 
fann man entweder bloß dahin arbeiten, die Geberdenſprache, 
weiche dem Zaubftummen natürlich ift, moͤglichſt zu vervollkomm⸗ 
nen, fo daß fie als eine kuͤnſtliche Geberdenſprache umfaffender und 
bedeutfamer und ebendadurch zum Ausdrude der Empfindungen und 
Gedanken gefchicter wird, als jene bloß natürlide — erſte Bil⸗ 
dungsftufe — oder dahin, daß die Zaubflummen bie Schrifts 
ſprache verfiehen und anwenden, alfo lefen und fchreiben lernen 
— zweite Bildungsitufe — ober endlid dahin, daß fie (die 
natürliche Vollkommenheit ihrer Sprachwerkzeuge vorausgefegt) burch 
aufmerlfame Beobachtung ber Bewegungen bdiefer Werkzeuge bei 


Medenden mittels des Gefihts und Gefühle und durch forgfältige - 


Anleitung zur Nachahmung diefer Bewegungen auch bie Ton⸗ 


ſprache fi aneignen oder felbft reden lernen — dritte Bils 


dungsftufe — wobei freilich das Neben immer unvolllommen 
bleibt, weil die Nachbildung articulirter Toͤne ohne Gehör Außerft 
ſchwierig iſt. Mit den beiden erfien Bildungsflufen begnügt ſich 
gewöhnlich die franzöfifche, vom Abbe de l'Epée gefliftete, Schule 
des Unterrichts und der Erziehung der Zaubftummen. Zur dritten 
Stufe hat fih die deutfhe, von Samuel Heinide geftiftete, 
Schule erhoben. Und es ift nicht zu leugnen, daß, wenn die Taub⸗ 
ftummen vollftändig unterrichtet und erzogen werden follen, Geber 
dung und Schrift allein dazu nicht ausreichen Vgl. Kart Gott 
Lob Reich's (Macfolgere von Heinide) Blicke auf die Taub⸗ 
ftummenbildung und Nachricht über die Zaubflummenanjlalt zu 
Leipzig (welcher er ruͤhmlichſt vorfteht). Lpz. 1828. 8. 


Stumme Sünden heißen die unnatürlichen Ausfchweifun- 
gen des Geſchlechtstriebes, vermuthlich weil der Menfch fich ihrer 
fo fchämt, daß er nicht einmal davon zu fprehen wagt. Dagegen 
tönnte man diejenigen Sünden, deren ſich die menſchliche Eitelkeit 
wohl ger rühmt, redende nennen. So ruͤhmt fih Mancher ſei⸗ 
ner Betrügereien ober feiner Siege über die Weiber, gleichſam als 
wenn darin etwas Ehrenhaftes läge! 


Stumpffinn, iſt efgentlih Schwäche des finnlichen Wahr: 
ncehmungsvermögens, des Anſchauungs⸗ und Empfindungsvermoͤ⸗ 
6° 
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gen. Bi aber bie Ausorhdi Sinn, finnen, finnig, oft 
in höherer Bedeutung gebraucht werden, und weil jene Schwaͤche 
auch das Denkvermögen in feiner Entwickelung oder fortfchreiten: 
den Zhätigkeit zu hemmen pflegt: fo verficht man unter Stumpfs 
ſinn auch oft eine folhe Schwäche des Verſtandes und der Ur: 
theilskraft, weldhe an Dummheit oder gar an Blödfinn gränzt. 
Der mörtlihe Gegenfag davon iſt Scharffinn S. d. W. Es 
folgt aber freilich niht, daß der Nichtfcharfiinnige damm flumpf: 
finnig und der Nidhtftumpffinnige darum fcharffinnig fe. Denn es 
giebt hier cine Menge von Adftufungen, die ſich mit Worten nicht 
genau bezeichnen laſſen. 

Stupidität (von stupere, ſtutzen oder ſtaunen) heißt die 
Dummbeit (f. d. W.) wiefern ſie alles Ungewoͤhnliche an⸗ 
ſtaunt — wie, nad einem gemeinen Spruͤchworte, die Kuh das 
neue Thor. 

Stugmann (Joh. Sofua) geb. 1777 zu Friolsheim In 
Wuͤrtemberg und gefl. 1816 als erfter Lehrer am Gymnafium zu 
Erlangen, feüher Privardocent an der Univerfität dafelbft und noch 
früher daffelde zu Göttingen und zu Heidelberg, indem er lange 

Zeit ein unftetes Leben führte und daher auch bald zu Kanſtatt, 
bald zu Würzburg, bald Zu Bamberg als Privatgelehrter ſich auf: 
hielt Er hat folgende phitofophifhe Schriften hinterlaffen: Spyſte⸗ 
matiſche Einleitung in die Religionsphitofophle. Ih. 1. Gött. 1804. 
8. — Betrachtungen über Religion und Chriftentyum. Stuttgart, 
1801. 8. — Verſuch einer neuen Drganifution des philofophifchen 

Miffens. Erlangen, 1806. 8. — Philoſophie der Gefchichte der 
Menfänbeit. Nürnberg, 1808. 8, — Ueber die Gründe der Moral 
und Religion; in Henke's Mufeum für Religionswiffenfhaftl. — 
Philoſophiſche Anfiht der Mythologie; in Stäudlin’s Mag. für 
Meligiond: Moral: und Kirchengefhicte. B. 2. St, 2 Nr. 4. — 
zpoitofepbifße Aphorisınen; in dee Eunomia Jahrg. 3. Sept. ©. 

1 ff. — Platonia de philosophia. Etlang. 1807. 8. Auch gab 
en ee s Republik griech. u. lat. mit Anmerkk. heraus, ebend. 
38307. 8. A. 2. 1818. — Grundzüge des Standpunctes , Geiftes 
und Gefeges der univerfellen (ſchellingiſchen) Philofophie. Erlangen, 
3511. 8. — Unter dem Namen Mackhiavel der Jüngere 
g25 er aud heraus: Denkmal dem 3.1813 gefegt; eine hiſtoriſch⸗ 

philoſophiſche Betrachtung der Begebenheiten unfrer Zeit und der 
age der Welt. Germanien (Nürnberg) 1814. 8. — Desgleichen 
fchrieb er eine Zeit lang die politifiyen Zeitungen, welche zu Kan: 
flatt, Erlangen und Bamberg beraustonmen, 

St. Victor f. Hugo und Richard von St. 2. 

Styl (von orviog, der Stift oder Griffel, mit welchem bie 
Alten zu ſchreiben pflegten) im engen Einne iſt die Art des woͤrt⸗ 
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lichen Ausdrucks in einem Werke ber redenden Künfte — was man 
in Bezug auf fhriftliche Darftellungen auh Schreibart nennt 
— im weiten aber die Art des Ausdruds Überhaupt in einem 
fhönen Kunſtwerke. Daher kann es dann wieder fehr verfchiedhe 
Arten des Styls geben, naͤmlich 

1. in Anfehung der verfchiebnen Kunſtepochen, durch welche 
die Entwidelungsftufen der ſchoͤnen Kunft bezeichnet werden — einen 
antiken und modernen, einen toben, hohen oder edlen, feinen ober 
zarten Styl; ' 

2. in Anfehung ber verſchiednen Zweige oder Kreiſe, in welche 
die ſchoͤne Kunft überhaupt zerfaͤllt — einen plaftifchen, pittoresten, 
architektoniſchen, muſikaliſchen, poetifchen, chetorifchen; 

3. in Anfehung der verfchiednen Werke, welche eine und die⸗ 
felbe Kunft hervorbringen kann — einen epifchen, lyriſchen, drama⸗ 
tiſchen, didaktifchen ; 

4. in Anfehung ber verfchlednen Schulen, in welchen fich die 
Kunft entwidelte und fortpflanzte,, fowie der Völker, unter welchen 
dieß geſchahe — einen griechifchen, roͤmiſchen, byzantinifhen, gothis - 
ſchen, itafienifhen, feanzöfifchen, deutfchen, niederländifchen ; 

5. endtih in Anfehung der einzelen Künftter, welche die ſchoͤ⸗ 
ne Kunft in irgend einem ihrer Zweige ausübten — einen perföns 
Itchen, wie dee Styl Homer's, Virgis, Cicero's, Ra: 
phael's, Michelangelo’, Mozarts, Haydn's u. ſ. w. 
Durch den letztern ſpricht ſich allemal die Individualitaͤt des Kuͤnſt⸗ 
lers aus, wenn er nicht etwa feine Eigenthuͤmlichkeit aufgegeben 
und ſich bloß einen fremden Styl angeeignet hat. Die Aneignung 
gefhieht durch Stylübung und Nahahmung, welche abe 
häufig zur Nahäffung wird und dann in's Manierirte füllt. 
S. Manier und jene beiden Ausdrüde. Bon dem perfönlichen 
Style, befonders wiefern er ſchriftlich iſt, gilt das, was Buf⸗ 
fon fagte: Le style est tout l’homme,. Denn e8 verräth fich 
durch denfelben allcedings der Menfch für den Kenner, wenn biefer 
nicht bioß ein Stylkenner, fondern auh en Menſchenken⸗ 
ner ift. 

Suabediffen (Dav. Theod. Aug.) geb. 1773 zu Melfuns 
gen in Niedecheffen, ftudirte von 1789—93 zu Marburg Phitof. 
und Theol., ward 1795, nachdem er einige Zeit als Hauslehrer 
gewirkt hatte, Major (Auffcher und Mepetent) der Stipendiaten 
dafeisft, 1800 Prof. d. Phitof. an dee hohen Landesſchule zu Da: 
nau, 1805 Lehrer an einer Erziehungsanftalt der reformirten Ges 
meine zu Lübel, 1812 Lehrer am Lyceum und an der höhern 
Buͤrgerſchule zu Kaffel, 1815 Inſtructor des Prinzen (jetzt Kur: 
prinzen und Mitregenten) Sriedrich Wilhelm von Heffen:Kaffel 
mis dem Titel eines Hofratho, und 1822 ord. Prof, der Philoſ. 
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gu Marburg. Seine philoſſ. (zum Theil auch in die Geſch. der 
Phitof. einfchlagenden) Schriften, denen es nicht an eigenthuͤmli⸗ 
hen Anfihten fehlt, find folgende: Reſultate der philoſſ Forſchun⸗ 
gen Über die Natur der menſchlichen Erkenntniß von Plato bis Kant. 
Marb. 1808. 8. (Preisfchr.) — Weber die innere Wahrnehmung. 
Berl. 1808. 8. (Desgl.) — Diss. car pauci semper fuerint phy- 
siologiae Stoicorum sectatores. Kaſſel, 1815. 4. — Die Be 
trachtung des Menſchen. Kaffel und Leipzig; 1815—8. 3 Bde. 
8. (Die erften beiden Bände find vornehmlich dem geifligen, der 
dritte dem leiblichen Leben des Menſchen gewidmet, fo daß es als 
eine ziemlich vollftändige Anthropologie angefehn werben kann). — 
Dhitofophie und Geſchichte. Lpz. 1821. 8. — Zur Einleitung in 
die Philofophie. Marb. 1827. 8. — Bon dem Begriffe der Pſy⸗ 
chologie, ihrem Berhältniffe zu den andern, befonders verwandten, 
Wiſſenſchaften ꝛc. Marb. u. Kaffe, 1829. 8 — Die Grundzüge 
der Lehre von dem Menfhen. Marb. u. Kaffel, 1829. 8. Es ift 
dieß Bein bloßer Auszug aus der fchon angeführten „Betrachtung 
des Menfchen,” fondern ein für ſich beſtehendes Lehrbuch der 
Anthropologie, dem laut der Vorrede noch andre Lehrbücher Über 
die einzelen philoſophiſchen Wiflenfchaften folgen follen. Der Verf. 
betrachtet nämlich die Philofophie als eine Wiſſenſchaft vom Leben 
des Menfchen fowohl an ſich als in feinen Verhältniffen (zu Gott, 
Welt und andern Menfchen) mithin die Selberkenntniß des Men: 
fhen als den Mittelpunct alles philofophifhen Wiſſens, fo daß ſich 
ebendarum die tünftigen Lehrbücher an dieſes als philoſophiſche 
Grundlehre oder Fundamentalphilofophie anſchließen werden. — Die 
‚Grundzüge der philof. Religionsiehre. Marb. u. Kaflel, 1831. 8. 
Suarez (Franz) geb. zu Grenada 1548 und geft. 1617. 
Er ſtammte aus einem edlen fpanifchen Gefchlechte, widmete ſich 
anfangs der Rechtsgelehrſamkeit, trat aber nachher in den Jeſuiten⸗ 
orden, und fiudiete nun mit großem Eifer Philofophie und Theo⸗ 
logie. . Beide Wiffenfchaften lehrte er nach und nach an verſchied⸗ 
nen Orten, zu Segovia, Rom, Salamanca und Coimbra, nicht 
ohne Beifall, und gelangte dadurch zu einem ausgebreiteten Ruhme. 
Zwar befolgte ex noch die ältere fcholaftifhe Methode, zeichnete ſich 
aber doch durch eine beffere lateinifhe Schreibart und eine lichtvol⸗ 
lere Anordnung der Gedanken aus. Im Ganzen folgte er der Lehre 
des Thomas von Aquino und wird daher auch gewöhnlich zu 
ben Thomiften gezählt. Sein Hauptwerk if: Disputationes 
metaphysicae, Mainz, 1605. 1614 u. öft. Fol. Die Jeſuiten 
machen viel Rühmens davon. Man kann aber doch nicht Tagen, 
bad dadurch die Wiffenfchaft befäcdert worden fei. Darin aber hatte 
S. ganz Recht, daß er die Metaphyſik nicht bloß ale Lehre von 
Sort oder als fpeculstive Theologie, fondern auch als Lehre von 
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den Dingen überhaupt und deren weſentlichen Eigenſchaften oder 
als Ontologie behandelt wiſſen wollte. Dennoch wollt’ er nicht zus 
geben, daß die Metaphyſik aus verfchiebnen Wiſſenſchaften beftche, 
fondern er behauptete vielmehr, daß fie nur Eine Wiffenfchaft fei 
und daher Leine Theilung zulaffe — was er eben fo’ gut von je 
der andern Wiffenfchaft, ja felbft von der ganzen Philofophie hätte 
behaupten koͤnnen. S. Wiffenfdaft. 

Subalternation ift Unterordnung ober dasjenige Verhälts 
niß, wo Eins unter dem Anden (unum sub altero) fteht. Darum 
beißen die Unterorbuungsfchlüffe auh Subalternationsfchläuffe. 
S. Enthymem. Sinfonderheit werden die mittleren Gefchlechter 
(Gattungen und Arten) fubalterne (yery zur udn Unulin)a) 
genannt, tell fie beides zugleih find, Gattungen in Bezug auf bie 
niedern Geſchlechtsbegriffe, und Arten in Bezug auf die höhern. 
S. Geſchlechtsbegriffe. Auch“ vergl. Porphyr. isag. II, 30. 
Sen. ep. 58. Wenn zwei Urthelle in dieſem Verhaͤltniſſe ſiehen, 
fo nennt man beide judicia subalterna, das höhere aber auch sub- 
alternans und das niedere subalternatum,. — Im gemeinen Leben 
vorrden auch Perfonm Eubalterne genannt, wenn fie in ber 
Stufenteiter der Aemter und Würben fo tief ftehn, daß fie vielen 
Andern untergeordnet find. 

Subcontrar beißen bei den Logikern befondere Urtheile von 
verſchiedner Qualität, welche unter allgemeinen ſtehen, die einander 
entgegengefeßt find (sub contrariis posite),, So ftehen unter den 
allgemeinen Urtheilen: Alle A find B und kein A ift B, die ‚befon: 
den: Einige A find B und Einige A find nit B. Die legtern 
biden aber feinen wahren Gegenfag, wie die erftern; denn fie Eins 
nen beide zugleich wahr fein und find es auch oft. Der Sag: Ei: 
nige Menſchen find gebildet, ift eben fo wahr, als ber Satz: Einige 
Menſchen find nicht gebildet. Man "denkt nämlich beim "zweiten 
Sage an andre Menfchen, als beim erſten. Diele Säge find alfo 
nur Mebenfüge, nicht Segenfäge. Daher kann man nicht von der 
Wahrheit des einen auf die Falfchheit ded andern Mr umgekehrt 
ſchließen, wie bei den Schluͤſſen der Entgegenſetzung. S. Enthy⸗ 
mem. Man kann aber auch nicht von der Wohrheit des einen 


‚ auf die Wahrheit des andern ſchließen. Denn es wäre wohl möglich, 


daß einer von zwei fubcontraren Sägen falfh waͤre; z. B. wenn 
Semand die Säge aufftellte: Einige Menichen find endlich und 


- einige find nicht endlih. Es giebt daher keine Subcontraries 


tätsfchlüffe, obgleich manche Logiker dergleichen annehmen. Ein 
Schluß per judicia subcontraria iſt wenigſtens allemal unſicher; 
und wenn der gefchloffene Sat auch an ſich richtig ift, fo iſt er 
es doch nicht um des andern Says willen, aus dem er fcheinbar 
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Sub diviſfion iſt eine Untereintheilung. S. Diviſion und 
Eintheilung. 

Subject (von subjicere, unterwerfen ober unterlegen) bei 
in ber Logik dasjenige Glied eines Urtheils, von welchem geurtheilt 
oder etwas ausgefagt wird, meil es gleihfam bie Unterlage des 
Uetheils if. S, Urtheil. Dann wird ber Ausdrud auch auf den 
. Menfhen, das Ich oder das Gemuͤth, bezogen, indem man es 
3. B. das Subject des Bewuſſtſeins, der Vorſtellungen, der Bes 
firebungen ıc. nennt, welchem dann das Object .gegenüberfiche. S. 
Object. Wiefern ber Menſch fich feloft erkennt ober beſtimmt, 
heißt er auh Subiect: Object, weil er beides zugleich, obwohl 
in verfchlebner Beziehung, if. Das Subjective, was in uns 
ift oder ſich bloß auf uns bezieht, fteht baber dem Dbjectiven, 
was außer uns ift oder wenigftens auf etwas Andres als das Sch 
feloft bezogen wird, entgegen. " Es kann aber auch das Subjective 
objectivirt d. h. in ein Dbjectives verwandelt werden, wie wenn 
Semand einer Vorſtellung gemäß handelt oder basjenige wirklich 
maht, mas er vorher dachte oder entworfen hatte. Sagt man, 
es fei etwas bloß fubjectiv gültig, nie objectiv: fo beißt 
dieß foviel als es gelte nur für gewiſſe Subjecte nach ihrer eigen» 
thuͤmlichen Befchaffenheit, nicht für alle nach der Beſchaffenheit des 
Gegenftandes ſelbſt. — Das Objective fubjectiviren beißt es 
in fi) aufnehmen und nad) feiner fubjectiven Weiſe geftalten. Die 
Subjectivitaͤt kann daher nah der Menge der Subjecte ſehr 
verfchieden fein, fo daß jedes von ihnen das Objective anders aufs 
faffe und geftaltee. — Im Deutfchen Eönnte man für Subject 
und fubjectiv auh Unterftand und unterſtaͤndlich fagen, 
wie man für Object und objectiv ſagt Gegenſtand und ges 
genſtaͤndlich. 

Sublata re tollitur qualitas rei — mit ber Sache wird 
auch deren Eigenfhaft aufgehoben — ift ein Grundſatz, deſſen 
Guültigkeit darauf beruht, daß die Eigenfchaft immer auf etwas bes 
zogen werden muß, bem fie zulommt. Fällt alfo diefes weg (3. B. 
ber Körper): fo fät auch jene weg (z. B. bie Farbe oder die Ges 
ſtalt des Körpers). Daß man aber diefen Grumdfag nicht umkeh⸗ 
ren koͤnne, verſteht fi von felbft. Denn wenn gleih ein Ding 
überhaupt gewiſſe Eigenfchaften haben muß, fo muß es doch nicht 
gerade diefe oder jene beflimmte Eigenſchaft haben. Es kann alfo 
- diefelbe wohl wegfallen, ohne daß das Ding ſelbſt dadurch ‚aufges 
hoben wird. - 

Sublato conditionato etc. f. Bedingtes. 

Sublunarifch heißt, was unter dem Monde (sub luns) 
tie fubfolarifch, was unter der Sonne (sub sole) if. Daher 
verficht man unter der fublunarifchen oder fubfolarifhen 
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Were nichts andres als die Erde. S. d. Wort. Der Gegenfas 
wäre bann bie fuperlunarifche oder [uperfolarifhe Welt 
d. 5. der Himmel, S. d. W. Man braudt aber dieſe Aus⸗ 
drüde auch oft zur Bezeichnung des Unterſchieds zwifchen dee ſinn⸗ 
chen und ber überfinnlihen Welt. ©. finntich, überfinntid 
und Welt. 

Suborbination (von sub, unter, und ordinare, ordnen) 
iſt Unterordnung. ©. Beiorbnung, auh Ordnung. 

Subpyartition ift eine Partition (f. d. W. und Zer⸗ 
theilung) die unter einer andern enthalten ff. 

Subreption (von subrepere, ımterkriechen, erfchleichen) iſt 
Erſchleichung. Daher vitinm subreptionis, ein Erfchleichungsfebler. 
Gewoͤhnlich verfteht man darunter bloß ſolche Fehler im Denken 
umb Urtheilen, welche durch finnlihe Zäufhungen (optifchen, aku⸗ 
ſtiſchen ıc. Betrug) veranlafft werden. Indeſſen koͤnnen auch bie: 
jenigen logiſchen Fehler fo genannt werden, welche duch Mangel 
an Aufmerkfamkeit, Zerftreuung des Gemuͤths, Uebereilung, Unbes 
fonnenheit ıc. entftehen. Denn immer wird dadurch unfer Geift 
vom Irrthume gleichfam unverfehens befchlihen. Wer alfo richtig 
denken und urtheilen will, muß ſich vor Subreptionen aller Art in 
Acht nehmen. 

Subfidiarifch heißt, was einem Andern zur Hülfe ober 
Unterflügung (als subsidium) dient. So ift bie Philofophie fubfi: 
diarifch für alle Wiffenfchaften, weil fie ihnen duch Darreihung 
F Peineipien dient. Darum ift fie aber doch nicht ihre Magd. 

Subſiſtenz (von subsistere, beſtehen) iſt eigentlich eben⸗ 
ſoviel als Subſtanz (ſ. d. W.) wird aber auch zuweilen fuͤr 
Unterhalt oder Erhaltung gebraucht, beſonders wenn von 
Subſiſtenzmitteln die Rede iſt. Denn das ſind eben dieje⸗ 
nigen Mittel, von welchen unſte Erhaltung abhangt. Daher ſagt 
man auch von einem Menſchen, dem es an dieſen Mitteln fehlt, 
er koͤnne nicht ſubſiſtiren. — Wenn in der Rechtslehre von 
einem Rechte der perfönlihen Subſiſtenz die Rebe iſt, fo 
verfteht man darunter nichts andre als die Befuguiß eines jeden 
Menfben, ale Perfon (als vernünftiges und freies Weſen) in der 
Welt der Erſcheinungen zu leben und zu wirken. ©. Urrecht. 

Subfolarifch f. ſublunariſch. 

Subftanz (von substare, Stand halten oder befichen) iſt 
ein für ſich beftchendes Ding (ens per se subeistens), Hieraus 
folgt aber nicht, daß ein folche® auch durch fich felbft beftehe (fo 
daß per se eine causa sui bedeute — wie Spinoza, duch Gars 
tes verleitet, annahm — f. beide Namen, befonders den erften). 
Denn es kann ein Ding für ſich befichn, wenn es aud in Anfes 
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bung feines Dafelns von einem andern Dinge abhängig iſt, mie 
3. B. ber Menſch oder jedes andre Ding, das nicht bloß ein acci- 
dens eder ein modus d. h. eine wechfelnde Beſtimmung von einem 
‚andern, für ſich beftebenden, Dinge if. Subftanzialität kommt 
alfo allen Dingen zu, welche mit einer gewiſſen Beharrlichkeit für 
ich beſtehn. Welches ihr Urfprung und wie groß ihre Beharrliche 

eit fei, ift eine andre Frage, die auf jenen Begriff feinen Einfluß 
hat. Man kann daher auch die Subflanzen, ohne einen Wider 
ſpruch im Begriffe, in endliche und unendliche eintheilen, ob 
wir gleich nur endliche kennen. Ebenfo kann man fie in einfade 
und zufammengefegte eintheilen, ob wir gleich wieder nur 
zufammengefegte fennen. Denn man mag die einfahm Subſtan⸗ 
zen als Atome oder ald Monaden (f. beides) denken: fo find 
fie immer nur. Sedantendinge, deren Realität nicht erkennbar iſt. 
. Das Princip der Subftanzialität lautet demnach fo: Allem 
Mechfelnden liegt etwas Bebarrliches zum Grunde. Was aber die 
ſes Behartlihe an und für fich fei, willen mic nicht. ©. Ding 
an ſich. Indeſſen müflen wir doch bei jedem toahrnehmbaren 
Wechſel von Beflimmungen irgend eim Beharrliches vorausfegen, 
weil wir fonft gar keinen Beziehungspunct für jene Beſtimmungen 
hätten; und am Ende würde auch unfer eignes Sch mit feinem 
ganzen Bewuſſtſein ſich in einen haltungsiofen Wechfel von inn-m 
Beflimmungen auflöfen, mithin gleichſam wie ein leerer Traum 
oder ein Schattenipiel an der Wand zerfliegen. — Die Alten um: 
terfchieden auch erſte und zweite Subflanzen (ovosa newra: 
xcı Öevreocı),. Unter jenen verftanden fie die Einzeldinge, unter 
diefen die Arten und Gattungen bderfelben. Die legten find aber 
freilich keine Subſtanzen, fonden bloße Geſchlechtsbegriffe. 
S. d. W. Die erſte S. überhaupt ift Gott. S. d. W. Sub: 
ſtanz ſteht auch zuweilen für Effenz oder Weſenheit, indem 
ſchon die alten Römer das griechifche ovorn, welches man gewoͤhn⸗ 
lich durch substantia Überfegt, durch essentia überfegten. Sen. ep. 
58. Uebrigens vergl. Kategorem, auch confubflantial und 
Transfubftantiation. 

Subfirat (von substernere, unterlegen) kann jebe Unter: 
lage eine® andern Dinges heißen. Man nennt aber infonderheit 
fo die Subflanz als Unterlage der Accidenzen. ©. den 
vorigen Artikel. 

Subfumtion (von subsumere, unternehmen ober unter: 
fielen) heißt der Unterfag eines ordentlichen und vollſtaͤndigen ka⸗ 
tegoriſchen Schluffes, weil In demſelben der Unterbegriff unier den 
Mittelbegriff geftellt wird; welche Operation man eben ein Sub: 
fumiren nennt. © Schluß und Schluffarten, auch Af: 
ſumtion. 
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Subtilität (vom subtilis, fein, zart — und dieſes von 
tela, das Gewebe) in logifcher Hinſicht ift die Feinheit im Unter: 
ſcheiden der Begriffe — eine Folge des Scharffinns, die aber 
auh in Spitzfindigkeit ausarten (f. beides) und fo zur Sub 
tilitätenträmerei führen fann. Vergl Cardanus de sub- 
tilitate, Lpz. 1554. 8. Deutfh von Froͤlich. Bafel, 1591. 8. _ 

Succeffion (von succedere, nachfolgen) ift Nachfolge, 
befonders im Amte dder auch im Eigenthume. Succeſſiv aber 
bedeutet nicht bioß nachfolgend, ſondern es zeigt zugleich, die Ste; 
tigkeit in der Nachfolge oder ein alintähliches Aufeinanderfolgen an. 
S. Aufeinanderfolge, auch Erbfolge. 

Sucht (mahrfcheinlid von fuchen) in pſychiſcher und morali⸗ 
ſcher Hinſicht iſt ein leidenfchaftlicher Hang oder eine mit Beharr: 
lichkeit vorherrfchende Neigung zu etwas, wie Ehrſucht, Spielfucht, 
Herrſchſucht wc. S. Leidenfhaft, auh Hang und Neigung. 
Die fomatifchen und phyſiſchen Suchten (Schlaf: Gelb: Schwind: 
fucht) fallen in's Gebiet der Medicin. 

Sufismus f. Sofismus. Ä 

Suggefliv-Sragen (von suggerere, barreihen, eingeben 
oder unterlegen) find Fragen, welche die Antwort ſchon in ſich ſchlie⸗ 
en, oder darauf abzwecken, eine fchon voraus beflimmte Antwort 
dem Gefragten abzuloden. Daher verfteht man auch verfaͤng⸗ 
lihe Sragen darunter, wie fie den Inquiſiten zuweilen vorgelegt 
werden, um fie in Widerfprüche zu verroideln oder ihnen ein Ge: 
fändnig (menigftens ein indirectes) zu entioden. older Fragen 
fol fi aber der Inguirent von Rechts wegen enthalten, weil es 
Schlingen find, m denen fi) auch ber Unfchuldige,, aber Unvorſich⸗ 
tige, fangen kann, während der Schuldige, aber Vorſichtige, ihnen 
doch entgeht. 

Suͤhne ſ. Sünde. 

Sultanis mus 'iſt ſoviel als Despotismus, fultal: 
niſch alfo = despotiſche(ſ. Despotie) weil viele orientalifche 
Fuͤrſten, welche despotiſch regieren, den Titel Sultan (im Artabi: 
fhen = Gemaltiger) führen. 

Sulzer (Joh. Georg) geb. 1720 zu Winterhur im Canton 
Zürich, als das jüngfte von 25 Kinden. Schon im 14. Jahre 
verlor er beide Eltern an einem Zage, und da ihm von biefen nur 
ein eines Erbtheil binterlaffen wurde, fo reichte baffelbe kaum zu 
feiner Erziehung hin. Dennody besog er im J. 1736 das Gym: 
naflum zu Zürich, mo er Philologie, Philofophie und Theologie 
fludiete, indem er fich dem geiftlihen Stande widmen wollte. Joh. 
Gefiner, Bodmer md Breitinger arbeiteten gemeinfhaftlich 
an feiner Ausbildung. Da zu jener Beit bie wolfiſche Philofopbie 
im Schwange war, fo ſtudirt' er dieſelbe mit großem Eifer, indem 
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ihm ſchon auf dem Gymnaflum zu Zürich Wolf's Metaphyfik in 
die Hände gefallen und dieß das erſte philofophifhe Werk war, 
welches er mit Aufmerkſamkeit lad. Audy befchäftigt ex fidy mit 
der Naturkunde umd fludirte zu dem Ende das zu jener Zeit eben: 
falls in Aufnahme gelommene Naturſyſtem des Ritterd von Linné. 
Die erfte Frucht Biefer Studien waren feine „moraliſchen Betrach⸗ 
tungen über die Werke der Natur”, welhe Sad in Berlin (1741. 
8.) herausgab, und Formey in's Franzöfifche uͤberſetzte, unter 
dem Titel: Essai sur la physique appliqgude & la morale, @ine 
SHülfspredigerftelle in feinem Vaterlande gab er bald wieder auf 
und nahm eine Hauslehrerftelle in Magdeburg an. Durch jene 
Schrift aber und durch eine Reife nach Berlin im 3. 1744 ward 
er hier mit mehren ausgezeichneten Männem (Euler, Mauper: 
tuis u. A.) befamt, und erhielt 1747 eine Profefiur der Ma: 
thematit am joachimsthalfhen Gymnaſium daſelbſt, die er fpäter: 
bin mit einer Profeſſur an der neuerrichteten Ritterakademie ver: 
taufchte. Auch ward er Mitglied der berliner Akademie der Wil: 
fenfhaften in der philoſophiſchen Claſſe (nachher Director dieſer 
Gtaffe) und hielt hier mehre Vorlefungen in franzöfiiher Sprache, 
die auch in's Deutſche überfegt und in den Denkſchriften jener 
Akademie, ſowie in S.'s vermifchten philofoppifhen Schriften (2ps. 
1773—85. 2 Bde. 8.) zu finden find. Sein Hauptwerk aber ift 
ein äfthetifchsphilofophifches Woͤrterbuch, welches er unter dem Ti⸗ 
tel: „Allgemeine Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte“, herausgab. Leipj. 
1771—4. 2 Bde. 4. Vierte oder neue vermehrte zweite Auflage. 
kpz. 1792—4. 4 Bde. 8. bereichert durch literarifche Zufäge vom 
Hauptm. 5. von Blankenburg (Ep. 1796—8. 3 Bde. 8.) 
und fortgefegt von Dyd und Schag durch Nachtraͤge oder Cha: 
rafteriftit der voernehmften Dichter aller Nationen, nebft Abhand⸗ 
lungen über Gegenftände der [hönen Künfte (Keipz. 1792— 1808. 
8 Bde. 8.). Außerdem hat er einen „Eurzen Wegriff aller Wiſſen⸗ 
ſchaften“ (Aufl. 6. Frkf. u. Lpz. 1786. 8. Lat. Lpz. 1790. 8.) 
und „Voruͤbungen zur Ermedung der Aufmerkfamteit und des Nach⸗ 
denkens“ in 3 Theilen) desgleichen eine ‚beutfche Ueberfegung von 
Hume’s Unterfuchung über ben menfchlichen Verftand herausgege: 
ben. — Anfangs im Geifte der wolfiſchen Schule, nachher als 
Etlektiker philofophirend, verband S. Scharffinn und Gelehrfamteit 
mit einer einfachen und Maren Darftelung, warb aber durch haͤus⸗ 
liche Leiden (wozu auch ber Verluſt einer fehr geliebten Gattin ges 
hörte) und durch anhaltende Kraͤnklichkeit (die ihn auch zu mehren 
Reifen veranlafite, um feine Gefundheit herzuſtellen) verhindert, et: 
was Größeres und Ausgezeichnetere® zu leiften. Er farb 1779. — 
Vergl. Eloge de Mr. Sulzer. Berl. 1779. 8. — 9. ©. Hirzel 
an Gleim Über Sulzer den Weltweifen. Züri, 1780. 2 Thle. 8. 
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— € '6 Lebensbefchreibung von ihm felbft aufgefegt, aus ber Hand: 
ſchrift abgebrudt mit Anmerkungen von Merian und Nicolai. 
Berl. u. Stert. 1809. 8. — Die „Einleitung in die Mo: 
ralphiloſophie,“ welche zu Sulzbach 1824. 8. erfchien, iſt nicht 
von diefem J. G. S., fondern yon Job. Amt. Sulzer, Dort. 
der Philof. und Prof. der prakt. Philoſ. und der MWeltgefchichte 
am Lyceum zu Conftanz, welcher auch dem proteſtantiſch geword⸗ 
nen Pfarrer Aloys Henhoͤfer durch „zwei freundſchaft⸗ 
liche Schreiben“ wieder in den Schooß der alleinſeligmachenden 
katholiſchen Kirche zurüudzuführen ſuchte. Denn als ein eifriges 
Glied diefer Kirche hält er es für „Holzen Eigendunkel,“ wann 
man nicht glauben will, was jene infallible Kirche glaubt — eine 
Behauptung, die freilich eben nicht philofophifh ift, da es nach 
der Philofophie weder eine alleinfeligmachende noch eine untrügliche 
fihtbare Kirche giebt, zur unfichtbaren aber nicht bloß Katholiken 
und Protefianten, fondern aud alle andre Menfchen gehören fon: 
nen, wenn fie Gott im Geiſt und in der Wahrheit anbeten. — 
Die flaatswirchfchaftlihe Schrift: „Ideen über Voͤlkerglück,“ 
welche zu Züri 1828. 8. erfchien, ift von Eduard Sulzer, 
defien Perfönlichkeit mir ganz unbelannt iſt. 


Summa oder Summe (von summus, ber hörhfte) hut 
außer der befannten arithmetifchen Bedeutung auch die allgemein 
wiſſenſchaftliche, vermoͤge der es einen kurzen Abriß oder Entwurf 
einer Wiſſenſchaft anzeigt, weil darin bloß die oberſten Grund: 
füge nebft ihren nächften Bolgerungen dargejtellt werden. Im Mit: 
telalter mar es befonders fehr gebräuchlich , philoſophiſche oder theo⸗ 
logifche Gompendien unter dem Titel Summa oder verkleinernd Sum- 
mula zu ſchreiben. So ſchrieb Occam eine Summa totius logi- 
cae und P. Johann XXI. Summulae logicales. Ygl. Compen⸗ 
dium. Daher kommt aud) der Ausdrud ſummariſch für all: 
gemein oder abgekuͤrzt, 3. DB. eine jammarifche Abhandlung oder 
Darftellung, ein fummarifches DBerfahren ıc. 


Summum jus summa injuria — hoͤchſtes Recht 
hoͤchſtes Unrecht — iſt ein alter Ausſptuch, in welchem die Woͤr⸗ 
ter Recht und Unrecht doppelſinnig genommen werden, naͤmlich das 
erſte im ſtreng juridiſchen, das zweite im hoͤhern moraliſchen Sinne. 
Man will alſo damit ſagen, daß derjenige, welcher immer auf ſei⸗ 
nem ſtrengen Rechte beſteht, oft oder zuweilen unbillig oder lieblos 
handeln werde. Injuria ſteht demnach bier für iniquitas, Unbil⸗ 
ligkeit. Vollſtaͤndig und beflimmt ausgefprochen wuͤrde alfo der 
Eos fo lauten müffen:-Summum jus saepe s. interdum est sum- 
ma iniquitas. ©. Cic, off. L, 10. Ter. beaut. IV, 1. Vergl. 
Biltigkeit. | 
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Sinde kommt wahrfcheinfich her vom Sühne — Buße, 
und mürde nad diefer Ableitung eine Handlung bedeuten, die der 
Sühne bedarf ober die man abbüßen muß, um denjenigen zu ver: 
föhnen, ben man badurd) beleidigt hat. Man dachte fi) nämlich 
eine ſolche Handlung als eine Beleidigung. Gottes, und ebendarum 
meinte man, fie bedürfe bee Sühne oder. Buße, bamit man fid 
mit der beleidigten Gottheit wieder ausföhne. Hierauf bezieht fich 
auch der Ausdrud Sühnz,oder Sündopfer; denn durk ein 
ſolches wollte man eben feine Simden abbüßen und die erzürmte 
Gottheit verföhnen. S. Dpfer. Nun kann aber Gott nicht im 
eigentlichen Sinne beleidigt ‚werden. S. Beleidigung Wenn 
daher diefer Ausdruck, auf Gott bezogen, einen vernünftigen Sinn 
haben fol: fo kann er nichts andres beveuten, als dad Gefeg ber 
Sittlichkeit nicht achten, weil diefes eben ein göttliche Geſetz iſt, 
mithin die Nichtachtung deffelben aud Mangel an Achtung gegen 
Gott als den hoͤchſten Geſetzgeber verraͤth. Wer alfo das Geſetz 
der Sittlichkeit aus Mangel an Achtung gegen baffelbe Übertritt, 
der fündigt, und eine Handlung diefer Art, eine unfittfihe Hand⸗ 
fung, heißt ebendarum eine Sünde. Wenn daher die Ausdrüde 
fündigen und Sünde auc auf anderweite Fehler bezogen wer- 
den, fo daß man 3.8. von grammatifchen, rhetoriſchen, poetifchen, 
Afthetifchen, technifchen ꝛc. Sünden ſpricht, oder fagt, «6 babe fi 
Semand an der Grammatik, Rhetorik ꝛc. verfündigt: fo nimmt 
man diefe Ausdrüde offenbar in einem weitern Sinne, in welchem 
auch Griechen und Roͤmer die Wörter auupravery und peccare, 
Kaprıa und peccatum oft nehmen. Die Moral aber kann un: 
ter der Suͤnde nur etwas Unſittliches ober Sittlichboͤſes verfiehn, 
In diefee Beziehung ift nun zuvörderfi die Sundfähigfeit und 
die Sündhaftigkeit zw unterfcheiden. Sene iſt die bloße Mög: 
lichkeit zu fündigen und findet unftreitig bei allen finnlichvernünf: 
tigen oder endlihen moraliſchen Weltweſen flatt, weil ihre Wille 
nit rein, fondern pathofogifh d. h. durch finnliche Antriebe gegen 
das Gefeg beftimmbar iſt. Diefe Suͤndfaͤhigkeit ift jedoch, an ſich 
betrachtet, noch nichts Sündliches oder keine Stunde. Denn bar: 
.aus, dag Femand fündigen kann, folgt noch nicht, daß er wirklich 
fündige, Auch iſt er für jene Suͤndfaͤhigkeit nicht verantwortlich; 
fie kann ihm nicht zugerechnet werden, well fie eine nothmenbige 
Folge feiner Befchränktheit in phyſiſcher und moralifcher Hinſicht ifl. 
Allein die Sündhaftigkeit ift weit mehr als bloße Suͤndfaͤ⸗ 
bigkeit. Eie ift ein wirkliches Behaftetſein mit oder von der 
- Sünde, alfo etwas Suͤndliches der That nach; und diefe That muß 
gedacht werden als hervorgegangen aus der Freiheit, nicht als bloß 
fortgepflanzt oder vererbt. S. Erbfünde. Man muß alfo anneh: 
men, daB ein Menfch, der wirklich fündigt, die Sünde in fid 
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aufgenommen und ſich felbft damit behaftet oder befledt habe. S. 
Sündenfall. Es find hier aber noch einige Eintheilungen oder 
Unterfheidungen zu bemerken, welche die Moraliften in Bezug auf 
die Sünde gemacht haben. Was nämlich 
1. die Unterfcheidung ber vorfäglihen ober Bosheits— 
fünden (peccata probaeretica s, dolosa) und der unvorſaͤtzli⸗ 
hen oder Nachlaͤſſigkeitsſünden (peccata negligentiue seu 
mere culposa) betrifft: fo verftehe man unter jenen unfittliche Hand⸗ 
fungen, welche unmittelbar aus einer böfen Sefinnung hervorgingen, 
fo daß diefe Sefinnung auch den Entfchluß zur That beftimmte, 
unter diefen aber folche, welche nur mittelbar aus einem dem. Ent: 
ſchluſſe zur That vorhergehenden Mangel an Achtung gegen dus 
Sefeg entfprungen find. Diefe Unterfcheidung ift an fich wohl rich: 
tig — weshalb man auch nicht mit den Stoikern fügen kann, 
daß alle Sünden einander gleich feien (omnia peccata parıa) — 
aber doch unſicher, wenn fie auf unfittlihe Handlungen in der Er 
fahrung angewandt werden ſoll. Es wird daher in den meiſten 
Faͤllen nur mit mehr oder weniger Wahrſcheinlichkeit daruͤber geur⸗ 
theilt werden können, ob eine dem Sittengeſetze widerſtreitende Hand⸗ 
lung eine Bosheitefünde oder eine bloße Nachläffigkeitefünde war. 
Im zweifelhaften Falle aber iſt es immer menfchlicher, das mildere 
Urtheil vorzuziehn. Noch unficherer ift die weitere Eintheilung der 
Nacyiäffigkeitsfinden in Sünden der Unwiffen,beit, der Unbes 
fonnenheit, der Unachtſamkeit und der Lebereilung, teil 


bier die Theilungsglieder unter einander laufen. Denn wer aus. 


Unbefonnenheit fündig, iſt gewöhnlich zugleich unachıfam auf den 
Gegenftand feinee Handlung und übereilt fi daher auch im Han: 
bein. Wo aber völlige und unvermeidlihe Unwiſſenheit flattfindet, 
da kann eigentlih von Sünde nicht die Mede fein. Dagegen find 
die fog. Schwachheitsſünden ebenfalld zu den Nachläifigkeites 
fünden zu zählen. S. Schwachheit. Was 

2. den Unterfchied der Begehungsfünben (peccata com- 
missionis) und der Unterlaffungsfünden (peccata omissionis) 
betrifft: fo beruht derfelbe darauf, daß unſittliche Handlungen ent: 
weder einem Merbote oder einem Gebote widerftreiten können. Wer 
z. DB. das Berbot: Du follft nicht lügen, uͤbertritt, der begeht et: 
was d. h. er thut, mas er nicht thun follte. Wer aber das Ge⸗ 
bot: Du follft dem Nothleidenden helfen, verlegt, der unterläfft 
etwas d. h. er thut nicht, was er thun follte. Indeſſen iſt diefer 


Unterfchied von keiner Bedeutung, da fich jedes firtlihhe Geſetz ſo⸗ 


wohl affirmativ, mithin als Gebot, als auch negativ, mithin al® 
Verbot, ausſprechen laͤſſt. So laſſen ſich ‚die beiden eben ange: 
führten auch in den Formeln ausdrüden: Du follfi die Wahrheit 
eben, und: Du ſollſt den Nothleidenden nicht huͤlflos laſſen. Ganz 


⸗ 


— 
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falſch aber iſt es, wenn manche Moraliſten alle Begehungsſuͤnden 
für Bosheitsfünden, und alle Unterlaſſungsſuͤnden für Nachlaͤſſig⸗ 
keitsſuͤnden erklären. Denn die Glieder diefer beiden Eintheilungen 
laufen nicht parallel. Man kann ebenſowohl aus Bosheit etwas 
unterlaffen (3. B. einen in Lebensgefahr ſchwebenden Menſchen nicht 
retten) als aus Nachläffigkeit etwas begehn (3. B. einen Menfchen 
in Lebensgefahr fegen). Was endlich j 
3. den Unterfchied zwifchen vergeblihen und unvergeb: 
lihen Sünden (peccata remissibilia et irremissibilia) betrifft: 
fo ift derfelbe ganz unftatthaft. Denn alle Sünden, auch die Bos⸗ 
heitsfünden, können vergeben werden, wenn ber Menfch fie ernfilih 
bereut und ſich befiert. Die ſog. Kodfünden (pecc. mortalia) 
: dee Theologen find daher Undinge, wenn darunter Sünden verſtan⸗ 
den werden, die nicht bloß dem zeitlichen, fondern auch den ewigen 
Tod oder die Verdammnif nach fich ziehen müffen, weil fie nicht 
vergeben werden Eönnen. Die fog. Sünde wider den heili⸗ 
gen Geift aber ift ein fo problematifches Ding, daß felbft die 
Theologen nicht wiffen, mas fie darunter verftehen ſollen. Darum 
haben Einige fogar gemeint, diefe Sünde könne jegt gar nicht mehr 
begangen werben, weil fie ſich nur auf bie lebende Perfon des Stif: 
ters des Chriftenthums bezogen habe. Dann koͤnnte fie aber doch 
nicht als eine Zodfünde angefehn werden. Denn der Stifter des 
Chriftenthums bag ja noch am Kreuze, alfo nachdem man ihm das 
Aergſte zugefügt hatte: „Vater vergieb ihnen, denn fie wiſſen 
nicht, was fie thun!” Sm einer andern Bedeutung aber Eönnte 
man jede Bosheitsſuͤnde fo nennen, weil fie eine Art von Empoͤ⸗ 
rung gegen ben heiligen Geiſt des Sittengefeges ift. — Wegen der 
feg. Schoofßfünden f. d. W. ſelbſt. Ebenfo wegen der ftum: 
men Sünden. — Himmelfchreiend heißen febe große Suͤn⸗ 
den, befonders wenn es grobe Verbrechen find, die gleihfam Gott 
felbft zue Beſtrafung aufzufodern ſcheinen. — Unter glänzenden 
Sünden verftehn Manche nad dem Vorgange Auguftin’s bie 
Tugenden der Heiden, weil diefelben nicht aus dem rechten Glau⸗ 
ben hervorgegangen fein. Es dürfte ſich aber leicht erweifen laſ⸗ 
fen, daß jener Kirchenvater felbft nicht den rechten Glauben gehabt 
habe. Bei der Zugend kommt «8 ja doch nicht auf Rechtgläubigkeit 
(Drthodorie) an, fonden auf die rechte Gefinnung oder ben guten 
Willen (Orthobulie) des Handelnden. S. Tugend. — Noch felt: 
ſamer aber ift der Begriff einer gluͤcklichen Suͤnde, wie er von 
jefuitifgen Schriftſtellern beftimmt worden. Sie verftehn nämlich 
darunter folhe Sünden, aus denen etwas Gutes hervorgeht. So 
fei.audy die Sünde der erften Eltern eine gluͤckliche geweſen, weil 
darand die Erlöfung des menſchlichen Geſchlechts, und ebenfo die 
Ermordung der Hugenotten in der Bartholomaͤusnacht, weil baraus 
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die Befreiung der katholiſchen Kirche von vielen Ketzern hervorge⸗ 
gangen! Dieſelben Moraliſten haben auch Suͤndchen (peccatilla) 
angenommen welche fo Elein feien, daß man fi e wohl zuweilen ſich 
erlauben bürfe. 

Suͤn nbetenntniß f. Belenntnig Ne. 3. 

Suͤndenbock if ein Ausdruck, der fi auf den Opferbienft 
bezieht, indem die alte Welt ſich einbildete, wenn man Gott einen 
Bol ſchlachtete und auf diefen feine Sünden legte: fo wäre alles 
abgethan. S. Dpfer. Jetzt aber nennt man einen Menſchen 
ſo, auf ben Andre ihre Schuld ſchieben, indem fie ihn für den 
eigentiähen Urheber ihrer Unthaten ausgeben — mithin doppelt 


fü 

Sündenfall iſt die erſte Sünde, welche ein Menſch begeht, 
weil er dadurch gleichſam der Stunde zufälit oder von Gott abfällt. 
Diefer erften Sünde ift fi) aber kein Menſch bewufft, weil. Nie: 
mand weiß, wann er feine Freiheit zu brauchen anfing, vor diefem 
‚Beitpuncte aber keine Sünde moͤglich war. 8 es nun ein erſtes 
Menſchenpaar gegeben, fo bat dieſes allerdings Auch feinen Suͤn⸗ 
denfall gehabt. Die befannte Erzählung von bemfelben ift aber 
nicht Hiftorifh, ſondern mythifchefpmbolifch zu nehmen. Es wird 
dadurch angedeutet, wie jeder Menſch zuerft in die Sünde fällt; 
naͤmlich dadurch, daß er dem finnlihen Triebe zu ſehr nachgiebt 
und fo dem Geſetze ber Vernunft oder dem Willen Gottes entge: 
genhandelt. Es heißt alfo hier mit Recht: De te fabula narratur, 
Es kann auch nicht aus jenem Süundenfalle der erften Eltern bee 
Urfprung der Sünde in der Menfchenmwelt erflärt werden, weil bar: 
aus, daß die erſten Menſchen fündigten, noch nicht folgt, daß auch 
alle ihre Nachkommen fündigen muſſten. Dehn die Sünde als 
foshe kann nicht forterken (f. Erbfünde); und wenn Sjemand 
fündigen muͤſſte, fo wär er ebendadurch außer aller Schuld, 
hätte alfo eigentlih nis gefündigt. Der Urfprung der Sünde 
ift vielmehr ebendarum, weil er in's Gebiet ber Freiheit fällt, ums 
begreiflich. ©. böß. 

Sündengeld ift der Preis, für welchen Jemand fündigt, 
mithin feine Seele gleichſam dem Teufel verkauft. Es braucht aber 
diefee Preis nicht gerade Geld zu fein. Zuweilen iſt es auch ein 
Amt oder Titel oder Drben ober fonft etwas Zeitliches, um deſſen 
willen der. Menſch das Ewige nicht achtet. Es giebt daher gar 
viele Judaſſe in der Welt, wenn ſie auch nicht, wie jener He⸗ 
en baar Geld für ben Verrath nehmen und fi ch hinterher auf⸗ 


*Sundenfhulb f. Schuld und Sünde « 
Sündenvergebung (remissio s. condonatio peccatorum) 
als Erlaffung der Suͤndenſchuld gedacht, kann nicht vom Menſchen 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörterb. B. IV, 7 
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ausgehn. Denn da alle Menfhen flndigen, fo mär es eine ofe 
fenbare Anmafung, wenn ein fündiger Menſch dem andern Die 
Sünde vergeben wollte. Es kann alfo von eitem Menfchen nur 
die Ankündigung der Suͤndenvergebung auf Seiten Gottes aus: 
gehn, und auch die nur unter der ausdruͤcklichen Npdingung, daß 
derjenige, welchem die Vergebung feiner Sünden angekündigt wich, 
ſich ernſtlich beſſere. Auf Seiten Gottes aber iſt die Sündenverge- 
"bung fo zu denken, daß- Gott, als hoͤchſter ſittlicher Geſetzgeber und 
Michter, bei der Unvollkommenheit alfer menfchlihen Tugend nicht 
auf das fehe, was der Menſch eben fei, fondern auf das, was ber 
Menſch merden könne, wenn er den ernftlihen Willen babe, ſich 
zu beffem. Die Idee der Menfhheit veriritt dann gleichfam 
die Stelle des wirklichen Menſchen bei Gott, Indem nidyt des 
reale. Menſch, fondern nur ber ideale, ben Foderungen des göttlichen 
Sefeges voͤllig emtipricht oder genugthut. Man nennt dieß daher 
auch wohl eine ſtellvertretende Genugthuung ( satisfactio 
vicaria). Dieſe kann aber durchaus Niemanden zu Gute kommen 
ohne den ernfllihen Wilken, ſich zu deſſern. Der reale Menfdy- 
muß alfo die Idee der Menfchheit immetfort fi anzuelgnen oder 
dem idealen Menfhen (den man auch einen Gottmenſchen eder 
Gottesfohn nennen kann) nachzuſtreben ſuchen, wenn er ſich der 
Vergebung feiner Sünden mit Recht geteöften wil. — Daß übris 
gend keine Sünde ſchlechthin unvergeblich (abſolut irremiſſi⸗ 
bet) ſei, ift fhon im Art, Sünde bemerkt worden. 
Sündfaͤhigkeit, Sünbbaftigfeit und Suͤndlich⸗ 
keit f. Sünde. — Wegen dee Sündftuth aber f. antedis 
Iuvianifhe Weisheit. “ 
Superflua non nocent f. omne nimium nocelt. 
Superfdtation (von super, über, und foetus, die Leis 
besfrucht) iſt Ueberihmwängerung d. h. Befruchtung des bereits 
ſchwangern Weibes, ſo daß daſſelbe, nachdem es ſchon einmal em⸗ 
pfangen, aber noch nicht ausgetragen hat, zum zweiten ober dritten 
Male empfängt und nun mehre Früchte, die wicht zugleich (durch 
eine und diefelbe Zeugung) entflanden find, in feinem Schooße trägt. 
In der Thierwelt überhaupt kommt diefe Erſcheinung fehr häufig 
vor; ob auch in der Menſchenwelt, iſt eine fireitige Frage, welche 
philoſophiſch nicht entfchieden werden kann, wiefern bloß von einer 
törperlihen Superfötation die Rede if. Daß es aber 
wohl eine geiftige geben koͤnne, feidet Beinen Zweifel. Denn uns 
fee Geiſt wird gar oft, wenn ein Gedanke erzeugt worden, bever 
derfelbe zur Entwidelung und Ausbildung gekommen, durch aller⸗ 
band Anregungen von neuem befruchtet, fo daß bald darauf ein 
zweiter oder dritter Gedanke in uns entſteht, den wie nun zugleich 
‚lt jenem erften ih uns berumtragen und zur völligen Entfaltung 
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ober Geflaltung zu bringen fuhen. Daher kommt es auch wohl, 
dag Schriftſteller umd Kuͤnſtler bisweilen an verfchiednen Werken 
zugleich arbeiten; wiewohl dann leicht eins dem andern Abbrudy 
hut. Es ift daher immer rathfamer, fein neues Werk zu begins 
nen, bevor ein fon begonnenes zur Vollendung gekommen, we⸗ 
nigſtens dem größern Theile nah. Sonft wirft fich Luft und Liebe 
fo ſehr auf das jüngere Erzeugniß, daß das frühere nur Bruchſtück 
bieibt oder gar ein Wechſelbalg wird. — Wollte man uͤbrigens 
Superfötation im Deutfchen duch Ueberzeugung geben, fo 
müſſte man den Hauptton auf Ueber fegen, weil, wenn berfelbe 
auf Zeugung gefegt wird, dad Wort eine ganz andte Bedeutung 
bat. Zur Vermeidung diefer Zweideutigkeit ift es befier Webers 
fhwängerung oder Ueberfruchtung zu fagen. 
Superiorität (von superior, der Höhere) und Inferio⸗ 
rität (von inferior, ber Niedere) find Ausdräde, welche in ber 
Logik ein ſolches Verhaͤltniß ber Begriffe bezeichnen, vermöge deſſen 
einer im Umfange des andern enthalten iſt. Der höhere Begriff 
beißt daher auch ber weitere, der niedere ber engere. S. Ges 
ſchlechtsbegriffe. Auch zwiſchen urtheilen kann ein ſolches 
Verhaͤltniß ſtattfinden, wenn fie ſich wie ein allgemeines und ein 
befondres zu einander verhalten (alle A find B, einige A find B). 
Sn phyfiſcher Dinfiht kommt die Superiorität dem (koͤrperlich oder, 
geiftig) Stärken, die Inferiorität dem Schwaͤchern zu. Darum 
hat aber jener nicht das Recht, diefen fi zu unterwerfen. S. Recht 
Des Stärkern. Das Rangverhaͤltniß, welches In der Gefellfchaft 
durch jene Ausdruͤcke bezeichnet wird, iſt pofitivee Art, ob es gleich 
ebenfalls eine natürliche Grundlage haben kann. Denn geiftige und 
koͤrperliche Vorzüge geben bem, welcher fie befist, immer ein gewiſ⸗ 
ſes Uebergewicht in der Geſellſchaft, das aber nie unterdrüdend wers 
den darf, wenn es mit dem Mechtögefege beftehen ſoll. 
Superkiug ober richtiger ͤberklug, um jenes Zwitter⸗ 
wort zu vermeiden, Beißt derjenige, welcher ſich auf feine Klugheit 
zuviel einbildet oder meint, er könne damit alles ausrichten, waͤh⸗ 
tend ee doc, oft gerade das Begentheil von dem bewirkt, was er 
beabſichtigt. S. Klugheit. 
Superlunariſch ſ. ſublunariſch. 
Supernaturalismus oder Supranaturafiämns 
(von super oder supra, über, und natura, bie Natur oder die 
Sinnenwelt) ift dee Glaube an das Webernatürlihe d. b. an das 
Veberfinnlihe. Denn die Natur, von welcher bier die Rede, ift 
eben nur die finnliche, veränberliche und vergänglihe. ©. Natur. 
Diefe Natur ‚befriedigt aber den Menfhen als ein vernünftiges 
odes rationales Weſen keineswegs. Denn die Vernunft giebt 
dem Menſchen fittliche Gefege und eröffnet ihm dodurch die Aus⸗ 
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fiht in eine ſittliche Weltordnung, in ein unvergängliche® morali⸗ 
ſches Gottedreih, deſſen Buͤrger er iſt. Er glaubt alfo an feine 
ſittliche Beſtimmung, folglich an etwas Ueberſinnliches und Ewiges, 
über bie Natur, welche er fehen, hören, riechen, ſchmecken und be: 
taften kann, welt Erhabnes, mit einem Worte an ein-Weberna: 
türliches. Er ift folglich Supernaturaliſt, fobald er diefen 


Glauben bat. Daß fih ein folher Supernaturalismus mit | 


dem Rationalismus gar wohl vertsage, erhellt auf den erſten 
Bid. Denn es ift ja eben die Vernunft, welche den Menſchen 
zum Glauben an das Ueberfinnlihe und Ewige führt, Die ganze 


Religion ſammt ihrer Grundlage, der Moral, hat es mit dem Ueber: 


natürlichen in diefer Bedeutung zu thun. Moral und Religion 
aber find nothwendige Erzeugniffe ber Vernunft, Es kann daher 


-Miemand ein confequenter Rationalift fein, ohne zuglid 


ein folher Supernaturalift zu fein, folglich ſich auch gegen 
ten Naturalismus zu erklären, wiefern dieſer bloß eine fin: 
lihe Natur, eine zeitlie und eine räumliche Drdnung der Dinge, 
von welcher ber Menſch nur ein vergaͤngliches Theilchen fein fol, 
anerkennen, mithin an nichts Hoͤheres, Ueberfinnliches und Ewiges 
glauben wild. Allein es giebt freilich noch eine andre Bedeutung 
6 W. Supernaturalismus. Man verfteht nämlih auch 
barımter das Beſtreben oder die Murime, alles, was ſich nicht aus 
den uns bekannten Kräften und Gefegen der Natur begreifen laͤſſt, 
für Wirkung einer folchen Urfache zu erklären, die gar nicht inner 
balb der Natur angetroffen wird und alfo mit jenen Kräften und 
Geſetzen nichts gemein bat oder denſelben wohl gar entgegenwirkt 
Das Uebernatürliche bedeutet alfo dann nicht das Ueberfinnliche (Mo: 
raliſch⸗-Religioſe) fondern etwas, das zwar in der finnlihen Natur 
angetroffen werden oder finnlih wahrnehmbar fein, aber beffen un: 


geachtet gar keine innerhalb dieſer Natur wirkfame Urſache Haben 


foL Diefee Supematuralismus iſt mit einem unhellbaren Grund: 


fehler behaftet; er nimmt eine ſolche Urfacdye nur bittweife (pre- 


cario ober per petitionem principii) an. Denn «6 folgt gar nicht, 
daß dasjenige, was ſich nicht aus den uns bekannten Kräften 
und Gefegen der Natur begreifen laͤſſt, Leine Urſache innerhalb ders 


'feiben haben koͤnne, fondern vielmehr eine Urſache außerhalb bers 


friben haben müffe. Es liegt auch bierin eine unbefcheibne An: 
maßung, bie kein ſich feine Schwäche bewuſſtes religiofes Gemuͤth 
ſich erlauben ſollte. Wie wenig ift uns doch von der Natur bes 
kannt! Wie viele Kräfte und Geſetze derſelben mögen noch fo im 
Dunkeln liegen, daß wir nicht einmal eine Ahnung davon haben! 
Kennt doch der Menſch jich felbit, feine Natur, feine Kräfte und 
die Sefege, mac welchen fie fi richten, noch nicht hinlaͤnglich, 


| wie fo viel raͤthſelhafte Erſcheinungen der Vonſchenwel (befonders 
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die des animaliſchen Magnetismus, des Nachtwandelns und des 
Hellſehens — somnambulisme et clairvoyance) beweifen. Wer 
wird denn nun, wenn er befcheiden und befonnen genug iſt, bei 
diefer tidfen Unmiffenheit des Menſchen in Anfehung feiner eignen 
Natur und noch mehe der gefammten Ratur der Dinge, ſich einen 
folchen Schluß erlausen: Was ich unwiſſender Menfch nicht aus 
den mir befannten Kräften und Gefegen der Natur begreifen kann, 
Das kann gar keine natürliche Urfache haben, das muß fchlechterdings 
durdy eine übernatürliche Urfache gewirkt fein! Hier muß Gott 
unmittelbar in den Lauf und die Ordnung ber Natur oder in den - 
Menfchen ſelbſt eingewirkt haben, um dergleichen hervorzubringen ! 
— Das Natüclihe hat für uns, die wir felbft in der Natur le⸗ 
ben. und wirken, überall die Präfumrion für ſich, tell wir fonft 
nicht naturgemäß würden leben und wirken können; was doch eben 
auch Gottes Wille iſt, da er wollte, daß wir in der Natur leben 
und wirken follten. Folglich muß auch die menfchlidhe Bernunft, 
Die immer dben--Willen Gottes oder die göttliche Urvernunft als ihre 
Richtmaß anzuerkennen hat, den Sag feithalten: Naturale prac- 
sumitar, donec probetur contrarium. Das Gegenthell kann aber 
nie bewiefen werben, weil wir die Natur nur dem Beinften Theile 
nad) kennen. Alſo muß die Vernunft allerdings den Supernatu⸗ 
ralismus in der zweiten Bedeutung als Irrationalismus verwerfen, 
während. fie den Supernaturalismus in der erften Bedeutung al3 
Rationalismus nicht nur zuläfft, fondern fogar fodert. Es hilft 
aud gar nichts, wenn man, um den Anſtoß zu vermeiden, der in 
Der zweiten Art des Supernaturalismus für die Vernunft liegt, ih: 
umtauft und Superrationalismus nennt. Denn dadurch wird 
der Anſtoß nur vermehrt, weil bie Vernunft mit dem Uebervernänf: 
tigen gar nichts anfıngen ann und der Glaube daran nur blind 
fein koͤnnte. S. Hyperlogismus und blind. Will man nun 
jene beiden Artın des Supernaturalismus duch ein Beiwort näher 
bezeichnen: fo kann man jenen auch ſchlechtweg den rationalen 
oder moralifchspraftifchen, biefen den Irrationalen oder 
phyſiſch-ſpeenlativen nennen. Denn er giebt ſich wenigftens 
das Anfchn, als hätt? er das Phyſiſche durch feine Speculation fo 
genau und volfländig _erfannt, daß er mit Sicherheit beftimmen 
Eönnte, wo das Phyſiſche aufhoͤre und das Hpperphufifche anfange; 
was aber eine vernunftreibrige Anmaßung if. Hienach beflimmt 
fih nun auch bie zwiefache Bedeutung des W. Naturalismus 
als Gegenſatz vom Supernaturalismus. Der Naturalismus, 
weicher dem rationalen oder moralifch=praßtifchen Supernaturalis⸗ 
mus entsegenfteht, iſt ſchlechthin verwerflich, weil er felbft irra⸗ 
tionat if. Denn es iſt vernunftwidrig, an nichts Höheres, «is 
die finnlihe Netur, an nichts Ueberfinnliches und Ewiges glauben 
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gu wollm Dieſer Naturalismus babe daher auch alle Religion 
auf; es gefchieht ihm alfo Bein Unrecht, wenn er irreligios genannt 


und mit dem theoretifchen Atheismus in eine Claſſe geflellt wird. 


Detjenige Naturalismus aber, welcher dem irrationalen oder phy⸗ 


fifch s fpeculativen Supernaturalismus entgegenfteht, iſt gar nicht 
verwerflich, weil er felbft rational iſt. Denn es iſt vernuͤmftig, 
uͤberall, wo, wir in der Natur ein Gegebnes wahrnehmen, voraus⸗ 
zuſetzen, daß es auch feinen Grund In der Natur babe, wenn und | 


gleich biefer noch verborgen it, mithin nicht zum Hyperphyſiſchen 
feine Zuflucht zu nehmen, weil uns dieſes noch unbelannter als das 


Phyſiſche ift, folglich nichts dadurch erklärt wird. Das bieße nur 


obscurum per obscurius erflären. Diefe Marime haben auch alle 


vernünftige Maturs und Gefchichtforfcher, ſelbſt die veligiofeflen, von 
jeher befolgt. Sie haben, ungeachtet fie von Herzen an Gott als 
den Urgrund ber Natur glaubten, fi doch nicht erlaubt, irgend 


etwas in ber Natur ober Menfchenwelt aus befjen unmittelbarer 
Mirkfamkeit zu erklären, fondern immer fo weit als moͤglich bie 
natlirlichen Urfachen der Dinge verfolgt, um alles, was nur über: 


haupt erklaͤrbar ift, natürlich zu erklären. Man muß fih alfo nur 
nicht duch das Wort ſchrecken laſſen, fondern ſtets erft fragen, von 
welchem Naturalismus bie Rede fei. Solche Wörter find immer 
nur Stichwörter, mit welchen bie Parteien einander zu bezeichnen, 


vieleihr auch zu brandmarken fuchen, vor benen man ſich abır 


nicht. zu fürchten braucht, weil e8 in einem wilfenfchaftlichen Streit 


bloß auf die Sache oder den Begriff, nicht auf das Wort oder den 
Namen ankommt. Daher. ift. e8 auch unhiftorifh zu behaupten, 


Raturaliemus und Supernaturalismus feien erſt neueres Urfprunge, 
wie die Namen. Sie waren fon im graueften Alterthume vor | 


handen. Der rationafe oder mocalifch > praktiiche Supernaturalismus, 


der Glaube an das Ueberfinnliche, ift fo tief im menfhlihen We 


fen gegründet, daß er mit dem erften Erwachen der menfchlichen 


Dernunft dafein muſſte. Es gab aber auch von jeher Dienichen, 
welche fo fehr im Sinnlichen befangen und gleihfam verfunten wa: 
ren, Daß fie an nichts Ueberfinnliches glauben wollten, mithin ee 


nem irrationalen und alfo auch immoralifchen und irreligiofen Mas 
turalismus ergeben waren. Der irrationale oder phyſiſch⸗ [peculative 
‚Supernaturalismus, der alles Auffallende, Ungewoͤhnliche, Außer: 
ordentliche und Wunderbare hyperphyfiſch erklaͤrt, ift jedoch eben fo 
alt, weil er. der Kindheit bes menfchlichen Geifte® angemeſſen if. 
Darum leitete man das Gewitter von einem Donnergott, den 
Sturm von einem Windgott, die Fluth von einem Waſſergott, 
bas Erdbeben von einem unterirdifchen Feuergott ab. Und ebenfo, 
wenn in der Menfchenwele etwas Auffallenbes oder Wunderbares 


ſich ereignete, wenn Semand feltfame Schidfale erlebte, von ſchwe⸗ 
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ven Krankheiten befälien wurde, mit binreifiender Beredtſamkeit 
fpeach oder mit hoher Begeiſterung neue Wahrheiten verfündigte: 
nahm man fogleich ohne weitere Unterfuchung feine Zuflucht zu 
hyperphyſiſchen Erklaͤrungegruͤnden. Es zeigten ſich aber auch bald 
denkende Köpfe, die ben natuͤrlichen Urfachen diefer Erſcheinungen 
nachforſchten, die fi gegen jenen Eupernaturaliömus erklaͤrten, 
alfo dem rationalen Naturalismus huldigten. Jene wollten nun 
das nicht leiden. Ihre Vorftellungen von folhen Bötten, die 
überall einwirken, waren ihnen lieb und theuer geworden, weil fie 
ihrer Phantaſie ſchmeichelten amd weil ſich auch Hoffnung und 
Furcht und ein oͤffentlicher Cultus daran knuͤpfte. Sie betrachteten 
alſo dergleichen Denker oder Forſcher als Feinde ihrer Goͤtter und 
als ihre eignen Feinde, weil ſie ihnen etwas zu rauben ſchienen, 
was mit ihrer Ruhe und Wohlfahrt in genauer Verbindung zu 
denken ihnen zur andern Natur geworden war. Daher iſt biefer 
Supematuraliemus (fo ſehr auch die Anhänger beffelben unter ſich 
unelnig geweſen, indem nicht nur chriftlihe Supernaturaliſten mit 
nichtchriſtlichen, fondern auch jene unter fich felbft ‚uber die Dogmen 
ſtritten, die fie aus übernatürficher Quelle herleiteten) immer von 
bee Menge und der Macht mehr begümftige und beſchuͤtzt worden, 
als der Naturalismus, den man bagegen oft zu unterdrüden und 
auszurotten gefucht hat, weil ee gefährlich fchlen. Er iſt es aber 
nur, wiefern er irtational wird, mithin an nichts Ueberfinnliches 
und Ewiges glauben wil. Denn fo emtzieht er allerdings dem 
menſchlichen Herzen fein Edelftes und Beſtes. Der irrationale Su: 
pernaturalismus ift jedoch nicht minder gefährlid. Denn er verlei: 
set den Menſchen, wenn dieſer fi ihm ganz bingiebt, zum totiften 
Aberglauben und zur unfinnigiten Schwaͤrmerei, entflellt die wahre 
Metigion bie zur Unkenntlichkeit, und verwandelt fo die himmliſche 
Zröfterin in eine hölifche Furie. Der irrationale Supernaturaliss 
mus iſt es auch eigentlich, welcher den irrationalen Naturalismus 
in's Daſein gerufen bat. Denn well jener den natürlichen Ver⸗ 
nunftgebraud zu fehr befchränkte: fo führte der Widerſtand gegen 
eine ſolche Beſchraͤnkung die Freunde des natürlichen Wernumftges 
brauche leicht auf das andre Ertrem, da die Menſchen felten Mas 
und Biel halten und da das Aeußerſte fich Immer berührt 'oder ges -. 
genfeitig hervorruft. Der Kampf zwiſchen Naturalismus und Su⸗ 
permaturafismus wird alfo auch fo lange fortbauern, als beide in 
ihrer Irrationalitaͤt beharsen, als diefer ji nicht mit dem Glauben 
an das Ueberfinnliche begnügen, fondern dieſes felbft als ein Ueber: 
natürliches in die Nature hereinziehen, jener aber fich nicht mit der 
Erforfhung des Natürlidyen begnügen, fondern dieſes felbft als ein 
bloß Sinnlicdyes fin das Hoͤchſte ausgeben will, was der menichliche 
Geiſt nur erdenten und erfireben mag. Werden einmal Philoſo⸗ 
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phen, Theologen und überhaupt alle gebildete Menſchen zu der Ein⸗ 


. 


fiht und Ueberzeugung gelangen, daß beides zufammen beftehen kann: 
fo wird fih auch der rarionale Naturaliemus mit dem rationalen 
Supernaturalismus verföhnen. Doch iſt diefe Verföhnung nicht fo 
bald zu hoffen, da die Menſchen ntın einmal fo geartet find, daß 
hier das theoretifche dort das praßtifche Intereſſe überwiegt, daß 
Einige Tleber dem Zuge des Gefühle und der Einbilhungstraft, 
Andre lieber ber Leitung der Vernunft folgen. Ste mögen ſich 
alfo einftweilen fo gut mit einander vertragen, als es gehen will. 


Berge. Rationalismys, wo auch die hieher gehörigen Schrif⸗ 


ten angezeigt find. — Es fit übrigens auffallend, daß man bei je: 
nem Steeite fafl immer nur den religiofen oder vielmehr the os 
logifhen Supernaturalismus im Auge hatte. Und body 
giebt es auch einen juriftifchen, ja fogar einen mediciniſchen. 
Ein Zurift, dee das Recht aus einer Üübernatürlichen Quelle (einem 
infpirirten Gefegbuche oder einem infpirirten Gefeggeber) abfeitet, 
ift offenbar auch ein Supernaturaliſt. So huben «8 vieie Ältere 
und zum Theil auch neuere Juciften mit dem mofaifchen und dem 
kanoniſchen Rechte gemacht. Denn lesteres follte theild wieder vom 
erftern, theils von infpiristen Concillen und Päpften ausgehn. Sie 
machten es alfo, wie es die Ulemas in der Zürkel mit ihrem Rechte 
maden, das fie aus dem Koran ableiten, indern fie glauben, daß 
derfelbe Lauter Vorfchrifter enthalte, welhe Gott dem Muham⸗ 
med eingegeben babe. Und die Griminaliften des Mittelalters, 


‘welche Gottesurtheile in die Gerichte zur Ausmittelung der Schuld 


und Unfhuld einführten, waren auch nichts andres, als juriftis 
{he Supernaturaliften. Auf gleiche Weife kann man nun 
auch bie Aerzte Älterer und neuerer Zeit, vwoeldye übernatürliche (obs 
wohl nicht von Gott, fondern von böfen Dämonen oder vom Teu⸗ 
fel bewirkte) Krankheiten annahmen und ebendarum gegen dieſelben 
auch uͤbernatuͤrliche Heilmittel auffuchten, medicintfhe Super 
naturaliften nennen. Ja es iſt im Grunde aller Aberglaube 
(3. B. der Geſpenſterglaube) fupernaturatiftifih. Denn er nimmt 
für alles, was er nicht begreift, fogleich uͤbernatuͤrliche Urfachen an, 
die doch eben fo umbegreiflich oder es noch mehr. find. — Es ers 
hellet aber hieraus von ſelbſt, daß der Supernaturallsmus weder 
nad theologifchen, noch nach juriftifchen, noch nach medicinifchen 
Ständen, fondern bloß nach phllofophifchen d. h. allgemeinen Vers 
nunftgründen beurtheilt werden kann. Und wie nad ſolchen Grüns 
den die Entfcheldung ausfallen müffe, laͤſſt fih aus dem Bisheri⸗ 
gen Leicht ermeflen. Zwar haben neuerlich Einige ſich auf einen 
fo hohen Standpunct ftellen wollen, daß alle Differenz zwiſchen 
Mationafismus .und Serationalismus, Naturalismus und Super: 


> 


natualismus eben fo verfhwinden ſollte, wie bie Verſchiedenheit 
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zwifchen Realismus und Idealismus, Unenblihem und Enblichem. 


Man gewinnt aber nicht das Mindeſte an Einſicht, wenn man 


ſich mit dieſen Alleinslehrern oder abſoluten Identitaͤtsphiloſophen 
auf eine fo ſchwindelnde Höhe ſtellt, daß man gar nichts. mehr un⸗ 
terfcheidet, fondern alles als eins erfcheint, wie in dunkler Nacht 
Oder nebeigrauer Ferne. 


Superrationalidmuß f. den vor. Art. und Hyper: 
logismusß, | 


Supyerftition (von superstes, überlebend) iſt abergläubige 
Furcht vor Verſtorbnen, Geiftern, Göttern; dann überhaupt Aber: 
alaube S. d. W. Bei den Alten ſteht superstitio oft für re- 
Jigio, und umgelehrt. Doc unterfcheidet Cicero (N.D. I, 42.) 
beide richtig fo, daß jene timor inauis deorum (was die Griechen 
dersduruorıe nannten) diefe aber deornm cultus pius (maß die 
Griechen evosßern nannten) fei. Vergl, Religion. — Super 
ſtitios oder fuperftitiös (superstitiosus, superstitieux) heißt 
daher nicht bloß aberglänbig, fondern auch ängfllich, furchtſam, weil 
der Aberglaube die Menfchen fo zu machen pflegt, indem er ihre 
Gemüth mit allerlei Schredensbildern erfüllt. Die Ableitung des 
Cicero (N.D, II, 28.): „Qui totos dies precabantur et immo- 
„labant, ut sui liberi sibi superstites essent, supersti- 
„tiosi sunt appellati; quod nomen postea latius patuit“ — 
iſt freilich etrond gezwungen. Daher tadelt fie Lactanz (inst, div. 
1V, 28.) und giebt zwei andre: „Superstitiosi vocantür ant 


„ü, qui superstitein memoriam defunetorum colunt, aut qui . 


„parentibus suis superstites colebant eorum imagines domi 
„‚tamquam deos penates.“ Kine dritte oder vierte Ableitung von 
alten Weibern, die Viele überlebt haben („quae multis super- 


stites sunt‘“) ‚und gewöhnlich fehr abergläubig find, bat Ser- 


vius ad Virg. aen. Vill, 187. aufgeſtellt. Wäre diefe richtig, 


fo bieße ſuperſtitios eigentlich foviel als abergläubig wie 


ein altes Weib. Mithin wäre superstitio — Alterweibers 
glaube, | 

Superfolarifch f. [ublunarifch, 

Suphismus f. Sofismus, 

Suppofition (von supponere, unterfegen oder unterftellen) 
bedeutet eine Borausfegung, alfo eine mehr ober weniger wahrs 
ſcheinliche Vermuthung, die man macht, um irgend etwas zu er= 
lären ober zu thun. Dergleichen Euppofitionen werden dater auch 
 Hypothefen und Präfumtionen genannt. ©. beides. 

Supramundan (von supra, über, und mundus, die 
Wet) ift übermeltliih — überſinnlich. S. d. W. Doc 
ſteht es auch zuweilen fir übernatäürih. S. d. W, 


x 
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Supremat oder Suprematie (von supremus, ber 
Hoͤchſte oder Oberſte) bedeutet Überhaupt eine hoͤchſte Macht oder 
Würde, infonderheit aber die des Papſtes; wo. man jedoch Lieber 
das W. Primat braucht. S. daſſelbe — Supremattheiss 
mus (von eos, Gott) aber iſt ein neugebildetes Zwitterwort 
(vox hybrida) zue Bezeichnung derjenigen Art des Polptheisunus, 
welche unter den vielen Göttern Einen als den hoͤchſten oder ober- 
ſten betrachtet; wie Griechen und Römer in ihrem Zeus oder Zus 
piter einen ſolchen Goͤtterkoͤnig verehrten. S. Polpthelsmus. 

Susceptibilität. (von suscipere, aufs und annehmen) 
wird meift von einer ſolchen Empfaͤnglichkeit für dußere Eindrüde 
gebraucht, ‚daß man dadurch leicht für oder gegen etwas geſtimmt 
werden kann. Doch wird es oͤfter Im böfen al im guten Sinne 
genommen, 3. B. von ärgerlichen oder mistrauifchen Menfchen, 
die leicht zum Borne aufgerelzt werden oder Verdacht gegen Andre 
ſchoͤpfen. Man kann es daher im Deutfchen auch durch Ems 
pfindlichkeit, Erregbarkeit oder Reizbarkeit geben. ©, 
diefe Ausdrüde nebft Empfänglichkeit. 

Suöpenfion (von suspendere, aufhängen) wird in ber 
Logit vom Auffthieben des Urtheils gefagt, wenn man noch zwei⸗ 
felt ober keine binlänglichen Entſcheidungsgründe gefunden hat. Ich 
fuspendire mein Urtheil, heißt: demnach foviel als: Ich laſſe die 
Sache vor der Hand dahin geſtellt. Won der fleptifchen Zurüd- 
haltung des Beifalls iſt alfo jene Suspenfion gar fehr verfchieben. 
S. Stepticismus. — Der Austrud: Suspenfion bes 
Semüths heißt ſoviel als Anfpannung deffelben, gefpannte Aufs 
merkfamteit oder Erwartung. Die Suspenflon vom Amte 
als eine vorläufige Maßregel gegen verdächtige oder In Unterfuchung 
gefallene Beamte gehört nicht hieher. 

Sustine et abstine — uvıys xaı aneya — ertzage 
und entbehre! — ein Grundſatz ber epfktetifhen Moral, der aber 
auch allgemeine Guͤltigkeit hat, da ein Menſch, ber nichts geduldig 
ertragen und nichts gleihmüchig entbehren Tann, gewiß ein ſehr 
unvollfommner Menſch ift. Freilich kann jenee Grundſatz auch ris 
goriſtiſch übertrieben werden. S. Rigorismus, auch Ascetik. 

Suveränität und Suͤzeraͤnitaͤt ſ. Souveränität. 

Suum cuique scil, tribue! Gieb Sedem das Seine! — 
S. Rechtsgeſetz. 

Swedenborg (Emanuel oder Imm. von) geb. 1689 zu 
Stockholm, hieß urſpruͤnglich Swedberg (nah feinem Vater 
Jasper Swedberg, Biſchof von Weſtgothland) ward aber 1719 
von feiner Goͤnnerin, der Königin Ulrike von Schweden. unter 
jenem Namen in den Adelftand erhoben. In frühern Sahren flus 
dirte er Phitofophie, Theologie, Mathematik und Phyſik mit gro 
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Bem Eifer, habilitirte fich auch zu Upſal als Magister legens, nach 
dem er von 1710 bis 1714 zue Erweiterung feiner Kenntniffe in 
England, Holland, Frankreich und Deutfchland herumgereift mar 
und mehre Univerfitäten in dieſen Rändern befucht hatte. . Wegen 
feiner Kenntnifje in der Mathematik und Phyſik (die er unter an: 
bern durch feinen Daedalus hyperboraeus, aus ſechs Heften ma⸗ 
thematifher und phpfilalifcher Abhandlungen und Verſuche beflehend, 
bewiefen Hatte) ward er 1716 vom Könige Karl XI. zum Affef- 
for im Bergwerfscollegium und 1729 non ber Akademie der Wif: 
fenfhaften in Stodholm zum Ehrenmitglied ernannt. Seit 17720 
machte er wieder mehre Reifen, um fowohl die intändifchen als die 
ausländifhen (ſaͤchſiſchen, oͤſtreichiſchen und ungeriichen) Bergwerke 
kennen zu lernen, und gab darüber einige lehrreiche Abhandlungen 
heraus. Auch feine Opera philosophica et mineralogica, welche 
1734 ia 3 Solianten erfchienen, zeigten ihn der gelehrten Welt noch 
als einen befonnenen ‘und gründlichen Forſcher; weshalb ihn die 
Akademien zu Upfal und Petersburg unter ihre Ehrenmitglieder aufs 
nahmen. Seit 1738 bereifte er wieder Frankreich und Italien, 
um feine Kenntniſſe zu erweiterg und neue gelehrte Bekanntfchaften 
zu machen. Nach Bollendung biefer Reife gab er 1740 —1 feine 
Oeconomia regni animalis heraus, worin er die in ben Opp. phi- 
loss. etc. bereits aufgeftellte Idee eines nothwendigen mechaniſchen 
und organifchen Welsfpftems weiter entwidelte. Nach biefer Idee 
foll die Centrafftaft der Natur von einem im Unendlichen gegebnen 
Puncte aus duch Kraftftrome, welche fich fpicalförmig um diefen 
Punct bewegen, ale Formen bed Lchens und der Thätigkeit her: 
vorbringen. Die Elemente der Elsfticität, des Magnetismus, des 
Aethers, der Luft u. f. w. werden dabei von ©. auf eine meift 
willkuͤrliche Weife geordnet und in Wirkſamkeit gefegt, fo daß dar: 
aus eine Meihens oder Stufenfolge von Gefchöpfen entflcht, welche 
alle unter fi nach dem Geſetze einer fog. conftabilirten Har 
monie zufammenhangen. — Bald nad) Herausgabe dieſes Werkes 
aber ſchwang fi) S.'s Lebhafter Geift mit Hülfe der Einbildungs⸗ 
kraft in noch höhere Regionen. Nach feiner eignen Angabe naͤm⸗ 
lich erfchien ihm 1743 zu London, wohin er von neuem gereift 
har, ein Mann in einem frahlenden Purpurgewande und gab ſich 
„als Sott den Herrin, Schöpfer und Erlöfer” zu erken⸗ 
nen. Zugleich verficherte diefer Dann, er habe ihn (S.) erforen, 
den innern ober hoͤhern geiftigen Einn der heiligen Schrift den 
Menſchen zu erklären, und er werde ihm auch alles eingeben, was 
in dieſer Beziehung von ihm niedergefchrieben werden folle. Seit . 
der Zeit lebte S. in beftändigem Verkehre mit der Geifterwelt als 

Vermittler des Sichtbaren und des Unflchtbaren, legte auch, um . 
biefem überirdifchen Umgange und hohen Berufe fih ganz hinzuge: 
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ben, 1737 fein Amt im Bergwerkscollegium nieder, hielt ſich ab⸗ 
wechfelnd bald in Schweden bald in England auf, in weichen bei- 
den Ländern er auch die meiften Anhänger fand, und flarb endlich 
4772 zu London im. 84. Lebensjahre an dem Folgen eines Schlag⸗ 
fluffes. Die Schriften, welche er in der fpätern Periode feines Les 
bens (174771) herausgab (Arcana coelestia de ’coelo et in- 
ferno — de telluribus — de ultimo judicio — de equo albo 
— de nova Hierosolyma et ejus doctrina coelesti — de domi- 
no — de scriptura sacra — de vita — de fide — de divino 
amore et divma providentia — de commercio animae et corpo- 
ris — apocalypsis explicata — apoe. revelata etc.) enthalten 
zwar mande gute, auch philofophifhe, Gedanken. Das Meifte ift 
aber doch leere Phantaflerei, ungeachtet S. ſich fleif und feſt eins 
bildete — denn Betrüger war cr wohl nicht, indem er dazu viel 
zu ehrlich und gutmüthig war — daß ihm alles während der Ekſta⸗ 
fen, wo er fi) mit Gott oder den himmliſchen Geiſtern unterredete, 
in bie Feder Ddictirt worden. Vermuthlich hatten kabbaliſtiſche Stu⸗ 
dien, in Berbindung mit einer fruͤhern fog. frommen Erziehung, 
S.'s Geiſt auf diefen Abweg geführt. Wergl. die. Schrift: Goͤtt⸗ 
liche Dffenbarungen, bekannt gemacht buch J. v. S., aus ber lat. 
Urſchrift verdeutfhe von Joh. Imm. Tafel. Zübingen, 1823 
—4, 3 Bde. 8 — Die Weisheit der Engel, betr. die göttliche 
Liebe und Weisheit. Aus der zu Amſterdam 1763 gedrudten fat. 
Urſchr. verd. von Demfelben. Tübingen, 1833. 8. — Auch 
hat fih Goͤrres in feiner bekannten Manier über ©. in folgender 

Schrift ausgefprohen: man. Swedenborg, feine Viſionen und 
fein Verhaͤltniß zue Kirche. Straßb. 1827. 8. — Noch neuer iſt: 


Dit der Lehre 8 S!'s, aus deſſen Schriften ıc. herausgeg. von 


D. 3. M. €. ©. Vorherr. Münden, 1832. 8. — Die Sw 
denborgianer ſi ind übrigens Beine philoſophiſche, ſondern eine * 
ligioſe Secte, welche Ins Norden von Europa ziemlich verbreitet iſt, 
meift aus gutmüthigen und friedfichen Menfchen beftcht und daher 
in ſtiller Zurücgegogenheit die Kirche des neuen Jerufalems 
fortpflangt, welche S. begründet hat. 

Sydney (Algernon) ein brirtifcher Staatsrechtetchrer des 17. 
Ih., den aber feine Staatsrechtslehre auf das Schaffot brachte. 
Aus einem vornehmen Geſchlechte abflammend (wahrſcheinlich 1622 
geb.) verlebt’ er feine Jugendjahre am franzöfifchen Hofe, wo fein 
Vater brittifcher Gefandter war. Unter Cromwell verwaltete er 
mehre Staatsimter, fo wie ee auch eine Zeit lang Gefandter an 
den Höfen zu Kopenhagen und Stodholm war. Unter Kartell. 
Regierung aber fiel er durd feinen republikaniſchen Eifer in Un: 
gnade, flüchtete fich nach Italien und Deutfchland, erhielt zwar die 
Erlaubniß ur Rüttehr, ward aber bald hernach des Hochverraths 
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angeklagt und 1683 enthauptet. Nach der Revolution von 1698 
vourde jedoch durch eine Parlementsacte das Urthell cafjirt und ©. 
für unfhuldig erklaͤrt. Seine ſtaatsrechtlichen Grundſaͤtze bat er 
in einem Werke niedergelegt, das erft nach feinem Tode erſchien, 
aber wahrfcheintich zu feiner Verurtheilung Anlaß gab, da man es 
noch nicht vollendet unter feinen Papieren fand, und da es fehr 
feeimüthig gefchrieben war. Es iſt befonderd gegen Ropert Fils 
mer's Patriarcha gerichtet, in welcher Schrift ein unbeſchraͤnktes 
Recht der Kürften gegen ihre Unterthanen ‚behauptet wird; wogegen 
©. zu zeigen ſucht, daß der Regent nur um der Unterfhanen wils 
len vorhanden fei, daß Auflagen nur zur Beſtreitung der Staates 
bedürfniffe gemacht werden bürfen, daß ein allgemeiner Aufſtand 
Des Volkes gegen einen -ungerechten Regenten nicht ungerecht fei ıc. 
&. A. Sydney’s discourses concerning government. X. 1. von 
Zoland. Lond. 1698, N. A. von Robertfon. Lond. 1772. 4. 
— The essence of A, S.s work of government. Lond. 1795. 
8. — Ueberf. und mit erläuternden und berichtigenden Anmerkk. 
berausgeg. von Ch. D. Erhard. Lpz. 1793. 2 Bde. 3. — Aus: 
zug von 8: H. Jakob, Erfurt, 1795. 8. 

Spyiben (aus dem Briehifhen aviAußn — von orv).a- 
Per oder ovidaußuvev, zufammennehmen — naͤmlich mehre 
Buchſtaben) find die erſten und einfachften Wörter, welche aus der 
Verknüpfung der einzelen Buchftaben entſtanden. Wahrfcheinlich 
haben alfo alle Sprachen anfangs nur ſolche Wörter, bie wir jest 
einfylbige nennen, gehabt, und es giebt auch jegt noch viele 
Sprachen, bie nur folhe Wörter haben und die man daher Syl⸗ 
benfprachen nennt. Die Verbindung mehrer Spiben zu einem 
Morte oder die Bildung mehrfyibiger Wörter iſt ſchon eine 
tünftlichere. Seftaltung der Sprache, die aus der Modification der 
einfpldigen Wörter durdy Anhängfel vorn oder. hinten entfprang, um 
die Begriffe und deren Beziehungen beftimmter zu bezeichnen. ©. 
Spypache. Wegen des Sylbenmaßes f. Metrik. Unter Syl⸗ 
benſtecherei verſteht man eine kleinliche Behandlung der Woͤrter 
in Anſehung ihrer Elemente und alſo auch ihrer Abſtammung; wo⸗ 
bei man die Sprache mehr als ein mechaniſches, denn als ein or⸗ 
ganiſches Gebilde des menſchlichen Geiſtes betrachtet. Die Etymo⸗ 
logen fallen oft in dieſen Fehler S. Etymologie. 

Sypllogismus (von avidoyıLeoduı, ſchließen, und dieſes 
von avAdeyeıy, verbinden) iſt ein Sch luß. S. d. W. Syllo⸗ 
giſtik iſt daher die Lehre von dem: Schlüffen oder die Kunſt zu 
fließen, je nachdem man ermiorngn,' die Wifjenfchaft, oder zeyyn, 
die Kunft, zu dem Adjective avAdoyıozızıy hinzudenkt. Sie ge: 
hört zur Logik oder Denklehre überhaupt. ©. d. W. Wegen 
der Ausdruͤcke Epifyliogismus, Profyllogismus und Po: 
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infpllogismus f. Epifpllogismus. Wegen ber ſyllogi⸗ 

flifhen Figuren und Moden aber ſ. Schlufffiguren und 
Schluffmoden. 

I Sylveſter IH. ſ. Gerbert. 

- Spyiveftrius f Franciscus Spylveftrius, 

Symbol (von ovupßoior, das Zeichen, nicht ovußoin, 
ber Beitrag — beides aber von ovußailer, zufammenthun, ges 
geneinanderhalten, vergleichen) heißt alles, was zur Bezeichnung 
und Anertennung eines Andern dient. So ſind die Woͤrter Sym⸗ 
bole der Begriffe, jedoch von andrer Art, als diejenigen, deren ſich 
die Bilderſchrift bedient. S. Biiderich rift, auch Sprache, 
Wort und Zeichen. Eine Symbolik (ovpPolıxz, nämlidy 
enıorrum ober Teyvn) würde alfo eine MWiffenfchaft oder Kunſt 
fein, welche die Symbole allee Art zu verfichen oder zu deuten 
lehrt. Eine ſymboliſche Erkenntniß iſt daher eine folde, 
welche auf Darftelung der Begriffe oder der Gegenftände derſelben 
durch gewiffe Beihen beruft. Wenn aber von fpmbolifhen 
Büchern die Rede ift, fo nimmt man das Wort in einer gung 
andern Bedeutung. ' Man verfteht' nämlich darunter die Bekennt⸗ 
nißſchriften einer Religionsgefelfhaf. Symboliſch heißen dies 
felden, weil fie theils den Giauben dieſer Gefenfchaft bezeichnen 
(der daher auch wohl felbft ein fombolifcher Glaube oder eine 
ſymboliſche Lehre heißt) theils als Erkennungszeichen der Glie⸗ 
der dieſer Gefellfhaft gelten. Weber die Allgemeingültigkeit jenes 
Glaubens entſcheiden fie keineswegs. Denn dieſe kann nur nach. 
den Gründen beurtheilt werden, welche für einen gemwiffen Glauben 
in ben darauf bezüglichen fombolifhen Buͤchern beigebracht find 
oder Überhaupt beigebracht werden können. ine Religionsgeſell⸗ 
[haft kann daher auch ihre fomboltfchen Bücher abändern, wenn 
fi) ihre Ueberzeugung ändert. Ja es tft nicht einmal nothwendig, 
daß eine Religionsgeſellſchaft bergleichen befige. Sie kann ihren 
Glauben auch mündlich fortpflanzen und dabei ihren Gliedern einen 
freien Spielraum in der Seftaltung der religiofen Ideen, auf weldye 
fih jener Glaube bezieht, gewähren. Und das iſt vielleicht auch 
das Rathſamſte. Denn bie Menſchen fallen nur zu leicht in den 
Jerthum, ſolche Bücher für eine unabänderlicye Glaubensnorm zu 
halten, oder maßen fih wohl gar das Recht an, biefe Glaubens= 
norm Andern mit Gewalt aufzudringen. Bere. Gewiſſens⸗ 
und Glaubensfreiheit. Kine Verpflichtung auf fpmbolifche 
Bücher kann daher auch nut bedingungsmeife ftattfinden, nämlich 
wiefern und ſoweit die eigne Ueberzeugung damit einſtimmt — eine 
Bedingung, bie fih fo fehr von felbft verſteht, daß fie gar nicht 
ausgefprochen zu werben braucht und daher auch keine Mentalrefer 
vation genannt werben kann. Denn fo kann mm nur einen be= 
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tiebigen Vorbehalt nennen, mithin einen folhen, der ſich nicht von 
ſelbſt verſteht. Vielleicht wär’ es aber auch beffer, dergleichen Ver⸗ 
pflihtungen aufzugeben, da fie oft nur dazu dienen, ängftliche Ges 
wiffen zu befchweren. 

Spymbololatrie (vom vorigen umnd Aarosıa, Dienft oder 
Verehrung) iſt eine übertriebene Verehrung deſſen, was bloß als 
Zeichen oder Bild von Bedeutung iſt Die Anbetung der Götter 
oder Heiligenbitder ift alfo eine folhe Symbololattie, mithin wahre 
Abgötterei, wenn man es glei nicht zugeben will, indem man 
fi durch Diftinctionen (zwifchen Anbetung und Vetehrung) zu 
helfen fucht, an welche Niemand denkt, der ſolchem Bilderdienſt ers 
geben iſt. — Manche verftchen unter Spmbololatrie eine übertriebne 
Verehrung fpmbolifher Buͤcher, indem diefe auch oft als heilige 
Schriften und unabänderlihe Glaubenenormen betrachtet worden. 
S. den vor. Art. u. die Schtift von Schuberoff: Sombolo⸗ 
Hasmus oder Spmbololatrie? Neuſt. a. d. DO. Unter Spmbo: 
loklasmus (welches Wort nah Jkonoklaſsmus, Bilderſtuͤr⸗ 
merei, von xAusıy oder xAulsıy, brechen, gebildet iſt) verſteht der 
Verf. einen übertriebnen Eifer in ber Belämpfung der kirchlichen 
Symbole oder sine verächtlihe Behandlung derfelben, bie freilich 
auch nicht zu. billigen iſt. 

Syurmetrie (von our, mit, und ueroov, das Maß) ift 
Gleichmaß oder Ebenmaß, ſymmetriſch alfo ebenmaͤßig. ©. 
Ebenmaf. 

Sympathie f. Antipathie. 

Symphonie (von ovr, mit, und panveıv, tönen) iſt Zu: 
fammenftimmung, weshalb auch gewiffe Tonftüde, die von mehren 
Zonmerkjeugen ausgeführt werden, Spmphonien heifen. Die 
Stoiker aber verflanden unter diefem Worte eben baffelbe, mas fie 
‚auch Homologie nannten. ©. db. W. 

Symptomatif (von oyunıoua, ber Zufall) iſt eine Lehre 
von den Zufällen, die fich im Gefolge einer krankhaften Beſchaffen⸗ 
heit des Körpers ober des Geiſtes zeigen. Sie dienen alfo zur Er⸗ 
kennung jener krankhaften Beſchaffenheit und zur Unterfcheidung der: 
felben von andern, Die ihr mehr oder weniger ähnlich find, mithin 
zur Diagnofe S. d. W. Auch im Staatsieben giebt es Krank: 
heitsſymptome, die der Staattmann ſorgfaͤltig zu beachten hat. 

Synagoge (von ovr, mit, und ayayr, Führung) bedeus 
tet im weiten, Sinne jede Zufammenführung ober Bereinigung, 
Im engern aber eine Verſammlung von Menfhen. Das einfache 
griechiſche Wort aywyn bedeutet auch eine pbilofophifche Schule oder 
Secte. Im Deutfchen braucht man aber nicht das einfache Agoge, 
ſondern dloß das zufammengefegte Synagoge, um eine zu irgend 
einem Zwecke oder in irgend einer Beziehung vereinigte Menſchen⸗ 
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menge zu bezeichnen. — Die juͤdiſche Synagoge geht uns hier 
nichts an. Wie ſie gegen Spinoza handelte, ſ. in dem, dieſem 
Philoſophen gewidmeten, Artikel ſelbſt. 

Synallagmatiſche Rechte und Pflichten ſind ſolche, die 
aus Verträgen hervorgehen, weil im Gri«hiſchen aurvulkuygea cis 
nen Dertrag oder Umtaufh von echten und Pflichten bedeutet. 
S. Vertrag. 

Synallus, ein cyrenaiſcher Philoſoph, unmittelbarer Schuͤ⸗ 
lee Ariftipp’s, fonft nicht bekannt. Euseb. praep. evang. 
XIV, 18. 

Synchronismus (von owv, mit, und xporos, die Zeit) 
ift Gleichzeitigkeit, beſonders in Bezug auf geſchichtliche Thatſachen. 
©. gleichzeitig. 

Synecheiologie oder abgekürzt Synechologie (von 
ovyeysa, das Zufammenhalten, und Aoyos, die Lehre) iſt eine 
Lehre vom Zufammenhange der Dinge, ſowohl vom urfadylichen 
(caufalen) als zwedlichen (finaten).. S. Urfahe und Iwed, 
auh Zufammenhang. Manche verfiehen unter Synecholo⸗ 
aie auch die Lehre von der Stetigkeit (Continuität) der Dinge im 
Raume oder vorn Zufammenhalte (Cohaͤſion) der Materie. 

Synergie (von „vr, mit, und 0y0v“. das Werk) bedeu⸗ 
tet Mitwirkung oder Hülfe. Daher [pnergetifh — mitwirken, 
behuͤlflich. Fuͤr Synergie fagt man auch Synergaſie. Bes 
ſonders wird jen:6 Wort von der Mitwirkung Gottes -in Bezug 
auf die fittlihe Beflerung des Menſchen gebraucht; worauf fih 
au der Synergismus und bie fynergijtifchen Streitigkei⸗ 
ten in der chrifllichen Kirche beziehn. S. Beilland md Gna⸗ 
denwahl. 

Syneſius von Cyrene, ein Älterer Beitgenoffe des Pro klus 
und wie dieſer der neuplatoniichen Philoſophie ergeben, in welche 
ihn Hypatia eingeweiht hatte. Auf Zureden ded Patriarchen 
Theophilus ließ er fich zwar taufen, ward auch nachher (im J. 
410) Biſchof von Ptolemais, blieb aber übrigens feinen philoſophi⸗ 
(hen Anfihten und Ueberzeugungen treu, ungeachtet dieſelben mit 
- dem Ehriftenchume, infonderheit dem kirchlichen, wenig uͤbereinſtimm⸗ 
ten, indem er 5. B. Leine Auferfiehung der Todten glaubte, auch 
fonft manches für Zabel erflärte, was man zu feiner Zeit dem 
Volke predigte. Jene Anfichten und Ueberzeugungen hat er in 
Hymnen, Reden, Briefen und andern Auflügen ausgeſprochen, wel: 
che man in folgender Ausgabe. gefammelt- findet: Synesii opera, 
quae extant, omnia, Gr, et lat. ed. Dionys. Petavius. Par. 
1612. Fol. wiederd. 1631 u. 1633. — De Syuesio philosopho, 
Jibyae Pentapoleos Metropolita. Commentat. quam etc, sub- 
mittit Aemil, Theod, Clausen, Kopenh. 1831. 8. — Hei 
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neceius in ſeiner Disp. de philosophis semichristianis (Halle, 
1714. 4. 8. 24. ©. 50 ff.) Handelt auch von ihm, indem er ihn 
in die Claſſe der bloß halbchriſtlichen Philoſophen verſetzt. 

Syngeneiolo gie (von ovyyercın, die Verwandtſchaft, 
und Aoyos, die Zehre) ift Verwandtſchaftslehre. Sie ift phyſiſch, 
wenn fie die Verwandtſchaft ber Menfchen oder Zhiere, logiſch, 
wenn fie die Berwandefchaft des Begriffe oder Gedanken, dfthe- 
tifh, wenn fie die Verwandtſchaft anderweiter Eigenichaften der 
Dinge mit den Ideen der Schönheit und Echabenheit, und mora⸗ 
liſch oder ethiſch, wenn fie die Verwandtſchaft der Tugenden 
oder der Laſter nahweil. S. Verwandtſchaft. 

Syngloffe (von our, mit, und yAwoca, die Zunge ober 
Sprache) ift ein Werk, worin mehre Sprachen oder Spracheigens 
heiten mit einander verglichen werden, vergleichende Woͤrterbuͤcher 
Sprachlehren ꝛc. Solche Werke koͤnnen für die Sprachphiloſophie 
oder allgemeine Grammatik ſehr nuͤtzlich ſein. S. die Schrift: 
A oder Grundfaͤtze der Sprachforſchung. Von Junius 
Faber (Freihrn. v. Merian). Karlsr. 1326. 8. Der Varf. 
erklaͤrt Syngloffe fuͤr eine „Erkenntniß des Zufammenbangs der 
„Begriffe und Formen der menſchlichen Sprache.” Sein Bud, ift 
aber vielmehr eine Darftelung der Verwandtfchaft aller Sprachen, 
weiche Verwandtſchaft fi in den Wurzeln der Wörter ähnliches 
Lautes und 'gleicher Bedeutung zeigen fol. Er nimmt daher nur 
Eine Urfprache an, Uebrigens iſt er auch Verf. der unter dem Ti⸗ 
tel Tripartitum zu Wien 1820 ff. herausgekommenen Zabellen der 
Sprachenvergleichung, fo mie ber Principes de l’&tude compara- 
tive des langnes par le B. de M., suivies d’observations sur 
les racines des, langues semitiques par M. Klaproth. ar. 
1877. 8. — Berge. au Grammatik und Sprade. 

Synkatatheſe (von ovyxararıderar, zufammenftellen, 
oder avyxasarıdEodaı, zulammenftimmen oder beifallen, wo do- 
En» zu fupplicen iſt, gleihfam die Meinung des Einen mit der 
des Andern zufammenftelien, um fie in Einftimmung zu bringen) 
it der Weifall, den man einer fremden Meinung giebt. Cicero 
(acad. 11, 12.) überfegt e& daher durch assensio atque approba- 
Vo, ©, Beifall. 

Synkratie (von ovyxgaseıv, mitregieren) ift Mitreglerung. 
Darum heißt diejenige Staatsform, wo das Volk durch felberwählte 
Stelivertreter Theil an der, Ausübung ber hoͤchſten Gewalt nimmt, 
ſynkratiſch. S. Staatsverfaffung. 

Synkretismus (von ovyxeoatır ober zunaͤchſt von ory- 
xontılev, verſchiedenartige Dinge oder Parteien zufammenmifchen 
oder zu vereinigen fuchen) iſt ein in den MWiffenfchaften, befonder® 
in der Philoſophie, ſehr Häufig vorkommendes Verfahren. Der 

Krug's encpliopäbifch-philof. Woͤrterb. B. IV. 8 
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Synfretift mifcht nämlich bie verfchledenartigften Spfieme in ein: 
ander, um eine Ausgleihung oder Vereinigung unter ihmen hervor: 
zubringen. So hat man in Äftern Zeiten oft das pothagorifche 
und das platonifche Syſtem, ober diefes und das ariſtoteliſche, oder 
diefe beiden und das floifche vermifcht, dadurch aber der Wiſſen⸗ 
ſchaft kein Heil gebradyt. Im Gegentheile verfiel diefe immer mehr, 


‚je mehr der Synkretismus Üüberhand nahm, Der fog. Eklekti⸗ 


cismus ff. d. W.) verwandelte fih auch gemöhnlih in Spns 
kretismus. Berge. auch Alerandriner. — Außer dem phb 
tofophifhen Spnkretismus giebt es auch einen theologi- 
Ken in Bezug auf. die Vereinigung der verſchiednen Religions 
parteien; two man das Wort auch duch Religionsmengerel 
uͤberſezt. ©. d. W. und Henotik. 
Synodalverfaſſung (von ovvodog, die Zuſammenkunft) 
f. Kirgenverfalfung. 
GSynonymie (von ovv,.mit, und ovaua — ovaua, de 
Han) bedeutete bei den Alten etwas andres als bei den Meuem. 
So ſagt Ariftoteles, gleich im Anfange feiner Schrift von den 


Kategorien, Synonymie finde flatt, wenn Name und Begriff 


in Anfehung mehrer Dinge einerki fein, und führt als Beifpiel 
an, wenn der Menfch und der Stier ein Thier (Twov) genannt 
werden; denn es fei beiden nicht bloß dielfer Name gemein, fondern 
auch der zum Grunde liegende Begriff derfelbe (70 za oxoua xor- 
+09 zus 6 Aoyog [Begriff] 6 unros). Jetzt aber verſteht man 
unter Synonymie die gleiche ober doch Ähnliche Bebeutun, ver: 
fchiednee Wörter, ihre Sinnverwandtſchaft; weshalb man aud im 
Deutfhen die Synonymen bald gleichgeltende bad finn: 
verwandte Wörter nennt. Der Iegte Ausdruck ift richtiger ald 
der erſte. Denn gleichgeltende Worter im firengen Sinne giebt «8 
nur in verfchiednen Sprachen, wie Menfh, homo, ardpwaos, 
oder in verfchiednen Mundarten (Dialekten) derfelben Sprache, wie 
Sahne, Rahm, Schmant, indem dieſe Mundarten auch als ver 
ſchiedne Sprachen der kleinern Volksſtaͤmme ober der einzelen Pro⸗ 


vinzen eines von einem großen Volke bewohnten Landes zu betrach⸗ 


ten find. Außerdem giebt es nur finnvermandte Wörter, mie Wein, 
Mebenfaft, Traubenblut. Diefe Sinnverwandtfhaft zu bemerken, 
tft auch in philofophifcher Hinficht wichtig, weil dadurch vielen Mis⸗ 
verftändniffen und Begriffsverwechſelungen vorgebeugt werden kann, 
So haben Manche die Pflichtenlehre und die Tugendlehre 
für einerlei gehalten, ungeachtet fie verfchieden find, S. beide Aus⸗ 
brüde. Die Synonymik aber, ald Theorie der Spynongmis, 
muß babei nicht bloß Grammatik und Wörterbuch, beſonders in 
Anfehung der Abftammung und Fortbildung dee Wörter, zu Rathe 
ziehn, fondern auch die Logik. Denn alle Wörter, welche aͤhnliche 
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Begriffe ausdruͤcken oder ſinnverwandt find, koͤnnen es nur inſofern 
ſein, als die Begriffe einander entweder untergeordnet (als höhere 
und niedere) oder beigeorbnet (als Mebenbegriffe in derfelben Denk: 
fphäre) find. So find bie Ausdruͤcke Pflichtenlehre und Tu: 
gendlehre finnverwandt in ber erſten Hinfiht, Rechtslehre 
und Tugendlehre aber in ber zweiten. Denn die Rechtslehre 
ift auch eine Art von Pflichtentehre, wie die Tugendlehre, handelt 
aber von einer andern Pflichtart, nänilich von Rechts⸗ oder Zwangs⸗ 
pflidyten. &. Recht und Recht sSlehre. Daher gehört nicht nur 
Sprachkenntniß, fondern auch Scharffinn dazu, um in der Syno⸗ 
nymik glüdtic zu fein. Am verdienteften un bie deutſche Syno⸗ 
npmie Haben ſich unſtreitig Eberhard und Maaß in der Schrift: 
Allgemeine beurfhe Synonymik (Halle und Leipzig, 1795 —1802. 
6 Thle. 8.) gemacht; wovon das ſynonymiſche Handwoͤrterbuch ein 
Auszug iſt und eine neue (3.) Auflage von J. G. Gruber bes 
forgt worden (Halle, 1826—30. 6 Bde. 8.) bie viel Zufäge vom 
Herausgeber und Fortfeger des Ganzen enthält. — Reinhold's 
Synonymik für ben allgemeinen Sprachgebrauch in ben philofophiz 
ſchen Wiffenfchaften (Kiel, 1812. 8.) würde noch nüglicher fein; 
wenn nicht R. dabei von philofophifhen Anſichten ausgegangen 
wäre, durch bie fein Blick befangen wurde. — Synomonymieé 
iſt etwas andres als Synonymie ©. Homonymie. 

Syntaxe oder auch abgefürzt Syntar (von cquy, mit, 
und rakıc, die Drbnung) iſt eigentlich jede Zufammenordnung oder 
Verbindung‘ eines Mannigfaltigen. Man verftcht aber gewöhnlich 
darunter die Verbindung der Wörter zu einem fprachlihen Ganzen, 
einem oder mehren Sägen, als Gliedern einer finnvollen Rede. 
Daher wird auch die Syntar ober, wie es eigentlich heißen ſollte, 
die Syntaktik, als Theorie jener Verbindung, in die Gram⸗ 
matik aufgenommen, welche babei nothwendig von der Logik 
ausgeht, da feine regelmäßige Verbindung der Wörter ohne eine 
regelmäßige Verbindung der Gedanken flattfinden ann. Daß aber 
auch dabei viel auf den Genius der Sprachen anlömme, die Syn: 
tar affo theils eine allgemeine (für alle Sprachen gültige) theils 
eine befondre (für dieſe oder jene Sprache gültige) fein müffe, 
verficht fich von felkſt. Vergl Grammatik. — Das W. Syn: 
tagma aber (von gleicher Abſtammung) bedeutet auch ein wiffen⸗ 
ſchaftuches Ganze, ſteht alfo dann flatt Syitema. ©. d. W. 

Synthematiſche Rechte und Pflichten find folche, bie 
aus Verträgen ent[pringen, weil im Griechifchen ouvInua (au 
orvInen) einen Vertrag ober eine Uebereinkunft bedeutet. Siehe 
Bertrag.. " " 

Syntheologik und Syntheokritik (von orv, mit, 
"eos, Gott, Royos,.bie Lehre, und xguorg, das Urtheil) iſt eine 
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zugleich mit Andern angeſtellte Unterſuchung und Prüfung in Ber 
zug auf die Lehre von Bott und göttlihen Dingen, ©. Gott. 
Syntheſe oder Synthefis (von owsrıderaı oder ovr- 


rı$20Faı, zufammenfegen, verbinden) bedeutet überhaupt jede Art 


der Zufammenfegung, Verbindung oder Verknuͤpfung, infonberheit 
aber die Verknüpfung eines dem Bewuſſtſein gegebnen Mammigfal⸗ 


tigen zur Einheit. So koͤnnen gegebne Vorſtellungen ald Merkmale 


von den Dingen zu Begriffen, diefe zu Urtheilen, dieſe zu Schtüf: 
fen, und biefe zu elmer ganzen Gedankenreihe verknüpft werben. 
Bei diefer Verknüpfung iſt vornehmlid, darauf zu fehn, dag fi 
kein MWiderfpruch in die. Gedanken einfchleihe und daß fie auch fol: 
gerecht zufammenhangen. Auf biefen Zuſammenhang bezicht ſich 
auch das Princip der Synthefe oder der Grundfag der 


Verknüpfung, welcher ausfagt, daß man im Denken jedes zu 


Segende als Folge mit einem ſchen Sefegten als Grunde verknüͤ⸗ 
pfen, alfo überhaupt nichts ohne Grund fegen fole. Darum 
kann man dieſes Denfgefeg auch das Geſetz der Conſequenz 
oder den Satz bes rundes (principium rationis) nennm. Daß 
ein folcher Grund zureichend (sufliciens) fein folle, {ft zwar an 
fi richtig ; wir müffen uns aber doch In taufınd Fällen auch mit 
unzureichenden Gründen begnügen, wiewohl dann keine Gewiffbeit, 
Tondern bloße MWahrfcheinlichkeit in unferem Denken ftattfindet. Jene 
Gedankenverknuͤpfung heißt infonderheit die Logifhe Syntheſe, 
um fie von der transcendentalen Spnthefe zu unterfcheiden, 
welche die urfprüngliche Verfnüpfung des Seine und des alles 
im Ich Tl; wodurh das Bewuſſtſein des Ichs felbit conftıtwirt 
roird. Sie ift daher als eine Urthatfahe des Bewuſſtſeins 
(ſ. d. W.) aus keiner anderweiten abzuleiten, iſt unerklaͤrbar und 
unbegreiflich, mithin der abfolute Sränzpunct bes Mbile- 
fopbirens, fo daß jedes pᷣhiloſophiſche Syſtem, melches darı 

binnusgehen will, in feinen Speculationen transceudent wie. 
S. Spnthetismus. Wenn aber die Syntheſe der Analpſe 
entgegengefegt wird, fo bedeutet jenes Wort weiter nichts als Zu: 
Iummenfegung, fo wie diefes Zerlegung des Zuſammengeſetzten. ©. 

nalnfe. 0 

Zynthetiſch ſ. anatytifch, ſowie ben vorherg. und nach⸗ 
folg. Art. 

Synthetismus (transcendentaler) iſt dasjenige Spe 
ſtem der Phitofophie, welches Sein und Wiffen, Reales und Idea⸗ 
led, als ein urfprünglich Gefegtes und Verknuͤpftes betrachtet, mit: 
hin nicht das Eine aus dem Anden ableiten will, weil es biefe 
Ableitung für unmöglich erklärt. Es erklärt fie nämlich darum für 
unmöglih, weil unfer Bewuſſtſein ſelbſt auf einer urfprünglichen 
Verknuͤpfung des Seins und des Wiffens beruht, mithin der Phi⸗ 
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loſoph fein Bewuſſtſein erſt vernichten muͤſſte, bevor er eine ſolche 

Ableitung auch nur verfuchen koͤnnte. S. Syntheſe und Bes 

wufftfein. Ohne Bewuſſtſein aber iſt auch keine Ableitung de . 1. 

Einen aus dem Andern möglih. Darum vermirft diefes Spnther , ri 

tisraus ſowohl den Realismus, welcher alles Ideale aus dem (be lin | 

Realen, als au den FZdealismus, welcher alles Reale aus dem ei 

Idealen hervorgehen laffen wild, ats einfeitige,. willfürliche und 

transcendente Spfleme. S. Idealismus und Realismus. 

Es giebt daher in dee Phitofophie überhaupt nur drei Grund: 

ſyſteme, ein realiftifches, ein ide aliſtiſches, und ein fpn= 

thetifches, welches jene beiden ausgleicht oder mit einander ver: 

ſoͤhnt. Denn aller Streit auf dem Gebiete der Philoſophie, wie⸗ 

fern er nicht bloß Worte und Kormeln, fondern die Sachen felbft 

und deren Erkenntniß betrifft, dreht fich zulegt um das vigentliche 

und wahre Verhaͤltniß des Seins und des Wiſſens oder bes Rea⸗ 

Im und des Idealen zu einander. So lange man fi alfo über 

dieſen Gentralpumet"nicht vereinigt has, wird auch der Kampf zwi: : 

[hen dens Realismus und dem Idealismus nicht aufhören — ein 

Kampf, der fih duch die ganze Gefchichte der Philoſophie hin: 

durchzieht und Beranlaffung zu den mannigfaltigften Modificationen 

jener beiden Syſteme nach den individualen Anſichten ber philoſo⸗ 

phirenden Subjecte gegeben bat. Eben diefe Modificationen find 

daher als abgeleitete Syſteme zu betrachten, deren Zahl un: 

beftimmbar iſt, weil fie eben von der Individualität der philofos 

phirenden Subjecte abhangt. S. Geſchichte der Philoſophie. 

Don den Schriften des Berfaffers, im welchen das Syſtem des 

transcendentalen Spnthetismus ausführlich dargeſtellt ift, gehört 

vorzüglich hicher Deſſ. Fundamentalphiloſophie oder urwiſſenſchaft⸗ 

liche Grundlehre. U. 3. Leipzig, 1827. 8. Neuerli iſt dafjelbe 

auch umter dem Titel eines Realidealismus bdargeftellt morden 

In Zof. Thuͤrmer's Fundamentalphilofophie. Wien, 1827. 8. 

S. Thürmer. — Man kann Übrigens jenes Syſtem auch auf 

andre Gegenftände, 3. B. äfthetifche, politifche ꝛc. beziehen und es 

in diefer Beziehung einen Äfthetifchen, politifchen ꝛc. Synthetismus 

nermen. Bol. äfthetifhe Ideen und polttifher Idealismus. 
Syrian von Alerandrien (Syrianus Alexandrinus) ein neu⸗ 

platonifcher Philoſoph des 5. Ih. nah Chr, Schüler Plutarch's 

von Athen, welcher auch benfelben fo Heb gewann, daß er ihn zu 

feinem Nachfolger auf dem philofophifchen Lehrſtuhle zu Athen ers 

nonnte. Es war aber diefer S. ein eben fo eifriger Anhänger der ' 

plotiniſch⸗ jamblichiſchen Philofophie als fein Lehrer, und er lehrte 

fie auch mit gleichem Beifalle. Daneben befdyäftigte er ſich mit 

der Erklaͤrung des arifkotelifchen Schriften, die er als eine Worbes 

eitung zum Studinm ber pintenifchen betxachtete. In dieſen aber 
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fünd er alla Geheimniſſe einer hoͤhern Weisheit, meinend, daB auch 
feine Vorgänger, Ammonius Sakkas, Plotin, Porpbyr, 
Jamblich und Plutarch aus derſelben Quelle gefchöpft hätten. 
Doc verfolgt‘ er diefe Quelle noch weite hinauf bis in's fruͤheſte 
Alterthum. Darum fchrieb er eine Erklaͤrung bee augeblichen ors 
pPhiſchen Theologie, und ein andres Werk über die angebliche 
Einftimmung zwifhen Orpheus, Pythagoras und Plate. 
Bon biefen ſynkretiſtiſch⸗ myſtiſchen Schriften iſt nichts mehr uͤbrig 
Hingegen fein Commentar zur ariflotelifhen Metapby: 
fit eriftiet noch handſchriftlich in Bibliotheken. Gebrudt iſt Davon 
bloß folgender Theil im der Ueberſetzung: Syriani commentarius 
in Arist,' met, libb. II. XIII, et XIV. ex lat, vers, Hier. Bago- 
lini. med. 1558.4. — S. flarh übrigens um’s I. 450 mn. Che 
und hinterließ viele Schüler. Unter biefen befanden fih auch Ders: 
mias von Alerandrien, deſſen Sattin Aedeſia, und Domnmia 
von Lariffa oder Laodicea, weiche die fyrianifhe Art zu philoſophi⸗ 
ren immer mehr verbreiten halfen, aber dadurch nur den Verfall dr 
Philoſophie beförderten. Suid. 3. v. Syr., Herm,, Aedes, et Domn. 
— Marini vita Procli c, 12.13.26. — Damasc, ap. Phot, 
bibl, cod, 241. 

Syrus f. Publius Syrus. 
Syſtem (ovorzua, von avrıoravcı, zuſammenſtellen) if 
die Art und Weife, Erkenntniffe mit einander zu verbinden, damit 
fie ein wiffenfchaftliches Ganze bilden. Man fagt baher auch vom 
einem ſolchen Ganzen, daß es eine ſyſtematiſche Form habe. 
(Die Alten brauchten das Wort freilich auch in weiterer Bedeutung 
von Prieftercollegien, Kriegsheeren, Viehheerden u. dgl. weil aud 
da eine gewilfe Verbindung bed Vielen zu Einem flattfindet , ſowie 
die Neuen von Knochenſyſtemen, Sonnenfpftemen, Staatenfpflie 
men u. f. w, reden. Diefe weitere Bedeutung geht uns aber bier | 
nichts an). Sind es nun philofophifche Erkenntniſſe, weiche fo 
verbunden werden, fo entſteht daraus ein philoſophiſches Sy: 
ſtem. In demfelben muß alfo alles Einzele oder Befondre aus 
. einen oder mehren allgemeinen Principien abgeleitet und dadurch m 
den innigflen Zuſammenhang gebracht werden. S. Principien 
der Philoſophie. Der Idee nach giebt es folglich nur Ein 
Syftem. Auf die Erbauung deffelben ſind daher auch die Beſtre⸗ 
bungen bee Philofophen von jeher gerichtet geweſen, ſchon lange 
vor Ariftoteles. Denn es iſt Hiftorifch Falfch, wenn man biefen 
als den erſten -philofephifhen Syftematiter betrachtet. Au 
Plato, Anaragoras, Demokrit, Heraklit, Pythagoras 
und die Eleaten hatten Verſuche der Art gemacht, nur daf uns 
- biefelben nidyt ſo genau bekannt find, als der von Ariſtoteles. 
Diefer Philoſoph bracht' es allerdings In der Syſtematik wein, 
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als feins Vorgaͤnger, und er fuͤhlte dieß ſo ſehr, daß er ſich ein⸗ 


bißdete , er babe die Philoſophie vollendet oder fie wuͤrde Doch naͤch⸗ 
ſtens nady feinem Vorgange vollendet werden (brevi tempore phi- 
losopbiam plane absolutam fore — Cic. Tusc, Hl, 98.) Hierin 
täufche er fih nun freilich, wie fo Viele nad ihm bis auf die 
neueften Zeiten. Denn eine ganz; vollendete Philofophie wird und 
kann es nicht geden; man kann ſich Ihe nur annähern. (Dal. des 
Berf. Programm: De philosophia ex sententia Aristotelis plane 
absolata, ner tamen unguam absolvenda, 2pz. 1827. 8.). Eben⸗ 
‚daher iſt die Menge von philofophifhen Syftemen (f.d. X.) 
gekommen. — Ob ed überhaupt gut gewefen, der Philoſophie eine 
foftematifche Form zu geben, tft eine wunderfiche Stage, da die 
Wiſſenſchaft weſentlich nad einer folhen Form fire. Man muß 
aber dirjenigen Phitofophen nicht verachten, welche keine Spflema: 
tifer waren, ja überhaupt die Phitofophie nicht ſyſtematiſch 
"bearbeiten woßten. Sie haben durch ihe freieres Philoſophiren der 
Wiſſenſchaft auch genügt; fie haben Anlaß gegeben, daß der Geiſt 
die Schranken jedes befondern Spitems durchbrach und dur den 
« verführerifchen Schein der Wiffenfchaftlichkeit, der bem Syftema: 
tismus eigen ift, nicht geblendet oder gefeſſelt wurbe, 
Syſtematik, Syſtematiker, Syflematismud und 
ſyſtematiſch f. den vorigen Artikel. Wegen der Spftematit 
überhaupt iſt nur noch zu bemerken, baß diefelbe eigentlicdy von der 
Logik abhangt, wiefern diefelbe die Begriffe bearbeiten und aus 
denſelben Urtheite bilden, dieſe aber wieder zu Schlüffen und 
Beweifen zufammenfegen, unb überhaupt alld Gedanken zu einem 
einftimmigen und folgerechten Ganzen verknüpfen lehrt, fo daß in 
demfelben ten Widerſpruch und Leine Snconfequenz flatt 
finde; weshalb auch Diefe‘ Artikel Hier zu vergleichen find. 
Systeme de la nature f. Holbach, und in andrer 
Beziehung Naturſyſtem. 


I. 


- 


} 
T, wem es nicht das myftiſch⸗theolophiſche Tau iſt, durch wel⸗ 
ches man bald bie allgemeine Zeugmungskraft jder Natur, auf bie 
- "männlichen Gefchlechtstheife (den Fhallus) hindeutend, bald bie gött: 
liche Schöpferkraft ſelbſt ſymboliſtrte, bedeutet ſoviel als terminus 
vder Hauptbegriff eines Satzes und folglih auch eines aus 
Saͤtzen gebildeten Schluſſes. Wird nun das T mit den abgefürz: 
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ten Woͤrtern ma). med. und min. verbunden: fo bedeutet es die diei 
SHauptbegriffe eines kategoriſchen Schluſſes, den Oberbegriff (term. 
major) den Mittelbegriff (term. medius) und den Unterbegriff (term. 
minor). Siehe Lategorifher Schluß. In der Formel aber: 


C = Hediutet es die Zeit (tempus). S. den Buchſtaben C. 


Tabellarifch (von tabula, die Tafel) heißt der ſchriftliche 
Vortrag, wenn man fich zur Darftellung einer Wiſſenſchaft oder 
eines Theils derfelben der fog. Tafeln oder Zabellen (großer 
Blätter, auf weichen ſich Vieles zugleich zur leichtern Ueberſicht dar: 
ftellen Läfft) bedient. Kür die Geſchichte und die mit ihr verbundne 
Beitrechnung find dergleichen Zabellen befonders brauchbar, um vors 
nehmlich den Synchronismus der Begebenheiten auſchaulich zu mas 
chen. Man hat aber auch die tabellarifhe Form des fchrife 
lichen Vortrags für andre Wiſſenſchaften, felbft für die Philoſophie 
gebraudht, wo dann auf den Tabellen nichts welter ald die Haupt⸗ 
theile der Wiſſenſchaft nebft den vornehmften Erklärungen und 
Eintheilungen angegeben find. Solche Tabellen Eönnen alfo wohl 
De Stelle eines Burgen Lehrbucyes oder eines Compendiums vertres, 
er „mäfien aber dann auch mit vorzäglicyer Sorgfalt ausgearbei⸗ 
tet, fein 
- Tabula rasa, eine unbefchriebne Tafel. Mit einer fol 
chen pflegen die Empiriften in der Phüofophie die menſchliche Seele 
zu vergleichen, indem fie meinen, daß die Seele von Natur ohne 
alle urfprüngliche Beftimmungen (gleihfam ganz charakterlos) fei, daß 
fe alfo alle Beſtimmungen erſt in, mit und durch Erfahrung an⸗ 
nehme. Nach Plut. de plac, philos. IV, 11. bedienten ſich ſchon 
‚ ‚bie Stoiker diefer Vergleihung. Die Unftatthaftigkeit derfelben iſt 
aber bereits im Art. Empirismus dargethan worden. 

Zacitus (Cajus Cornelius T.) der bekannte römifche Ges. 
fchichtfchzeiber des 1. Ih. n. Chr., wird auch von Einigen zu den 
sömifhen Philofophen gezählt, und zwar bald zu den Skeptikern 
oder Epikureem, weil er hin und wieder Zweifel an der göttlichen 
Fuͤrſehung dußert, bald zu den Stoifern, weil er bin und wieder 
ſehr ſtreng in feinen moralifhen Urtheilen if. Allein er kann übers 
haupt nicht als Philofoph aufgeführt werben, ba er bie Philoſophie 
weber mündlidy gelehrt noch fchriftlich bearbeitet hat. Seine Phi⸗ 
‚ lofophie kann hoͤchſtens als eine aus dem Leben ſelbſt gefchöpfte 
Meisheit angefehn werden, wenn ihm auch als einem gebildeten 
Römer die Philofopheme der griehifchen Schulen nicht unbefannt 
waren. S. Staͤudlin's Bemerkungen über die Philofophie des 
Zeſchichtſchre ibers T., als Anhang zur Geſch. des Skepticismus. 
B. 2. S. 299., wo auch bie hierauf bezuͤglichen Schriften und 
Uri Andrer in den Anmerkungen beigebracht find. — In ben 
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philoſophiſchen und bifforffchen Abhandlungen ber Gefellfch. der Wiſſ. 
zu Edinburg (aus dem Engl. Goͤtt. 1789. 8.) Th. 1. S. 125 ff. 
findet fi auch) eine Abb. von John Hill über die Talente und 
den Charakter bes Geſchichtſchreibers T., wo diefer Gegenfland 
gleichfalls berührt wird. | 

Tact (tacius, von tangere, berühren) bebeufet eigentlich den " 


Einn des Getofts, welchen man auch das Gefühl nennt. ©. - 


d. W. Dean braudyt aber jenes Wort auch theild zur Bezeichnung 
eines geroifien Zonmaßes in der Muſik (ganzer oder $, halber oder 
3 Tact, desgleihen 3, 3 T. ıc. — worüber bie Theorie der Ton- 
tuaft weiten Aufichluß geben muß) theils zur Bezeichnung eines 
feinem Gefuͤhls in Sachen der Kunft und des Lebend. Man fos 


dert daher nicht bloß von Mujiten, Zänzern und andern Künjt: 


een, daß fie Tact haben oder halten follen, fondern aud von 
jedem gebildeten Menfchen, damit er nicht die Regeln der Klugheit 
und des Anflandes im Umgange mit Andern verletze. Dieſer Tact 
wird aber freilich nur durch Uebung und Umgang erworben. | 

Tadel ift cin ausgefprochnes (nicht Klo gedachtes) Urtkeil 
über das, was uns an Andern misfaͤllt. Der Tadel kann ſich alfo 
ebenfowohl auf Reden und Schriften, als auf Handlungen, über 
haupt auf die ganze Perfönlichkeit de6 Getadelten beziehn. Er kann 
ferner ein logiſcher ober Afthetifcyer oder moralifcher Zadel fein, je 
nachdem man dabei auf das Wahre oder das Schöne oder das 
Gute vorzugsweife Rüdfiht nimmt. Sin allen diefen Rüdfichten 
kann nun der Tadel entweder gegründet oder ungegsündet fein; dena 
gar oft erfcheint uns etwas ale tadelswerth, was es doch nicht 
iſt. Man foll daher auch im Tadel befonnen und gemäßigt fein, 
Sonſt fält man leicht in den Fehler der Tadelſucht, weiche nur 
tabelt, um zu tadeln. Wenn der Zadel ſich fogar auf die göttliche 
Weltordnung ober Weltregierung bezieht: fo ift er nicht nur hoͤchſt 
unverfländig, weil der Menſch eigentlich nichts davon verfteht, ſon⸗ 
derm auch irreligios, weil dadurch die Ehrerbietung gegen Gott ſelbſt 
verlegt wird. S. Theodicee 

Zafelf. tabellarifch und tabula rasa, | 

Tag und Nacht (beides nah Einigen vom altdeutfhen AR 
= Feuer, Licht [verwandt wit dem Iateinifchen ignis] abzuleiten, 
indem das n bier eben fo aufhebe, wie in nego aus n und ajo, 
oder in nein aus n und ein) bedeutet eigentlich den immer wie 
derkehrenden MWechfel bes Lichts und ber Finſterniß, hervorgebracht 
duch ben fcheinbaren Sonnenlauf oder durch die wirkliche Achſen⸗ 
Drehung des Erde. Bildlich aber bezeichnet Tag den Zufland des - 
innen Helſſeins, die geiftige Klarheit, Nacht den entgegengefegten 
Zuſtand des innen Kinfterfeins, die geiflige Dunkelheit. Der 
menfchliche Geift befindet ſich urfprünglich in dieſem Zuflande und 
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be nur allmaͤhllch durch Entwicklung feiner Anlagen in jenen Aber. 
Wie daher in dee Außenwelt es früher daͤmmert als tagt, fo wird 
es aud In der Geiſteswelt nicht urplöglich heil, fondern das Be: 
wufitfein des Menſchen durchläuft eine umbeflimmbare Menge von 
Adftufungen, bevor es ganz ar wird. Dahin foll eben die Phis 
loſophie (f. d. W.) durch eine moͤglichſt volftändige Analyſe des 
Beroufftfeins felbft führen. Wie es aber in der Natur Tag und 
Nachtvoͤgel giebt, fo giebt es auch in der Menſchenwelt Tag⸗ 
und Nachtmenſchen. Jene find die Freunde, dieſe die Feinde 
ber Aufklaͤrung. Jene lieben ebendarum, diefe hafſen bie Philoſe⸗ 
phle. Vergl. Aufelarung und Finſterling. 

Taktik (von zasıs, die Ordnung) iſt die Wiſſenſchaft oder 
Kunſt der Anordnung eines gegebnen Mannigfaltigen. in folches 
iſt z. B. ein Heer, worauf ſich bie Briegerifche Taktik bezieht, bie 
man oft fohlechtweg fo nennt. E86 giebt aber auch eine logiſche 
Taktik, welche fich auf die wiſſenſchaftliche oder ſyſtematiſche An⸗ 
wendung unſrer Gedanken als eines innern Mannigfaltigen bezieht, 
S. Ordnung, auch Methode und Syſtem. Eben fo könnte 
man aud eine aͤſthetiſche oder kuͤnſtleriſche Taktik unterfcheiden, 
weiß jeder ſchoͤne Kuͤnſtler das Mannigfaltige fo zur Einheit zu ver 
knuͤpfen ober anzuordnen bat, daß es ein mohlgefäliged Gang 
werde. S. Einheit nd Mannigfaltigkeit. Endlich hat 
man neuerlich auch von einer Taktik der Gefühle gefproden. 
Die Gefühle gleichen aber folchen leichten Truppen, die lieber flür 
miſch umhetſchwaͤrmen, als fih an eine feſte Ordnung binden 


en. 

Talaͤus oder Talon (Andomar) ein fcholaflifcher Phile⸗ 
ſoph des 16. Jahrh., welcher zu den Ramiflen gezählt wird umd 
zu Paris lehrte, wo er auch 1562 flard. Won großer Bedeutung 
fheint er nicht gewefen zu fein. ©. Andomari Talaei oratio- 
nes. Marburg, 1599. Diefer Ausgabe iſt auch Freigii vita P. 
Rami angehängt. 

Talente (von salayzov, eigentlich eine Wage oder Wag⸗ 
fhale; dann das Dargemwogene, beſonders «ine Geldfumme von 60 
Minen oder 1200 bis 1300 Thalern) beißen ausgezeichnete Gel: 
fleögaben aller Art. Bu den Talenten gehört alſo auch das fog. 
Genie. Denn wenn Einige in neuerer Zeit angefangen haben, 
das Genie als productive Kraft vom Talente als einer unprobudi: 
ven zu unterfcheiden: fo ift zwar der Unterfchied felbft nicht unge: 
gründet; aber dee Sprachgebrauch kehrt ſich nicht daran, fondern 
nennt geniale Männer auch talentvoll oder Maͤnner von gre: 
Bem Talente Man kann alfo eigentlih nur fagen, bie Be: 
nialität-fei ein höheres“ oder fsäftigeere Talent als die bloße Ca⸗ 
pacitaͤt. S. beide Ausdruͤcke. 
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Zalia (Giov. Batt. T.) ein jetzt lebender italieniſcher Philo⸗ 
ſoph, der einen manches Eigenthuͤmliche enthaltenden Verſuch uͤber 
die Aeſthetik im italieniſcher Sprache herausgegeben bat, ſonſt 
aber nicht befonnt if. S. Deff. saggio di’ estetica, Venedig, 
1822. 8. 

Zalion (von talis, folcher) it Wiederpergeltung. ©. 
Vergeltung. Daher jus talionis == Wiedervergeltungsrecht. 

Talisman f. Amulett. 

Zalmudismus f. Jehuda mb Judenthum. 

Zändeln heißt etwas als ein bloßes Spielwerk (als Tand) 
behandeln, wie Kinder es auch mit foldhen Dingen zu machen pfles 
gen, Die gar nicht zum Spielen beftimmt find. In der Aeſthetik 
nennt man daher Kuͤnſtler tändelnd, welche ihren Kunſtwerken 
ein foiches Gepräge aufdrüden, daß fie den Schein einer Taͤnde⸗ 
Lei annehmen. Wären aber ihre Werke in ber That nichts weiter 
old bloße Taͤndeleien, fo würde man ihnen auch nicht den Titel 
echter oder fchöner Kunſtwerke zugefichen koͤnnen. Denn die ſchoͤne 
Kunft ſoll nicht bloß tändeln, fondern ihrem Spiele fol immer auch 
ein höherer Zweck, etwas Ernſtes, zum Grunde liegen. S. Kunſt 
und [höne Kunfl. 

Zanz f. den folg. Art. 

Tanzkunſt (Choreutik oder Orcheſtik) iſt eine ber aͤlteſten 
ſchoͤnen Künfte, bie nicht bloß, wie heutzutage unter uns, dem 
Vergnügen, fondern felbft dem Gotteßdienfte geweihet war. Im 
Allgerneinen gehört fie zum mimifchen Kunftreiche. Denn der Tanz, 
als der Dauptgegenftand .diefer Kunft, ift auch eine ausdrucksvolle 
Eörperliche Bewegung. S. Mimik. Allein die Bewegung des Taͤn⸗ 
zers ifi von der Bewegung bes Geberdenkuͤnſtlers (des Mimikers 
im engern Sinne) voefentlich verfchledben. Bei der bloßen Geber 
dung Bann der Körper im Ganzen auf feiner Stelle (firiet) bleiben, 
weil Kopf, . Sefiht und Hände fchon allein (ohne Fußbewegung) 
ein ſchoͤnes Geberdenfpiel auszuführen vermögen. Beim Tanze 
hingegen muß fi) der Körper im Ganzen von einem Orte zum 
andern bewegen; er muß aus einer Stellung (Pofition) in die ans 
dre Übergehn. Der Körper erfcheint hier gleichfam als eine durch 
aus bewegliche (locomotive) Mafchine, ..die aber, vom Geiſte als 
einem Innern Thätigkeitsprincipe belebt, durch ebendieſes Minelp im 
Bewegung gefegt wird, Der Tanz kann daher auch als eine künfts 
liche Modification des Ganges oder das Tanzen al& ein potengirtes 

Gehen betrachtet wessen. Wie nun das Gehen eine willtürliche 
Bewegung des ganzen Körpers ift, To auch das Tanzen. Diefes 
muß daher befonders erlernt werben, und bee Körper muß ſchon 
eine gewiſſe Selligkeit erlangt haben, bevor Jemand dae Tanzen 
erlernen konn. Mag Geberbenfpiel hingegen iſt urfprünglich eine fo 
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nathrlihe und unwillkuͤrliche Bewegung bes Menſchen, daß es ſchon 
mit der Eriftenz deſſelben beginnt; denn das Kind meint und laͤ⸗ 
heit und gefticulirt lange zuvor, eh’ es gehen kann. Hieraus er⸗ 
Märt fih, warum der Fuß das eigentliche oder Hauptorgan des 
Tanzes iſt; denn nur mittels der Füße iſt unfer Körper von Natur 
locomotiv. Das Gchen auf ben bloßen Händen wäre unnatürlid, 
und das Tanzen auf bdenfelben gar nicht möglich. Indeſſen fol 
damit nicht behauptet werden, als time beim Tanze bloß die Be 
wegung ber Füße in Betracht. Vielmehr iſt die Haltung, Stel: 
lung und Wendung des ganzen Körpers, alfo mit Einfluß allır 
übrigen Theile deffelben, nicht minder zu berudfichtigen.. Denn es 
follen beim Tanze alle Bewegungen des Körpers mit einander: bar 
moniren, fo baß fie ein fchöne® Ganze körperlicher Bewegungen bil 
den. Es iſt alfo nicht die einzele Bewegung, welche äfihetifch ge⸗ 
fällt; vielmehr it die Form der Compofition aller zum Tanze 
gehörigen Bervegungen der eigentliche Gegenſtand des aͤſthetiſchen 
Wohlgefallens ober dasjenige, wodurch der Tanz ein ſchoͤnes 
Schaufpiel und als ſoiches ein wirkliches Kunſtwerk wir, 
Er wird dieß aber um fo mehr, wenn er nicht bloß von einzeln 
Derfonen, Tondern als gefellfchaftlidher Tanz don mehren Perfonen 
zugleich aufgeführt wird. Denn alsdann entftehen tanzende Grup: 
pen, welche durch Verſchlingungen der Arme und durch abmwechfelnde 
ſchoͤne Stellungen und Beregungen in fpmmettifhen und harmo⸗ 
nifhen Verhättniffen das aͤſthetiſche Wohlgefallen am Tanze gar 
ſehr erhöhen. Da nun bee Tanz, als Erzeugniß der ſchoͤnen Kunft 
oder als ſchoͤnes Schaufpiel betrachtet, keinen andern Zweck hat, als 
eben jenes Afthetifche MWohlgefallen: fo gehört die Tanzkunſt unſtrei⸗ 
tig ebenfowohl als die Tonkunſt, die Dichtkunſt, die Malerkunſt ıc. 
zu den abfolut fchönen Künften. Freilich iſt der Tanz oft nur ein 
gefelliges Vergnügen, bei welchem auf Schönheit der Bewegung 
eben nicht gefehen wird. Das iſt aber auch oft ber Fall in der 
Ausübung andrer Künfte, beſonders der Tonkunſt, die darum ihren 
Rang unter den ſchoͤnen Künften nicht verlieren kann, weit fie oft 
von Stuͤmpern ausgeübt wird. Ebenſo unftatthaft iſt der Vorwurf, 
welchen Aerzte und Gitteniehrer der Tanzkunſt gemacht haben, daß 
fie phyſiſch und moraliſch fchädlich fei; weshalb Manche ſogar dar⸗ 
auf angetragen haben, das Tanzen von Staates megen zu verbieten 
oder wenigſtens von Seiten ber Kicche mit dem Banne zu belegen. 
Denn jene Schaͤdlichkeit Tiegt nicht im Weſen der Kunft, iſt alfo 
bloß etwas Zufällige, das auch bei andern Künften flattfinden 
kann, wenn man bei deren Austbung Maß und Ziel überfchreitet 
oder unfittlidy verfährt. (Hr. Dr. Sul. Kerner, ein mürtembers 
giſcher Arzt, Herausgeber dee Geherin von Prevorft, fieht im Tanze 
gleichſam ein Wefteeben des gefallen Menſchen, ſich von. bee 
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Schwere, dem Erbſtuͤcke der Sünde, zu befreien. Das iſt aller⸗ 
dings neu und wird auch den Tauzluſtigen ſehr gefallen. — wenn's 
nur wahr waͤrel) — Schwieriger iſt die Frage zu beantwors 
ten, ob die Tanzkunſt eine einfache oder eine zuſammengeſetzte Kunft 
fei. Will man hierüber richtig urtheilm, fo muß man vom Tanze 
alles abfondern, was nicht unmittelbar zu ihm gehört, alfo auch 
die Töne, welhe man beim Tanze vernimmt. Allerdings lehrt bie 
Erfahrung, daß der Zanz nicht bloß bei gebildeten, fondern auch 
bei rohen Voͤlkern (mo er freilich noch nicht als Kunſtleiſtung er⸗ 
ſcheint) immer von Tönen begleitet wird. Und man hört nicht nur 
Diefe Töne während des Tanzes, fondern man ficht au, daß ſich 
die Taͤnzer nach denfelben bewegen, ſowie man auch felbft gemöthigt . 
ift, dieß zu thun, ſobald man am Zanze theilnimmt. Ja es hat 
fogar der tonlofe Zanz etwas Naͤrriſches an fih, weil man nicht 
begreift, wie Menſchen fidy ohne Mufit zum Tanzen angereist fi: 
ien koͤnnen. Dffenbar deutet dieß auf ein inneres Band zwiſchen 
diefen beiden Künften; und fo tönne «es wohl fcheinen, als wäre " 
die Tanzkunſt keine einfache, fondern. eine mit der Zonkunft noth> 
wendig verbundne, folglich inſofern auch zufammengefegte Kunſt. 
Allein diefer Schein verfchroindet bald, wenn man die Sache ges 
nauer betrachtet und dabei zugleih auf den Urfprung des Tanzes 
NRüdfiht nimmt. Dee Tanz iſt nämlich ein natürliches Kind des 
menfchlihen Srohfinns. Schon unſte Kleinen hüpfen und fpringen, 
wenn fie recht froh find; und die Erwachfenen thun das eben ſo 
gern, wenn fie nicht fchon zu alt find und daher die Ruhe mehr 
als die Bewegung lieben. Die fog. Zrauertänze darf man hier nie 
als eine Inſtanz gegen jene Behauptung anführen. Denn der 
Zraurige als ſolcher tanzt nicht, fondern füge ſtill in ſich gekehrt. 
Jene Tänze finden daher nur bei fog. Zrauerfeften ftatt, wo man 
nicht mehr wirklich trauert, - fondern fich nur einer fruͤhern Trauer 
erinnert. Eine folche Erinnerung ſchließt die Freude nicht aus; fonft 
tönnte fie kein Gegenfland eines Feftes fein. Auch kommen der⸗ 
gleichen Taͤnze nicht häufig vor, und mriſt nur bei ſolchen Völkern, 
welchen ber Tod nicht fo ſchrecklich erfcheint und daher auch der 
Dertuft ihrer Freunde und Verwandten nicht fo fehmerzlich tft, daß 
fie fih beim feftlihen Andenken an biefelben nicht follten freuen 
koͤnnen. Entſpringt nun aber der Tanz überhaupt aus dem Froh⸗ 
finne, fo ift e& natürlich, daß man beim Lanze die muſikaliſche 
Begleitung liebt unb ſogar fodert. Denn diefe Begleitung bringe 
eine boppelte Wirkung hervor. Einmal wet, naͤhrt und fteigert 
fie den Frohſinn; weshalb fie eben zum Tanze reizt. Sodann res 
gelt fie den Tanz, damit er nicht in eine. fo wilde Bewegung aus⸗ 
arte, als wenn der Wirbelwind oder der Wahnfinn die Tanzenden 
umherſchleuderte. Denn dadurch würde alle Grazie beim Tauzen 
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verloren gehn, wmb folglich auch das aͤſthetiſche Wohlgefallen an 
demfelben aufhören. Damit alfo der Tanz einen regelmaͤßigen 
Rhythmus und eine anmuthige Temperatur gewinne, fo kommt die 
Mufit mit Tact und Tempo den Taͤnzern gleichfam zu Hülfe. 
Ebendeswegem aber, weil die Muſik bier nur Huͤtfskunſt ift, nimmt 
man es mit der Tanzmuſik nicht ſehr genau. Auch find die Taͤn⸗ 
zer nicht feloft die Muſtker; fondern dieſe muͤſſen jenen auffpielen, 
fo daß die Tonkunſt ſich wicht mic der Tanzkunſt feibft verbindet, 
fondern derſelben bloß als Magd dient. Und darum iſt die Zons 
kunſt auch nicht fehlechterdinge unentbehrlich zur Ausübung dir 
Tanzkunſt. Vielmehr kann ber Tänzer, wenn er fonft will, ihrer 
Beihuͤtfe auch entbehren. — Dagegen kann fi) aber die Tanzkunſt 
fehr wohl mit der Geberdenkunſt dergeſtalt vereinigen, daß daraus 
eine zuſammengeſetzte ſchoͤne Kunft hervorgeht, nämlich die mimi: 
ſche Orcheſtik oder die theatralifche Tanzkunſt, wie fie in 
pantomimifchen Darftellungeri auf der Bühne zuweilen ausgeübt 
wird. Denn hier werben fürmliche Handlungen, menſchliche Char 
raktere und Begebenheiten, ber Aufchauung dargeboten. Man Eönnte 
daher biefe höhere Tanzkunſt, wo der Tänzer auch agitt oder als 
ein wirklicher Schauſpieler erfcheint, die dramatiſche Orcheſtik 
nennen. — Uebrigens verſteht «8 fi) von ſelbſt, daß das Ranzen, 
wenn es in das Gebiet der ſchoͤnen Kunſt fallen ſoll, nicht lebens: 
gefährlich ober halsbrechend erfcheinen dürfe. "Die Selltänzerei und 
Luftſpringerei gehört alfo keineswegs hieher. Bewegungen biefer 
Art koͤnnten wohl auch cheilweiſe ſchoͤn fein. Aber Im Ganzen find 
" fie viel zu gewagt und zu gewaltfam, als daß fie aͤſthetiſch gefal⸗ 
len koͤnnten. Dan will eigentlich nur Kraft und Gewandtheit im 
Befiegen bee Schwierigkeit und Gefahr zeigen, badurh Staunen 
und Bewundrung erregen, und zulegt ein Stud Geld verdienen. 
Daher werden auch zumeilen Thiere, beſonders Affen, zu demſel⸗ 
ben Zwecke abgerichtet. Man mag alfo wohl dergleichen Bewe⸗ 
gungen kuͤnſtlich nemen; aber Eünftlerifch find fie auf keinen 
Fall, wofern man nicht etwa behaupten will, daß der Affe fo gut 
als der Menſch ein fchöner Kuͤnſtler werden koͤnne, mithin de An: 
Inge zur ſchoͤnen Kımft Bein Vorzug des Menſchen vor dem Thiere 
ſei. Am Ende würde dann fogar der Baͤrentanz ein Object der 
Aeſthetik, alſo auch dee Philofophie werden. Wir überlaffen aber 
diefes Object billig jenen Philoſophen, welche alles identificken und 
indifferentliren. 

Tapferkeit wurde von den alten Moraliſten zu den vier 
Haupttugenden gezaͤhlt. S. Carbdinaltugenden. Sie iſt es 
auch in der That, wenn man nur den Begriff derſelben nicht fo 
eng faflt, daß ex ſich auf den Krieger allein bezieht. Denn bie 
kriegeriſche Tapferkeit it bloß eine befondre Art ber Eapfen 
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keit überhaupt. Auch IE jene nur af dann eine wirkliche Tu: 
gend, wenn fie mit.diefer aus einer und derfelben Quelle hervor⸗ 
geht, nämlich aus Achtung gegen die Vernunft und deren Gefeg. 
Die Zapferkeit überhaupt beſteht demnach darin, daß man da, wo 
die Pflicht gebeut, feine Gefahr ſcheue, felbft den Tod nicht. In 
diefem Sinne waren alfo aud die Märtyrer tapfer, welche Lieber 
den Ted duldeten, als daß fie ihre Ueberzeugung verleugnet bätten, 
weil fie es mit Recht für Pflicht hielten, ihren: Glauben flandhaft 
zu befennen. Die Tapferkeit des Kriegers ift ebendarum wohl zu 
unterfcheiden_von der .Zolllühnheit oder Verwegenheit, bie 
fi) aus Muthwillen oder andern Beweggründen in Gefahren ftürzt, 
welche ohne irgend eine Pflidytverlegung gar wohl hätten vermieden 
werden können. — Gewoͤhnlich wird die Tapferkeit als eine Zus 
gend des Mannes betrachtet und daher aud in vielen Sprachen als 
Mannheit bezeichnet (ardora, virtus — indem letzteres urfprüng: 
lich nichts andres als Mannheit oder Tapferkeit bedeutete). Allein . 
daß andy Weiber tapfer fein können, nicht nur im Allgemeinen, _ 
fondern aud) in kriegeriſcher Beziehung, erhellet aus eine Menge _ 
bon Beifpielen. | 

Zartaretud (Pet) ein Scholaſtiker des 15. Jahrh. vom 
Orden der Franciscaner, Anhänger des Scotus oder Scotiſt, fonft 
aber unbedeutend. 

Zartarus f. Elyfium. 

Zartufismus ift [heinhelliges ober heuchleriſches fen, 
nach einer dramatifchen Perfon in einens bekannten Luftfpiele Mo⸗ 
Tieres (Tartufe) benannt. S. Heuchelei. Der Name ſelbſt ſoll 
von dem ital. Worte tartufoli, Truͤffeln, herkommen, indem ein 
ſcheinheiliger Geiftlicher, mit welhem Moliere beim päpfllihen 
Nuncius in Paris ſpeiſte, beim Anblicke jener Leckerei entzuͤckkt aus⸗ 
sief: Tartufoli, Signore Nunzio, Tartufoli! Dieſer Aufruf folt 
daher den Dichter veranlaſſt haben, feinen Scheinheiligen Tartufe 
zu nemmen, Se non € vero, € ben trovato. 

Zatian aus Syrien ober Aſſyrien (Tatianus Syrius s. As- 
syrius) lebte im 2. Ih. nach Chr. und war anfangs em heidni⸗ 
ſcher Lehrer der Philofophie und Beredtſamkeit; fpäter aber trat er 
zum Chriſtenthum über (wahrſcheinlich zu Rom, two er Juftin’s 
Freund und Schäler wurde) und beftritt num das Heidenthum mis 
großer Lebhaftigkeit. S. Tatiani oratio contra Graecos, “r. 
et lat. ed. Guil, Worth. Oxford, 1700. 8. (Au in einigen 
Ausgaben der Werte Juſtin's). Diefe phllofophifchstheotogifche 
Streitſchrift gegen bie Griechen’ oder Heiden ift im Geiſte des zu 
jener Zeit herrſchenden Synkretismus abgefaflt, indem barin platos 
nifche Phüoſopheme und die orientalifche Emanationolehre mit chriſt⸗ 
lichen Dogmen in Verbindung gebracht werben. Vergl. Roͤslers 
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Bitllothek der Kirchenvaͤter Ih. 1. S. 268 ff. Ebendiefer T 


ward auch (angeblich durch Gnoſtiker verführt) um's J. 170 oder 
172 Stifter einer ſchwaͤrmeriſchen, fi) durch ſtrenge Lebensart oder 
Enthaltſamkeit (eyxoureıa) auszeichnenden Religionsſecte, welche 
daher den Namen der Enkratiten bekam, ſich aber um die Phi⸗ 


loſophie noch weniger verdient gemacht hat, ats ihr Stifter. Er 


ftarb um's S. 176: ©. Euseb, hist. ecel. IV, 16. 21. 28. 29, 
V, 15. Hieron, catal. scriptt, eccless, c. 29, Iren, adv, haer. 
1, 28, Ill, 23. 


Zau f. T zu Anfange dieſes Buchſtabens. 


„Taub iſt phyfifch, wer nicht hören kann, moralifd, 
mer nicht hören will. Die moralifhe Taubheit iſt aber oft 


noch ſchlimmer als die phyſiſche, wenn naͤmlich Jemand fen 


Ohr auch den Mahnungen zum Guten und den Anfoderungen des 
Geſetzes verſchließt, alſo gleichſam taub gegen die Stimme 
des Gewiſſens iſt. Die natuͤrliche Folge dieſer moraliſchen 
Taubheit iſt, daß der Menſch immer ſchlechter wird. Die natür: 
liche Folge der phyſiſchen Zaubheit aber ift, befonder wenn die 
felbe von Jugend auf ſtattfand, daß der Menſch in ſeiner Ent 
wicklung überhaupt zuruͤckbleidt, weil der wechfelfeitige Austauſch 
der Gefühle und Gedanken durch die Wortfprache wegfällt, dieſe 
aber das vornehmſte Bildungsmittel der Menfchheit iſt. Siehe 


Speahe Daher bleiben ſolche Taube auch ſtumm und dumm, | 


wenn fie nicht auf eine kunſtliche Weiſe eraogen und unterrichtet 
werden. S. ftumm. 


Zauler (Joh.) ein Dominteanermönd; bes 14. Jahrh. zu 
Straßburg (fl. 1361) der für die Phitofophie nur Infofern demer⸗ 
kensſswerth it, als er zu den Maͤnnern gehörte, welche aus Weber 
druß und Ekel an den leeren Spisfindigkeiten der fcholaflifchen Phi⸗ 
loſophie diefelbe mit den Waffen dee Myſtik bekaͤmpften, obgleich 
diefe Myſtik felbft die phitofophirende Vernunft eben fo wenig be: 
friedigen Eonnte. Um ſich davon zu Überzeugen, darf man nur aus 
einer feiner neuerlich vwoieder in Umlauf gefegten Schriften (Joh. 
Tauler's Nachfolgung ded armen Lebens Chriſti. Neu herausg. 
von Nikol. Caffeder Stanff. a. M. 1821. 8. A. 2. 1824. 
Fruͤher war fie ebendaf. im J. 1681 nach einer im J. 1448 ge 
mehten Abfcheift gedruckt worden) folgende zwei Stellen erwägen. 
In der erften (S. 6.) heißt es: „Sa, nicht nur arm am na» 
„türliden Erkennen und Lieben Gottes muß ein ganz 
„voltommner Menſch fein, will er zur innigften Verei⸗ 
„nigung mit Bott kommen; er muß fogar an Önade und 
„Zugenden arm fein; benn die Gnade iſt eine Greatur, 
„und aud) bie Tugenden find creatürlich.” — In der zwei⸗ 
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ten Stelle E 122.) wo vom Hohenliede die Mede iſt, in welchem 
Liebesbuche die Myſtiker von jeher viele ſeltſame Dinge gefunden 
haben, heißt es: „Dort ſpricht der Herr zu ſeiner Braut: „„Meine 
„„Freundin, du haft mich verwundet mit einem deiner Augen.““ 
„DaB Auge iſt wohl nur die eindringende Liebe der Seele; 
„fie hat ihn verwundet; fie ſpannt ihren Bogen und teifft 
„Gottes Herz; der gefpannte Bogen ift das fehnfüchtig ge= 
„ſpannte, zielende Herz; die Flamme der Liebe fährt 
„ans, fährt aber in Bott; fie hat den Mittelpunct getrof⸗ 
„fen; fie fteht auf der hoͤchſten Stufe der Vollendung.” — 
Man ſieht hieraus, daß auch die Myſtik eine ſehr ſpitzfindige Her⸗ 
meneutik und Dialektik bat. Dieſe iſt aber für einen gefunden 
Geiſt wohl eben ſo ungenießbar, als die ſcholaſtiſche. — Uebrigens 
erfchienen T.'s Sermonen zu Leipz. 1498. und Augsb. 1508. Fol. 
u. öfter, ſaͤmmitliche Opp. per Laurent. Surium aber im J. 
1548. Dat. J. J. Oberlin de Joh, Tauleri dictione vernacula 
et mystice. Sttaßb. 1786. 4. 

Taurellud (Nicolaus T.) geb. zu Muͤmpelgard 1547 und 
geft. 1606, Prof. der Philof. zu Altdorf, - gehört zu den beflern 
Shilofophen und Theologen jener Zeit, indem er mit einem freiern 
Geifte die Graͤnzen zwiſchen der Philoſophie und der Theologie zu 
beftimmen und jener als einer Vernunftwiſſenſchaft die Unabhän-* 
gigkeit von fremder Autorität in ihren eigenthümlichen Forſchungen 
zu erhalten fuchte. Auch befämpfte er nicht ohne Gluͤck mandıe 
Irrthuͤmer feiner Zeit, rard aber ebendeswegen von mehren Seiten 
angefeindet. S. Deff. philosophiae triumphus. Baſel, 1573. 8. 
— Alpes caesae, Frkf. a. M. 1597. 8. (If gegen Cdsalpin 
gerichtet). — Discussiones de mundo adversus Fr, Piccolomi- 
neum, Amb. 1603. 8. — Discussiones de coelo, Ebend. 1603. 
8. — De rerum aeternitate, Marb. 1604. 8. — Synopsis Ari- 
stotelis metaphysica; in.$euerlein’s Diss. apologetica pro Nic. 

Taurello. Nümb. 1734. 4. 

Taurus (Calvisius T.) geb. zu Berytus, einer phöntcifchen 
Ser: und Handelsftadt, nicht weit vom alten Tyrus gelegen. Da: 
her wird er ſowohl T. Berytius als T. Tyrius genannt. (Denn 
daß es zwei Philofophen biefed Namens im Alterthume gegeben 
habe, deren einer aus Berytus, der andre aus Tyrus gebürtig ge= 
weſen, ift eine unwahrfcheinliche Bermuthung Kuͤſter's ad Suidam 
s. v. Tavoos). Er lebte im 2. Ih. nach Chr. und lehrte zur 
Zeit des K Antoninus Pius mit vielem Beifalle Philofophie 
zu Athen. Dier befand fih auch Aulus Gellius unter: defien 
Zuhören; weshalb ihn diefer Schriftfteller oft und mit vieler Ach⸗ 
tung erwähnt (N. A. I, 26. I, 2. VI, 13. 14. XI, 5. XVII, 
8. 20. al, coll. Philostrat. vit, soph, N. p. 564. Olear, et 

Krug'’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. IV. 9 
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Suid./s. v. Tuvpas), Schriften von ihm find nicht mehr var: 
handen. Aber aus den eben angeführten Stellen ergiebt fih, dei 
er ein platonifcher Philofoph war, der fich theils durch Erklärung 
der platonifchen Schriften, theils durch Erörterung des Unterfchieds 
des platonifchen Phüofophie von der ariftotslifchen und floifchen um 
die MWiffenfchaft verdient zu machen fuchtee Aus der. einen Stelle 
des Gellius (VI, 13.) ergiebt fi, dag J. die Gewohnheit hatte, 
Abends feine vertrauten Schüler und Freunde zu fich einzuladen 
und dann mit ihnen über allerlei ayfgeworfeng Fragen zu fpredhen, 
alſo eine Act von philoſophiſchem Converſatorium oder Disputato⸗ 
cum zu halten. Als Beiſpiele führt ber genannte Schriftſteller 


. folgende Fragen an: 


1. Quando-moriens moreretur, quum jam in morte esset, 
an tum etiam quum in vita foret? 

2. Quando surgens surgeret ». gaum jam staret, en tum 
etiam quum sederet? 

3. Qui artem disceret quando artifex fieref, Quum jam 
esset, an tum quum etiam noh esset? — 

In Bezug auf diefe Fragen machte T. die Bemerkung, baf man 

fie nicht für leere Spigfindigkeiten halten folle. Schon Plato Habe 
darüber nachgedacht und die erfte Frage fo entichieden: Die Zeit, 


ro Jemand Im Sterben begriffen ſei, gehöre weder dem Leben noch 


dem Tode an, ſondern es finde dann ein Mittelzuſtand ſtatt, ins 
dem Jemand aus dem einen von zwei entgegengeſetzten Zuſtaͤnden 
(dem Leben) in den andern (den Tod) übergehe. Dieſen Mittelzu⸗ 
flond habe Plato im Parmenides das Augenblicliche oder Un: 
merkliche (To sSaugyng) genannt und als das Uebergehende ‚aus 
dem Einen in das Andre (wc tætcivou ustaßeAloy zıc xa- 
Teoov) erklaͤrt. Und fo feien auch bie übrigen tagen diefer Art 

zu enticheiden. Man fieht hieraus, daß das von den Neuern auf: 
* Geſetz der Stetigkeit (lex continui — auch durch den 
metaphyſiſchen Lehrſatz ausgedrüdt: In mundo non datur saltus) 
den Alten nicht unbelannt war. ©. Sprung und GStetigfeit. 
— Derfelbe Schriftfteller berichtet auch im nächfifolgnden Gapitel, 


daß T. über den Zweck ber Strafe philofophirt und bdenfelben als 


einen dreifachen dargejtellt habe: Beſſerung des Beftraften (vovde- 
ca) Rähung des Beleidigten (Teuwgıa) und Abfchredung Andres 
(rupadaıyuo); während Plato im Sorgias nur die beiden les 
ten Zwecke angenommen babe. Es erhellet zugleich aus dieſer Stelle, 
daß T. einen aus mehren Buͤchern beſtehenden Commentar zu je⸗ 
nem platoniſchen Dialog geſchrieden hatte (Taurus in primo com- 
mentariorum, quos in Gorgiam Platonis composuit). Es iſt aber 
leider auch davon nichts mehr uͤbrig. 

Tauſch iſt ein Wechſel dee Eigenthums durch gegenleitige Ueber⸗ 
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gabe einer Sache ſtatt ber andern. Es llegt alſo dabei ein Vertrag zum 
Grunde, den man auch ſelbſt einen Tauſchvertrag nennt. S. 
Vertrag. Vom Kaufe iſt der Tauſch nicht weſentlich verſchieden, 
fondern bloß in ber Form, weil naͤmlich bei jenem der Tauſch⸗ 
werth einer Sache durch Beld vepräfentiet wird. S. Geld und 
Kauf. Wo bloßer Zaufhhandel flattfindet, haben Cultur 
und Induſtrie noch keinen hohen Grad erreicht. Ein ſolcher Dan: 
bei kann fi) daher immer nur in einem fehr beſchraͤnkten Kreife 
beivegen. 


Taͤuſchung kommt unftreitig vom Tauſche her, indem 
das Taͤuſchen ein Vertauſchen des Wahren mit dem Falſchen ift 
und beim Tauſche manche Taͤuſchung flattfindet; weshalb auch das 
Spruͤchwort fagt: Wer dem Andern einen Taufc, anbietet; bat Luſt 
ihn zu betrügen. — Taͤuſchung fagt zwar eigentlid weniger ale 
Betrug, wird aber doch oft damit verwechfelt. ©. Betrug, Sins 
nenbetrug, auh Wahrhaftigkeit. 

Zautologie (von To avro oder ravro, bdafjelbe, und Ao- 
vos, die Rede) ift eine Rede, welche in mehren Sägen mit vers 
fhiednen Worten daffelbe ſagt; weshalb auch dieſe Säge feibft 
tautologifche heißen. Geſchieht dieß zur Erklärung, wie wenn 
bee Ausleger einer Schrift daffelbe, was der Verfaſſer derfelben gez 
fagt hat, mit andern und verftändlichern Worten fagt: fo ift dieß 
kein Fehler. Wenn aber ein Schriftfteller oder Redner feine Ges 
danken auf diefe Art gleichfam woiederfäuet: fo wird dieß mit Recht 
getadelt, weil e8 entweder Armuth an Gedanken ober einen beleidis 
genden Mangel an Zutrauen in die Faſſungskraft der Lefer oder 
Buhörer verräth. Auch wird bie Schrift oder Mede dadurch fchleps 
pend, ermüdend und langweilig. 


Technik: (von zeyrn, die Kunft) iſt jedes kuͤnſtliche Verfah: 
ven, es mag fi) auf das Denken oder auf das Handeln bezichn. 
Bericht es fi auf das Handeln im Gebiete der fchönen Kunft, fo ' 
heißt es Kalleotechnik, wiewohl diefes Wort auch zumeilen von 
ber Afthetifchen Theorie der ſchaͤnen Kunft gebraucht wird. Das 
Techniſche iſt alfo nicht immer kalleotechniſch. — Der Aus: 
druck Technologie aber wird gewöhnlich nur von der Theorie der 
niedern Künfte gebraucht, die man auch wohl Handwerke nennt. 
©. Kunft und ſchoͤne Kunſt. — Wenn der Tehnicismus 
dem Mechanismus entgegengefegt wird: fo verfieht man unter 
jenem ein höheres Kunſtverfahren, das fich nicht aus bloßen Be: 
wegungsgefegen (materialer Anziehung und Abſtoßung) begreifen 
fit. Daher fpriht man auch von einem Technicismus der 
Natur, indem in vielem Erzeugniffen der Natur, beſonders ben 
organiſchen, eine höhere Kunft zu walten [cheint, en Verfahren nach 
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Zwecken, in Bezug auf welche bie Mittel gleichfam voraus berech⸗ 
net fein. ©. Organe. 

Teftaſani (Geadevbin) ein arabifcher Philoſoph des 14. Ih. 
(ftarb 1388) jlmgerer Zeitgenoffe und Nebenbuhler von Dfyords 
ſchani, indem er ebenfo wie biefer bei Zimur in hoher Gunſt 
fund und Alidfhi’s Metaphyſik commentirte. Auch binterlieh 
er ein eignes metaphufifchstheologifchese Werk unter dem Titel Ma- 
kassid (die Zwecke). Jener Commentar iſt zugleich mit andern 
und dem commentirten Werke felbft zu Gonftantinopel 1823 ge 
drudt. S. Alidſchi. Uebrigens iſt in Anfehung ebenbiefes X. 
bier noch nachträglich zu bemerken, daß derfelbe auch noch ein dogs 
matifche® Wert (Akaid-adhadi) und ein moraliſches (Adabol-ad- 
hadi) hinterlaffen bat, welche ebenfalld mit Commentaren von ans 
deren arabifchen Gelehrten zu Conſtantin. 18183 und 1819 gedrudt 
worden. Das Wert Mewakif aber, welches dort erwähnt ift, wird 
nad) einer andern Ausfprache auch Mauakef genannt, welches Wort 
eigentlich die Stationen der Reifenden, befonders bee frommen Pil: 
ger nach Mekka bedeutet. S. Herbelot's orientalifche Bibliothek 
sc. unter Mauakef, 

Zelauges, Sohn und nah Einigen Nachfolger bed Py⸗ 
thagoras, wiewohl Andre diefe Nachfolge feinem Bruder Bine: 
farcy beilegen. S. d. Nam. 

Telegraphik und Telephonik (von zrie, fem, you- 
gerv, [hreiden, und gwverr, fprechen) iſt die Kunft, durch Schrift 
oder andre fihtbare Zeichen, desgleichen duch Töne, bie aber nicht 
urtieufiet, fondern bloße Töne find, Andern etwas in weiter Kerne 
zu sıöennen zu geben. Daß die Philofophie von diefer Kunft auch 
einnrät Gebrauch machen könnte, um fich in weiteren Kreiſen zu 
verbreiten, iſt wohl nicht zu leugnen. Bis jegt iſt es aber freilich 
nicht gefchehen, weil die Regierungen nur für politifche und mili⸗ 
u Amel ‚ nicht aber für wiflenfchaftliche davon Gebrauch ges 

t baben. 

Telekles aus Phocis, ein akademiſcher Phlloſoph, welcher 
der akademiſchen Schule eine Zeit, lang vorgeſtanden haben ſoll, 
und zwar gemeinſchaftlich mit ſeinem Landsmanne Euander. S. 
d. Namen. 

Teleologie (von reiog, ber Zweck, und Aoyos, bie Lehre) 
ift die Lehre von der Bwedmäßigkeit der Dinge. S. Zweck. Be 
zieht fi jene Lehre auf natürliche oder theoretifche Naturzwecke, 
fo heißt ſie phyyſiſche Teleologie; bezieht fie ſich aber auf fitt: 
liche oder praktifche Wernunftzwede, fo beißt fie moralifcye oder 
etbifhe Teleologie. Mit der Theologie iſt fie alfo nicht 
zu verwechfeln, ob fie gleich mit derfelben in genauer Verbindung 
flieht, indem man die Teleologie ſtets benutzt hat, um mittels der⸗ 
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felben zur Gotteserkenntniß oder Theologie zu gelangen. S. Ethi⸗ 
kotheologie und Phyfitotheotogte. 

Telephonik f. Telegraphik und Tonſprache. 

Teleſius (Bernhardinus) geb. 1508 zu Coſenza im Nea⸗ 
politaniſchen und ebendaſelbſt geſt. 1588. Aus einem edlen und 
berühmten Geſchlechte ftammend, erhielt er feine erſte wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung zu Mailand von feinem Ohelm, Antonius Te: 
Lefius, einem ſehr gelehrten Manne, welchem fpäterhin auch 8. 
Kart V. die Erziehung feines Sohnes, bes nachmaligen Königs 
von Spanien Philipp’s Il., anvertraute. As im J. 1525 ber 
Dheim an das Gpmnafium zu Rom berufen wurde, nahm er feis 
nen Neffen mit fi dahin; und bdiefer blieb auch hier zuriuf, ale 
der Oheim Rom wieder verließ, um eine in feinee Vaterſtadt er: 
haftene Pfruͤnde anzutreten. Die gute Iateinifche Schreihart und 
die rednerifche Darftellung, durch welche T. ſich auszeichnete, ſoll 
er vorzüglich dem Unterrichte feines Oheims zu verdanken gehabt 
haben. Doch biieb aud T. nicht lange in Rom. Denn nad 
Eroberung diefer Stadt im 3. 1527 durch den Herzog v. Bour⸗ 
bon (bei welcher Gelegenheit T. von den wüthenden Soldaten nicht 
nur geplündert und gemishandelt, fondern audy eine Zeit lang in's 
Sefängniß geworfen wurde) verließ er Rom und ging nad) Padua, 
wo er ſich eifrig mit dem Studium der Philofophie, Mathematik 
und Phyſik befchäftigte. Ungeachtet zu jener Zeit Arifloreles 
und deſſen Philofophie noch in großem Anfehen fland: fo erklärte 
fit) doch X. fon in Padua als ein noch junger Mann fehr fieis 
muͤthig gegen dieſelbe, befonders gegen die ariftotelifhe Phyſik, in⸗ 
dem er behauptete, dieſe und andre Werke jenes alten Philoſophen 
enthielten ſo viele und ſo grobe Irrthuͤmer, daß es unbegreiflich 
waͤre, wie ſo viel treffliche Koͤpfe und beinahe die ganze gebildete 
Welt mehre Jahrhunderte lang an die Ausſprüche des Stagiriten 
als an unzweifelhafte Wahrheiten haͤtten glauben koͤnnen. Von Pa⸗ 
dua wandt' er ſich nach Vollendung feiner Studien wieder gen Rom 
und erwarb fich hier die Gunſt des Papſtes Paul’s IV. in einem 
ſolchen Grade, daß biefer ihm das Erzbisthum von Cofenza anbot. 
T. flug es aber aus und Überließ «6 feinem Bruder (Thomas 
Telefius) um fich ben Studien befto ungeftörtee widmen zu Ein 
zen. Hier verfafie er auch feine berlihmte Schrift: De natura jınta . 
propria principia, gab aber zuerft nur 2 Bücher davon heraus 
(Rom, 1565. 4.) indem das Ganze, aus 9 Büchern beſtehend, 
erſt ſpaͤter (Neapel, 1586. Kol.) erſchien. Diefes Wert machte 
wegen der Neuheit feine® Inhalts großes Auffehen und ward auch 
die Veranlaffung, daß X. von Rom nad Neapel ging, um bier 
feine neue Naturphiloſophie mimdlid gu lehren. Ein vorneh⸗ 
mes Rrapolitauer, Kerdinand GCaraffa Herzog von Rus 
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ceria, nahm ihn bei ſich auf; und hier ſtiftete auch T. zur Er⸗ 
weiterung der Naturkenntniß nach ſeinen Anſichten und zur Bew 
draͤngung der ariſtoteliſchen Phyſik eine gelehrte Geſellſchaft, welche 
den Namen Academia Telesiana s, Consentina) vom Geburts orte 
des T) erhielt. Jetzt erwachte aber Neid und Daß gegen ihnz 
befonders verfolgten ihn die Mönche und erregten ihm viele Verdrieß⸗ 
lichkeiten In Neapel, Um diefew zu entgehn, zog er ſich als ein 
ſchon ſehr Bejahrter Dann in feine Vaterftadt zuruͤck, wo er bald 
darauf flarb, Aber auch nach feinem Tode hörte die Erbitterung 


.. gegen ihn nicht auf. Seine Werke wurden in den Index librorum 


expurgatörias gefegt, d. h. verboten, biß fie von Ihren gefährlichen 
Serthämern gereinigt (alfo von den Möndyen caftrirt) fein würden, 
Dennoch erſchien von feiner ebgenannten Hauptſchrift gleich nad 
feinem Rode eine zrosite Ausgabe (Genf, 1588. Fol. zugleich mit 
Philippi Mocenici, vVeneti, universalium institutionum ad 
kominum ‚perfectionem, quatenus industria parari potest, con- 


templatt. V, et Andreae Caesalpini quaestionum peripate- 


ticarum libb. VN. Seine übrigen Abhandlungen (de his, quae 
in aere finnt — de mari — de cometis et lacteo circulo — 
de irnde — quod animal universum ab unica animae substantia 
gubernetur — de somno etc.) bie er tbeil® Thon bei Lebzeiten 
bekannt gemacht, theils handfchriftlich hinterlaſſen batte, wurden 


‚fpäterhin ebenfalls gefammelt und herausgegeben (Venedig, 1590). 


— Wenn man nun da® neue Spyſtem des 2. näher betrachtet, fo 
iſt es freilich nicht ‚viel befier oder eben fo hypothetiſch, ale das 
ariftotefifche. An diefem tadelte T. hauptſaͤchlich, das es bloße 
Abstracta oder Nonentia zu Maturprincipien erhebe. Um alſo 


. nicht in denfelben Fehler zu fallen, nahm’ er drei Hauptprin⸗ 


cipien aller vorhandnen Dinge an, zwei unkörperliche und thätige, 


- Wärme und Kälte, und ein koͤrperliches und leidendes, auf 


welches fich die Thaͤtigkeiten jener beziehn, die Materie. Durch 
die Wärme, welche ihrer Natur nach beweglich iſt, wird nach 8. 
ber ‘Himmel mit allen feinen Geſtirnen beſtimmt, durch bie Kälte 
hingegen, welche unbeweglich ift, die Erde mit allen ihren Eigen⸗ 


ſchaften umd den auf ihr befindlichen kleinern Körpern. Aus dem 


Kampfe des Himmels und der Erde oder bee Wärme unb ber 
Kälte, deren Lörperliches Subſtrat und Xhätigkeitsobject eben bie 
Materie ift, fucht dann T. weiter,ben Urſprung aller übrigen Dinge 
zu erklären oder bie Natur philofophifch zu conſtruiren. Thiere und 


Pflanzen find nad) diefem Spfteme befeelte oder empfindende We⸗ 
ſen, weil die beiden unkoͤrperlichen Peincipien, welche in ihnen wir⸗ 
ten, ſchon urſpruͤnglich ein Empfindungsdermögen haben. Die 


Seele des Menfhen ift jedoch von den Seelen der Thiere und 
Pflanzen dadurch weſentlich verſchieden, daß fie unfterblich iſt und 
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dem Menfhen bei der Erzeugung anmitteldar von Gott mitgetheilt 
oder eingepflanzt wird. — Durch ſolche Hypotheſen oder willkuͤrliche 
Annahmen konnte freilich kein haltbares Syſtem der Naturphiloſo⸗ 
phie zu Stande kommen. Im Ganzen iſt daſſelbe nichts andres 
als Empirismus oder Senſualismus, wobei T. ſich Manches von 
Parmenides angeeignet zu haben ſcheint. Deſſen ungeachtet 
fand es ebenfowohl Anhaͤnger als Gegner. Campanella verthei⸗ 
digte es gegen zwei ſonſt nicht bedeutende Widerſacher, Marta 
und Chiocci (in feiner philosophia sensibus demonstrata. Neap. 
1590. 4.). Auch fein Freund Patticius eignete ſich Manches 
aus dem Spfteme des T. an, welches jedoch eben fo wenig Be 
ftand hatte, al& die Academia Telesiana. — Uebrigens bergl. Fr. 
Baco de principüs et originibus secundum fabulas Cupidinis et 
Coeli, «, de Parmenidis et Telesii et praecipue Democriti phi- 
losophia tractata in fabula de Cupidine, Opp. T. Ill. p. 208 ss, 
Elzer, — Joh, Geo, Lotteri dies. de Bern. Telesii, philo- 
sophi itali, vita et jhilosophia. Leipz. 1726. 4. rep. 1733. — 
Auch findet man Nachrichten von dem Leben und der Lehre: diefes 
Mannes in Rirnev’s und Siber's Leben und Lehrmeinungen 
— Phyſiker am Ende des 16. und zu Anfange des 17. 
h. Heft 3. 


X 


Teleſkopie (von znde, fen, und oxonev, ſpaͤhen, ſehen) 
bedeutet Fernſicht, die aber von doppelter Art fein kann, naͤm⸗ 
ch eine äußere oder Eörperliche, und eine innere oder geis 


ftige. Jene findet flate, wenn Jemand, fei es mit bloßen Augen . 


oder mit optifhen Inſtrumenten (Fernroͤhren) weit in die Ferne 
fieht. Diefe hingegen finder flatt, wenn Jemand entweder das 
Künftige lange vorherficht oder das Abweſende fo, als wär’ es ihm 
gegenwärtig, wahrnimmt. Daß eine folche Teleſkopie möglich fei, 
befonders während gewiffer, aum krankhafter Zuftände, welche bie 
geiſtige Thaͤtigkeit ſtark erregen oder ſehr ftelgern, äft wohl nicht zu 
bezweifeln. Ebenfowenig aber auch, daß in die Erzählungen davon 
fit) viel Taͤuſchung oder Betrug eingefchlihen habe. - Wenn GSters 
bende in geiftigee Hinficht fernfichtig geworden, fo ift diefe Erſchei⸗ 
nung wohl ebendaher zu erklaͤren, daß fie ſich kurz vor ihrem Tode 
in einem erhöheten Semüthszuftande befanden, 


Tellurismus (vom tellus, uris, die Erde) koͤnnte das Sp: 
Rem alles Irdiſchen (f. Erde) bebruten. Man verfteht aber dar» 
unter vorzugsweiſe den Erdmagnetismus oder den Magnetis⸗ 
mus, wiefern er fi auf alles Irdiſche (Drganifches und Unorga: 
niſches, Animalifches und Begetabilifches) bezieht. Einige verfichn 
auch darımter im engſten Sinne den animalifhen Magnetis 
mus. ©. d. Art. und (außer der Befeif angeführten Echrift von 


⸗ 
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Wilbrand) auch folgende Schrift von Kiefer: Soſtem bes Tel⸗ 
lurismus oder thierifhen Magnetismus. Lpz. 1822. 2 Bde. 8. — 
Dem Tellurismus fesen Manche auch den Siderismus ent: 
gegen, wie man im, gemeinen Leben Himmel und Erde einander 
entgegenfegt, obgleich jener diefe in ſich ſchließt. S. Himmel und 
Sideris mus. 

Tempel (templum) bedeutet eigentlich eine Himmelsgegend, 
welche Aſtrologen und andre Wahrſager betrachten, um die Zukunft 
zu erfhauen. Daher kommt auch contemplari, um ſich ſchauen, 
betrachten; und daher wieder Gontemplation und contemp 
plativ. Sodann aber bedeutet jenes Wort auch ein ber Gottheit 
und deren Dienfte geweihtes. Gebäude, indem bie Menfchen meins 
ten, fie koͤnnten die Gottheit gleihfam auf die Erde herablocken 
und ſich geneigt machen, wenn fie ihr einen Palaſt erbauten und 
‚ hier duch allerlei Geſchenke und Gerimonien derfelben eben fo ihre 
Ehrfurcht bezeigten, wie man es mit irdiihen Majeſtaͤten zu hal 
ten pflegt. Die Schrift aber fügt mit Recht, Gott habe ſich ſelbſt 
einen Tempel im Weltall erbauet und wohne daher nicht in Tem⸗ 
pen, von Menfchenhänden gemacht, bedürfe auch nicht der Pflege 
oder bes Dienftes von Menſchen. Apoftelgeih. 17, 24.25. Außer 
jerem großen Naturtempel aber giebt es noch einen kleinern, naͤm⸗ 
lich das menſchliche Herz, in welhem Gott wohnt, wenn der 
Menſch göttlich gefinnt ift oder Gottes Willen thut. S. Gots 
tesverehrung. 

Temperament (von temperare, miſchen, verbinden, eins 
sichten, anordnen) tft ein weitfchichtiger Ausdrud, der auf alles bes 
zogen werden kann, worin eine gewiffe Mifhung, Verbindung, 
Einrichtung oder Anordnung angetroffen wird. Daher bedeutet es 
auch zumeilen foviel als Milderung oder Mäßigung, wie wenn man 
den Wind ein Temperament der Wärme oder die Furcht ein 
Temperament der Hoffnung nennt. Und ebendaher kommt 
auch wohl die Bedeutung des W. Temperatur bei’ den Phyſi⸗ 
tern (MWärmegrad) und den: Muſikern (eine gewiffe Stimmung der 
Saiten ober "Einrichtung der Tonleiter) fowie auch der Kunſtaus⸗ 
drud: Malerei a tempera, zur Bezeichnung einer gewiſſen Sarben- 
miſchung (peinture en detrempe). — Sn der Anthropologie und 
Pſychologie aber verficeht man vorzugsweiſe darunter jene Miſchung 
des Koͤrperlichen und des Geiſtigen im Menfchen, von welcher def: 
fen Art zu empfinden und zu denfen, zu wollen und zu handeln 
großentheils abhangt. In diefer Beziehung umnterfchieben num fchon 
die Alten (vornehmlich ſeit Galen, der diefe Theorie hauptſaͤchlich 
ausgebildet hat) vier Temperamente, unb brachten diefe Theorie 
mit ber von den vier. Elementen (f. d. W.) und deren Grund⸗ 
eigenſchaften (Wärme, Kalte, Zrodenheit und Feuchtigkeit) in Ver 





Temperament 137 


bindung. Man legte nämlich auch dem menſchlichen Körper vier 
Säfte (humores) bei, an welchen diefelben Eigenfchaften ange: 
troffen werden follten: 1. Blut (sanguie) deſſen Uebergewicht im 
Körper warme Feuchtigkeit und ein fanguinifhes T. — 2. 
Schleim (phlegma) defjen Webergewicht im Körper kalte Feuchtig⸗ 
keit und ein phlegmatifhes 2. — 3. gelbe Galle (cholera) 
deren Uebergewicht im Körper warme Zrodenheit und ein choleri: 
ſches 2. — # ſchwarze Galle (seiuıra z0An) deren Webers 
‚gewicht im Körper kalte Trodenheit und ein melandolifches x. 
bewirte; woraus man dann auch die Einflüffe jener koͤrperlichen 
Modificationen auf das Beiftige oder die pſychiſchen Temperaments⸗ 
unterfchiede ableitete. Daß dabei eine Menge willkuͤrlicher Annah⸗ 
men ftattfinden, bedarf jegt keines Beweiſes, da die Lehre von dem 
Elementen und deren Grunbeigenfchaften, ſowie von den Saͤften 
des menſchlichen Körpers und dem Organismus Überhaupt eine ganz ' 
andre Geftalt gewonnen hat. Indeſſen kann man immer jene Uns 
terfcheidung von 4 Zemperamenten und beren hertömmliche Bezeich⸗ 
nung beibehalten, wenn man nur dabei bemerft, daß im Grunde 
jeder Menſch fein befondres Temperament hat und daß daher jene 
Vierheit nur eine gewiffe Aehnlichkeit der Individualen Zemperamente 
d. 5. eine bald größere bald geringere Uebereinſtimmung derfelben in 
gewiffen Orundzügen andeutet. Daher bleibt e8 dann in der Er: 
fahrung bei der unendlichen Mannigfaltigkeit in der Miſchung und 
Abitufung bdiefer Züge immer ſchwer zu beſtimmen, welches Tem⸗ 
perament dieſer oder jener Menfc habe. Es gehört dazu eft eine 
lange Beobachtung eineß Menſchen, um zu entdecken, auf welcher 
Seite ſich ein Uebergewicht zeige. Denn nur nach dieſem Ueberge⸗ 
wichte oder nach dem Vorherrtſchenden in der Empfindungs⸗ und 
Handlungsweiſe eines Menſchen wird ſich jene Beſtimmung mit 
mehr oder weniger Wahrſcheinlichkeit treffen laſſen. Man wird da⸗ 
ber ſagen koͤnnen, daß ſich dort ein ſanguiniſches T. offenbare, 
wo ſchnelle Erregbarkeit der Empfindungen und Begierden ſtattfin⸗ 
det, aber auch ein ſchneller Wechſel derſelben, ſo daß kein dauern⸗ 
der Gemuͤthszuſtand und keine anhaltende Thatkraft auf denſelben 
Zwed bin wahrgenommen wird; ein choleriſches, wo ſchnelle 
Erregburkeit der Empfindungen und Begierden mit einer längern 
Dauer und anhaltendern Thatkraft verbunden iſt, wenn auch nicht 
gerade mit einer folhen Beſtaͤndigkeit, daß alles Streben nur auf 
einen und benfelben Punct bin gerichtet wäre; ein phlegmatis 
ſches, wo langfamere Erregbarkeit der Empfindungen und Begierı 
den. flottfindet,” aber, wenn fie einmal erregt find, mit längerer 
Dauer, jedoch mit ſchwaͤcherer Thatkraft, um zum Ziele zu gelan⸗ 
gen; ein melancholiſches endlich, wo zwar das Erftere ebenfalls 
flattfindet, aber die Thatkraft weit ſtaͤrker iſt, fo daß fie, wenn fie 
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| nit zum Zwecke gelangt, Teiche zerſtoͤrend auf fich ſelbſt zuruͤckwirkt. 


— Di dad Temperament ſich mit den Jahren und den aͤußern 
Umgebungen verändern koͤnne, leider keinen Zweifel. Auch bat der 
Menſch felbft Einfluß darauf, wenn er auf efne vernünftige Weiſe 


‚an feiner Ausbildung arbeitet. Vom Nature und vom Cha: 


L 


rakter if das Temperament infofern verfhieden, als man 
beim Erſten mehr auf das Phyſiſche, beim Zweiten mehr auf das 
Moralifche, beim Dritten hingegen auf die Mifchung von Beidem 
fieht. Sagt man, daß ein Menfh viel Temperament babe, 
fo will man damit eigentlich ein lebhaftes oder feuriged Naturell 
bezeichnen, welches ebenſowohl beim ſanguiniſchen als beim cheleris 
fen Temperamente ftattfinden fann. — Daß endlich das Tempe⸗ 
zament mit den vier Weltgegenden in einer natürlichen Verbindung 
ſtehe, fo zwar, daß der Oſt choleriſch, dee Weſt fanguinifch, der 
Nord melancholiſch und der Std phlegmatifch fei, ift eine willkuͤr⸗ 
liche Annahme. Denn erſtlich laſſen fidh ja weit mehre Weltge⸗ 
genden unterfchelden, wie es auch auf den bekannten Windrofen 
geſchieht (Mordoft, Nordweſt 10). Sodann ift bier alles relativ. 
Was für uns Oft, daß ift Fler unſre Gegenfuͤßler Weſt; und wenn 
Italien für ung Std, fo iſt es für den Afıteaner Nord. Daher 
finden fich überall Menſchen von den verfchicdenften Temperamenten. 
Nur die Höhe und Tiefe oder der Grad derſelben fcheint von der 
klimatiſchen Temperatur abhängig zu fein. — Eine gute Monographie 
über diefen Gegenftand ift: Delacroix, de la connoissance du tem- 
perament, Ed, 13. Par. 1330. 8. Deutſch, 2pz. 1830. 8. — Uehri: 
gene tft noch zu bemerken, daß Galen und Viele feiner Anhänger 
den natuͤrlichen Grund der Verſchiedenheit der Temperamente im der 
verfchiednen Miſchung des Bluts fuchten. Diefe Theorie war aber 
einfeitig unb wird daher audy durch die Erfahrung widerlegt. Sm 
Anfange des 18. Ih. gab es in Ungern zwei Mädchen, Judith 


und Helena, auch fchlechtweg bie ungeriſchen Schweftern genannt, 
welche am unten Theile des Ruͤckens zuſammengewachſen mare 


und einerlei Blutmaſſe hatten. Denn ale fie im 22. Lebensjahre 
ftarben und man fie ſecirte: fand man im’ zuſammengewachfenen 
Theile ihres Körpers eine Menge von. Blutgefäßen, melche das Blut 
heruͤber und hinuͤber geführt hatten. Auch zeigte fich durchaus Beine 
Verſchiedenheit In der Befchaffenheit ihres Wluted. Dennoch zeigs 
ten: fie während ihres Lebens ganz verfchiebne Temperamente. Ju⸗ 
bich war fanguinifh, Delena hingegen phlegmatifch. Der 
Grund diefer Verſchiedenheit muſſte alſo anderswo liegen, nämlich 
im ganzen beiderfeitigen Organismus, ob es gleich unmöglich fein 
dürfte, ihn in jedem gegebnen Kalle beſtimmt nachzuweiſen. . 

Zemperamentsfebler foll ein Fehler fein, der von Tem: 
peramente abhängig if ober in bemfelben feine natuͤrliche Grundlage 


t 
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batz tie wenn Jemand wegen eines allzufeurigen Zemperamente 
im Genuſſe nit Mas haͤlt. Im hoͤhern Grade nennt man dick 
auch ein Temperamentslafter. S. Laſter. — Ebenſo ſpricht 
man von Temperamentskrankheitrn. S. Seelenkrank⸗ 
heiten und die daſelbſt angefuͤhrte Schrift von Windbuͤchler. 

Temperamentstugend ſoll eine Tugend ſein, die vom 
Temperamente abhängig iſt oder in demſelben ihre natürliche Grund⸗ 
Iage bat. ©. den vor. Art. So kann Jemand mäßig aus Man: 
gel eines lebhaften Zemperaments fein. Allein die wahre Tugend 
fodert noch eine tiefere Grundlage im menfchlihen Gemuͤthe, naͤm⸗ 
Lich in ber fittlichen Geſinnung deſſelben. Wo biefe fehlt, ift und 
bleibt die fog. Zemperamentstugend immer nur eine bloße Scheins 
tugend. ©. Zugend, auh Triebfeder. 

Zemporifiren (von tempus, bie Zeit, ober zunaͤchſt von 
tempora, die Zeiten) heißt im guten Sinne, fich in die Zeitum: 
ftände fügen oder den Zeitumfländen gemäß handeln, nach der Klug: 
beitsregel: Scide dich in die Zeit — Temporibus servire sapten- 
tis est — im fchlechten Sinne aber, zaudern und lauern, um erſt 
abzuwarten, was Andre thun werden, und ſich danach zu beftim: 
men, weil man nicht Kraft oder Muth genug hat, felbftändig zu 
handeln. Beides wirb aber oft verwechfelt; wie es denn auch 
ſchwer iſt, in jedem gegebnen Falle die rechte Art bes Zemporifi: 
rend zu treffen. 

Tenacität (von tenere, halten) ift die Faͤbigkeit des Left: 
baltens. Beſonders wird diefe Eigenfchaft dem Gedachtniffe beige: 
legt oder bafjelbe memoria tenax genannt, wenn es die ihm ans 
vertrauten Vorſtellungen lange Zeit aufbewahrt oder feſthaͤlt. S. 
Gedaͤchtniß. 

Tendenz (von tendere, ſpannen, richten) bedeutet die Rich⸗ 
tung des Gemuͤths auf einen gewiſſen Zweck, die Abſicht, in der 
man etwas ſagt oder thut. Ein Lendenyproceß (dergleichen in 
Frankreich viele flattfanden, als unter. Karl X. das Minifterium 
Billele mit den Zeitſchriften Krieg ‚führte, um fie nach und nad 
'verfiummen zu machen) iſt daher ein Proceß, wo der Richter 
den fchlechter Abfichten wegen Angeklagten zu veruttbeilen befugt 
fein ſoll, wenn auch jene Abfichten nicht von ihm offen ausgeſpro⸗ 
den worden, alſo um bloße® Verdachts willen. Mit Recht Hat 
man folhe, nur eines Inquiſitionstribunals würbige, Proceſſe wies 
der abgefchafft. 

. Zennemann Sitheim Gottlieb) geb. 1761 zu Kleindtem⸗ 
bach im Erfurtiſchen, feit 1798 außerordentlicher Profeſſor der Phi⸗ 
loſophie zu Jena und ſeit 1804 ordentlicher Profeſſor derſelben zu 
Marburg, wo er 1819 ſtarb. Er philoſophirte Krößtentheils im 
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Eintifchen: Geiſte und behandelte in demfelben auch die Geſchichte 
dee Philoſophie, um welche er ſich durch mehre Werke bleibende 
Derdienfte erworben hat. Seine Schriften find folgende: De quae- 
stione metaphysica, num sit subjectum aliquod animi a nobisque 
cognosei possit. Accedunt quaedam dubia contra Kantü sen- 
tentiam,. Siena, 1788. 4 — Lehren und Meinungen der Sokra⸗ 
tiker über Unſterblichkeit. Jena, 1791. 8. — GSyftem der plate 
nifhen Philoſophie. Leipzig, 1792—5. 4 Bde. 8 — Geſchichte 
der Philoſophie. Keipzig, 1798—1819. 11 Bde. 8. (nit vollen: 
det). N. A. mit berichtigenden, beurtheilenden und ergänzenden 
Anmerkk. und Zuff. von Amadeus Wendt DB. 1. Lpz. 18%. 
8 — Grundriß der Gefchichte der Philofophie. Leipzig, 1812. 8. 
4. 2. 1816. %. 3. vermehrt und verbeflert don Wendt. 1820. 
U. 4. desgleihen. 1825.. — Auch bat er folgende Schriften in’s 
Deutſche überfegt: Hume's -Unterfuhung über den menfchlichen 
Verſtand; nebit Abhandlung über den philoſophiſchen Skepticismus 
von Reinhold. Sena, 1793. 8. — Loce's Verſuch über den 
menfchlichen Verfland; mit einigen Anmerkk. und einer Abhandlung 
über den Empirismus in ber Philofophie. Jena, 1795—7. 3 The. 
8. — Degerando's vergleichende Geſchichte der Syſteme der 
Philoſophie; mit Ruͤckſicht auf die Grundfäge ber menſchlichen Cr 
kenntniß. Marburg, 1806-7. 2 Bde. 8. — Ueberdieß bat er 
in Beitfchriften eine Menge von kleinern Auflägen und Abhand- 
lungen einruͤcken laſſen, die bier nicht näher angegeben werben kön: 
nen. — Vergl Wagneri memoria Tennemanni, Marburg, 
1819. 4. und Creuzer's Rebe am Grabe Tennemann's. Ebend. 
1819. 8. 

Zentation (von tentare, verfuchen, prüfen) iſt Verſuchung 

oder Prüfung, wird aber meift im ſchlechtern inne von ber Ver: 
fuhung zum Boͤſen genommen. Im beſſern Sinne, wenn von 
‚ bloßer Prüfung die Rede ift, ſteht es für Eramination. ©. d. 
7. Daher fagt man auch tentamen füe examen, verſteht aber 
unter jenem meift eine vorläufige oder minder eindringende Prüfung, 
die gleihfam nur verfuchsweife angeftellt wird. 

Zeratograpbie und Teratologie (von repas, aros, 
Zeichen, auch Wunder, yoapeır, fehreiben, und Aeyeır, fagen) 
bedeutet eine Beſchreibung oder Erzählung, auch wohl Erklärung 
oder Ausdeutung von allerhand vwoundervollen Begebenheiten ober 
Erſcheinungen in der Natur ſowohl als in dee Menſchenwelt. ©. 
Wunderzeihen. | 

Terminus heißt eigentlich bie Graͤnze (bei den alten 
Römern auch dee Gränzgott oder Beſchuͤtzer der Graͤnzen) In ber 
Logik aber verfieht man darunter einen Begriff. Der Grund 

diefee Benennung iſt folgender, Wenn zwei Begriffe mit einander 
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zu einem Urtheile verbunden werben (z. B. die Erbe iſt/ ein Pia: 
net): fo erfcheinen diefelben als die End⸗ oder Gränzpuncte 
des Urtheils (termini judicii). Findet fih nun, daß der eine groͤ⸗ 
fer d. h. weiter oder umfafjender ift, als der andre, mithin Diefer 
unter jenem fteht: fo heißt jener Oberbegriff (terminus major) 
diefer Unterbegriff (teıminus minor), So ift im angeführten 
Beifpiele der Begriff des Planeten der obere, der Begriff der Erde 
der untere. In den Schlüffen kommt dann oft noch ein dritter 
Begriff Hinzu, der in Anfehung feines Umfangs die Mitte zroifchen 
jenen hält und auch ihre Verbindung im Schluffe vermittelt. Dies 
fer heißt dann ebendarum der Mittelbegriff (terminas medius), 
Manchmal beißt aber terım medius foviel ald Mittelweg oder das 
Mittlere, woruͤber fi zwei entgegengefegte Parteien vergleichen. 
Man bedient fid) dann wohl auch vorzugsweife des ital. Ausdruds: 
mezzo termino. — Die Logiker haben übrigens verſucht, das Ver: 
haͤltniß jener 3 Begriffe auch durch Bilder zu verfinnlihen. So 
bezeichnet. Lambert in feinem Organon (B. 1. Hptſt. 4. $, 197 ff.) 
diefelben durch 3 Linien, deren eine Immer größer ift als die andre, 
wie bie Finien A, B und C in folgender Zeichnung: ' 


B 





CL 
Hier wäre alfo A der Oberbegriff, B der Mittelbegriff, und C ber 
Unterbeariff. Auf Ahnlihe Weife hat Euler in feinen Briefen 
an eine deutfhe Prinzeffin (Bd. 2. Br. 102 und 103.) die Sache 
mittels ber Kreislinie durch folgende Zeichnung dargeftelit: 





Nach. diefer Darſtellung würde man alfo mit Recht ſchließen koͤn⸗ 
nen, Daß, weil B ein Theil von A (unter A begriffen) ift, auch 
C als Theil von B ein Zheil von A fein muͤſſe. Sol aber diefe 


4 
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Darftellung auf die kategoriſche Schluſſart angewandt werden, fe 
muß man für folge Schluͤſſe, die einen verneinenden Ober: um 
Squſſſab haben, die Zeichnung etwas abaͤndern, naͤmlich ſo: 
—- 
C 


‚oder: 


Denn bier würde man fchließen, daß, weil B kein A (nicht unter 
A begriffen) ift, auch C als Theil von B ken Theil von A fein 
Einne. Berge. Schluffarten. — Wegen der fogenannten ter- 
mini technieci f. Runftwörter, und wegen der philoſophi⸗ 
[hen Zerminologie f. philoſ. Kunſtſprache. - | 
.  Zerritorium -(von terra, die Erde) bedeutet einen Theil 
ber Erdoberfläche, der Eigenthum einer phyſiſchen oder moralifchen 
Derfon ift, befonders aber einen folchen , der einer bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft zur Subfiitenzbafis dient, das Staatsgebiet oder dus 
Land ſchlechtweg. Darum heißt territorial alles, was ſich 
darauf bezieht oder gründet, 3. B. Territorialhoheit, Terri— 
torialfpftem; wegen welcher Ausdrüde das Weitere in den Ar 
titen: Staatsbeftandtheile und Kirchenrecht, zu fu 
hen iſt. 

Terrorismus (von terror, ber Schreck) ift dasjenige poli- 
tifhe Syſtem, welches feine Zwecke durch Gewalt und Sraufamkeit 
zu erreichen ſucht, alſo auf die Gemuͤther vornehmlich darch Furcht 
oder Schred. wirkt. Darum beißt es auch das Schredensfpy: 
ſtem. Es ift das gewoͤhnlichſte, aber auch das fchlechsefte, nicht 
nur in moralifcher, fondern ſelbſt in politifcher Hinſicht, weil es 
ſich am Ende felbft zerſtoͤr. Denn da e6 immer gefteigert werden 
muß, fo reizt e8 um fo mehr zum Widerftande. Wegen des cri: 
minaliftifhden Terrorismus, ber elgentlih auf demfelben 
Principe beruht, weil er auch nur durch Furcht oder Scherd auf 
die Gemüther wirken will, f. Abfhredung um Strafe. 

Tertium comparationis — das Dritte der Ber: 
geeihung — iſt der Vergleichungspunct, auf welchen Die beiden 


\ 
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verglichnen Dinge (vorausgeſetzt, daß deren wicht mehre ſeien) ges 
meinſchaftlich bezoͤgen werden, und den man feſthalten muß, fo 
lange man nicht ‚eine andre Bergleichung anftellen will; wo dann 
ein neues tert. comp. zu wählen if. ©. Comparation. 

Zertre (P. du Tertre) ein franzöfifcher Geifiticher bes 17. 
und 18. Ih., der ſich bloß durch eine (eben nicht fehr gelungene) 
MWiderlegung bes Syſtems von Malebranch⸗ als Philofoph ger 
zeigt hat. S. Deffen refutation du nouveau systeme de me- 
anyeigue compose par le Pire Malebranche, Paris, 1718, 
3 Bde. 

Fertultiän (Quintas Septimius Florens Tertullianus) ein 
Inteinifchen Kirchenſchriftſteller des 2. und 3. Ih. nach Chr. (fl. 220 
als Presbyter zu Karthago) der ein ethiſcher Rigorift mit aberglaͤu⸗ 
biger Uebertreibung und ein eifriger Kegerfeind war; wiewohl er auch 
felbft in den Geruch ber Ketzerei fiel. In philoſophiſcher Hinſicht 
bat ee ſich aber nicht als Freund oder Befoͤrderer, fondern als Wis 
derfachee ber Philofopbie befannt gemacht. Dean er erklärte dieſelbe 
geradezu für eine Erfindung des Teufel! — mofür fie auch jest 
noch viele Mifologen halten — und für bie eigentlihe Quelle als 
lee Kegerein. ©. Tertull, apolog. c. 47. de praescr,. 'haeret. 
e. 7. adv. Marcion, V, 19. Im letztern Puncte moͤcht' er we⸗ 
nigftens nicht ganz Unrecht haben; nur daf daraus gar nichts Nach⸗ 
theiliges für die Phüuloſophie feigt, da nicht jede ſog. Ketzerei ver⸗ 
werflich iſt. Vyl. Cypriani diatr., qua expenditur illud Ter- 
tulliani: Haereticornm patriarchae philosopbi. Helmſt. 1699. 4. 
und Rechenbergii diss.: An haereticorum patriarchae philos 
sophi ? £p3. 1705. 4. — An die Stelle der: philofophirenden Vers 
nunft, die nah X. in- Glaubensſachen gar kein Urtheil haben fol, 
fegte diefee Widerfacher der Philoſophie eine fog. regula fidei d. h. 
eine allgemeine Glaubensnorm, welche auf einer mündlich fontges 
pflanzten Dffenbarung oder heiligen Weberlieferung beruhen und das 
ber auch das Negulativ aller Schrifterlärung fein follte. Siehe 
Schützii progr. de regula fidei apud Tertullianum. Jena, 1781. 
4. Dennoch war er fo billig einzugeftehn, dag Religlon und Cul⸗ 
tus eine Gegenftände de Zwanges fein. In der Schrift ad 
Scap. e. 2. fagt er nämlicy: Humani juris et naturalis potestatis 
est, naumquemgue, guod putaverit, eolere; nec alii obest aut 
prodest alterius religio. Sed nec religionis est, cogere religio- 
nem, quae sponte suscipi debeat, non vi, cum et hostiae ab 
animo libenti expostulentur. Hier bewies er doch mehr echt phis 
tofophifchen Geiſt, als man bei feiner fonftigen Abneigung gegen 
die Phitofophie hätte glauben follen. 

Zeflament (von testari, zeugen oder bezeugen, fo daf 
testamentem zwar als testatio mentis erflärt, aber nicht davon 


S 
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abgeleitet werben ann, indem mentum bloß bie Endung bes Worts 
iſt) bedeutet eine einfeitige Willenserlärung, die erſt nach dem 
Tode ihres Urhebets im Kraft tritt, um zu beſtimmen, wie es 
mit dem binterlaffenen Eigenthume deffelben gehalten werben ſolle. 
Hieraus folgt. nothwendig 1. daß ein Teſtament fein Wertrag ift; 
denn zur Abſchließung eines ſolchen gehört ein doppelter Wille — 
f. Vertrag; 2. daß es, fo kange ber Teſtator Iebt, von ihm 
beliebig abgeändert und zuruͤckgenommen werden barf, weil dadurch 
noch Niemand ein Recht erlangt hat; 3. daß es feine Rechtskraft 
nicht in ſich felbft hat, fondern exit vom Staate empfängt, der an 
bie Stelle des Verſtorbnen tritt, um bdefien Willen zu vollzichen; 
und 4. daß ein Teſtament nicht gilt oder. umgeflogen werden kann, 
wenn dee Teſtator die Bedingungen nicht erfüllt bat, von worlchen 
das pofitive Geſetz des: Staats die. Gültigkeit einer folchen letztwil⸗ 
tigen Erklärung abhängig machte. Aus allen diefen Vorderfägen 
aber geht als letztes Ergebniß der Schlufffag hervor: Testamenta 
jure naturae sunt mulla, oder: Die teſtamentariſche Erb: 
folge iſt bloß ein pofitives Rechtsinſtitut. Vergl. Erb: 


folge. 

. Zetend (oh. Nikor.) geb. 1736 zu Tetenbuͤll in ber Land: 
ſchaft Eiderſtedt, feit 1763 ord. Prof. der Phyſik zu Buͤtzow, frit 
1765 Director bes Pädagogiums dafelbit, ſeit 1776 Profeffor der 
Philoſ. nachher audy der Mathem. zu Ktel, fett 1789 Aſſeſſor des 
Sinangeollegiums und Finanzcaffendirector zu Kopenhagen, ſeit 1791 
Etatsrath und Deputicter im Finanzeollegium, auch feit 1803 Con: 
ferenzeath dafeldft, geſt. 1807. Außer mehren phyſikaliſchen und 
mathematifchen Schriften hat er auch folgende (manche eigenthüm: 
liche Anſicht enthaltende) philoſophiſche herausgegeben: Gedanken 
über einige Urfachen, warum in der Metaphyſik nur wenige aus: 
gemachte Wahrheiten find. Büsom, 1760. 3. — Abhandlung 
von den vorzuͤglichſten Beweiſen des Daſeins Gottes. Huͤzow und 
Wismar, 1761. 8. — Commentatio de principid minimi. Buͤtz. 
1769. 4. — Ueber den Urſprung der Sprache und der Schrift. 
Buͤtz. u. Wism. 1772. 8. — Ueber die allgemeine ſpeculat. Phi⸗ 
loſophie. Buͤtzow, 1775. 8. — Philoſophiſche Verſuche über die 
menſchliche Natur und ihre Entwickelung Lpz. 1776. 2 Bde. 8. 
(Sit feine Hauptſchrift und von bleibendem Werthe, ungeachtet fie 
im Geifte der vor Kant in Deutfchland gangbarn Ars zu pbilos 
fophiren gefchrieben iſt). — Considerations sur les droits reci- 
proques des puissances belligerantes et des puissances neutres 
sur mer. Kopenhag. 1805. 8. — Außerdem bat er in den Gluͤck⸗ 
frädefchen und Schwerinſchen Sutelligenzblättern, Hamburger Nach⸗ 
richten von gelehrten Suchen, Schleswig⸗Holſteinſchen Provinctalbes 
richten, und andern Beitfchriften eine Menge von kleinern Aufſaͤtzen 
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und Abhandlungen abdeucken laſſen, die zum Theil auch philo⸗ 
ſophiſches Inhalts ſind, aber hier nicht einzeln aufgefuͤhrt wer⸗ 
ben koͤnnen. ur 
Tetrade (ven rerpan == reropa, Terrupn, vier; daher 
7 Tergag, dog) bedeutet eine Vierzahl ober ein Geviertes übers 
haupt, 3. 3. eine Zelt von vier Tagen. Man hat davon auch 
in der Philofophle haufig Gebrauch gemacht, indem man dabei das 
Quadrat als ein Geviertes von Linien zu Hülfe nahm, z. B. fo: 


Menſch Vorſtellung 
5 
= 
2 a 3 ® 
ei Se Ei 
* 
Perſon Idee 


Es kommt aber dabei nicht viel heraus. Vergl. Hei denrei ch. 
Auch in der Lehre von den Cardinaltugenden, den Elemen⸗ 
ten, den Temperamenten xc. kommt dieſe Vierzahl wieder zum 
Vorſchein. S. jene Ausdrüde, 


"u, Tet raktys (von demſelben) hieß in ber philoſophiſchen Zah⸗ 
Lenlehre des. Prthagdras nicht die Zahl 4 ſeibſt, wie «es Man⸗ 
che erlärt baden — auch Schneider in feinem griech. W. B. — 
fondern die aus dei erfien 4 Zahlen zuſammengeſetzte Zahl 10 
(ö 8x Twu nowrwv ugıdumm Gvyxeisvog TEOCUEWy ugLdFUog. 
Sext. Emp. adv. math, IV, 2). Diefe Zahl bieten die Py⸗ 
thagoreer für die vollkommenſte, indem fie meinten, daß aud das 
Weltall aus 10 Sphäre beſtehe. Ja fie ſchwuren fogar bei diefer 
Zahl als einer heiligen oder bei. dem Urheber derſelden. Stob. 
ecl. I. p. 300. ed. Heer. Digum, meinten fie. ferner, habe uns 
auch die Natur 10 Singer gegeben; und darauf gründe fi) auch 
das dekadiſche Zahlenfoftem. Daß aber diefes Spftem nicht noths 
wendig, ſondern willkuͤrlich, fo wie auch, daß es keineswegs das 
volllommenfte, fondern weit unvolllommmer als das dodekadiſche 
fei, iſt jedem Mathematiker bekannt, Es beruhte alfo die pytha⸗ 
gorifche Vorliebe zur Zahl 10 auf einem bloßen Vorurtheile, das 
aber auch Einfluß auf die Lehre von den Kategorien gehabt hat. 
©. Kategorie. Auch vergl. Weigel's tetractys pythago- 
ries und? Michaͤlis's diss. de tetracty pythagorica. eff. 
a. d. ©. 1735. — Vielleicht bat die Zahl 10 diefen Namen 
auch davon erhalten, daß man ihre vier Elemente (1 + 2 + 
3 + 3) in ein fogen. magifches oder myſtiſches Quadrat ſchreiben 
fan. ©. Magie und Zahl. 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. IV. 10 


a 


16%. ° Zetvolemme Betsnlogie 


Tetralemma = ein viergehoͤrnter Schiuß. ©. Die 
tlemma. 

"Tetralogie (von Tesrga, vier, und Aoyog, Rebe, Ger 
fpräch) hieß urfprünglich bei den Griechen ein Inbegriff von 4 dra⸗ 
matifhen Stüden, 3 tragifhen, welche auch für fih eine Tril o⸗ 
gie hießen, und 1 tomifch:fatyrifchen, indem diefelben zuſammen⸗ 
genommen zur Aufführung an den 4 bacchiſchen Feſten von dem 
um ben Preis Tämpfenden Dichtern übergeben wurden. Diog. 
Laert. 111,56. coll. Scholiast. Aristoph, ran. 115% De 
Grftgenannte berichtet zugleich, daß der Platoniker Thraſyll be 
hauptete, Plato habe, diefe dramatifche Sitte nachahmend, feine 
Dialogen ebenfalls in Ketralogien oder WViergefprächen herausgeqe⸗ 
ben... An fi wäre das wohl möglih, da die platoniihen Ge: 
fptäche zum Theil ein dramatiſches Gepräge haben und da Plato 
ſelbſt ſogar eine dramatifche Tetralogle abgefafft haben ſoll. Es if 
aber doch wahrſcheinlicher, daß die Anordnung oder Wertheilung ber 
platoniſchen Dialogen in Zetralogien von Thraſyll berrühre, der 
duch jenes Vorgeben nur feiner Anordnung ein höheres Anfehn 
leihen wollte, Denn wenn auch Plato vielleicht in frühern Jah⸗ 
ten einige feiner Dialogen zu vieren befannt machte, fo bat er dick 
doch gewiß nicht in Anfehung aller gethan; und fo, wie die Anord- 
nung jest vorliegt, kann fie gar nicht von ihm ſelbſt herruͤhren. 
Es folgen fi) nämlih in derfelben die Dialogen fo: 

4. Eutyphiro, Ayologia Bocratis, Crito, Phaedo, 

2. Cratylus, Theaetetus, Sophistes, Politicus, 

3. Parmenides, Philebus, Symposium, Phaedrus. 

4. Alcibiades I, et II., Hipparchus, Erastae s. Anterastne, 

5. Theages, Charmides, Laches, I.ysis, 

6. Euthydemus, Protagoras, Gorgias, Meno, 

7. Hippiks meaj. et min,, Ion, Menexenus. 

8. Clitopho, de rep. libb, X, Timaeus, Critias, 

9. Mimos, de legg. libb. XII, Epinomis, Epistolae XIN. 
Da man aber beſtimmt weiß, daß der in der 5. Tetral. auftre⸗ 
tende Lyſis ſchon bei Lebzeiten des Sokrates gefchtieben mar, 
die Apologte Hingegen erft nad) defin Tode gefchriebrn werden 
konnte; da ferner nicht alle bier aufgeführte Dialogen echt find; 
und da die Briefe, mwenh fie much insgeſammt echt wären, doch 
nit von Pl. ſelbſt gefammelt und dem Publicum zugleich mit 
andern Schtiften befannt gemacht fen koͤmen: fo iſt, andım 


. Gründe nicht zu gedenken, Ddiefe Anordnung offenbar nicht pfato: 


nifh, auch überhaupt ſehr ungeſchickt, weil "Dabei weder auf die 
Zeitfoldge noch auf den Inhalt der platonffhen Schriften Rüͤckficht 
genommen worden. Noch unpaſſender und wilffürlicher aber iſt die 
Anordnung oder Vertheilung der piatonifchen Schriften in Trilo: 
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gien, wie man ſchon bamus fieht, daß Einige die 1. Teil mit 
der Republik, Andre mit Alcibiades J., Andre mit Theages, Andre 
mit noch andern Dialogen begimmen. S. Diog Laert., ill, 61, 
62: . Uebrigens Toll derſelbe Thraſyll auch die Schriften Demos 
krit's, die aber nicht mehr vorhanden find, in Zetralogien einges 
theilt haben. 

Zetrarhie — Virhenfihafl. ©, Arie, auch Mom 
archie und Polyardhie. 

Teufel (wahrſcheinlich aus dem griechifchen Jdıaßorog, Wer: 
leumder oder Widerfacher, gebildet und dem hebrälfhen Satan 
gleichgeltend, obwohl Manche e8 vom perfiihen Dem = Dämon 
ableiten voollen) bedeutet das perſonificitte Princip des Boͤſen in 
der Welt. Diefes Princip laͤſſt fi) auf doppelte Weiſe denken, 
nämlich als urſpruͤnglich boͤs oder ale boͤs geworden. Segt 
man es als urſpruͤnglich boͤs, fo verwidelt man ſich in die hands 
greiflichfien Widerſpruͤhe. S. Dualismus, au Manes und 
perfifhe Weisheit. Man hat es daher für beffer gehalten, 


wenn man annähme, ber Teufel fei ebenfo, wie andre endliche oder J 


von Bott erfchaffene vernünftige und freie Weſen, anfangs gut 


gewefen, aber aus Hochmuth, weil ee Gott gleich fein wollte, boͤß 


geworben : und fo tief gefallen, daß er nun bloß am Boͤſen Luft 
und Freude finde und es daher auch außer ſich zw verDreiten fuche, 
ob er gleich. dafuͤr von Bott mit ewigen Qualen beftcaft werde, 
Sa man hat fogar angenommen, daß es ganze Legionen folcher 
böfer Welen gebe, weiche Sinem von ihnen, bem fchlechtrorg ſoge⸗ 
nannten Teufel, ‚ale ihrem Fuͤrſten unterthan, aber auch denfelben 
ewigen Qualen unterworfen fein. Allein zu gefchreeigen, daß 
für das Daſein eines oder mehrer folcher Welen ſich gar kein gu’ 
reichender Grund ausfindig machen Läfft: fo wird auch das Raͤth⸗ 
ſel, welches man durch dieſe Hypotheſe zu loͤſen ſucht, nicht im 
mindeſten geloͤſt. Es ſoll naͤmlich dadurch der Urſprung des Boͤ⸗ 
ſen in der Menſchenwelt erklaͤrt werden, indem man annimmt, der 
Teuftl habe die erſten Menſchen zur Suͤnde verfuͤhrt, und ſo habe 


fi) die Sünde auf alle folgende Menſchengeſchlechter durch Abſtam⸗ 


mung vererbt. Dagegen fireiter aber erſtlich ale, was im Art. 
Erbfünde gegen eine ſolche Ableitung ber Sünde bereits gefagt 
worden. Sodann kehrt immer bie Frage zuruͤck: Wie und wodurch 
ift denn ber Teufel felbft boͤs geworden? Die Antwort: „durch 
Hochmuth, weil er Bott gleich fein wollte,” genügt nicht. Denn 


ſoicher Hochmuth wäre ja felbft ſchon etwas Boͤſes. Man müflte . | 


folglich annehmen, daß der Zeufel ebenfalls verführt worden, naͤm⸗ 
lich durch einen andern Teufel, und dieſer durch einen dritten, und 
ſo immer fort, bis man endlich wieder auf ein boͤſes Grund⸗ oder 
Urweſen kaͤme, mithin in daſſelbe dualiſtiſche Erlen zurhcfiele, 
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welches man eben vermeiden wollte, weil es ſich ſeibſt zerflört. E⸗ 
wird alfd dadurch, daß man den Teufel ald ein wirklich und wahe 


haftig außer uns eriftitendes Weſen feut, theoretifch -oder fpeculativ 


gar nichts gewonnen, Denn der Urfprung bes Boͤſen bleibt im 
merfort unerklaͤrt und unerklaͤrhat, weil er in's Gebiet der Freiheit 
faͤlt. S. boͤs. Ein praktifcher oder moralifcher Nugen, den jem 
Hypotheſe haben foll, iſt aber auch nicht abzuſehn. Demm die 
Sucht vor dem Teufel wäre kein echt fittlidhes Motiv. Oder wenn 
diefe Furcht nicht weiter bedeuten folkte, ald Abſcheu gegen dus 
Böfe: fo kann diefer Abfchen auch ohne ben Glauben an die Ei 
fienz des Teufels ſtattfinden, und findet auch in allen guten Din: 


ſchen ftatt, fie mögen an.den Zeufel glauben oder niht. Es if 


daher in moralifcher Hinfi ht viel beffer. zu fügen: „Der Teufel ih 


‚„micht außer, fondern in den Menfchen, nämlich hier ald Hochmuthe⸗ 


„teufel, dort als Derifchfuchtsteufel, „bier als Geizteufel, dort als 


„Wolluſtteufel. Huͤtet euch- alfo nur vor dieſen inwendigen Teu 
„„feln! Mit dem oder den auswendigen bat es dann gar nichts 


„zu bedeuten.” — Bedenkt man Üiberdieß, was Aberglaube imd Be 
trug aus der Teufelsidee gemacht haben und wie viel Unheil in der 


Menſchenwelt daraus hervorgegangen, daß man dieſer Idee em 


objective Realität beilegte: ſo wird man in ber neuerlich ausgeſpie⸗ 
chenen Behauptung, es fei ein Meiſterſtreich des Teufels, daß er 

die Menſchen zum Unglauben an feine Exiſtenz verführt habe, ſo 
wie in der anderweiten Behauptung, man koͤnne nicht an Gott 
glauben, wenn man nicht auch an den Teufel glaube, ja es fd 
dieſer Glaube wohl gar noch nöthiger als jemer, ſchwerlich etwai 


andred als eine .mauvaise plaisanterie finden. Uebrigens wolle 
wir det Poefie und andern Künften, wenn fie vom Mepbiftos 
pheles oder Samiel Gebrauch machen: wollen, dieß nicht meh 


ren. Nur muß ed aud ein echt kuͤnſtleriſcher, nicht ein in’s Lip 
gifche oder Ekelhafte fallender Sehrauh fein. — Wer aber durds 
Aus nicht vom Teufel laffen will, dem empfehlen wir Erhard's 
Xpologie bes Teufels, in Nietbammer’e pbilof. Journ. 1795. 
H. 2. Orthodor iſt jedoch diefer Advocatus diaboli auch nicht. — 


Späterer Zufag: Die Ableitung diefes Wortes vom perfilhen Dem 


a Manche audy dadurch. zu beitätigen, duß in ber Sprache de 
au6 dem Morgenlande flammenden Zigeuner bafjelbe Weſen De: 
wel genannt wird. Dod wird aucd im Deutfhen vom gemeinen 
Volke das Wort Zeufel oft fo ausgefprochen, daß e8 wie Dewel 


oder wie das englifche devil klingt. Im Piattdeutfchen fagt man 


- auch, Düvel oder" Dövel, welches nach Einigen foviel heißen fol, 


als der Uebele oder Devele (Boͤſe). — Die Frage, weiche ein Ja 


dbianer einem chriſtlichen Mijfionare vorlegte, als ihm dieſer ſodiel 


Schreckliches vom Teufel erzählte: „Warum fchlägt denn Bott den 
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Teufel nicht todt?“ war gar nicht fo dumm, wie fie ausſieht; ſie 
hat vielmehr einen echt philoſophiſchen Sinn. Denn wenn Gott 
allguͤtig und allmaͤchtig iſt, ſo iſt es doch gewiß ganz unbegreiflich, 
wie Gott dem Teufel ſo viel Macht zum Boͤſen laſſen kann, daß 
er auch den groͤßten Theil der Menſchen dazu verfuͤhrt. Es koſtete 
ja dem Allmaͤchtigen nur ein Wort, um den Teufel, wo nicht zu 
vernichten, doch wenigſtens auf ewig in die Hoͤlle zu bannen. In⸗ 
deſſen hat ſchon ein geiſtreicher franzoͤſiſcher Schriftſteller die Frage, 
warum fo viel Redens vom Teufel ſei, ſehr gut beantwortet: „On 
„sent qu'une religion de terreur est bien plus favorable & l'am- 
„bition sacerdotale et surtout plus Jucrative. La crainte du 
„diable fait ouvrir la bourse du p&cheur plus large- 
„ment que ne feroit ’amour de dieu.“ (Montlosier, de- 
nonciation aux cours royales ete.). — Uebrigens iſt es doch ſon⸗ 
derbar, daß die Europaͤer den Teufel als ſchwarz denken, waͤhrend 
die Neger ihn als weiß denken, und daß wir ihn gewoͤhnlich als 
Mann vorſtellen, waͤhrend er dem heiligen Antonius in der Ge⸗ 
ſtalt eines Frauenzimmers erſchien. Oder giebt es auch weibliche 
Teufel? Und haben dieſe ebenfalls Hoͤrner, oder fegen fie nur An: 
dern dergleichen auf? — Im DOriente foll es eine eigne Secte von 
Teufelsanbetern geben, welche Jeziden heißen. Vermuth⸗ 
ih halten fie es für nöthiger, den Teufel durch einen beſondern 
Cultus zu befänftigen, da fie ihn mehr fürchten, als Gott. Bergi. 
Bugkingham's Men in Mefopotamin (X. d. Engl. Berl. 
1828. 8.) wo mehr von ihnen zu leſen. 

Zeufelifch oder fatanifch nennt man ben hoͤchſten Grad 
menſchlicher Bosheit, weil ber Menſch dadurch felbft als ein ſolches 
Weſen erfcheint, wie man den Teufel oder Satan benft. S. den 
vor. Art. Indeſſen laͤſſt fich ein folchen Grab von Bosheit in deu 
Erfahrung gar nicht nachweiſen. Denn man mäffte alsdann be: 
weilen, daß ein Menſch das Böfe bloß um des Boͤſen willen, 
ohne irgend einen andern Vortheil, ohne Affert und Leidenfchaft, 
mit kalter Ueberlegung und Befonnenheit, mithin aus unmittelbas 
ven Gefallen am Boͤſen ſelbſt thaͤte. Wer vermöchte aber ſolch 
einen Beweis zu führen! Su man ſoll nicht einmal einem Mens 
ſchen diefen Grad von Bosheit zutrauen, weil es lieblos und uns 
menſchlich iſt. Daher der Grundfag: Nemo gratis malas. S. 
diefe Formel. Man fol alfo aud nie an der Beſſerung eines 
Menſchen verzweifeln, was man doch wohl mäüflte, wenn «in 
Menſch wirklich zum Teufel geworden wär:. . 

Zeutfche oder teutonifche Philoſophie f. deutſche 
Philoſophie und Edda, 

Thaaut (Thoth, Thouth, Thoyt, Thout) ein aͤgpptiſcher 
Weiſer, der um's J. 1700 oder 1600 oder 1460 vor Chr. gelebt 
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und die Buchſtaben, bie Zahlen fammt ber Zahlenlehre, die Geo: 


metrie und Aftronomie, die Tonkunſt und Heilkunſt, die Chemie 


und Alchemie, das Würfel: und Bretfpiel, den Zanz und die Som 


naftit ‚erfunden, auch feinam Bolke treffliche Geſetze gegeben und 


die gottesdienftlihen Gebraͤuche angeordnet haben fol. Manche nen: 


nen ih aud) einen Freund umd Rathgeber des großen Dfiris, fo 


wie die Aegyptier ſelbſt ihn mit Dfiris und Iſis göttlich verebe 
ten. Er fcheint aber mehr eine mythiſche als hifforifche Perfon zu 


"fein, und zwar allem Anfehn nad) biefelbe, weihe von den Grie⸗ 


hen auch ber dreinfal große Hermes genannt wurde. ©. Hermes 
Trismegift und aͤgyptiſche Weisheit Auch vergl. Docs | 


nedden’s Auffag über bie Erfindungen bes Thoyth, in Deſſ. 


neuer Theorie der griech. Mythol. 
Thales von Milet (Thales Milesius) einer von dem fie: 


ben Weifen Griechenlands (f. d. Art.) und naͤchſt Solon 
der berühmtefte unter ihnen, indem er Anführer einer neuem Ne: 
benfolge von Denkern wurde, der man fpäterhin den Namen bee 


sonifhen oder phyfifhen Schule gab, weil fie Ihren Sig in 
Sonien hatte und fi) vorzugsmeile mit Speculntiogen über die Ra: 
tue beſchaͤftigte. Da dieſe Philoſophenſchule als die erfle ihrer Art 
unter den Griechen betrachtet wird, fo hat man auch den Th. als 





den Urheber ber griehifhen Phtlofophie angefehnz um 


diejenigen, welche die griechtiche Philoſophie allein im Alterthzum 
als wirkliche Philofophie gelten Lafien, weil anderwärts bie Philoſo⸗ 


phle nicht zur Selbftändigkeit gelangte, fondern immer mit Poefie, 


Meligion und pofitivee Theologie vermifcht blieb, betradyten eben- 
baum den Th. als den Urheber der Philofophie über 
haupt; obwohl diefes Wort zu feiner Zeit noch nicht gebräuchlich 
war. S. Philoſoph und Philofophie, au Geld. der 
Philoſ. Daher beginnt Diogenes Laert. (I, 22.) fein hiſte⸗ 
riſch⸗ philoſophiſches Wert nach der Einleitung fogleih mit biefem 
Manne als dem erften Philoſophen. Auch vergl. Simplie. 
‚in phys, Arist. p. 6. ant, Da er um bie 35. ober 38. Olymp. 
geboren und DI. 58, 4. geſtorben fein foll: fo faͤllt fein Lebens: 
alter in da6 6. IH. vor Chr. Nach dem Berichte des vorhin ge 
nannten Schriftftellers (Diog. 8.) ſtammte Th. von einer altem 
und berühmten phoͤniciſchen Familie ab, welche ihren Urfprung vom 
Kadmus und Agenor herleitete. "Da feine Vaterſtadt buch 
Handel, Induſttie und Schiffahrt eine der blühenden und angefe: 
henſten Städte Joniens war und da bie tonifchen Griechen übers 
haupt. am früheften fich ausgebildet zu haben feheinen: fo erhielt 
ZH. durch alle diefe Umftände mannigfaitige Gelegenheit, 

zu erwerben und feinen Geift zu entwideln. Auch bemuste er zu 
dieſem Zwecke mehre Reiſen in's Ausland (Kreta, Phoͤnicien, Ars 


i 
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gppten ıc) und ben Aufenthalt am Hofe des Könige Croͤſus, 
wo fi zu jener Zeit viele Gelehrte und Kuͤnſtler (goꝙou) aufge 
halten haben follen. Ein öffenstiches Amt fcheint er in feiner Bas 
terſtadt nicht beffeibet (Cic. de orat, II, 34.) aber — ftin 
perſoͤnliches Anſehu viel Einfluß auf die Angelegenheit AMNelhen 

gehabt zu haben. Daß er eine foͤrmliche Schule errichtet, um in 
Derfelben wiſſenſchaftliche Vorträge zu halten, iſt nicht wahrſchein⸗ 
lich. Er theilte ſich bloß auf eine freundfchaftliche Weife denen 
mit, melde feines belchrenden Umgang fuchten. Auch fcheint er 
nichts Schriftliches hinterlaffen zu haben. Denn hie ihm .[päter 
beigelegten Schriften waren wohl untergefhoben, fo wie fie auch 
nicht mehr vorhanden find. Die Nashrichten von feinen Philofos . 
pꝓhemen muͤſſen daher aus andern alten Schrififtelleen entlehnt wer⸗ 
den. Da aber dieſe Schriftſteller in einer weit [pätern Zeit lebten 
und in ihren Angaben nicht zufammenflimmen: ſo laͤſſt fih nur 
mit einem niedern Grade von Wahrſcheinlichkeit beflimmen, was 
TH. gelehrt und wie oder wodurch er fih um die Wiſſenſchaft vers 
Dient gemacht habe. — Sein Dauptverbienft beſtand wohl nicht 
in neuen und befonders wichtigen Entdeckungen oder Erfindungen, 
fondern darin, daß er fich über bie bloß poetifchen und mythiſchen 
Vorſtellungsarten der Vorwelt durch eigne& Denken erhob und ber 
ſpeculativen Korfchung eine beſtimmtere Richtung gab, mithin gleich. 
fam die Bahn vorzeichnete, auf welcher forthin die philoſophirende 
DBemunft wandeln follte. Er legte fich naͤmlich die Scage vor, wel⸗ 
eb das Grundprincip (aqxn) bee Dinge ſei — eine Frage, 


Die nachher alle Philoſophen der ioniſchen Schule fomohl als der, . 


aus ihr wieder bervorgehenden Schulen beſchaͤftigte. Als ein" fol« 
ches Princip fegte er das Waſſer (üdwp) indem aus demfelben als 
les entftanden fei und fortwährend entfiche, fo wie auch wieder 
alles in bafjelbe aufgelöft werde Arist, metaph. I, 3. Sext, 
Emp, hyp. pyrrh, 11), 30. adv. mwath. VII, 5. 89. IX, 360. 
X, 313. Plut. de plac. philos, I, 2, 3. Diog. Laert. I, 
27. Stob. ec. I. p. 290. Heer. Cie. acad, Il, 37. Es bleibt 
aber babei zweifelhaft, ob Th. unter vdup eben das, mas wir jegt 
Waſſer nennen, oder nur eine chaotiſche Slüffigkeit überhaupt ver» 
fanden habe. Denn es bemerkten [don die Alten, daß Th. noch 
keinen Unterſchied jeilsen rory, Princip, und orogtiov Ele⸗ 
ment, machte. Hätte er unter «pxn bloß einen urſpruͤnglichen 
Zuftand des Weltſtoffes verſtanden, fo kannte er denfelben 
zugleih als Anfang und als Grund aller folgenden Zuftände 
deſſelben dent. Seine Meinung wäre dann eigentlich folgende 
gewefen: Alles Seiende war urfprünglich fluffig und die jetzt beſte⸗ 
henden feſtern Formen der Dinge entwidelten fi erſt aus dem 
Fluſſigen. Wie ſich aber Th. diefe Fluͤſſigkeit weiter dachte, ob 
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als einartig (aus homogenen Theilen beſtehend) To daß bie Dinge 
durch eine Art von Verwandlung oder durch Betbichtung ‚und Wer 
duͤnnung des flüffigen Urfloffes aus demfelben hervorgingen, ober 
ats verfhiebenartig (aus heterogenen heilen beſtehend) fo 
daß die Dinge durch eine Art von Abfonderung oder durch Tren⸗ 
nung des Ungleichartigen vom Gleichartigen und duch Verbindung 
des Letztern zu beftimmten Körpern entflanden — dieß laͤſſt ſich 
nicht entfcheiden. Mas die Grunde betrifft, welche den Th. zu 
jener Annahme beftimmten: fo erklärt fie Ariftoteles ſelbſt (der 
überhaupt von der Lehre des Th. fo zweifelhaft fpricht, dab man 
wohl fiebt, es fei ihm nichts Gewiſſes darüber bekannt getwefen) 
nur für die wahrſcheinlichen Gründe deſſelben; nämtih weil alle 
Thiere aus einem. feuchten oder flüffigen Saamen entfichen und 
Stäffigkeiten einen großen Theil ihrer Nahrung ausmachen — well 
die Pflanzen ebenfalls nur durch Fluͤſſigkeiten emährt werben und 
daher aus Mangel derfelben vwingehn oder verdorren — und weil 
endlich auch feibft die Eonne umd bie übrigen Geflime des Him⸗ 
mels durch Ausdänftungen bed Waflers, weiches die Erde umgebe 
oder auf welchem die Erbe ſchwimme, in ihrem Beſtande erhalten 
werben ober das Waſſer gleihfam an ſich ziehen, Diefe Gründe, 
welche freilich theils felbft nur hypothetiſch, theild Aber auch ganz 
unzulänglic find, um barauf eine allgemeine Theorie vom Urſprunge 
ber Dinge zu bauen, beuten offenbar auf ältere kosmogoniſche Ideen 
zuruck, indem, wie Ariftoteles ganz richtig bemestt, ſchon bie 
frühen Dichter den Okeanos und die Tethys für die erflen 
Erzeuger, der Dinge (naredas ng yerscews) erllärt hatten. — Ein 
neueter Schriftftellee (Jac. Thomasius in observatt. sell. T.IL 
p. 427.) laͤfft den Th. auf folgende Art argumentiren: 
Erſter Schluß : 


Animal e semiue (A—B) 


“ Atqui mundus animal (C—A) 
Ä Ergo mundus e semine (C—B), 
| ( Zweiter Schluß: 
Semen humiduım (B—D) . 


Atqui mundus e semine (C—B) 
Ergo mundys ex humido (C—D), 
Dritter Schluß: 
Hamidam aqua (D—E) 
Atqui mundus ex hamido (G—D) 
Ergo mundus ex aqua (C—E), 

Eine ſolche Syllogiſtik aber ift dem TH. gewiß nicht in den Sinn 
gekommen. — Mon hat nun noch bie Frage aufgeworfen, ob Th. 
außer jenem materlalen Principe, welches ex Waſſer ober übers 
haupt ein Slüffiges nannte, auch wohl noch ein formales, eine 
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wirkende, bewegende und bitbende, vielleicht gar intelligente Urfache, 
angenonmmen habe, fo daß durch dieſe erft aus dem flüffigen Grund⸗ 
ftoffe eine wirkliche Welt hervorgegangen. Daß Th. eine ſolche Urs 
ſache habe annehmen muͤſſen, laͤſſt ſich keineswegs behaupten. Denn 
wenn gleich die ſpaͤtern Philoſophen eine ſolche annahmen und die⸗ 
fer Fortgang im Denken ſehr natürlich ſcheint: fo folgt body hier⸗ 
aus keineswegs, daB auch jeder einzele und ſelbſt die früheften Dens 
ter auf ſolche Weiſe philofophiren muſſten. Vielmehr bemerkt Aris 
flotele® (a. a. O.) ausdruͤcklich, daß die erften Naturforfcher fich 
mit Auffuhung ber materialen Urfachen begnügt hätten. Gleich⸗ 
wohl berichtet Cicero (de N. D. I, 10.) von Th. das Gegen: 
theil, indem er fagt, diefer Phitofoph habe bereits Sort als eine 
bildende Vernunft oder Intelligenz angenommen (Tales Milesius, 
qui primus de talibus rebus quaesivit, aquam dixit esse initium 
rerum, deum autem eam meutem, quae ex aqua cuncta 
fingeret). Da indefien derſelbe Schriftfteller bald darauf (c. 11.) 
ebendafielbe von dem weit fpäter lebenden Anaragoras verſichert 
(Anaxagoras, qui accepit ab Anaximene disciplinam, primus 
omanium rerum descriptionem et modum mentis infinitae vi 
ac ratione desiguari et eonffci voluit) und da dieſe Nach⸗ 
richt auch von andern alten Schriftſtellern beftätige void: fo iſt es 
wahrſcheinlich, daß Cicero, der in folhen Dingen überhaupt nicht 
ſehr genau tft, fi in Anfehung des Th. geirrt hate. Es ift das 
her auch nicht noͤthig, hier länger bei diefem Streite zu verweilen 
und zu unterfuchen, ob Th. Atheift oder Theiſt geweſen — was 
ſich ohnehin nit entfheiden laͤſſt, da uns feine eignen Erklaͤrun⸗ 
gen über das Göttliche nicht befanmt find. Er konnte ja ſehr wohl 
an baffelbe (praktifch) glauben, wenn er aud in feiner Naturphis 
Iofophie keinen (theoretiſchen) Gebrauch von einem Peincipe diefer 
Art machte. — Bel der Unsuldnglichkeit und Verſchiedenheit ber 
Nachrichten uͤber die Lehre des Th. iſt es auch febe fchwierig, den 
eigentlichen Einen der anderweiten Ausfprüche zu beflimmen, welche 
dieſem Phitofophen hin und wieder noch beigelegt werden, von wel⸗ 
chen ſich aber nicht einmal erweiſen läfit, daß fie wirklich von ihm 
bereiten; 3. B. Gott fei der Weltverfland (vovc Tov xooLLov) 
Dämonen fein Seelenweſen (ovormı yuyızası) Heroen feten bie 
abgefchiednen Serien der Menfhen (wuyas av urdownuv x 
zugıowevar) — Bott fei das Aeltefte, weil ohne Anfang und 
Ende, und die Wek das Beſte, weil von Gott gebilbet — Gott 
kenne nicht bloß die Handlungen, Tondern auch die Gefinnungen 
der Menſchen — Alles ſei befeelt und voll von Göttern (euypuyor 
za: Yewr nAnoes) — Auch dee Stein (Magnet?) habe eine Seele, 
well ex das Eifen bewege ꝛc. Arist. de anima I, 2. 8. Plut. 
de pl, ph. 1, 7.8. Diog. Lacrt. I, 27. .Stob. ec, I, p. 
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54. 795. Atbenag. legat. pro Christ. p. 28. Steph. Clem. 
Alex, strom. Il. p. 364. Lactant, inet. div. 4, 5. August, 
de civ. dei Vill, 2 — Außerdem vergl. noch folgende neuere 
Schriften: De Canaye recherches «ur le philosophe Thales; 
in dm Mem.’ de l’acad. des inser. T. X. deutſch in Hiffmann’s 
Magaz. B. 1. S. 309 ff. — Ploucquet de dogmatibus Thæ- 
letis Mil. et Anaxagorae Claz, priacipum scholae ionicae phile- 
sophorum, Zübingen, 1763. 4. Aud in Deff. commentt pbi- 
loss. sel, — Goͤß, Anh. uͤber den Begriff der Geſch. der Phitof. 
und über das Syſtem bed Thales. Erlangen, 1794. 8 — Mül- 
ler de aqua, principio Thaletis, Altdorf, 1719. 4 — Doe- 
derlini animadversienes historicp-criticae de Thaletis et Py- 
thagorae tbeologica ratione. (s.1.) 1750. 8. — Harlesii pro- 
ger. UI de Thaletis doctrina de principio rerum, inprimis de 
deo. Erlangen, 1780—4. Fo. — Flattii die. de theismo 
Tbaleti Mil, abjudicando,. Tübingen, 1785. 4 Auch in Defſ. 
opusec. acadd. (herausg. ‚von Suͤßkind. Tub. 1826. 8.) Nr. 5. 
— Auch mithalten Boutermet’s commentatt, de primis phi- 
losophorum graecorum decretis physicis und Ritter's Geſch. 
der ioniſchen Philofophie viel hieher Gehoͤriges. Desgleichen ſtellt 
Tiedemann's Schrift: Griechenlands erfte Philoſophen, auch ins 
ſonderheit das Leben und die Philoſophie des Ih. dar, fo wit 
Deff. Geift der ſpeculat. Philoſ. mit Ih. beginnt. 
Thalmudismus f. Jehuda und Judenthum. 
Thanner (Fr. Ignat.) geb. 1770 zu Neumarkt an ber 
Mott in Baͤlern, feit 1802 Prof. der Katechetif an ber Umiverfität 
zu Salzburg und Kasechet an der dafigen Hauptſchule, feit 18305 
od. Prof. der Log. und Metaph. an der Univerfität zu Landehut, 
feit 1808 daſſelbe zu Junsbruck, feit 1810 geiftl. Mash und Prof. 
der Philof. am Lyceum zu Salzburg, fpäter auch Director umd 
Praͤfect diefer Lehranſtalt — philoſophirte anfangs nah Kant, 
dann nah Schelling, und gab folgende philoſephiſche Schriften 
heraus: Fortfegung von Mutfchelle's Darftellung der kantiſchen 
Philoſophie c. (SG. Murfhelle. Nah Einign iß nur H. 1 
ven M. und H. 2—12. von Th.). — Der Transcendental⸗ 
Idealismus in feiner dreifachen Steigerung; ober Kant's, Fichte's 
und Schelling's philoſophiſche Auſichten; nebſt des Verf. Anſicht 
und Beurtheilung. Münden, 1805. 8. (Anonym). — Die Idee 
des Organismus, angewandt auf das höhere Lehrgeſchaͤft. Muͤnch 
1806. 8. — Handbuch der Vorbereitung zum feibfländigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studium, befondess der Philoſophle. Erſter formaler 
Theil; auch unter dem Titel: Lehrbuch der Logik. Zweiter matt⸗ 
rialer Theil; auch unter dem Jitel: Lehrbuch der Metaphyſil 
Muͤnch. 1807. 8. — Verſuch einer moͤglichſt fafflichen Darſtellung 
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der abſoluten Identitaͤtſlehre; zunaͤchſt als wiſſenſchaftliche Otienti⸗ 
rung über die Höhe und Eigenthuͤmlichkeit derſelben. Muͤnch. 1810, 
8 — Logiſche Aphorismen, als Berfuh einer neum Darſtel⸗ 
fung der Logik nach den Grundfägen der abfoluten Identitaͤtslehre. 
Salzb. 1811. 8. — Lehr⸗ und Dundbuch der theoretifchen und 


prattifchen Philofophie nad) den Grumdfägen der abfoluten Identi⸗ 


taͤtslehre. Salzb. 1811 — 2. 2 Ahle. 8. 

That kommt zwar ber von thum, bezeichnet aber nicht bloß 
das Thun, fondern auch dus Laſſen, weil dieſes gleichſam ein 
negatives Thun iſt. Wer daher einen Menſchen, den er ret⸗ 
ten fgnnte, in der Lebensgefahr umkommen kifit, dem wird dieſes 
Luffen mit Recht ebenfalls mie eine freie That zugerechnet, obwohl 
nicht in bem Grade, als wenn er ihn ſelbſt umgebracht hätte, 
Thaten werden daher auch nur Menfchen beigelegt, indem man 
fie immer auf den freien Willen bezieht. Wo dieſer gar nicht ſtatt⸗ 


findet, kann man feldft bei Menfchen nicht von Thaten fprechen. 


Es iſt alſo keine That, wenn ein Menſch zufaͤllig ertrinkt, wohl 
aber wenn er ſich felbit erfäuft, — Thatbefland nennen die Ju: 
riften das, was eine That zu einer firafdaren Handlung macht, 
was zum Wefen eines Vergehens oder Merbrechens gehört, wenn 
es gerichtlich erwiefen werden foll; wie das Werkzeug zu einen an: 
geblihen Morde und der Gebrauch, den der angeblihe Mörder da- 
von gemacht hat (corpus delicti). Es ift alfo eigentlich der Com: 
pler aller dee Thatſachen, welche ben Begriff einer beftimmten ſtraf⸗ 
baren Handlung dem Geſetze gemäß feſtſtellen. Manche unterſchei⸗ 
Den daher auch noch den Perfonals und den Real: Thatbeftand, 
Bon diefem hangt die Entfcheidung der Frage ab, ob eine flrafbare 
Handlung geſchehen und in welchem Grade fie flrafbar, von jenem 
aber, wenn als dem wahren Urheber diefer Handlung bie gefegliche 
Strafe zuzuerkennen fi. — Thatſache hingegen ift alles, was 
geſchieht oder gefchehen iſt (quod fit vel factum est — daher 
factum — res in facto posita) mithin jede Begebenheit, fie gebe 
vom Menfchen aus oder nicht, eim Erdbeben und ein Krieg, eine 
Sonnenfinfterniß und eine Staatsumwaͤlzung. Die Gefchichte hat 
es folglich ebenfomohl mit Thaten ale mit Thatfachen zu thun, 
obwohl vorzugsweiſe mit jenen, miefern fie Menſchengeſchichte iſt. 
S. Geſchichte. — Kuh vergl. Unthat und Mifferhat. . 
Thätigkeit und Thätlichleit flammen zwar beide von 
That ab (f. den vor. Art.) haben aber doch nicht einerlei Bedeu⸗ 
tung. Des erfte Ausdrud iſt allgemeiner, als ber zweite. Jener 
zeigt nämlich jede Art von Wirkſamkeit an, fie mag gerichtet fein, 
worauf, und befchaffen, wie fie wolle. Daher legt man felbft den 
Thieren Thaͤtigkeit bei, umgeachtet man bie einzeln Aeußerun⸗ 
gen ihrer Thaͤtigkeit mie Thaten nennt. Thaͤtlichkeit aber 





1566 Thatſache Theanthrop 


braucht man von Handlungen, welche gegen Andre gerichtet ſind 
und nachtheilige Folzen in Bezug auf dieſelben haben; wie wenn 
man ſagt, es habe ſich Jemand an einem Andern thaͤtlich vergrif⸗ 
fen oder ihn thaͤtlich beleidigt (nicht bloß woͤrtlich). Daher pflegt 
man auch das zweite Wort nicht leicht von Thieren zu gebrauchen, 
weil zwifchen ihnen und dem Menfchen kein Verhaͤltniß ſtattfindet, 
welches ſich nad, ſittlichen Begriffen beurthellen Tiefe. Wegen der 
Selbthätigkeit } eben difes Wort. — Die Quellen unlar 
Thätigkeit heißen Vermögen, Faͤhigkeiten und Kräfte S. 
diefe Ausdruͤcke. Wegen der Hauptarten dee Thätigkeit unſers Gel: 
ſtes aber f. Seelenkraͤfte. ‚ 

Thatfache überhaupt f. That. Wegen ber Thatfahen 
des Bemwufftfeins aber f. Bemwufftfein und Principien 
der Philoſophie. 

Thaumaturgie (von Sayuu, roç, was wunderbar anzu= 
fhauen, und soyov, das Wert) iſt Wundertyueri. Ein Wun⸗ 
berthäter heißt daher au ein Thaumaturg Kür Thauma⸗ 
turgie fagt man auch zumeilen Thaumatopöie (von demſ. 
und now, machen)) Doch werden beide Ausdrüde nicht bloß 
vom Verrichten wirklicher Wunder gebraucht, fondern auch von al» 
lerhand Gaukeleien, Zafchenfpielereien und andern Künften, durdy 
welche die unwiſſende und daher flaunende Menge getäufcht wird, 
— Eine Thaumatologie hingegen würde eine bloße Nede, Erz 
zählung oder Lehre (Aoyog) von den Wundern fein. Nun giebt 


6 zwar genug Reden oder Erzählungen von Wundern; aber daraus 


folge noch nicht, daß es auch wirkliche Wunder im firengen Sinne 


gebe. Dieb müffte eine Wunderlehre erft beweilen. Was es abır 


mit dieſem Beweife für eine Bewandniß babe, ift im Art. Wun⸗ 
bet ſelbſt nachzuſehn. 
Theano, eine berühmte Pythagoreerin, welche Einige für 


die Gattin des Pythagoras, Andre für deſſen Zochter, noch 


Andre bloß für deſſen Schuͤlerin erklaͤtn. Diog. Laert. VII, 
42. 43. Jambl, vita Pyth. c. 27. Einige ihr beigelegte pädas 
gogifch = moralifche Briefe und andre Bruchftüde findet man in Tb. 
Galei opusc. myth, phys. et eth. p. 740 a, und J. Ch. Wol- 
fii fragmenta mulierum graecarum prosaica p. 224 ss. coll. 
Ejusd, catal. foeminarum illustrium, ibid, p. 446. Vergl. auch 
Fabric. bibl. gr. Vol. I, p. 508 ss. ed, vet. et Heer. com- 
mentat, de foutibus eclogaram Joh, Stob. $. 58. in Deſſ. 
Ausg. des Stob. B. 2. S. 217. 

Theanthbrop (von Heoc, Gott, und ardownos, der 
Menſch) it Gottmenſch. S. d. W. Theanthropiften 
find daher die, weiche einen ſolchen Gottmenſchen ſetbſt ats einen 
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Bott verehren. Wegen der Theanthroponbilie f. Theophi⸗ 
lanthropie. 

Thkatrik (von Ieaoda, ſchauen, daher Yearpor, thea- 
trum, Ecauplag) ift die Schauſpielkunſt. S. d. W. Eben⸗ 
daher ſagt nen auch theatralifhe Kunfte, Aufzüge, Reden, 
Handlungen sc. Die theatralifche oder Theaterwelt aber iſt 
die Menſchenwelt, wie fie uns durdy die Einbildungskraft des Dias 
matifhen Dichters mit Huͤlfe des mimiſchen Künftlers zur. Ans 
Thauung dargeboten. wid. ©. Drama und Mimi. Wegen 
des fog. Welttheaters |. d. W. ſelbſt. 

Theil (pars) iſt ein Einzeles, auf sin. mit ihm verbundnes 
Vieles bezogen, das man als Ganzes denkt. Die Theile eines 
Ganzen aber können ſowohl gleichartig (homogeneae, simila- 
res) als ungleichartig (heterogeneae, dissimilares) fein Je⸗ 
nes find fie, wenn fie von einander und vom Gunzen nur. durch 
ihre Größe unterfcheidbar find; wie wenn man ein Mineral in Hei 
nere Stüde zerſchlaͤgt. Dieſes find fie, wenn fie auch Qunlitäte 
unterfchiede haben; wie wenn ‘der Chemiker ein. Mineral oder andres 
Compoſitum (3. B. Zinnober) in feine Beſtandtheile (Queckſilber 
und Schwefel) zerlegt. Diefe heißen daher auch Elementars 
jme AggregatsXheile. Die Darſtellung der Theile ſelbſt heißt 
Zheilung. — Altes Zuſammengeſetzte wird alfo gedacht als be: 
fichend aus gewiſſen Xheilen, wenn man fie auch nicht darftellen 
kann, alles Einfache aber ald ermungelnd der Theile. Viele alte 
Philoſophen gaben aud der Seele Theile, weil fie diefelbe als et⸗ 
was Iufammengefegtes betrachteten. Doch drüdten fih auch Manche 
von ihnen nur nicht beflimmt genug aus, indem fie unter jemen 
- Seelentbeilen eben das verftanden, was man Seelenkräfte oder Sei: 
flesvermögen nennt. Berge. Games. 

Theilbarkeit ift eine Grundeigenſchaft der Materie, folglich 
auch jedes cinzeien materialen Dinges oder jedes Körpers. Diele 
Theilbarkeit ift aber nit bioß mathematiſch, ſondern auch 
phoſiſch zu verſtehn. Die mathematiſche Theilbarkeit 
bezieht ſich naͤmlich bloß auf den Raum, den ein Koͤrper einnimmt, 
und geht in's Uhendlihe, da man durch fortgeſetzte Theilung eines 
gegebnen Raums nie auf Puncte, die gar keine Ausdennung. has 
ben und eigentli nuc die Geaͤnzen der Linie find, kommen kann. 
Die phyfifhe Theilbarkeit aber bezieht fich auf die den Raum 
erfülende Materie und alle6, was darıus zuſammengeſetzt. Ob 
diefe auch in's Umendliche gebe, daruͤber iſt von den Phyſikern und 
Metaphpfileen viel, geftcitten worden. Die Atomiftiker behaupteten 
eine endlihe Theilbarkeit der Materie, weil diefe aus untheilbaren 
Srundkörperhen (die man cbendarum Atome nannte — ſ. d. W. 
beftche. Denn wenn man auch an benfelben wegen ber in’d An: 
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endliche gehenden mathematiſchen Theilbatkeit des Raums noch 
Theile unterſcheiden koͤnnte: ſo waͤren dieſelben doch nicht 
teennbar und darſtellbar, indem Beine Naturkraft den Zuſam⸗ 
inenhang jener Theile überwinden koͤnnte. Ebendeswegen wären jene 
Atome unzerſtoͤrbar und ewig. Offenbar eine willkuͤriiche Annahme. 
Wie flart au der Zufammenhang der Theile eines größern oder 
Beineen Körpers ſei, immer muß es eine abſtoßende, treibende und 
trennende Kraft\geben koͤnnen, die diefen Zufammenhang als Folge 
der anziehenden oder bindenden Kraft wiederum aufhebe, da es bier 
kein Marimum geben kann; wenigftens laͤſſt fich keins erweiſen. 
Folglich muß auch die phoſiſche Theilbarkeit der Materie ihrer Moͤg⸗ 
lichkeit nach in's Unendlihe gehn, fo daß man nie und nirgend 
auf: ein fchlechthin einfüches oder abfolut kleinſtes Theilchen kom: 
men kann, wie weit man auch die Theilung fortfege. Aber freis 
lich hat bie wirkliche Theilung für uns ihre Graͤnze, weil 
weder unſre Sinne noch unſre Theilungsmittel zureichen, immer⸗ 
fort zu theilen. Ebendarum kann Man auch nicht fagen, daß ein 
Körper aus unendlich vielen Theilen beſtehe; denn wie weit man 
auch die Theilung fortfege, fo bekommt man doch immer mur eine 
endliche Menge von Theilen, wenn ſich diefelbe auch in einem 
gegebnen Falle duch keine Zahl beſtimmen tiefe. So würde die 
Erde in lauter Sonnenfläubchen aufgelöft boch nur eine beftimmte 

Bahl -von Sonnenſtaͤubchen geben, und diefe Zahl würde immer 
noch feine unendliche werden, wenn man auch wieder jedes Eon: 
nenftäubchen in Tauſend⸗ oder Millionentheilchen theilen könnte. 
Einen Körper aber in lauter Puncte zu theilen iſt ein Gedanke, 
dee noch widerfinniger ift, als jener, “einen gegebnen Raum fo zu 
theilen. Denn dieß hieße geradezu, die Materie vemichten. ©. 
Bernihtung, 

Theilnahme wird ſowehl im guten als im boͤſen Sinne 
geſagt. Im guten, wenn man am Wohle andrer Menfchen, an 
ihren Steuden und Leiden teilnimmt, aber nicht bloß im Gefühle, 
fondem auch durch die That, indem man Ihr Wohl zu -fördern 
fucht, ala waͤr es unfer eignes — nad) dem Grundſatze der Menſch⸗ 
tichkeit (principium humanitatis): Homo sum; humani nibil a 
me alenum puto — im böfen aber, wenn nmn an fremden Un: 
thaten oder Berbrechen theilnimmt; in welchem Falle die Theil 
nahme auch Complicritaͤt heit und zugleich zur Theilnahme am 
der Strafe als der Kolge des Verbrechens wid. ©. Complicas 
tion und Strafe Wied Jemand untheilnehmend genannt, 
fo denkt man immer nur an die.erfle Art dir Theilnahme, tadeft 
ihn aber ebendeswegen, wei «6 ibm an diefer Theilnahme fehlt, 
es alfo gleichgältig gegen das Wohl und Wehe feiner Nebenmen: 
fen iſt ober am ihren Freuden umd Leiden keinen Theil nimmt. 
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Thieriſcher Stumpffinn oder eitte Setbfucht iſt der Grund davon. 
Auch werden die Menſchen gewöhnlich deſto zntheilnchmender, je 
älter und lebensſatter fie werden. 

Theilung ſ. Theil und Theilbarkeit. Wegen der lo: 
giſchen Theilung (der Begriffe in Anfehung ihres Umfangs) f. Ein 
tbeilung. — Die Theilungskunſt beißt auch Meriſtil 
S. d. W. 

Theisſsmus f. Atheismus und Deisemus. 

Tbelematologie (von Ielrım, der Wille, und Aoyoc, 
die Lehre) ift die theild zur Pfochoiogie theits zur peace > Phi⸗ 
loſophie gehoͤrige Lehre vom menſchlichn Willen. S. d. W. 

Thema (von etev = Tıderu, ſetzen) iſt etwas Sefestes; 
daher Satz, beſonders ein folher, weicher den Dauptgegenftand eis 
ner Mede oder Abhandlung bezeichnet. Kürze, Deutlichkeit und Bes 
ftimmtheit find die Eigenfchaften, die ein foliyer Sag haben fol. 
Tautologiſche, dunkle und zmeideutige Wörter oder Ausdruͤcke muͤf⸗ 
fen alfo aus demſelben moͤglichſt entferht werden. Die vorläufige 


Entwidelung defien, was in einem ſolchen Sage enthalten iſt, um 


es hernach weiter auszuführen, heißt die Diepofition oder An 
ordnung ©. d. W. Auch vergl. Zerſchneidung. 

Themiſta f. Leonteus. 

Themiſtik (von Heuc, Geſetz, Sitte, Brauch — daher 
auch die Goͤttin der Gerechtigkeit Themis, fo wie die Rechtsge⸗ 
lehrten und die Richter Schuͤler und Diener der Themis ge 
nannt werden) ift Gefeptunde oder auch Geſetzgebungskanſt (88 
— eriornun n zen). ©. Geſetz und Geſetzgebung. 

Themiftios aus Papblagonien (Thhemistius Paphlugo) mit 


dem Beinamen Euphrades (Evgoadns, der Wohlredner) ein 


Deripatetiter des 4. Ih. nad) Chr. Anfangs lebte und -tehrte er 


zu Nikomedien; weshalb ihn auch einige Th. Nicomediensis nene . 


nen. Nachher wandte er ſich nach Gonftantincpel, wo er nicht nur 
in der Philoſophie und Beredtſamkeit Unterricht gab, fondern auch 
die anſehnlichſten oͤffentlichen Aemter verwaltete, Im J. 355 ward 
er vom R. Conſtantius, der ihm zu Ehren auch eine eherne 
Bildfaͤule fegen ließ," in den Senat aufgenommen; fo wie er im 
$. 362 vom 8. Juliam und wiederholt im J. 384 vom 8. 
Theodofins (dem Erſten oder Großen) zum Stadtpräfeten er 
nannt wurde, Der Lestere vertraute fogar während einer Reife in 
den weſtlichen Theil bes roͤmiſchen Reiches die Aufficht über feinen 
Sohn Arcadius diefem Th. an, obgleich der’elbe fih nicht zum 
‚Chriftenthbume gewandt hatte, fondern dem Heidenthume treu ges 
biieden war. Th. war aber dieſes Vertrauens volllommen würdig, 
indem feine Geſinnung echt chriſtlich, wenigftens viel duldſamer, 
als die ber meiften Chriften jener Zelt wor Denn als der 8. 
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Valens, ber fih zu den Arianern hielt, die Athanaflaner, weiche 
bie fog. Homoufie (Gleichheit des göttlichen Wefens im Bater und 
im Sobne) behaupteten, ebendeswegen verfalgte: fo nahm fih Zp. 
der verfolgten Partei an und ftellte dem Kaiſer vor, er möge feis 
nen Anftoß an der DVerfchiedenheit menfdlicher Meinungen in Re 
ligionsfachen nehmen. Gott ſelbſt habe kein Misfallen daran; und 
bei der Schwierigkeit einer richtigen Gotteserfennmiß für der ber 
ſchraͤnkten Menſchengeiſt fei jene VBerfchiedenheit ganz unvermeidlich. 
©. Socrat. hist. eccl. IV, 32. Sozom. hist, eccl. VI, 36, 
coll. Themist, orat, XII, Es ift daher ganz falſch, wenn Ei 
nige diefen Th. felbft für einen Chriften ausgegeben haben. Wahr 
ſcheinlich gefchahe die aus Verwechſelung deſſelben mit einem an- 
dein Manne dieſes Namens, welcher im 6: Ih. nach Chr. Iebte, 
Archidiaton ber chriftlihen Gemeine zu Alegandrien und Stifter 
derjenigen Secte war, welche man die Agnoeten (von ayyosır, 
nicht wien) nannte, well fie behaupteten, der in Chriſtus befinds 
. liche 2og08’ habe manches nicht gewuſſt oder fei nicht allwiſſend 
wie Gott geweſen — eine Behauptung, die zu jener Zeit fuͤr eine 
graͤuliche Ketzerei galt. Mit dieſen Agmoeten hat aber der peripa⸗ 
tetiſche Philoſoph Th. gar nichts zu thun gehabt, da er weit frä- 
her lebte und das Chriftenthunm zwar kannte, aber nicht befannte 
&. Schelhornii amoenitt, litt. P. IL. p, 247. Moshemii 
diss, de corrupta per Platonicos recentiores ecd, $. 32. Bias 
aun bie Philofophie betrifft, welche eben diefer Th. Ichrte, fo war «6 
nicht die reine ariſtoteliſche, ſondern nach dem Geſchmacke des Zeital⸗ 
ters eine ſynktetiſtiſche, indem Th. in feinen Schriften nicht nur mit 
vieler Achtung von Plato ſpricht, fondern. auch deffen Philoſophie 
mit der des Arifloteles zu verbinden -fucht. Darum erläuterte er 
auch die Schriften dieſer beiden Philofophen in den feinigen. Doch 
hat ſich von den Erlaͤuterungsſchriften des Th. in Bezug auf Plate, 
weldye in Phot, bibl, cod, 74. erwähnt werden, nichts erhalten. 
Dagegen find noch verſchiedne feiner Erläuterungsfchriften in Bezug 
auf Ariftoteles vorhanden und auch zum Theile gedrudt, wie 
feine Reden. S. Themistii orationes XXXIII. Gr. et lat. ed. 
Joh. Harduinus, Par. 1634. Fol. — Ejusd, paraphrases iu 
Arist, analytica posteriora (die paraphr. in A. an, priora fol noch 
handſchriftlich in der pariſer Bibliothek exiſtiren) physica, libb. de 
unima, de memoria et reminiscentia etc. Gr. ed. Trincavel- 
lus, Bened. 1534. Fol. (früher auch lat. von Hermolaus Ban 
barus u. 4. Ebend. 1480. Fol.) — Ejusd. paraphrasis in 
Arist. libb. 1V de coelo. Ex hebr. in lat. transtulit Moses 
Alatinus. Vened. 1574. Sol. — Ejusd, paraphrasis in kb. 
XU, metapbysicorum Arist. Ex hebr. in lat, transtulit Moses 
Finzius, Vened. 1558. u. 1570. Fol. 
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Theo oder Theon von Smyrma (Theo Smyrnaeus) lebte 
und lehtte wahrſcheinlich in der erften Hälfte des 2. Ih. nach Chr. 
unter der Regierung ber Kalfer Trajan und Hadrlan. Er ge: 
hört zu den Platonitern dieſes Zeitalter und hat ſich vorzuͤglich 
dadurch ausgezeichnet, daß er feine mathematifchen Kenntniffe zur 
Erklärung der platonifchen Schriften anwandte, weil In diefen viel 
Mathematifches vorkommt. Procl, lib. I. in Tim, Plat. on 
feiner Schrift über die mathematifhen Wiſſenſchaften ( Arithmetik. 
Geometrie, Muſik und Aftronomie) find nur einige (die Arithm, 
Muf. und Afteon. betreffende) Bruchftüde bekannt, aus welchen 
aber zugleich heroorgeht, daß der Verfaffer auch die ppthagorifche 
Philoſophie mit erläutern und die Einflimmung bderfelben mit der . 
platonifhen nachweiſen wollte. Er hielt fich alfo, gleich andern 
Platonikern, auch nit frei von dem ſpynkretiſtiſchen Geifte feiner 
Zeit. ©. Theonis Smyrn, quae snpersust, de is, quae in 
mathematicis ad Platonis lectionem utilia sannt. - Gr. et lat. ed. 
ism. Bulialdus. Par. 1644. 4. (befonders vergl. S. 73.150. 
und 183). Denno ed, J. J. de Gelder. Leiden, 1828. 8. — 
Uebrigens iſt diefer Th. nicht zu verwechſeln mit dem alerandrini- 
[hen Mathematiker gleiches Namens, welcher fpäter (im 4. Ih.) 
lebte. Auch fagt Suidas (s. v. Oswr) daß es drei Stoiker bie: 
ſes Namens gegeben habe, bie aber völlig unbekannt find. Ueber: 
haupt war diefer Name bei den Griechen fo gewöhnlich, daß fie ihn 
eben fo, mie die Römer din Namen Cajus, gleichſam ſpruͤchwoͤrt⸗ 
lich zur Bezeichnung irgend eines Individuums brauchten. 

Theobier (von Jeog, Bott, und Prog, das Leben) find 
Menfchen, die ein göttliches Leben führen oder ſich einem ſolchen 
vorzüglich geweiht haben follen. Daher kommt auch im Deutſchen 
der Name Gottleber. | 

Zheodas oder Theudas von Laodicea (Theodas Lao- 
dicenus) ein Schüler des Skeptikers Antiochus und daher ſelbſt 
ein Skeptiker; fonft nicht bekannt. Diog. Laert. IX, 116, 
Vers. Theodos. | 

Theodemofraten heißen diejenigen, welche im Namen 
Gottes (IEo5) das Volt (Auoc) regieren (xpareıv) wollen; wie 
die meiften Priefters und Moͤnchsorden, befonders bie Jeſuiten. 
©. Lettres sur la libert€ de religion et sur les Theodemocrates 
ou les Jesuites modernes, Amfterd. 1829. 8, Auch vgl, Pries 
fierchum, Theokratie und Demokratie. 

Zheodic&e (von Heog, Bott, und dıxn, Recht, Gerech⸗ 
tigkeit, auch Gericht, Streithandel, Rechtfertigung) ift eine angeb: 
liche Rechtfertigung Gottes wegen des phyſiſchen und moralifchen 
Uebels, weiches in ber Welt. ald einem Merle Gottes angetroffen 
wird. Da nämlich dieſes Uebel bei vielen Menfchen einen Anftoß 

Krug’ 8 encyklopaͤdiſch: philoß. Mörterb. B. IV. 11 
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erregte und von Manchen fogar als Beweis gegen‘ den Glauben an 
Gott als Schöpfer und Negierer der Welt gebraucht wurde: fo un: 
ternahmen ed Andre, Gott gegen bieft Art von Anklage zu recht: 
fertigen. Gott bedarf aber eigentlic, in dieſer Beziehung fo wenig, 
als in irgend einer andern, einer Rechtfertigung von Seiten des 
Menfhen. Man kann vernlinftiger Weile nichts andres thun, als 
den Ankläger feines Unverfiands überführen. Denn ift es nidt 
baarer Unverfiand, wenn der Menfch, der eigentlid nichts von Got⸗ 
tes Weſen und Wirken weiß, der auch das wahre Verhältniß zwi⸗ 
fhen Gott (dem Unendlihen) und der Welt (den endlichen Dingen) 
nicht begreift, und der Überdiep nur einen Punc im Weltalle (die 
. Erde) etwas genauer kennt — wenn, fag’ ih, der Menſch, in fo 

tiefer Unwiſſenheit befangen, fidy erfühnt, Gott gleihtam zur Re: 
chenſchaft zu ziehn? Und ift es nicht faft eben fo unverftändig, 
wenn nun ein Andrer, in derfelben Unwiſſenheit befangen, fid 
gleihfam zum Sachwalter Gottes aufmirft, als vermoͤcht' er beftie: 
digende Rechenſchaft über Gottes Walten zu geben? . Es Läfft fich 
” ja aus den angegebnen Umſtaͤnden ſchon a priori einfehn, daß eine 
folche Theodicee nicht befriedigen koͤnne, man mag das Uebel in der 
Melt bloß als Schein, Schranke oder Negation darftellen — denn 
es wird doch immer von uns poſitiy als Uebel empfunden — oder 
man mag fidy mit der Ausflucht helfen, Gott habe das Uebel nicht 
gewollt, fondern bloß zugelafien — denn ein allmächtiger Wille 
braucht ja wohl nicht fo, wie der befchräntte Wille des Menſchen, 
zuzulafien, was er nicht will. Man hat fid) alfo bier von beiden 
Seiten gar viel vergeblihe Mühe gegeben — eine Mühe, die ſich 
auch dadurch als ein eitled Unternehmen ankündigt, dag man auf 
beiden Seiten fi in Extremen verlor, dort in der Anhaͤufung und 
grellen Ausmalung des Uebeld, bier In der Verminderung und Weg: 
vernünftelung deſſelben. — Der Glaube des wahrhaft Religiofen 


22.8 in diefer Hinficht weit beſcheidner. Er klagt Gott nicht an und 
vertheidigt ihn nicht. Wielmehr beruhigt ſich der Meligiofe bei dem 


* Gedanken, daß er Gottes Wege nicht verftehe, und erhebt ſich vom 
Sinntihen, wo allein das Uebel heimiſch iſt, zum Weberfinnlichen, 
wo das Uebel wie ein Nichts verſchwindet. Es würde ja ſchon 
den leiblichen Augen die Erde mit all ihrem Jammer verſchwinden, 
wenn wir uns auf einen andern Punct des Weltalis verfegen koͤnn⸗ 


"tm. "Darum erträgt der Religioſe das phyſiſche Uebel, foweit er 


Ihm nicht abhelfen kann, mit gottergebnem Sinne und benupt ed 
fetbit zu feiner Entwidelung und Ausbildung. Denn wohl iſt « 
ein Sporn zur Thätigkeit, zur Kraftanſtrengung, deſſen die menſch⸗ 
liche Trägheit nicht entbehren kann. Was aber das moralifche Ue⸗ 
bet betrifft, fo bangt es ja nur von unfrem eignen Willen, von 
einem ernſten und feſten Entfchluffe ab, es von uns entfernt zu 
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halten. Mit demſelben wuͤrde dann auch viel phyſiſches Uebel weg⸗ 
fallen, weil e6 oft erſt aus dem moralifchen entfpringt. In biefer 
Beziehung hätten wir alfo nur uns felbft, nicht Gott, anzukla⸗ 
gm. — Wer fih nun aber hiebei nicht beruhigen wii, ſondern 
eine wirkliche Theodicee verlangt, den verweilen wir auf folgende 
Schriften, die jedoch, nach unfrer Anfiht, inkgefammt ungenügend 
find, fobatd fie die Aufgabe fpeculativ Idfen wollen: Teller (With, 
Abe.) die aͤlteſte Theodicde, oder Erklärung der drei erften Capitel 
im 1. B. der vormofaifhen Geſchichte. Jena, 1802. 8. (Andre 
haben das Buch Hiob im 4. 3. für die Altefte Theodicée erklaͤrt. 
S. Hiob und hebräifhe Philofophie). — Leibnitz, Theo⸗ 
dicee, oder Verſuch von der Güte Gottes, der Freiheit des Men: 
ſchen und dem Urfprunge des Boͤſen. Aus dem Franz. überf. von 
Sottfhed. Hanno» 1744. 8 A 5. 1763. (Nah den in 
diefer Schrift ausgefprochnen Ideen hat auch Uz eine Ode unter 
dem Titel einer Theodicde gedichte), — Werdermann’s neuer 
Verſuch zur Theodicce. Deſſ. und kpz 1784 — 93. 3 Thle. 8 
— Zoͤllner über bie Theodicée; in den deutſchen Abhandll. der 
Akad. der Wiſſ. in Berlin v. 3. 1795. — Wagner's Theodi⸗ 
cee. Bamberg, 1810. 8 — Benedicti theodicea. In 10 
Programmen, welche dee Verf. theild in Torgau theils in Anna= 
berg 1810-— 20. 4. und 8. herausgegeben. — Vorzuͤglich beach⸗ 
tenswerth aber ift die Abhandking von Kant über das Mislingen 
alter philofophifhen Verſuche in der Zheodicde; in Deff. vermifch- 
ten Schriften. B. 3. S. 145—76. — Außerdem gehören zum 
Theil aud) hieher die Schriften, welche in den Artikeln bös, Fa⸗ 
talismus und Optimismus angeführt find. Auch vgl. Mais 
monides a. E. 

Theodor tft ein in ber Geſchichte der Philoſophie haͤufig 
vorkommender Name, eine Gottesgabe (Rov Öwpov) bedeu⸗ 
tend. Wir wollen denjenigen Traͤger deſſelben, der am bekannteſten 
geworden und von dem auch bie Secte der Theodoreer benannt 
iſt, zuerft aufführen und die übrigen am Ende biefes Artikels als 
minber bedeutend nur kurz erwähnen. — Jener, ein cprenaifcher 
Philoſoph, der wahrfcheinlic auch aus Cyrene gebürtig war (Theo- 
dorus Cyrenaeus — wiewohl ihn Manche Th. Borysthenites nens 
nen, wahrfcheinfih aus Verwechſelung mit feinem Schüler Bion) 
lebte und lehrte um’6 J. 300 vor Chr., und erhielt feine philoſo⸗ 
phifhe Bildung nicht bloß in der cyrenaifchen Schule vom jüngern 
Ariftipp, ſondern auch von andern Philofophen, 5. B. dem Ske⸗ 
ptiker Pprrho, dem Stoiter Zeno, dem Dialektiker Dionys. 
Diog. Laert. II, 86. 97 — 104. Suid, =. v. @ecodwpos. 
(Der erſte Schriftftelter bemerkt noch $. 98., Antifthenes babe 
in feinee Schrift über die Nachfolgen ber —X [geAooupey 


64 7: Xheobor 


dıadoxu) au den Anniceris unter Th.'s Lehrern genannt; 
wahrſcheinlich iſt dieß aber ein anderer Anniceris, als der cyre⸗ 
naifhe Philofoph diefes Namens, indem derfelbe etwas jünger als 
Th. geweſen zu fein ſcheint) Th. blieb zwar in der Hauptſache 


dem Geifte feinee Schule treu; aber in einem Puncte entfernte er 


[2 


fid) doch von der Lehre des Stifters biefer Schule. Und daher mag 
es wohl gefommen fein, daß man ihn felbft als den Stifter einer 
Nebenſchule in ber cyrenaiſchen Dauptfchule betrachtete und biejeni: 
gen, welche feiner befondern Anſicht folgten, als Glieder von jener 
mit. dem befondern Namen der Theodoreer bezeichnete. Th. 
hielt nämlich nicht, wie Ariſtipp, Vergnügen für das hoͤchſte Gut 
und Schmerz für das hoͤchſte Uebel. Vielmehr erklärte er diefe bloͤß 
vorübergehenden Empfindungen für gleichgültig (meoa). Dagegen 


behauptete ex, daß nur die dquerhafteren Zuflände der Freude (zupu) 


und ber Traurigkeit Gunn) für das höchfte Biel (TeAog) des menſch⸗ 
lichen Begehrens und Verabſcheuens zu halten fein. Daraus fol: 
gerte er weiter: Was Freude bewirkte, wie Kiugheit und Gerechtig⸗ 


keit, ſei gut (4y080805); was aber Traurigkeit hervorbringe, wie 


Antlugheit und Ungerechtigkeit, ſei boͤs (xaxor). An ſich aber oder 
von Natur (pvaee) fei nichte handlich, fondern bloß buch Mei⸗ 
nung (do&n). Daher fein Diebſtahl, Ehebruch, Tempelraub x. 
ſelbſt dem Weifen erlaubt, wenn man dergleichen Handlungen nur 
zur rechten Zeit (ev *8 thue, naͤmlich ſo, daß ſie keine Trau⸗ 
rigkeit , ſondern Freude zur Folge haͤtten. Die Freundſchaft aber 
fei ein Unding, der Tod für's Vaterland eine Xhorbeit u. ſ. w. 
Diog. Laert. 11, 98— 100. Aus biefem m en Indiffe⸗ 
zentismus (adıagogın nach Suid. I. 1.) folgte nu ſehr natürlich 
der religiofe, wenn es auch nicht ausdrückliche Beugniffe beftätigten, 
daß Th. das Dafein der Götter geleugnet und überhaupt nichts 


_ Unvergängliches angenommen babe; weshalb er auch den Beinamen 


Adtoc (Th. Atheus) erhiel. Plut. adv. Stoicos, Opp. T. X, 
p. 431. Beisk. Sext. Emp. adv. math. IX, 51. 55. Cic. de 
N. D. I, 1. 23. Diog. Laert. II, 97. (Zn der legten Stelle 
wird auh Th.'s nicht mehr vorhandne Schrift von den Göttern 
[rege Iewy] angeführt und diefelbe zwar ein nicht wohl zu verach⸗ 
ıendes Buch [Aıßdıoy 09x euvxarugpooynrov] genannt,. aber body 
eingeftanden, daß Th. die Meinungen von den Göttern durdyaus 
[zurranaoıy) aufgehoben habe. In ber erften Stelle aber wird 
gefagt, daB Th. zwar das Göttliche nicht für vergänglich halten, 
ſich aber ebenforenig vom Dafein eines Unvergänglichen [ws E01 
Tı apFapror] Überzeugen Eonnte. Er fcheint alfo nicht bloß, wie 

einige Kirchenväter meinten, den polytheiftifchen Volksglauben —* 
ten, ſondern feinem Moralſyſteme gemäß den Religionsglauben übers 
baupt verworfen zu haben ; ob er gleich nach einer andern Stelle 
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Ptutarch's [de trangn. an. Opp. T. VII. p. 829.] über Mis⸗ 
deutung feiner Worte [rm dedıw Tovg Aoyovg opeyoysos avrov, 
zn uproregu. deyeoduı Tovg uxpompevovg) ſich beHagte). Daher 
muſſt' er auch Athen verlaffen, um einer Öffentlihen Anklage we: 
gen feiner Srreligiofität zu entgehen; wiewohl Einige berichten, er 
fei wirklich zum Tode verurtheilt worden und habe, wie Sokra⸗ 
tes, den Giftbecher leeren müflen. Diog. Laert. II, 101 - 2. 
Diefe Angabe kann aber wohl nicht richtig fein, wenn ed wahr ifl, 
was derſelbe Schriftfteller erzählt, daß Th. nach feiner Entfernung 
von Athen fi eine Zeit lang beim Könige Ptolemaͤus Lagi 
aufgehalten habe und von diefem als’ Scfandter an Lnfimahus, 
König von Thracien, geſchickt worden fei. Sonderbar ift e6 jedoch, 
daß ebendiefer Th. auch den Beinamen Feog erhalten haben fol. 
Diog. Laert. 1], 100. Da indeffen nah dem Berichte bie: 
ſes Schriftſtellers bloß ein fcherzhafter Streit mit dem Megariker 
Stilpo zu jener Benennung Anlaß gab: ſo laͤſſt ſich aus derſel⸗ 
ben keine Folgerung in Bezug auf Th.'s religiofe Denkart ziehn. 
Wenn die Schrift von den Göttern nebft den Übrigen Schriften, 
die er (nach Suid. 1. 1.) in Bezug auf die von ihm geftiftete Secte 
gefchrieben haben fol, noch vorhanden mären: fo & fih mil 
größerer Sicherheit die Streitfrage entfcheiden laſſen, Th wir: 
Lich - Atheift oder nur ein mißveritandner Theiſt gemefen. Seine 
angeblichen Schüler Euemer und Bion (f. beide Namen) fielen 
uͤbrigens in denfelben Verdacht des Atheismus. — — Außer dies 
fem Th. erwähnt Diogenes L. (11, 104.) nody drei Stoiker dies 
ſes Namens, von welchen aber nichts weiter bekannt if. — Eben 
fo unbedeutend iſt der zu ben Zeiten des Sokrates lebende Sophift, 
Theodor von Byzanz (Tiheodorus Byzantinus), — Unter den 
Meugriehen hat e8 auch einen Theodor mit dem Vornamen Ky⸗ 
ro6 und dem Belnamm Ptocho prodromos (Cyrus Theodorus 
Ptochoprodromus, auch Prodromus junior) gegeben, welcher im 
12. 3b. zu Conftantinopel lebte und ſich nicht bloß als Dichter 
auszeichnete, fondern auch mit Erklärung ber ariftotelifihen Schrif⸗ 
ten befchäftigte; von welchen Erklärungen aber nur noch Scholia in 
Arist, analytica posteriora bandfchriftlich eriftiren follen — ferner 
einen Theodor mit dem Beinamen Metohites (Theodorus 
Metochita) welcher im 13. und 14. Ih. (bis 1332) zu Conftan= 
tinopel lebte und mehre Schriften des Ariftoteles commentirte. 
S. Deff. Paraphrasis in Arist, physicoram Iibb. VIII, de anima 
ibb. IH, de coelo libb. IV, de ortu et interitu libb. II et in - 
parva naturalia. Ex vers, Gentiani Herveti. Bafel, 1559. 
4, und Ravenna, 1614. 4. Die Urſchrift nebſt andern Commen: 
tarem ſoll noch in Bibliotheken vorhanden fein. — Endlich gab es 
aud) noch einen Theodor mit dem Beinamen Gaza (Theodo- 
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rus Gaza — auch von Gaza) aus Theſſalonich gebuͤrtig, im 14. 
und 15. Ih. (von 1398 bis gegen 1178) lebend, welcher 1430 
nach Stalien kam und ſowohl ducch eine treffliche griechifhe Sprad;: 
lehre al& durch mehre Ueberfegungen das Studium der griecyifchen 
Literatur und Philoſophie im neuem Europa befördert. Auch 
nahm er Theil an dem'zu jener Zeit mit’ großer Lebhaftigkeit, aber 
auch mit großer Parteilicykeit, geführten Streite über die Stage, ob 
die platoniſche oder die ariſtoteliſche Philoſophie vorzüglicher fel. S. 
Mem, de l’Acad. des inser. T. I. p. 775 ss. Heumann's 
acta philoss. B. 2. et. 10. und Hiſſmann's Maga. für bie 
Poitof. 8. 1. Abb. 6 
Zbeodoreer r den vor. Art. im Anf. 


Theodos von Tripolis (Theodosins Tripolitanus) ein Ske— 
ptiter, wahrfcheinlich Zeitgenoffe von Sertus Emp. Cr bat fih 
weiter nicht bekannt gemacht, als daß er nah Suidas s.v. Oto- 
doosog et Ilvogwvaoı) die (nicht mehr vorhandnen) fleptifchen 
Hauptpuncte (xepgaruın oxentıxa) des Theodas erklärte ober nach 
Diogenes 2. (IX, 70.) ſelbſt ein ſolches Werk ſchrieb, in wel: 
chem er das Weſen des Skepticismus erörterte und benfelben auch 
vom Pyrrhomsmus unterfchied. Denn er wollte überhaupt nicht 
zugeben, daB man zur Bezeichnung einer philoſophiſchen Denkart 
irgend einen Parteinamen brauchte, ber eine gemeinfchaftliche Denk: 
art vieler Individuen bezeichnete, weil auch die fog. Skeptiker von 
ſehr verſchiedner Denkart wären, man alfo nicht von der Denkart 
bes Einen auf die des Andern fchließen und Beide mit einem und 
demfelben Namen bezeichnen dürfte, Vol. Pyrrho und Skepti⸗ 
cismus. 

Theodulie (von Seo, Golt, und dovisa, Dienſt) If 
Sottesdienft. S. d. W. und Sottesverebrung. 

Theo gn nis von Megara (Theognis Megarensis) — ob von 
Megara in Griechenland oder in Sicilien, ift geflritten worden; 
wahrfcheintich ift jenes fein Geburtsort; weil er aber wegen buͤrger⸗ 
licher Unruhen mit feiner Familie von dort vertrieben wurde und 
ſich Hier niederließ, fo nennt ihn Plato (de legg. I. p. 15. Bip.) 
einen ſiciliſchen Megarenſer (molızng rwv ev Sixelıa Meyuoem) 
Er bluͤhte um die Mitte des 6. Ih. vor Chr. und gehört zu de 
alten gnomiſchen Dichten, deren. Sentenzen auch philoſophiſchen 
Gehalt haben. Das Ganze feines Werkes (yrwuoloyın, auch 
Rupaveosug Oder Tnogmxas rogaıverıxdı genannt) welches mans 
che Philofophen als eine Art von Handbuch brauchten, commentit 
ten und ihre Schüler fogar auswendig lernen ließen, iſt verloren 
gegangen. Doch find noch bedeutende Bruchſtuͤcke übrig, die zum 
Theil einen ſehr ariſtoktatiſchen Geiſt athmen, vielisicht aber auch 
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nicht alle echt find. Man findet fie in den gewoͤhnlichen Samm⸗ 
lungen der griechifhen Gnomiker. ©. d. W. Die neuefle und 
befte befondre Ausgabe iſt: Theognidis reliquiae. Novo ordine 
dispos., comment. crit, et notas adjec, Erdr. Theoph, Weh 
cker. Frkf. a. M. 1826. 8. 

Theognoſie (von Feog, Gott, und yvwaıs, Erkenntniß) 
iſt Sotteserdennmiß und ſteht daher aud für Theologie oder 
Gotteslehre. S. Bott und Gottesichre. 

Zbeogonie (von Heog, Gott, und yorn, Same, Zeus 
gung, Geburt) if eine angebliche Theorie von der Zeugung oder 
Geburt der Götter, wie fie die auf den Polytheismus gegründete 
Mythologie der Alten a die Hand gab: Man findet daher ſolche 
Theogonien vornehmlich bei den ditefien Dichten. Gewöhnlich tritt 
damit auch eine poetifche Befchreibung vom Urfprunge der Dinge 
überhaupt oder ber Welt (Kosmogonie) in Verbindung, weil 
nad) jener BVorftellungsweife vom Goͤttlichen die Götter zugleich mit 
den Übrigen Dingen entftanden und fi) dann nad) menſchlicher Art 
weiter fortpflanzten. Vgl. Mythologie und Polytheismus, 
auh Sottesmutter. ! 

a osrapbie ſ. Anthropographie und Theo⸗ 
plaſti 

Theokratie (von Rocç. Gott, und xgazer, regieren) iſt 
ein Staat, als deſſen beſondrer Regent Gott betradytet wird. Da 
nun aber diefee Regent nicht wahrnehmbar tft und der Staat doch 
eines ſichtbaren Dberhauptes bedarf: fo warf fich gewoͤhnlich em 
Prieſter zum fichtbaren - Stellvertreten jenes unfichtbaren Regenten 
auf. Darum nennt man die Theokratien auch Hierarchien, 
geiftlihe oder Priefterftaaten. ©. Hierarchie, geiftlih 
und Priefterchum. Man hat aber das theofratifhe Prin⸗ 
cip auch auf Andre Staaten übergetragen, indem man fagte, daß 
alle Megenten (Kaifer, Könige ıc.) an Gottes (des oberften Welt: 
regenten) Statt, alſo kraft göttlihes Rechts (jure divino) regierten. 
Man kann dieß auch wohl zugeben, da zulegt doch alles Recht, 
fo wie alle Kraft und Gewalt, von Gott kommt. Es folgt aber 
- daraus keineswegs eine unumfchränkte Macht des Regenten und 
keine Verbindlichkeit der Untertbanen zum blinden Olauben und Ges 
herfam, weil diefen nicht einmal Gott felbft fodert und der Wenſch 
in allen feinen Berhältniffen immer ein beſchraͤnktes Weſen bleibt. 
&. blind, Staat und Staatsverfaffung. 

Theolatrie (von Heoc, Gott, und Aargau, Dienft ober 
Verehrung) ift Sottesdienft oder Sottesverehrung. Eiche 
beide Ausdrüde. | 

Theologie (von Heu, Bott, und Aoyos, bie Lehre) iſt 
Gotteslehre. S. d. W. auh Religionslehre, beögleichen 
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Echikotheologie und Phyſikotheologie, — Statt Throle 
gie ſagen Manche auch Theologtit (HeoAoyıry scil, erornun). 
Da Gott der erhabenfte Gegenfland der Phiofopbie tft, fo wird 
auch due zuweilen eine Theologie genannt. Gewoͤhnlicher aber ſetzt 
man Theologie und Philoſophie einander entgegen. Dann 
verſteht man unter jener eine pofitive Gotteslehre, welche ihre Dog⸗ 
men aus einer heiligen Urkunde oder Meberlieferung ſchoͤpft. Da 
nun die Philofophie als reine Vernunftwiſſenſchaft auf eine ſolche 
Erkenntniffquelle keine Rüdficht nehmen kann, inbem fie dadurch 
ganz ihr eigenthuͤmliches Gebiet verlafien würde: fo find Theologie 
und Philoſophie mit einander oft in einen harten Widerftveit gera⸗ 
then, ber fogar zuweilen in Äußere Thaͤtlichkeiten hervorgebrochen. 
Diefen Miderftreit fuchten Manche dadurch aufzuheben, daß fie 
meinten, bie Philofophie müfle ſich der Theologie ſchlechthin umtes 
werfen und ihr bloß als Magd oder Handlangerin dienen. Darum 
muͤſſe auch ber Philoſoph alles gläubig gamnehmen, was ihm der 
Theolog als von Gott geoffenbart ankuͤndige. Da aber die Theo⸗ 
logen über das, was Gott geoffenbart, ſelbſt nicht einig find; da 
der Eine die Offenbarungsurtunden fo, der Andre anders auslegt; 
und da es felbft fo verfchiedenartige Offenbarungsurfunden giebt, 
welche ganz oder theilweife einander widerflreiten, wie Bibel und 
Koran: fo kann dem Philoſophen eben fo wenig, als dem Mathe 
matiker oder Phyſiker, billiger Weife zugemuthet werden, daß er 
einer äußern Autorität von folcher Art unbedingt vertraue. Andre 
dagegen fuchten fidy dadurch zu helfen, baß fie eine doppelte Wahr: 
heit annahmen und daher meinten, es könne wohl etwas in br 
Theologie wahr fein, was in der Philofophie falfch ſei, und umge: 
kehrt. Dieſes Auskunftsmittel iſt aber noch unzuldffiger, weit da: 
durch die Wahrheit felbft in Ihrem innern Weſen, welches durchgaͤn⸗ 
gige Einftimmung oder abfolute Harmonie iſt, zerflört würde. Die 
Dhitofophie kann daher eben fo twenig zugeben, daß es zweierlei 
Wahrheit, als daß es zweierlei Sittlichkeit oder zweierlei Vernuͤnf⸗ 
tigkeit gebe. Aber ebendarum kann die Philofophie nimmer auf ibe 
Recht verzichten, Ihre Forſchungen ganz unabhängig von jeder pofi⸗ 
tiven Lehre, fie heiße theofogifch oder juriſtiſch oder gar politiſch, 
anzuſtellen. Ergiebt fidy daraus ein Widerſtreit, fo mögen Theo⸗ 
logen, —X8X und Politiker zuſehn, wie ſie denſelben ausgleichen 
koͤnnen, um ihre eigenthuͤmlichen Lehren als allgemeinguͤltige dar⸗ 
zuſtellen. Die Philoſophie braucht ſich darum gar nicht zu bekuͤm⸗ 
mern, weil der Widerſtreit dann eben außer ihrem Gebiete 
liegt. Vergl. Philoſophie. — Wenn von theologiſchen 
Wiſſenſchaften die Rede iſt, ſo verſteht man darunter die ein⸗ 
zelen Theile der poſitiven Theologie (Dogmatik, Moral, Herme⸗ 
neutit ꝛc.). Wenn aber von mehera Theologien die Rede if, 
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fo denkt man an bie verſchiednen Quellen, aus welchen: bie pofitive 
Theologie ihre Lehren fhöpfen Tann. So fchöpft die hebraͤiſche 
Theologie ihre Lehren aus dem alten Xeflamente (jet auch ale 
neuhebeäifhe aus dem Talmud) die hriftlihe aus bem neuen 
Zeflamente (zum Theil aber auch der Verbindung wegen aus dem 
alten) die mufelmännifche aus dem Koran ıc. — Berg. auch 
die Schriften: Kunhardt's Berrachtungen über die Graͤnzen des 
theologifchen Wiſſens. Neufteelig, 1820. 8. — 3. 9. Fichte 8 
Eäge zur Vorfchule der Theologie. Stuttg. u. Tuͤb. 1826. 8. — 
A. Gengler, über das Verhaͤltniß der Theologie zur Philoſophie. 
Landshut, 1826. 8. Beide werden hier eigentlich nach ben Ans 
fichten der abfoluten Identitaͤtslehre als gleich geſetzt ihrem Weſen 
nach, nämlich, wiefern fie alles Seiende (das Endliche) aus einem 
Urſein (dem Unendlichen) wiſſenſchaftlich ableiten ſollen 3 was aber 
bis jetzt noch keiner von beiden gelungen iſt. 


Theologiſiren kann zweierlei bedeuten, 1. uͤber Gott und 
goͤttliche Dinge philoſophiren, was ſowohl in ber metaphyſiſchen 
als In der ethiſchen Theologie geſchieht — 2. kehrſaͤtze der poſiti⸗ 
ven Theologie oder poſitiv⸗theologiſche Dogmen, die man auch 
Theologumene (FeoAoyovgera) nennt, in bie Philoſophie ein⸗ 
mifchen — was wieder in doppelter Abficht gefchehen kann. Var. 
naͤmlich auf diefe Art theologiſirt, bee will entweder jene Lehrſaͤtze 
vphiloſophiſch rechtfertigen — was an fi nicht tadelswerth iſt, 
wenn man dabei ehrliher Weiſe zu Werke geht und nicht etwa 
fophiftifiet, ftatt zu pbilofophisen — oder bie Philofophie felbft nach 
jenen Lehrfägen gleihfam modeln oder zurichten, fo daß die Philo: 
fophie eben nichts andres lehren fol, als was die pofitive Theolo⸗ 
gie lehrt oder was wenigfiens mit deren Lehrfägen einflimmt. Dann 
verliert aber die Phitofophie ihre wiſſenſchaftliche Setbftändigkeit 
und Würde, indem fie zu einer bloßen :Dienerin der Theologie 
herabgewuͤrdigt wird. Gegen ein ſolches Xheologifiren muß baher 
die Phitofophie feierlichſt proteſtiien. S. Theologie, auh Phi⸗ 
Lofophie. 

Theomachie (von Roç, Gott, und uayn, ber Streit) 
kann bedeuten einen Götterftreit, wie er poetiſch in der Iliade oder 
Aeneide nad; dem polptheiftifhen Volksglauben der alten Welt dars 
geftellt wird, ober einen Streit des Menfhen mit Gott, mie er 
im täglichen Leben überall vorfommt, wenn der Menſch dem götts 
lichen Willen oder dem Sittengefege zumider handelt. 

Theomagie tft eine Magie (f. d. W.) die burh Bott 
(eos) wirken fall und der eine andre Magie. entgegenfteht, bie 
duch den Teufel (dunßoroc) ober andre böfe Geiſter (zaxo- 
Sarovıs) wirken foß, die man daher auch eine Diabolomngie 
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oder Daͤmonomagie nennen koͤnnte. Vergl. Dämon, Teu⸗ 
fel, auch Wunder. 
Theomanie und Theomantie find zwar verwandt, aber 
doc) in Anfehung der naͤchſten Abflammung fowohl als ber Be 
deutung verfchieden. Jene (von Heos, Gott, und karın, be 
Wahnfinn) bedeutet einen göttlichen Wahnfien (furor divinus) wie 
man ihn im Alterthume bei allen Dochbegeifterten (Dichtern, Ge 
hern ꝛc.) auch wohl zumeilen bei wirklich Wahnfinnigen vorausfegte. 


Dieſe aber (von bemfelben und uarseın, Wahrfagung) ift Wahr⸗ 


fagung durch göttliche Eingebung, alfo eben das, was die Römer 


‘ divinatio nannten. S. Divination. Die Theomanie konnte aber 


nad diefer Anficht als eine Quelie ber Xiheomantie betrachtet wer: 
den, indem man voraudfegte,' daß Jemand ebendadurh, daß ihn 
ein Gott oder überhaupt. ein höheres Weſen begeifterte, bie Gabe 
erhielte, in die Zukunft zu fchauen und alſo auch das Künftige 
vorherzufagen. Die Vorausfegung war aber freilich nur eine will: 
Lürlihe Annahme. Denn der erhöhete Gemuͤthszuſtand (exaltatio 
animi) welchen man Begeiſterung nennt und welcher die Seele für 
big macht, viel Außerordentliches und felbft Wunderbares zu Leiften, 
Tann auch auf andre Weife entftcehen, ohne daß man gerade nöthig 
hätte, denfelben von einem hyperphyſiſchen Principe abzuleiten; wo: 
durch ja doch eigentlich nichts erklärt oder begriffen wird. S. Be: 
geiſterung. 

Theombrotus ſ. Metrokles. 

Theomiſie ſ. Mifotheie. 

Theomorphismus (von Rocç, Gott, und gopgn, bie 
Geſtalt) ift neuerlicy nach ber Analogie von Anthropomorphik 
mus (f. d. W) gebildet worden, indem man fagte, weil Gott 
den Menſchen theomorphiſirt (nad feinem Ebenbilde gefchaffen 
oder geftaltet) babe, fo müfle der Menſch auch Gott anthrope: 
morpbifiren. Man hat aber dabei nicht bedacht, daß es viel 
mehr umgekehrt heißen follte: Weil der Menſch Gott anthropo: 
morpbifirte, fo feßte er voraus oder glaubte, daß Gott den 
Menſchen auch theomorpbhifirt habe. Phyſiſch oder Eörperlih 
genommen, ift daher jener Sap unrichtig Er laͤſſt fi) aber auch 
moralifch oder geiftig deuten, naͤmlich fo: Weil der Menfch als gött: 
liches Geſchoͤpf ein vernünftiges, freies, fittliches Weſen ift, fo muß 
er auch Gott als ein ſolches denken, jedoch mit Entfernung all 
Beſchraͤnkung. S. Gott. 

Theonomie (von Rocç, Gott, und voros, das Geſetz) iſt 
die goͤttliche Geſetzgebung als Gegenſatz von der menſchlichen. Jene 
iſt die Geſetzgebung ber Utvernunft ſowohl in. phyſiſcher als in me: 
raliſcher Beziehung. Denn Gott iſt Urquell alter Geſetze, fie fein 
Natur: oder Sittengefege, während der Menſch nur nach Mai 


Theophanie XIheophilanthropie 171 


gabe der ihm durch feine Vernunft Eund werdenden göttlichen Ge⸗ 
fege, als Sittengefege gedacht, fein eignes oder auch ein fremdes 
Zhun und Luffen gefeglich beflimmen kann. Die Tiheonomie bebt 
alfo nicht die Autonomie der praktiſchen oder gefeggebenden Ver⸗ 
nunft des Menfchen auf, fondern beitätigt vielmehr dieſelbe. Denn 
wenn und die Vernunft keine Gefege gabe, fo wuͤrden mir auch 
nichts von göttlichen Gefegen willen. S. Autonomie, Gott 
und Gefes. 
Theophanie (von ſeoc, Gott, und gawsoFaı, erſcheinen) 
bedeutet eine Gotteserfcheinung.: Da die alte Welt, nach der Vor 
flelungsart des Polytheismus (f. d. W.) vom Göttlichen, voll 
von Goͤttern war: fo waren in ihr auch die Göttererfcheinungen 
an der Tagesordnung. Selbſt manche Philoſophen follen derglei⸗ 
chen gehabt haben. ©. Proclus. Sie find aber nad und nach 
ans dere Mode gefommen, wenigftend da, wo der Monotheis» 
mus (f. d. W.) fich verbreitet und eine wuͤrdigere Vorſtellung vom 
Goͤttlichen unter ben Menſchen herrſchend gemacht hat. — Manche 
verſtehen auch unter jenem Worte eine ſymboliſche Anſchauung Got⸗ 
tes. ©. Greiling's Theophanien oder ſymboliſche Anſchauungen 
Gottes. Halle, 1808. 8. 

Theophilanthropie ober Theanthropophilie (von 
9eoc, Gott, avdownog, ber Menſch, und gulsıv, lieben) iſt 
Gottes: und Menſchenliebe. S. Liebe. ‚Während der franzoͤſiſchen 
Staatsumwaͤlzung bildete ſich (1796) zu Darts eine politiſch⸗reli⸗ 
giofe Geſellſchaft, weiche ſih Theophilanthropen und ihre 
Denkart Theophilanthropismus nannte, weil fie in ihren 
Verſammlungen bauptfählid Gottes: und Menſchenliebe predigte 
und dadurch alle Menfchen zu Einer Kirche vereinigen wollte. Da 
aber biefelbe, mit Beſeitigung alles Pofitiven in der Religion, eine 
Gottesverehrung nach den bloßen Grundfägen ber natuͤrlichen Reli⸗ 
sion einführen wollte: fo fand fie wenig Anhänger und hatte eben- 
deswegen keinen langen Beſtand. Denn die Kirche kann ebenſowe⸗ 
nig als der Staat des Pofitiven ganz entbehren. ©. Kirche und 
Staat. Auch wurden die Öffentlihen Verſammlungen der Mit 
glieder dieſer Geſellſchaft in den Kirchen unter der Sonfularcegierung 
(1802) foͤrmlich unterfagt, weil der Oberconful es feinen .politifchen 
Zwecken gemäßer fand, durch Abfchliefung eined Goncordats mit 
dem Papſte, der ihn zum Kaiſer weihen follte, ben Katholicismus 
wieder herzuftelen. Die Grundfäge jedody, von welchen die Theo: 
pbllanthropen ausgingen, find noch jegt in Frankreich fehr herr⸗ 
fhend, wiewohl fie nicht mehr fo laut und frei gepredigt werben. 
Es fragt fih daher, ob nicht unter andern Umftänden der Theo: 
philanthropismus in andrer Geſtalt nieder einmal. hervorteeten dürfte. 
Nur müffte dann die Gottes: und Menſchenliebe auch praktiich 
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geübt werden. Denn das bloße Prebigen ober Bekennen derſelben 
macht ebenſowenig einen wahren Theophilanthropen, als das blofe 
DPredigen oder Bekennen des Chriftentbums einen echten Chriften 
madıt. — Erfter Zufag: Die hier gedußerte Bermuthung, daß der 


Theophilanthropitsmus wohl einmal voieder unter andem 


Umftänben hervortreten dürfte, da die Grundfäge, von welchen bie 


“ Xheophilanthropen ausgingen, in Frankreich noch jett bereichen 


feien, bat ſich neuerdings vollkommen beftätigt. Denn fo eben (Aug. 
41829) melden die. öffentlichen Blätter, es habe ſich in Paris eine 
nee theophilanthropifche oder beiftifche Secte gebildet, welche ſich 
oder ihre Gottesſverehrung eulte-modele nenne und ihre Jahre von 
der Hinrichtung des Sokrates an zähle. An der Spige derfelben 
foH der berühmte Advocat Jſambert' ſtehn. Das ift bie natür: 
liche Srucht des Jeſuitismus und ber durch benfelben verfuchten po: 
litiſch⸗ religioſen Reaction. Wenn diefe Reaction nicht aufhört, fo 
werden wir in Frankreich noch ganz andre Dinge ſich wiederholen 
fehn. Die Geſchichte der Stuarts koͤnnte alfo wohl noch 
dort eine zweite Auflage erleben. Das neueſte Miniſterium (Po⸗ 
lignac-Labourdonnaie) ſcheint es ganz darauf anzulegen. — 
Zweiter Zuſatz: Auch dieſe zweite Vermuthung hat fich durch die 


I franzoͤſiſche Julirevolution (1830) und durch die daraus hervorgegan⸗ 


gene Vertreibung der aͤltern Linie der Bourbons beſtaͤtigt. Der 


Theophilanthropismus abar hat ſeitdem auch eine neue Ge 


ftalt im Saints Simonismus angenommen. S. Simon. 


Zheophilie und Theophobie (von Roc, Bott, gulem, 
lieben, ‘ und goßew, fürchten) iſt Gottesliebe und Gottes: 
furcht. ©. beide Ausdrüde. 


Zheophraft von Ereſſos oder Erefos auf ber Inſel Lesbos 
(Theophrastus Eresius s. Lesbius) geb. nach ungeführen Bered- 


Nnungen um ober nicht lange nach 370 vor Ehr., hörte anfangs 


(bis in fein 23. Lebensjahr) den Plato, nachher aber den Aris 
ftoteles, dem er mit foldyer Liebe und Treue anhing, daß ihn der 
Lehrer feiner. vertrauten Freundfhaft würdigte. Won Ariftoteles 
foli auch der gewöhnliche Name dieſes Philofophen, der urfprüng: 


N Tyrtamos geheißen habe, berühren. Man erzählt naͤmlich, 


daß dicker Philoſoph feiner Beredtſamkeit wegen erſt Evgyoaoros, 
dann Gsopooaros (dev wohl oder göttlih Redende) von jenem 
benannt worden ; was doch von Kinigen bezweifele wird (unter an: 
bern auch darum, weil ein wohl oder göttlich Medender im Grie 
chiſchen vielmehr euggudng oder Jeoyondng heißen und ein ver: 
ftändiger Lehrer feinem Schüler nicht fo fehmeicheln würde). ©. 
benutzte aber nicht bloß den ptilofophifchen Unterricht feines Lehrers, 
fondern ex nahm auch, ba er feibft einen Hang zur Natntforſchung 


. 
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hatte, an beffen phyſikaliſchen Beobachtungen und Verfuchen Theil, 


Darum ernannte ihn Ariftoteles nicht nur zum Erben feiner 
ganzen Bücherſammlung (mit Einfluß der eignen atiſtoteliſchen 
Handfhriften) und zum Vormund und Erzieher feines Sohnes 
Nikomach (der nachher unter Th.'s Schhilern ſich fehr ausgezeich⸗ 
net haben foll) fondern aud) zu feinem Nachfolger in dee peripates 
tifhen Schule. Diefe Thatſache ift wohl gewiß, obgleich die naͤe 
hern Umſtaͤnde verfchieden erzählt werden. Es iſt dahet ungemwiß, 
ob Th. ſogleich, nachdem ſein Lehrer Athen verlaſſen hatte, deſſen 
Lehrſtuhl einnahm, oder ob dieß erſt nach deſſen Tode geſchahe, 
weil nach einigen Berichten ſaͤmmtliche Schuͤler ihren Lehrer nach 
Chalcis begleiteten und dieſer hier erſt ſeinen Nachfolger beſtimmte. 
Gell. N. A, XIIl, 5. Auch vergl. Ariſtoteles. Seit dieſer 
Zeit ſtand Th. der peripatetifchen Schule mit ungemelnem Beifalle 
vor. Zwar muffe er im 3. 307 vor Chr. nebft andern Philofo: 
phen, die nicht öffentlich zum Lehren in Athen autorifirt waren, 
die Stadt verlafien. Allein der Veſchluß, dem zufolge dieß geſche⸗ 
ben war, verlor fchon im folgenden Jahre feine Gültigkeit, fo daß 
Th... wieder zuruͤkkehrte und bis an fein Lebensende ungehindert fort: 
Ichrte. Sein Xodesjahr iſt ebenfomenig als fein Geburtsjahr genau 
befannt, indem ihn Einige um 288 vor Chr., Andere fpäter ſter⸗ 
ben Laffen, Daher wird auch fein Lebensalter Überhaupt verfchies 
den (85 und 107 5%.) angegeben. Nach dem Berichte des Dios 
genes Laert. (V, 36-57.) war Th. nicht nur bei den Koͤnigen 
Kaffander und Prtolemäus fehe beliebt, fondern auch bei den 
Athenienfern fo geachtet, daß, als ihn ein gewiffer Agnoniz 
des der Irreligioſitaͤt (aosßeıas) anzuflagen wagte, ber Anklaͤger 
feibft in Gefahr kam, deshalb verurtheift zu werden. Auch folgte 
beinahe die ganze Einwohnerſchaft von Athen dem Leichenbegaͤng⸗ 
niffe 25.4. Er war alfo in dieſer Hinſicht glädlicher ale fein , 
Lehter, der Athen hatte verlaffen muͤſſen, um nicht zum Tode 
verurtheilt zu werden. Berner erzählte Diogenes, Th. habe ge- 
gen 2000 Schüler gehabt, wahrſcheinlich nicht auf einmal, ſondern 
nach und nach. Ebenderſelbe Schriftſteller bezeugt, daß 2b. eine 
Menge von Schriften hintelaffen habe, und führt auch (F. 42— 
50.) die Titel berfelben an. Nach dieſen Titeln zu fchließen, wa⸗ 
ten jene Schriften eben fo mannigfaltiges Inhalts, als die Schrifs 
ten des Ariſtoteles. Einige derfelben führen fogar einerfei Titel 
mit ariftotelifhen Schriften und maren vielleicht Commentare zu 
diefen. Die meiften find aber verloren gegangen — ein Verluſt, 
der um fo mehr zu beklagen, da fie wahrfcheinlih eine Menge von 
kritiſchen und Hermeneutifchen Hülfsmitteln zur Bearbeitung der 
ariftotelifhen Echriften darbieten würden. Jetzt befigenm wir nur 
noch einige phyſikaliſche (über Pflanzen, Mineralin, Wind, Re: 


‘ 
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gen ıc. und philoſophiſche Schriften, die aber auch zum Theile nur 
Bruchſtuͤcke von geößeren Werken find. S. Theophrasti ope- 
ra, Gr; et lat, ed. Dan. Furlanus et Adr, Turnebus. 
Hannover, 1605. Fol. Dan. Heinsius, Leiden, 1613. 2 Bd. 
Fo. (rüber zugleich mit Arist opp. von Aldus. Wenediy, 
1497 —8. 2 Bde. Fol.) — Ejusd. 7Iıx0ı. zapaxınpas. Gr. 
una cum fragmentis ex novem Th, libris etc, ed. Henr. Ste- 
phanus. Par. 1557. 8. Gr. et lat, cum commentario ed, Is, 
Casaubonus. Leiden, 1592 (auf einigen Eremplaren 1593) 
8. wiederh. 1599. 1612. u. öfter. Gr. ed. Joh. Frdr. Fi- 
scher c, comment, Casaub, Coburg, 1763 8. (In diefen Aut 
gaben fehlen noch die zwei Charakterſchilderungen, welche Ama: 
duzzi aus einer vaticanifchen. Handfchrift zu Parma 1786. 4. her 
ausgab; in den folgenden aber findet man fie auch). Gr. ed. Joh. 
Glo.. Schneider. Jena, 1799. 8. (in usum juventutis. Ebend. 
1800. 8.). Frdr. Ast, Leipjig. 1816. 8. Sal. Heinr. Naſt 
Stuttg. 1791. 8. (Diefe griech. mit deutfhen Anmerkk. verfehene 
Ausg. iſt zu vergl, mit des Herausgebers Bemerkungen über bie 
Manier THE in der Schilderung fittliher Charaktere. Ebendaſ. 
1791. 4.). Deutfdy überf. von Sonntag. Riga, 1790. 8. (Diet 
Ueberf. enthält auch eine Kebensbefchreibung Th.'s). ine ande 
beut, Ueberf. von Wieland und Hottinger erihien zuerſt im 
At. Muf. B. 1. u. 2. und im N. Att. Muf. 3, 1. u. 2. dann 
befonders zu Münden, 1811. 8. — Theophr. zwv Meru ru 
guoıxa anoonuouurıoy n Pıßkıov &v. Angehängt der ariſtot. 
Metaph. in der Ausg. dee Opp. Arist. von Sylburg. Kranff. 
0. M. 1587. 4 — Ejusd. zepı moInaewg Pıßlıov. In dir 
oberwähnten Ausg. der Charaktere von Stephan. — (Einige be 
baupten auch, doch obne zureihende Gründe, daß die ariſtoteliſche 
Politik und Oekonomik eigentlih von Th. herruͤhre). — Außerdem 
vergl. Nic, Hill de philosophia epicurea,, democritea, et theo- 
phrastea, Genf, 1619. 8. und folgende Stellen ber Alten: Sext. 
Emp. adv, math, VII, 217—26. Simpl. in phys. Arist. p. 
225. ant. Diog. Laert. I. I. Cic. de fin, V, 4. 5. de leg. 
II, 5. Acad, I, 9. Tuse, V, 9, De N.D. I, 19. Geil I. |. 
et I, 3. Boeth. de hypoth. syllog. Opp. p. 606. — Nimmt 
man nun alles zufammen, was theild die eigenen Schriften 2b. 
enthalten, theils die alten Schriftfteller von deffen Philoſophie be 
‚sichten: fo darf man wohl mit Recht behaupten, daß Th. ungeach⸗ 
tet feines großen. Ruhms im Alterthbume zur Entwidelung und Auf: 
bildung der Philofophie nicht viel beigetragen habe. In der Haups 
fache ſcheint ex feinem Lehrer treu geblieben zu fein. Das Verdienf 
defielben beſchraͤnkt ſich daher theils auf die Fortpflanzung und Cr 
(duterung der ariflotelifchen Phitofophie, theils auf einige Zuſaͤre, 
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die er in der Logi® und Politik machte. In jener behandelte er 
die vernachläffigte hypothetiſche Schlufffoem, obwohl auch nur fum: 
mariſch. (Boeth, 1. 1. De hypotheticis syllogismis , iu quibus 
ab Aristotele nihil est conscriptum, Theophrastus rerum 
tantum summas exequitur). — In der Politik aber zeigte er noch 
ausführlicher als fein Lehrer, was für Veränderungen einen Staat 
betreffen können und wie man bei der Regierung deffelben Immer 
auf die Zeitumfiände Rüdficht zu nehmen habe. (Cic. 1. 1. de 
fin. In der Etelle de legibus wird noch binzugefegt, daß Th. in 
der Lehre von den obrigkeitlihen Aemtern manches Eigenthuͤmliche 
gelehrt habe, aber nicht gefagt, worin es beftand). Dagegen wird 
Th. auch der Unbeftändigkeit oder SInconfequenz in der Lehre vom 
örtlichen Weſen befhuldigt; desgleichen der Schlaffheit in der Mos 
ral, weil er den aͤußern oder Slüdegütern einen zu hoben Werth 
beigelegt und dadurch die Würde der Tugend verlegt habe. (Cic, 
ll. 4. de N. D., de fin., acad. et tusc,). Ob dieß gegründet, 
würde fich nur beurtheilen laffen, wenn von feinen Schriften mehr 
hbrig wäre. In den fittlichen Charafterfchilderungen zeigt fich Th. 
als einen guten Beobachter und treuen Darſteller menſchlicher Ge⸗ 
ſinnungen und Handlungsweiſen. — Sein Nachfolger in der peri⸗ 
patetiſchen Schule war fein Schuͤler Strato. S. den Namen. — 
Wegen des Geſpraͤchs Theophraft (von der Unfierblichkeit der 
Seele) f. Aeneas von Gaza. 

Theophraſt Paracels f. Paracels. 

Theoplaſtik (von. Rocç, Gott, und zAaoosıy bilden) iſt 
Gott⸗ oder Goͤtterbildnerei. Eine ſolche Bildnerei iſt nur dann 
moͤglich, wenn das goͤttliche Weſen in ein ſinnliches und endliches 
verwandelt, mithin ſeiner uͤberſinnlichen und unendlichen Wuͤrde 
entkleidet wird, weil es ſonſt in keinerlei Geſtalt angeſchaut werden 
koͤnnte. Daher findet man auch nur bei polytheiſtiſchen Voͤlkern 
Goͤtterbilder zur Anſchauung und Verehrung ausgeſtellt, indem der 
Polytheismus natuͤrlich zur Verſi innlichung und Verendlichung des 
Goͤttlichen und ebendadurch zur Idololattie führt. Die wahre Reli⸗ 
gion, welche durdaus monotheiſtiſch ift, widerſtrebt ebendarum aller 
Theoplaſtik und ift infofern allerdings undfthetifh. Allein dieß ſcha⸗ 
dee ihrer Würde nichts, weil diefe nicht nach der Aeſthetik, fondern 
nur nach der Ethik oder Moral beurtheilt werden fol, Bol. Mo: 
notbeismus und Polytheismus, auh Gott und Abgott. 
— Man nimmt aber das W. Theoplaftit oder (wie man dann 
lieber fagt) Theoplafticismus nod in einem andern Sinne, 
indem man barumter in der Teleologie diejenige Theorie von der 
natürlichen Zweckmaͤßigkeit der Dinge verſteht, welche die zweckmaͤ⸗ 
Sigen Geſtalten der Dinge (befonders der organifhen Weſen, ber 
Thiere und der Pflanzen) von der unmittelbaren Wirkſamkeit Got⸗ 
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tes ableitet, mithin die bildende oder plaſtiſche Kraft, die wir in 
der Natur Überall wahrnehmen, als eine uͤbernatuͤrliche, ſchlechthin 
goͤttliche betrachtet. Dieſe Theorie verwechſelt aber die religioſe Na⸗ 
turbetrachtung mit der wiſſenſchaftlichen Naturforſchung. Nach 
jener iſt Gott freilich Weltſchoͤpfer, alſo auch Urgrund der Geſtab 
ten aller Dinge in der Welt. Allein fuͤr die wiſſenſchaftliche Ma⸗ 
turforſchung iſt und bleibt Gott ſtets ein hyperphyſiſches Princip, 
anf welches ber Phyſiker als ſolcher ſich nicht verweiſen laſſen darf, 
weil er damit innerhalb feiner Wiſſenſchaft nicht das Mindeſte ans 
fangen kann. Denn wer. da ſagt: „Ghött hat alles fo gebildet, 
„wie es eben iſt“, fagt ebenfoniel als: „Forſche nicht nad dem na⸗ 
„tuͤrlichen Mittelurfachen, fondern ſpringe fogteich über auf Die Höchfte 
„und legte aller Urfachen!” Diefer Sprung ift aber für die Wiſ— 
fenf:haft ein wahrer salto mortale. Er vernichtet die Forfchung, 
tödtet alfo die Wiffenfhaft. Auch müffte man dann alle Misbil⸗ 
dungen (monstra) auf Gottes Rechnung fegen, mithin Gottes Bil⸗ 
dungskraft als befchränet durd, aͤußere Einflüffe denten; was doch 
swieder der wahren Idee von Gott ebenfo widerſtreitet, als die Theo⸗ 
plaſtik der erſten Art. 


Theopneuſtie (von eos, Gott, und rec, blaſen, bau: 
hen — daher nvevuu, der Hauch, der Geiſt) bedeutet die Rei: 
nung, daß Sort oder Gottes Geiſt gewifien Menſchen gewilfe Ge: 
danken und vielleicht auch gemiffe Worte eingegeben (gleihfam ein: 
geblafen oder eingehaudyt) habez wie zumellen Menſchen einander 
auf bdiefe Art etwas mittheilen. Da bierkber fchon im Art. Ein: 
gebung das Nöthige gefagt worden, fo verweifen wir bier bieß 
darauf. Zuweilen ſteht Theopneuftie auch für Theomanie 
und Theoniantie. ©. viefe Ausdrüde. 


Theopragie (von Jeos, Gott, und noukıg, die Handlung) 
bedeutet entweder die göttliche Wirkſamkeit felbft, von der wir nichts 
verſtehn, oder eine gottähnliche Wirkſamkeit des Menfhen, weil 
man dann auch fagt, Gott wirke in und durch den Menfhen. 

Theopſychie (von demſelben, und wuxer, hauchen, ath: 
men — daher wuyn, bie Seele) bedeutet entweder ebenſoviel als 
Zheopmeuftie (f d. W.) oder eine Beſeelung des Menſchen durch 
Gott in demſelben Sinne, in welchem auch das W. Theopragie 
genommen wird. ©, den vor. Art. Denn wenn der Menſch gut 
gefinne iſt und diefer Gefinnung gemäß handelt, fo kann man al- 
ferdings auch fagen, daß Gott den Menfchen befeele oder Gottes 
Seift in dem Menfchen wohne. . 

Theorem (von Iewper, anſchauen, betrachten, unterfirchen) 
beißt jeder Lehrfag, der eines Beweiſes bedarf, der alſo genauer 
betrachtet ober unterfucht werden muß, um bie Gründe feiner Guͤl⸗ 


/ 
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tigkeit defzufinden. Vollſtaͤndig dargeſtellt beſteht daher ein Theo⸗ 


rem 1. aus dem Satze ſelbſt, 2. aus dem Beweiſe deſſelben. 


Oft aber verbindet man dieſen unmittelbar mit jenem, beſonders 
wenn der Beweis fehr kurz iſt. Thevreme ſetzen alfo andre Saͤtze 
voraus, welche Artome ober Principien heißen. S. diefe 
Ausdruucke. 


Theoretiſch und Theorie . Praris md Theorie, 


wo auch die zur theoretiſchen Philoſophie infondetheit gehoͤ⸗ 
rige Literatur angefuͤhrt iſt. Auch vergl. philoſophiſche Wiſ⸗ 
ſenſchaften, wo bie Haupttheile der theoret. Philoſ. 
angegeben find, J 
Theoſebie (von Roç, Gott, und osßeır, . ehren, vereh⸗ 
sen) iſt Gottesverehrung. S. d. W. - Oft ſteht ud dei den 
Griechen Heooeßeıa für Religion überhaupt. ©. d. W. 
Theofophie (von Hoc, Bott, und sopıa, die Weisheit) 


wäre eigentlich Gottesweisheit. Man veriteht aber darunter , 
weder die Weisheit Gottes feibſt, noch die wahre Meisheit dis % 


Menfhen in Bezug auf Gott, die nur im vernimftigen Glauben 
an Gott und in der damit nochwendig verfnüpften Erfüllung des 
göttlichen Willens beftcht, ſondern vielmehr eine eingebildete höhere 
Erkennmiß des göttlichen Weſens, die dem Menfchen auf Übernas 
türlihem Wege dur Mittel, bie nur wenigen Auserwählten bes 
kannt find, zu Theil werden, und duch welche den Theoſoph 
auch in Stand gefent werden fol, uͤbernatuͤrliche Wirkungen ber: 
vorzubeingen,, alfo ein Thaumaturg zu werden. In dieler Bes 
ziehung nennt man die Theofophie auch Theurgie und den Theo⸗ 
fopben einen Theurgen (von cpyor, das Werk) weil er gleichſam 
göttliche Werke auszurichten vermag. Die Philofophie hat aber 
mit foicher Xheofophle und Theurgie nichts zu thun, obgleich. viele 
angeblihe Phitofophen in Altern und neuerm Zeiten fi) damit’ be: 
fofft haben, 3. B. Jamblich, Proklus, Paraceld, Swes 


denborg u. A. Auch vergleiche indifhe Philofophie und 


Kabbaliſtik. — Es gilt übrigens von den meiſten Theoſo⸗ 
phen und Theurgen (wenn fie nicht etwa Betruͤger, ſondern nur 


Betrogene ſind) was einſt Unzer in ſeiner Wochenſchrift, der 


Arzt, ſagte: „daß viele Enthuſſaſten, Schwaͤrmer, Entzuͤckte, 
„Propheten, Beſeſſene sc. nimmermehr bie Thoren fein würden, 
‚die fie find, wenn fie fleißig Kipftiere gebrauchten und ein Dige⸗ 
„ſtiv nähmen.” 

Theramenesd von Athen (Theramenes Atheniensis) ein 
Schuͤler des Sokrates, wie fein Lehrer Öffentlich angeflagt und 
verurtheilt, den GBiftbecher zu leeren. Auch flarb er mit demfelben 
Gteihmuthe. Die Urfache feines Todes war aber bioß politifch. 
Denn er war Einer von den fog. dreißig Tyrannen, welche nach 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterd. B. IV. 


4. 
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Dem peloponneſiſchen Kriege Athen beherrſchten. Da er jſedoch bie 
harten Maßregeln derfeiben nicht billigte und ihnen gewiſſermaßen 
entgegenmwirkte, fo warb er von feinem Collegen und Dauptfeinde 
Kritias angeklagt. Fr wird übrigens ebenfo, wie dieſer, zuwei⸗ 
ten zu den Sophiften gerechnet, bat aber nie Philoſophie gelehrt, 
duch, foviel bekannt, nichts Schriftliches darkber hinterlaffen. 
Therapeutif oder Therapie (von Heganever, dienen, 
pflegen, heilen — daher Jeganeın, Dienft, Pflege, Heilung) be 
deutet Heilkunſt. S. d. W. Mas aber die fogenannten The⸗ 
rapeuten betrifft, fo verſteht man darunter keine Heilkuͤnſtlet, 
foudern eine Secte, welche Einige für einerlei mit den bebrätfchen 
Eſſaͤern oder Effenern, Andre aber für verfchieden von deniel⸗ 
ben halten. Der bebräifhe Philoſophh Philo (f. d. Ram.) ew 
wähnt fie zuerft in feinen beiden Schriften: Quod omnis probus 
Jiber — de vita (contemplativa, zugleich mir den Eſſaͤern, als 
Menfhen, die einem befchaulichen Leben ergeben waren. Joh. 
Joach. Lange in feiner Diss, de Essaeis (Halle, 1721.) ſucht 
zu erweifen, daB Eſſaͤer und Therapeuten nicht Juden oder eine 
befondre Religionsfecte derfelben geweſen, fondern vielmehr barda⸗ 


x... che judaiſirende Philofophen (philosophi barbarici judaizautes) 
‚dt Dppothefen über dieſe angeblichen, aber ſehr zweideutigen 


"Mpitofophen findet man in folgenden Schriften: Montfaucon, 
observations, oü l’on fait voir, que ces 'Therapeutes, dont paurle 
Philon, etoient Chretiens. Bei Deff. franz. Ueberf. von Phi⸗ 
106 Schrift über das befhawiche Leben. Par. 1709.8. — Bou- 
hier, lettres pour et contre la famense question, si les solxtai- 
werisppellds Therapeutes, - dont a parle Philon, etoient Chre- 


"ug, Par 1712. 8. — Bellermann's gefichtlihe Nachrich 


eten aus dem Alterthume fiber Eſſaͤer und Therapeuten. Berl. 1821 
8. — Auch vergl. hebraͤiſche Philoſophie. 
Theſe oder Theſis ſ. Thema und Sag. Auch vergl. 


Antitheſe und Syntheſe. Ebendaher kommt chetifch, ans 


tichetifch und ſynthetiſch. 

Theurgie f. Theofophie 5 

Thevatat f. ſiameſiſche Philoſophie. 

hier und Thierkreis f. Animalität. Doch iſt hie 
noch zu bemerken, daß das W. Thier, wenn es ſchlechtweg ge: 
braucht wird, gewöhnlid im engern inne ein vernunftlofce 
Thier (animal brutum) dezeichnet, folglich dann das Thier dm 
Menfhen ald einem vernünftigen Thiere (animal ratio- 
male) entgegenficht, während jenes Wort im weiten Einne auch 
ben Menfchen unter ſich befafft, ia fogar Gott, welchen bie altın 
Dhitofoppen auch ein Lwoy oder animal nannten, weil fie darunter 
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ein lebendiges Wefen überhaupt ‚verflanden. Das Adjectiv 
thieriſch wird aber faſt immer im engern Sinne genommen. 
Wenn man daher einen Menſchen thierifh nennt, fo heißt dieß 
ebenfoviel als brutal oder beftial. ©. Beftialität. Daß die Thiere 
auch ihren eigenthuͤmlichen Ausdrud des Sinnen in der dußern 
Geftaltung und daß manche Menſchen in dieſer Hinficht Aehnlich⸗ 
keiten mit gewiſſen Thieren (thieriſche Phyfiognomien) ha: 
ben, iſt von den Phyſiognomen ſehr richtig bemerkt worden. Die 
meiften Schriften über die Phyfiognomit (ſ. d. W.) handeln 
daher auch von den Thierphyfiognomien. — Wegen der 
Stage, .ob die Thiere Seelen haben oder bloße Automate feien, f. 
befselt, auh Seele. Obd die Thierſeelen fi) in Menfchenfeelen 
verwandeln können und unfterblich fein, iſt eine eben fo über: 
ſchwengliche als uhbeantwortlihe Frage. Vergl. indeß Seelen⸗ 
wanderung und Unſterblichkeit. Daß die Thiere die Faͤhig⸗ 
keit haben, bis zu einem gewiſſen Grade zu vergleichen und zu 
urtheilen (alſo Verſtand) und daß fie daher auch durch den Men: 
ſchen civilifiet werden Binnen, ſucht folgende Schrift zu erweiſen: 
De J’influence de la civilisation sur les fucultes intellectuelles des 
anjmaux domestiques, Par Durean de Lamalle, Par, 1829. 
& — Auch vergl. Meier's Derf. eines neuen Lehrgebäudes von 
den Seelen der Thiere. Halle, 1756. 8. — Hennings, Geld. 
von ben Seelen der Menfchen und Thiere. Halle, 1774. 8 — 
Bergk's Thierſeelenkunde. Lpz. 1805. 8. (Eigentlich der 2. B. 
von Bingley's Biographien der Thiere, in's Deutſche uͤberſ. B. 1. 
1304). — Der Unterfchied, zwifchen Thier und Pflanze fcheint 
in der willfürlichen Bewegung zu liegen, iſt aber wegen ber ftufens 
artigen Annäherung der Naturerzeugniffe nicht ganz genau zu be 
flimmen, da es auh Thierpflanzen oder Zoophyten und 
Pflanzenthiere oder Phytozoen giebt. Der Inbegriff aller 
Thiere auf ber Erde (mit Einfluß des Menfchen ale des erften 
Eäugthiers) heißt das Thierreich (regnum animale) wie der In⸗ 
begriff aller Pflanzen das Pflanzenreich (regnum vegetabile). 
S. Naturreidh. Die Eintheilung der Thiere in verfchledne Glaf: 
fen (Säugthiere, Vögel, Fifche ıc.) gehört nicht in die Phitofophie, ’ 
fondern in die Maturgefhichte, welche richtiger Naturbeſchrei⸗ 
bung heißt. S. d. W. 
Thierdienſt oder Thier goͤttere i (zoolatria) iſt bie Ver⸗ 
ehrung der Thiere als goͤttliche Weſen — eine Abartung des Po⸗ 
lytheismus oder eigentlich des Fetiſchismus. ©. beide Aus: 
drüde. Der Urfprung jener Verehrung von Thiergättern ift 
wohl in der Idee zu fuchen, daß das Göttliche fich in der gefamm: ' 
ten Natur verbreitet habe, befonders aber in den lebendigen und 
befeelten Weſen, deren Seelen Theile der Weltfeele (particnlae 
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nurae divinae) ſeien. Hiezu kam dann noch die Nuͤtzlichkeit gewiſ⸗ 
ſer Thiere fuͤr den Menſchen, auch wohl manche bloß locale Ruͤck 
ſicht, welche Anlaß gab, dieſes oder jenes Thier als heilig zu betrach⸗ 
ten; wie 3. B. im alten Aegypten, wo der Thierdienſt vorzuͤglich 
einbeimifdh war, aber in verfchiednen Diſtricten oder Provinzen 
(" 0,08) zum Theil auch verfchledne Thiere verehrt wurden. ©. Mei: 
ners's Abhandlung über den Xhierdienft der Aegyptier und bie 
wahrfcheinlichen Urfachen feiner Entftehung und Erweiterung, in 
Deff. vermifchten philoſſ. Schriften. Ip. 1. ©. 192 ff. — Sa 
einem ber aͤlteſten und größten finefiihen Tempel auf der Inſel 
Hainau, an welchem gegen hundert Priefter angeftelit find, giebt cs 
fogar zwölf heilige Schweine, die von den Prieftern forgfältig ge⸗ 
pflegt und gefüttert, aber nie geſchlachtet werden. Daher yelang.n 
fie zu einer außerordentlichen Größe und erreichen zuweilen ein Al⸗ 
ter von mehr als ſechzig Jahren. Jene Prieſter könnte man alſo 
nach homeriſcher Redeweiſe, aber in einem etwas andern Sinne, 
goͤttliche Sauhirten nennen. 
Thiergott und Thiergoͤtterei f. den vor. Art. 

Thierbeit f. Thier. Wenn die Moraliften behauptet bas 
ben, dab der Menſch ſich der Zhorheit entäußern folle, fo iſt unter 
diefer nichts amdres als Roheit, Wildheit oder Brutalltaͤt zu ven 
fiehn. Denn der Thierheit Überhaupt (Animalitaͤt) kann fidy der 
Menſch gar nicht entäußen. S. Menſch. 

Thierleben ſ. Thier und Leben. 

Thierpflanze f. Thie 
F Thierphyſiognomie und thieriſche Phyfiognomie 
. xhier. 
, Thierp roceſſe ſind nicht Proceſſe, welche die Thiere mit 

einander fuͤhren — denn dieſe bekaͤmpfen nur einander nach dem 

ſog. Rechte des Staͤrkern, da fie als vernunftloſe Weſen kein befs 
ſeres oder wahrhaftes Recht kennen — ſondern ſolche, welche die 
Menſchen mit den Thieren wegen angeblicher Verbrechen derſelben 
fuͤhren, wo alſo die Thiere als Beklagte vor einem peinlichen Ge⸗ 
richt erſcheinen, einen Sachwalter als Vertheidiger erhalten, und 
endlich durch einen Richterſpruch verurtheilt werden, meiſt zum Tode 
— eine Nachaͤffung des Criminalproceſſes, welche denſelben nur 
laͤcherlich macht und daher mit Recht abgeſchafft worden, indem die 
Thiere als bloße Naturweſen, die unter der Herrſchaft bes Inſtinctes 
ſtehn, gat kein Verbrechen begehn koͤnnen. So ward 1266 zu 
Fontenay⸗ aux⸗Roſes ein Schwein, das ein Kind gefreſſen hatte, 
vom Juſtizbeamten zum Feuertode verurtheilt; und 1386 ließ der 
Richter von Falaiſe ein Schwein, das ein Kind ſchwer verletzt 
hatte, glelch einem armen Suͤnder bekleidet, auf den Richtplatz vor 
dem Rathhauſe führen und ihm daſelbſt erſt einen Fuß, dann den 
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Kopf vom Scharfrichter abſchigen—. Ehaff eneur Praſdent des 
Parlements in der Provence, gab 1531 auch ein Werk heraus, in 


weichen er die Frage, ob Thiere vor daB peinliche Gericht zu zies - 


hen, abhandelte und bejahte. Man erfieht aus derfeiben, daß 
fothe Proceſſe auch gegen Mailäfer, Schneden, Ratten und Mäufe 
(befonders wenn bie Legteren etwa gemweihte Hoftien verzchrt hatten) 
geführt worben. Ebenfo gab Gasſspard Bailly, Advocat zu ' 
Chambery, 1668 eine foͤrmliche Theorie diefer feltfamen Proceffe 
heraus, 

Thierquälerei könnte eher Gegenftand eines Thierpro: 
ceffe6 (f. den vor. Art.) fein, aber eines umgelehrten, nämlich 
fo, daß die gequälten Thiere als leidende Greaturen, mithin als 
Kläger, durh Sachwalter, die man ihnen beftellte, gegen die fie 
quälenden Menſchen als Beklagte aufträten. Da würden dann 
nicht bloß Köche, Fleiſcher, Fuhrleute u. dgl. fondern auch manche 
vornehme Herten, welche die Parforcejagden und die Thierkaͤmpfe 
als Lujtfpiele lieben, vor Gericht erfcheinen müffen. Aber freilich 
müfiten zuvor die pofitiven Geſetze ſolche Thierquaͤlereien nicht nur 
verbieten, fondern auch eine namhafte Strafe darauf fegen. Dick 
waͤre aber um fo nothwendiger, da die Thierquäterei leicht zuc Men: 
fhenquälerei und zur Grauſamkeit überhaupt verleitet, mithin den 
Charakter verdirbt. Daß die Xhiere einander quälen, z. B. die 
Katze die Maus, kann dem Menfchen nicht zur Entichuldigung 
bienn. Denn er fol eben nicht wie ein vernunftlofes Thier 
handeln. 

Thierreich f. Thier und Naturreich. 

Zbierfeele f. Seele und Thier. | 

Thierfprache iſt nur eine unbeftimmte Zeichenſprache theils 
durch Geberden, theils durch unarticulirte Toͤne oder bloße Laute, 
weil die Thiere ohne Beihuͤlfe des Menſchen (und auch dann nur 
ſehr unvollkommen) ihre Stimme nicht zur Articulirung der Toͤne 
und alſo auch nicht zur Bezeichnung der Gedanken brauchen koͤnnen, 
wie der Menſch. S. Sprache. 

Thilo (Joh. Ludw. Chſto. — auch bloß Ludw. Th.) geb. 
1775 zu Schwanebeck im Halberſtaͤdtiſchen, erſt Privatlehrer der 
Philoſ. zu Halle, ſeit 1806 außerord. und feit 1809 ord. Prof. 
berfelben zu Sranffurt a. d. O., feit 1811 aber ord. Prof. der. 
Dhilof. zu Breslau. Er bat folgende, manches Etgenthuͤmliche 
enthaltende, phiofopbiide Schriften herausgegeben: Ueber den Ruhm. 
Halle, 1803. 8. — Aeſthetiſche Vorlefungen, als Einleitung in 
das Studium der fchönen Künfte. Frankf. a. d. DO. 1807. 8. — — 
Grundfäge des alademifhen Vortrags. Ebend. 1808. 8. — Die. 
Beflimmung ber Univerfitäten. Breslau, 1812. 4, — Göteftino ; 
das Anſchauen Gottes. Beeslau, 1817. 8. — Begriff und Eins 
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theilung bee Allwiſſenſchaſt ober der ſog. Philoſophie. Breslau, 
1818. 8. — Euchariſton; Über dad Vechaͤltniß der göttlichen Welt 
zur außerweltlichen Gottheit. Brest. L820 3. — Prüfung einiger 
‚ . Vorurtheile gegen die Xeftherit. Breslau, 1870. 8 — Staat and 
Kirche in ihrem gegenfeitigen Verhaͤltniſſe. Breslau, 1822. 8, — 
Der Staat in Hinfiht auf Wefen, Wirklichkeit und Urfprung, 
philoſophiſch entwickelt zur Entſcheldung der ſtaatsrechtlichen Frage: 
Ob er auf einem Verträge beruhe. Breslau, 1827. 8 — Diefer 
TH. iſt Übrigens nicht zu vermechfeln mit Johann Karl Thilo 
(geb. 179% zu Langenſalze) welder feit 1824 ordentl. Prof. bet 
Theologie zu Halle . aber bis jegt, ſoviel mir bekannt, nichts 
Philoſophiſches gefchrieben hat, wiewohl er auch Doctor ber Phi⸗ 
tofophie ift. 

Thomas (mit dem Beinamen Didpymos, ber. Zwilling, 
obgleich jener Name, nad dem hebr. oinm gebildet, ſchon ſelbſt 
einen Zwilling bedeutet) der bekannte Apoftel, dee don Einigen ber 
Ungläubige (amıorog) von Andern der Zweiflet (oxenrıxog) 
genannt und darum auch von Manchen für einen Philofophen 
erktärt worden. S. Christoph. Jerem. Rostii diss. de Tho- 
ma, philosopho apostolo. Bauzen, 1785. Fol. Darum aber, weil 
diefew Th. feinen Mitſchuͤlern nicht fogleih auf ihr Wort glauben 
wollte, was fie ihm von dee Auferftehung Ihres Herrn und Meiſters 
erzählten, kann er weder ein Ungläubiger, noch ein Zweifler, noch 
ein Philofoph genannt werden, Er Kot fih nie ats einen Men⸗ 
ſchen von: gefundem Verſtande. . 

Thomas (Antoine Leonard) geb. 4732 zu Clermont in 
Auvergne und gefl. 1735 zu Dulins bei yon, - nachdem er ben 
größten Theil feines Lebens in Paris theils als Privatgekehrter, 
theils a8 Secretar des Herzogs von Praslin (Miniſters der auss 


wärtigen Angelegenheiten) und des Serzogs von Drieans zuges 


bracht hatte. Kine Zeit lang war er auch Prof. am Collegium zu 
Beauvais. Am berühmteften tft er duch feine Eloges geworden, 


unter weichen fich' auch ‚eins auf Cartes befindet. Sein Essai 


sur les éloges (Par. 1773, 2 Bde. 8. auch deutfh von N. W. 
Zobel) und fein Essai sur le caractère, les moeurs et l’esprit 
des femmes (Par. 1772. und 1803, 8. deutfh: Brest. 1772. 8.) 
find nicht ohne philoſophiſchen Geiſt Hefchrieben. Seine Oeuvres 
erfhienen zu Paris 1802. 7 Bde. 8. denn noch 2 Bde. veuvr. 
posth folgten. Oeuvres complites, Nouv. &dit, avec une notice 
sur sa vie et ses ouvrages, par Mr, Villenave,. erfchien neuer 
li) zu Paris in 4 Octavbaͤnden. - 

Thomas (Heine. oder Joh. oder Wil. — auch Cantim- 
pratensis oder Cantipratanus beigenannt) ‘geb. 101 auf einem 
Dorfe bei Brüͤſſel (Leuvis oder Löwis) und geft. 1263, ein ſcho⸗ 
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laſtiſcher Philoſoph und Theolog, Schuͤler von Albert dem Br. 


und Mitfchäler von Thomas dern Aquin; hat ſich bloß ale 
Commentator des Ariſtoteles bekannt gemacht. Auch wird ihm 


eine alte lateiniſche Weberfegung der ariſtoteliſchen Schriften beiges - 
legt, welche aber nach Andern Älter fein fol. &. Fabrieii bibl.- 


med. latin. lib, XIX. p. 247. und Bulaei hist. univ. paris, T. 
IT. p. 711. | 

Thomas a Kempis (auh Th. Hamerten oder Haͤm⸗ 
merlein — Malleolus — genannt) geb. 1380 ober 1388 zu 
"Kempen im Erzbischume Coͤln und geft. 1471. Er iſt Bier nur 
infofern zu bemerfen, als ee durch feine’ theologiichen Schriften 
(Opp. ed. Sommel. Antwerpen, 1600. 4. und öfter) befonders 


aber durch das ihm gleichfalls zugefchriehene- ascetiſch⸗myſtifche Werk 


dber die Nachfolge Ehrifti (de imitatione Christi) viel dazu beige⸗ 


tragen hat, das Anfehn der fcholaftifchen Dialektik zu ſchwaͤchen. 


Indeſſen iſt es nicht einmal gewiß, daß er ber wirkliche Verfaſſer 


dieſes weltberühmten Werkes fe. Schon früher ftritten fich Bene: 
bictiner und Augufliner über den wahren Verfaſſer. Meuerlich hat 


\ 


Lanjuinais nad dem Berichte Öffentlicher Blätter wahrſcheinlich 


zu machen gefucht, daß eigentlich Gerfen, ein fonft unbekannter 


Abt des Benedictinerktofters zu WVerceili in ber Lombardei, m J. 


1240 jenes Werk gefchrieben habe. Weil e8 aber in Deutſchland 
zuerft nach einer Abfchrift gedruckt worden, welche Th. a K, ge 
macht und nad) damaliger Sitte mit feinem Namen unterzeichnet 
hatte: fo habe man den Abfchreiber für dem Verfaſſer gehalten. 
Daher komme es auch, daß ein fpäterer franzöfifcher Abdruck defs 
felben Werkes den berühmten Kanzler der parifer Univerfität, Bers 
fon, als Verfaffer bezeichne, indem bier wieder dieſer Gerſon mit 
jenem Gerſen verwechlelt worten, alſo eine doppelte Verwechſelung 
flattgefunden habe. Manche halten auch dad Ganze für eine Com; 
pilation aus den Schriften mehrer Verfaffer, fo daß Th. a 8. 
wenigſtens theilweiſe deffen Verfaffer fein Lönnte. — Das aus 4 
Büchern beftcehende Werk handelt eigentlich) von der Weltverachtung 


(de contemtu mundi) und nur das 1. B. führt den gewoͤhnlichen 
Titel. Es ift mehr als 1808 mal in allen Sprachen gedrudt wors - 


. den. Einige der vorzüglichften Ausgaben des Driginals find: We: 
nedig, 1483, 4. Brixen, 1485. 8. Venedig, 1485. Fol. Ebend. 
1486, 4. Straf. 1487. 4 Um, 1487. 8. Ed. F. J. Desbil- 
lon, Manheim, 1780. 8. Vergl. Eusebii Amorti scutum 
kempense. Gön, 1725. #. und Schelhornii amoenitt, litt. 
T. vi. p. 391. ' j 

‚ Thomas von Agquino (Thomas Aquinas) geb. 1224 zu 
Roccaſicca im Neapolitaniſchen (einem Schioſſe, ber graͤflichen Fa⸗ 
mie gehörig, aus welcher er abſtammte) erhielt feine erfte gelehrte 
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Bindung Im Kloſtet Monte Caſſtino, dann zu Neapel, und gewann 
dadurch fie philoſophiſche und theologifche Studien eine ſolche Vor 
‚lebe, daß ee allen voeltlihen Anſpruͤchen und Ausfichten entfagte, 
un jenen Studien ausſchließlich obzuliegen. Er trat daher 1243 
in den Dominicanerorden. Da dieß chne Wiflen und wider Wils 
len feinex Eltern gefchehen war, fo fuchten ihn dieſe von feinem 
Enntſchluſſe wieder abzubringen. Die Dominicaner hielten ihn aber 
fp feft, daß fie nicht einmal der Mutter des Th. eine Unterrebung 
mit ihm geftatteten; und um ihn allen Befrelungsverfuchen von 
Seiten der Familie zu entziehen, befchlofien fie ihn nach Frankreich 
zu fenden. Unterwegs warb er aber doch von feinen Brüdern ben 

Dänden der Mönche entriffen, auf das väterlihe Schloß zuruͤckge⸗ 
bracht und hier zwei Jahre lang in einer Art von Gefangenfchaft 
gehalten. Indeſſen war fein Eifer für das beſchauliche Kloſterleben 
fo groß, daß er fih aus dem Fenſter des Schloſſes an einem Stride 
herabließ und nun -mit Hülfe ‚dee Dominicaner zuerft nach Rom, 
dann nad Paris, endlich nad Colm ging. Hier ward er ein Schuͤ⸗ 
ler von Albert dem Großen, befjen Unterricht er mit unabläfs 
figem Eifer bemitzte. Anfangs zwar fchien er nicht viel zu vers 
ſprechen. Er fprah fo wenig und war fo in ſich gekehrt, daß 
feine Mitſchuͤler ihn wegen feiner vermeinten Dummheit verfpottes 
ten und Ihn fogar einen Ochſen nannten. Der Lehrer aber, ber 
ihn beffer zu würdigen verfiand, erklaͤrte, wenn diefer Ochs erſt 
anfangen würde zu brüffen, fo würde bie ganze Welt davon wies 
derhallen. In ber That ſchwang er ſich bald zum Lehrer der Phis 
Lofophie und Theologie empor und erlangte als folder fo großen 
Ruhm, daß er für den erften Philofophen und Theologen feiner 
Zeit galt; weshalb er auch die Beinamen Doctor universalis und 
Doctor angelicas erhielt. In Paris empfing er bie hochften Würs 
den der theologifhen Kucıltät, nahm aber in feinem Orden bloß 
die Würden eines Definicors für die römifhe Provinz in Stalien 
an. Der Papft Urban IV. beauftragte ihn nun foͤrmlich, Die 
ariftotelifche Philofophie ſowohl mündlich zu lehren als in Schriften 
zu erläutern. Die ihm angetragne erzbifhöflihe Wuͤrde aber ſchlug 
er aus, um ſich fortwährend ganz den Studien zu widmen, und 
- begab fich daher nah dem Kofter in Neapel zuruͤck, in welchem 
er einem Schell feiner Jugend verliebt hatte. Endlich flarb er, auf 
ber Reiſe nad Lyon (um am der bier zu haltenden Kirchenverſamm⸗ 
lung Theil zu nehmen) begriffen, im J. 1274. Nach feinem Tode 
erklärten ihn bie Dominicanee für einen Wunderthaͤter. Er warb 
daher, vote fein gleichfalls berühmter, aber body von ihm noch übers 
teoffener Zeitgenofie, Bonanentura, kanoniſitt; weshalb er in - 
ber katholiſchen Kicche auch als ber heilige Thomas verehrt 
wird, Und im der That verdient. er biefe Ehre mehr als mancher 
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andre fog. Heilige, rede es nur niche überhaupt laͤchetlich, wenn 
ein Menfch den andern für heilig erflärt, da wir allzumal arme: 
Sünder find. — Seinen Scharfſinn und feine Gelehrſamkeit ver 
wandte Tb. hauptſaͤchlich auf die, ariftotelifche Philoſophie, fire des 
‚ven gründlichften Kenner und Ausleger er galt. Dennoch ſchoͤpft' 
er feine Kenntniß derfelben nicht aus den griehifchen Quellen, ſon⸗ 
‘ den aus lateiniſchen, zum Theile fehr fehlerhaften und ganz ſinn⸗ 
loſen, Weberfegungen der ariftoteliichen Schriften und der in griechie 
ſcher und arabifcher Sprache geſchriebnen Commentare derfelben von 
Alerander, Themiflius, Averchoes, Avicenna, Algas 
zali u A. Auch benupe er fleißig die Schriften von Auguſtin 
und Boẽëthius. Mit der ariftotslifchen Philofophie verband er 
auch manche Jdeen der platoniſchen, nach der ſynkretiſtiſchen Weife, 
in welder bie Alerandeiner oder Neuplatoniker dieſelbe aufgefafft 
hatten. Im Ganze feiner Philofophie war Th, -ein flrenger Rea⸗ 
if, fo daß duch ihn vornehmlich der Realismus ein bedeutendes 
Uebergewicht über dert Nominallemus in der fchelaftifhen Philgfer 
rhie und Theologie des Mittelalters gewann. Die Objecte des Ver: 
ſtandes oder die abftracten Kormen der Dinge galten ihm für dag 
infprüngliche Wefen derfelben; bei welcher Art zu philofophiren er 
wohl auf manche eigenthümliche Anfichten kam, aber auch oft fich 
in dunkle und fpigfindige Brübeleien verlor. S. Deff. Schrift: De 
ente et essentia. Opp. T. IV. — Mit ber Philoſophie verband 
er, wie die meiften Scholaftiker, die Theologie auf's Genaueſte. 
Daher commentict ee auch die Sentenzen ded Petrus Lombar⸗ 
dus, ſchrieb eine Summa theologiae, welhe Dogmatil und Mo: 
ral zugleich umfaffte und gemiffermaßen das erfte, obwohl nicht 
zum beften geordnete, Werk biefer Art iſt, deögleichen eine Summa 
catholicae fidei adversus gentiles, durch welche aber ſchwerlich its 
gend ein benkender Heide möchte belehrt worden fein — Seine 
ſowohl theologifchen als philofophifchen Schriften find gefammelt 
und gedrucdt unter dem Titel: Thomae Aquinatis opera om- 
nia. Studio et cura Vinc, Justinianı et Thäomae Man- 
riquez. Rom, 1570—1. 17 Thle in 18 Bden. Fol. Cura 
Fratrum Ord, Praed. Paris, 1636—41. 23 Bde. Fol. (Diefe 
Ausgabe ift zwar, vollftändiger als jene, enthält aber auch unechte, 
wenigſtens ſehr verdaͤchtige Schriften, und ift überhaupt mit ments 
ger Sorgfalt und Genauigkeit veranftaltet), — Die Opera theolo- 
gica, die aber auch viel Philofophifches enthalten, erfchlenen befons 
der: Cura Bern, de Rubeis. Denedig, 1745 ff. 20 Bde. 4. 
Vor diefer Ausgabe befinden ih auh: Ejusd..(B. d. R.) dis- 
sertatt. criticae et apologeticae de gestis et scriptis ac doctrina 
S. Thomae Aqu. (Befonders gebrudt: Ebendaf. 1730. Zol.) — 
Vie de S. 'Thomas d’Aquin avec un expose de sa doctrine et 


* 


186. Thomas don Argentina Shomaſius (Shefti) 


de. sea onrrages, par A. Touron, Parts, 1731. 4. — Andre 
Darftelungen der thomiftifhen Philofophie und Theoiogie find: 
Compendium - absolntissimum totius summae theologiae S. Th. 
Aqu., per Lud. Carbonem a Costaciario. Vened. 1587. 
8. — Summa philosophiae Th. Aqu., per P, Cas. Aleman- 
nium,. Par. 1640. Fol — Summa S, Th. hodiernis Academia- 
rum moribus accommodata, s. cursus theologiae opera Carol, 
Ren. Billuarti. Utrecht, 1769. 8. — Philosophia ad mentem 
D. Tb. Aqu. explicata per Placidum Rentz, Cölin, 1723. 
3 Bände. 8. — Ueberhaupt hatte diefer Schofaftiker eine Menge 
von Schuͤlern und Anhängern (befondrts unter den Dominfcanern 
und zum Theil aud) unter den Jeſuiten) welche feine Art zu phi⸗ 
Iofophiren im ganzen hriftlichen Europa zu verbreiten. fuchten und 
daher Thomiften genannt werden, 3. B. Aegidius von Co: 
lonna, Dominicus von Slandein, Franciscuet Suas 
rez, Babriel Belasquez, Hervay, Petrus Fonſeca, 
Metrus Hiertadus de Mendoza, Thomas de Bio Ca: 
jetanus u. A. — Bergl. Pet. Zorn de varia fortuna philo- 
sophiae Thomae Aquinatis. In Deff. Opuscnla sacra T. I. 


j Thomas von Argentina ſ. Thomas von Straßs 
urg. 

Thomas von Bradwarbin f. Bradwardin. 

Thomas von Kempen f. Thomas a Kempis, welde 
Benennung auch im Deutichen gewöhnlicher iR. 

Thomas von Straßburg (Thomas Argentinensis s, 
de Argentina) ein Scholaftiter des 14. Ih. (flard 1357) von ber 
vealiftifchen Partei, indem er ein eifriger Anhänger de Aegidius 
von Tolonna und durch dieſen des Thomas von Aquine 
“war. Gein Gebmtsjahe ff unbekannt. Er trat zeitig in dem 
Auguſtiner⸗ Eremiten⸗Orden und ward 1345 auf dem Convente zu 
Paris, wo er Theologie lehrte, zum Generalprior des Didens ers 
wählt. Man hat von Ihm einen Commentar zum Magister sen- 
“ tentlaram (Straßburg, 1490. ol.) der aber nichts Neues enthält. 
Vergl. Tiedemann’s Geiſt der ſpecul. Philof. B. 5. &. 235 ff. 
— Noch weniger hat fi Thomas de Bio Cajetanus, ber 
auch zu dieſer ſcholaſtiſchen Partei gehört, ausgezeichnet. 
Thomaſius (Chriſtian) geb. 1655 zu Leipzig, wo fein 
Vater (f. dem folg. Art.) Prof. der Phitof. war. Unter deſſen Leis 
tung fludire er auch daſelbſt die Rechtswiſſeuſchaft in Verbindung 
mit ber Philofophle. Die Werke von Grotius (de jure belli 
ac pacis — worüber fein Vater Vorlefungen hielt) und Pufen⸗ 
dorf (de jure naturae et genliam — welches zu jener Zelt er: 
dienen war und viel Aufmerkſamkeit erregte) weckten in ihm vor⸗ 
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züglihe Neigung zum Studium des Naturtechts. Nahdem et 
eine Zelt lang in Frankfurt an der Oder verweilt und im Leipzig 
als Sachwaltet gewirkt hatte. trat er auch als akademiſcher Kehrer 
auf. Unzufrieden mit der bisherigen Lehrmethode in Anfehung det 
Dhilofophie ſowohl als des roͤmiſchen Rechts, weil dieſelbe noch feht 
den ariſtoteliſcheſcholaſtiſchen Zuſchnitt hatte, folgt' er ſelbſt eine 
frelern Methode und hielt auch ſeine Vorleſungen in deutſchet 
Sprache — eine in jener Zeit unerhoͤrte Neuerung, weiche aber die 
Wwohlthätigften Folgen für die Behandlung der Wiſſenſchaften, ber 
onder® der Philofophie, in Deutfchland hatte. Seine, auch durch 

ig und Epott gegen bie pedantiſchen Anhänger der alten Me⸗ 
thode gemürzten, Vorleſungen fanden ebendarum viel Beifall bei der 
alademifhen Jugend, erweckten ihm aber auch viele Neider und. 
Seinde. Die Zahl derfelben vermehrte fi noh, als Th. im J. 
1688 unter dem Titel: „Freimuͤthige, Inftige und ernithafte, fedoc) 
„vernunfts und gefegmäßige Gedanken, oder Monatgefpräche über 
„allerhand, vornehmlich aber neue Bücher”, eine neue Zeitfcheift 
herausgab "und ſich in berfelden fogar perföntiche Angriffe auf. feine 
Gegner erlaubte. Man verklagte ihn deshalb In Dresden. Da et 
aber bier an dem Oberhofmarfchalle von Haugwitz einen maͤch⸗ 
- tigen Belchhüger fand, fo wurde Th. noch muthwilliger. Um die 
alte Methode und den Ariftoteles, auf ben man fi dabei 
ftügte, noch mehr um ihr Anſchn zu bringen, fchrieb er nicht mut 
eine Biographie des Stagiriten, im welcher er alles Voͤſe zuſam⸗ 
menteug, was deſſen Gegner (infonbderheit Patricius m feinen 
Discuss. peripatt.) ihm nachgeredet hatten; fondern er Überfegte 
auch ein Stud der ariftotellfchen Metaphyſik nach einer fruͤhern 
lateiniſchen Ueberfegung To woͤrtlich in's Deutfche, daß beinahe lau: 
tee Unfinn herausfam. In dieſer Hinficht kaͤmpfte alfo Th. freis 
lich nicht mit ehrlichen Waffen. Auch dauerten ferne perfönticyen 
Angriffe fort. Selbſt die Geiſtlichkeit ſtand nım gegen ihn auf. 
Erneuerte Klagen in Dresden nöthlöten ihn daher, Leipzig im J. 
1690 zu verlaften. Er begab fih nah Halle, erhielt Erlaubniß 
bier Vorlefungen zu haften, und ward, als hier 1694 zum Theil 
unter feiner Mitwirkung) eine neue Univerfität geftiftet wurbe, bei 
berfeiben - als Öffentficher Lehrer der Mechtsroifienfchaft angeftelit, ſpaͤ⸗ 
tee auch zum Gehrimen Rath umd Director ber Univerfität ernannt. 
Sein Beifall als Lehrer war bier eben fo groß, als in Leipsig. 
Aber auch felne Streitigkeiten mit den frühen Gegnem in Leipzig 
und ſelbſt in Wittenberg dauerten fort, und zwar von beiden Geis 
ten mit gleicher Erbitterung. Doch behielt er, da er viel gefunden 
Verſtand, einen beißenden Wis und große Fertigkeit im Diäpntiven 
hatte, größtentheil3 Me Oberhand in diefen Streitigkeiten, vie nut 
mit feinem Lehen endeten. Er ftard 1728 zu Halle — Wenn 
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siun auch zudegeben werden muß, daß Th. In. manchen’ Puncten zu 
weit ging und überhaupt ber Philoſophie in Anfehung ihres Ge: 
haltes keine wefentlichen Dienfte leiftete, da ex fie mehr für prak⸗ 
tifche Zwecke zu populariſiren fuchte: fo hat er doch ungemein. viel 
zue Aufklärung feines Zeitalter und zur Einführung einer beflern 
Methode in der Behandlung aller. Wiflenfchaften und infonderheit 
der Philofophie beigetragen. Da fein Geiſt vorzugsmeife auf das 


Praktiſche oder Gemeinnuͤtzliche gerichtet war, weshalb er auch den 


Gemeinſinn (sensns communis) zu feinem Führer nahm: ſo .hat 
Th. auch die praßtifche Philofophie und deren Gefchichte am mei- 
ften bearbeitet. Im Naturrechte folge er: anfangs den Anfichten 
Pufendorf's und vertheidigte auch denfelben gegen jeine Wider: 
ſacher, befonbers gegen einen Dr. Alberti in Leipzig Nachher 
aber ging er feinen eignen Weg, indem er die Mechtögefege (prae- 
cepta justi) genau von ben Sitten: oder Zugendgefegen (praecepta 
honesti) und den Anſtandsregeln (praecepta decori) unterfchied und _ 
die natürliche Mechtöichre bloß auf Darftellung jener befchräntte, 
mithin als eine philofophifhe Theorie von dem im dußern Verkehre 
der Menſchen Erzwingbaren betrachtete — worin er auch ganz 
Recht hatte. (Die Einwürfe, welche noch neuerlich Hugo und 
Schutze in ihren natureehtlihen Schriften dagegen gemacht has 
ben, find von keinem Gewichte, und beruhen meift auf der Voraus⸗ 
fegung, als follie das, was die Theorie zum Behuf einer genauern 
wiſſenſchaftlichen Erörterung unterfcheidet, auch im Leben oder in 
der Praxis getrennt werden). Minder glüllih war Th. in ber 
Bearbeitung der eigentlichen Moral oder -Tugendiehre, indem er hier 
eine vernünftige Liebe zum Principe dev Wiffenfchaft erhob — was 
doch ein ſehr unbeflimmtes Princip iſt. Zwar ſollte nady feiner 
Meinung jene Liebe Leine Selb: oder Eigenliebe (Philautie) fein. 
Da er indeffen die Gtücfeligfeit oder eine Gemuͤthsruhe, welche 
aus jener Liebe folgen follte, für den hoͤchſten Zweck des menſchli⸗ 
en Strebens erklärte: fo konnte diefe eudämoniftifche Moral nicht 
frei von der Beimifchang des Egoismus bleiben. Und diefer Egois⸗ 
mus trat denn aud wirklich zumeilen in den Streitigkeiten dieſes 
Mannes hervor, indem er dabei keineswegs immer die aus einer 
vernünftigen ‚Liebe hervorgehende Gemuͤthsruhe zeigte. Doc kann 
man nicht leugnen, daß die Schuld davon zum Theil audy auf 
feine Gegner fällt. — Seine Hauptfchriften find folgende: Intro- 
ductio in philosophiam aulicam seu primae lineae libri de pru- 
“ dentia cogitandi atque ratiocinandi, Leipzig, 1688. 8. Halle, 
4702. — Introductio in philosophinm rationalem, in qua om- 
nibus kominibus via plana et facilis panditur, sive syllogistica, 
verum, verisimile et falsum discernendi novasque veritates inve- 


niendi, Leipgig, 1701. 8. — Einieltung zu der Vernunftlehre. 
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Halle, 1691. 8. A. 4. 1711. — Ausübung ber Vermunftiehre. 
Halle, 1710. 8, — Verſuch vom Wefen des Geiſtes ıc. Halle, 
1699. aud 1709. 8, — Inetitutionum jurisprudentiae divinae 
libb. III, in quibus fundamenta juris naturalis secunudum hypo- 
theses Illustriss. Pufendorfii perspicue demonstrantur et ab ob- 
jectionibus dissenlientium, potissimum Dr. Valent. Alberti Lips , 
liberantur etc. Irtf. u. Lpʒ. 1688. 4. Deutſch: Halle, 1702. 4. 
— Fundamenta juris naturalis et 'gentium ex sensu communi 
deducta, Halle, 1705. auch 1718. 4. Deutſch: Grundlehre des 
Natur- und Voͤlkerrechts. Halle, 1709. 4. — Introductio in phi- 
losophiam moralem cum praxi. Hıle, 1706. 8. — Von bie . 
Kunft, vernünftig und tugendhaft zu lieben, ober Einleitung zur 
Sittenlehre. Dale, 1692, auh 1710. 8. — Bon ber Arznei 
volder die unvernümftige Liebe, oder Ausübung des Sittenlehre. 
Halle, 1696. auch 1704. 8. (Mach ten drei legten Schriften ift 
gearbeitet: Fr. Schneideri philosophia moralis secundum prin- 
cipia thomasiaua. Halle, 1723. 8.). — De crimine magiae diss, 
Halle, 1701. 4 Deutfh: Halle, 1703. 4. — De origine pro-- 
cessus inquisitorii conira sagas Halle, 1712. 4 (Ducch die 
siegten beiden Schriften befämpfte Th. den zu feiner Zeit noch herr⸗ 
fhenden Aberglauben in Bezug auf Hererei und Buuberei, und Die 
Beſtrafung derfelben. als grober Verbrechen, ward aber deshalb eben 
fo, wie fein Mitkaͤmpfer und jüngerer Zeitgenofie, Balthaſar 
Beder, von Theologen und Suriften verfegert), — Paulo plenior 
. historia juris naturalis. Halle, 1719. 4. — Auch gab er cin 
hiſtoriſch⸗philoſophiſches Werk feines Vaters Heraus. S.d fe. — 
Die befte Lebensbefchreibung von Th. findet fih In Schrödh’s 
allgemeiner Biographie. Th. 5. S. 266 ff. Eine andre von Bes 
der fieht in den Denkmaͤlern verdienftvoller Deutfchen des 18. 
und 19. Ih. 8. 1. Lpz. 1828. 8. — Auch vergl. die Schrifteh 
über diefen Philofophen von Luden (Ch. Th. nah feinen Schid: 
falen und Schriften. Berlin, 1805. 8.) und Fülleborn (über 
Ch. Th.'s Philofophie, mit Auszügen aus feinen philofophifdhen 
Schriften; im 4. St. von F.'s Beiträgen zur Gefhichte der Phis 
tofophie. Nr. 1.). | , 
Zhomafius (Jakob) geb. 1622, und geft. 1684, Prof. 
ber Philoſ. zu Leipzig, minder berühmt durch ſich felbft, ald durch 
feinen Sohn (f. d. vor. Art.) und durch feinen noch größern Schuͤ⸗ 
ler, Leibnitz, welcher den Unterricht deſſelben vornehmlich in ber 
Geſchichte der Philofophie benutzte. Denn mit diefer Geſchichte bes 
Schäftigte fich jener 3. Th. noch mehr, als mit der Philofophie 
ſelbſt. Ebendeswegen find auch feine Schriften meiſt hiſtoriſch. phi⸗ 
loſophiſches Inhalts. Dahin gehören: Schediasma historicum, quo 
varia discutiuntur ad historiam tum philosophicam tum ecclc- 
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sigsticam pertinentia, Lpz. 1665. 4. Nachher wiederholt heraus: 
gegeben von feinem Sohnes unter dem Titel: Origines historiae 
philos. et eccles. cura Ch. Th, Halle, 16997 8. — Historia va- 
riae fortunae, quam disciplina metaphysica, jam sub Aristotele, 
jam sub scholasticis, jam sub recentioribus experta est Vor 
Def. erotemata metaphysica, &pz. 1705. 8. — Exercitatio de 
stoica mundi exustione etc, Leipzig, 1672, 4. — De doctoribus 
scholasticis, Leipzig, 1676. 4. — (Auch find’ ich eine Historia 
atheismi breviter delineata ſBaſel, 1689. Attd. 1613. London, 
4716, 8.) unter dem Namen Jenkin Thomafiug angezeigt. 

oll das vielleicht Jakob heißen? Mir ift wenigftens fein Tho⸗ 
maſius mit dem Vornamen Jenkin [= John oder Johann] 
bekannt). 

Tho miſten heißen diejenigen Realiften unter ben Scholaſti⸗ 

fern ,„ welche ſich vorzüglich on Thomas von Aquino hielten, 

S. d. Nam. 
Tbophail f. Abubekr. 

Thorénſ. Thoritd. 

Thorheit ift ein höherer Grab von unklugheit, alſo 
das verſtaͤrkte oder geſteigerte Gegentheil der Klugheit. S. d. W. 
Der thoͤrige Menſch oder der Thor ſetzt ſich daher entweder 
Zwecke, die unter den gegebnen Umfländen gar nicht zu erreichen 
find, fo daß er feine Kräfte zur Verwirklichung berfelben vergebens 
qufwendet, oder er wendet dazu verkehrte Mittel an, fo baf er 
ebendaburch feinen Zwecken ſelbſt entgegenwirkt. Wer fich arm baut, 
weil er zu große (fein Vermögen überfleigende) Bauten untersimmt, 
ift oder handelt eben fo thörig, als wer fih arm fpielt, weil er 
im Spiele nur zu gewinnen hoffte und daber fein ganzes Ders 
mögen auf's Spiel fegte. Fallt die Thorheit in’ Ungereimte und 

nr fo da? man Urſache hat oder zu haben glaubt, am ges 
unden Verſtande des Anden zu zweifeln, fo heißt fie Narrheit. 
&. Narr. 

Thorild (Thomas) oder Thoren (meldyes eine andre ſchwe⸗ 
difche Form des Namens fein fol) geboren 1759 zu Kongelf In 
Schweden, war eine Beit lang Magister legens zu Upfal, desglei⸗ 
hen, nachdem er fi zwei Jahre in England aufgehalten hatte, 
Secretar beim Commerzcollegium zu Stockholm. Da König Gu⸗ 
ſtav UL im J. 1772 die alte ſchwediſche Prefffteiheit wiederher⸗ 
geftellt, buch fpätere Werordnungen (177% und 1778) aber von 
neuem fehr beſchraͤnkt hatte: fo wollte Th. im 3. 1789 in eine 
Schrift, welche von der allgemeinen Freiheit des Ber: 
flandes handelte, den verfammelten Reichsftänden einen Entwurf 
zu einer vollkommnen Preſſfreibeit vorlegen, und bat den König - 
um Erlaubniß des Drucks. Der König erlaubte aber nicht nur 
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den Drurd nicht ‚ ſondern hob auch bie VDreffftetheit gaͤnzlich auf, 
und regierte von jet am immer willkuͤrliche. Als er nun 1792 
. duch Ankarfiröm ermordet und als bald darauf durch den ans 
ftatt des minderjährigen Könige (Guſtav IV.) regierenden Herzog 
Karl von Südermannland (nachherigen König Kart XIII) 
die Prefifreiheit zum Theile wiederhergeftelt war: ließ Th. jenen 
Entwurf druden, warb aber deshalb verhaftet und auf vier Sabre 
bes Landes verwiefen, wiewohl ihm feltfamer Weiſe der Regent noch 
eine Prämie von 400 Thalern auszahlen lief. Th. privatifirte nun. 
eine Zeit lang in Daͤnemark und Deutſchland (zu Kopenhagen, 
Yıtona und Luͤbeck) und ward endlih 1796 als Bibliothekat und 
außerord Prof. der ſchwediſchen Sprade und Literatur auf der (zu 
jener Zeit noch ſchwediſch-pommerſchen) Univerfitat Greifswalde ans 
geftellt, Hier flarb er au) im 3. 1808. — Diefer ausgezeichnete, 
obwohl zum Paradorxen alizufehr geneigte, Denker bat viele Schrif: 
ten in Iateinifcher, ſchwediſcher, englifcher und deutfcher Sprache, 
meiftens ungenannt, herausgegeben; weshalb auch diefe Schriften 
außer Schweden wenig bekannt geworden. Sein philofephifches 
Hauptwerk führt den Xitel: Muximum sive Archimetria, (Berlin) 
1799. 8. Diceſe Archimetrie (eine Art von urwiſſenſchaftlicher 
Grundlehre oder Fundamentalphiloſophie) foll sine Critica generalis 
Tanti et. Totius fein. Nach derfelden ift das Gefht der Noth⸗ 
wendigkeit, auf gewiffe Weife zu denken, die Grundlage alles Wiß⸗ 
ſens. Nach ebenderfelben giebt es nur wahre biete, aller Irr⸗ 
thum aber und aller Unterſchied der Erkenntniß beſteht im Wieviel 
(tantum oder quantum). — Es fehlt dieſem Werke nicht au Ori⸗ 
ginalitaͤt und Witz, aber auch nicht an Paradorien und Dunkelhei⸗ 
ten. — Außerdem hat Th. Systema theologicum humanitatis (Greifs⸗ 
walde, 1803. 4.) Systema juridicum humanitatis naturale (degi.) 
Kritik uͤber Montesquieu (ſchwed. Upſal, 1788.) Kritik über Krie 
tiken, nebſt Entwurf zu einer Geſetzgebung in der Welt des Genies 
(ſchwed. Stockh. 1791.) Harmonien oder allgemeiner Plan zu einrr 
aufgeklaͤrten und echten Liebesvereinigung (ſchwed. Stockh. 1794.) 
Die Gelehrtenwelt (Berl. u. Stralſ. 1799.) Allblick (Upſ. 1821.) æ. 
herausgegeben. Geſammelt erſchienen fie zu Upſal, 1819 ff. 8. — 
Ein phloſophiſches Glaubensbekenntniß, von ihm In den 
Drud gegeben, fol configcirt worden fein, weil man defien Wider: 
legung zu fehtoierig fand. Den Charakter Th.'s, als philofos 
phiſches Schriftftellers, hat Prof. Beier zu Upſal in ber 
Schrift: Thorild, Tillika en philosophisk eller opbilosophisk Be- 
käneelse (Upfal, 1820. 3 zu würdigen geſucht. (Vergl. auch bis 
Zeitſchrift: Hermes. Nr. XX. 

Thraͤnen, als pſychologiſche oder anthropologiſche aigemurs 
‚und als mimiſches Kunftmittel betrachtet, ſ. weinen. 
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Thrafyll von Mendes (Thrasyllus Mendesius) ein Plato- 
niker des 1. Ih. nach Chr., welcher das Studium der platoniſchen 
Philoſophie mit dem Studium der Mathematik und der Aſtrologie 
verband. Durch die letztere kam er auch mit dem Kaiſer Tiberius 
in Verbindung, indem ihn dieſer mistrauiſche, grauſame und aber⸗ 
glaͤubige Regent wegen des Ausgangs mancher Unternehmungen bes 
fragte und ſich auch ſelbſt in der Sterndeuterel von ihm unterrich⸗ 
ten lieh. Wiewohl nun dieß ein zweideutiges Licht auf Thr. wirft, 
fo benugte er doc feinen Einfluß auf den Kaifer, denſelben von 
mandem Verbrechen abzuhalten. Endlich ward er aber felbft auf 
Befehl des Tprannen hingerichtet. Von feinen Schriften, welche 
Plotin fehr geſchaͤtzt Haben fol, iſt nichts mehr übrig. Eine 
Folge feiner literariſch⸗ philoſophiſchen Thaͤtigkeit aber iſt die Einthei⸗ 
lung der platoniſchen Dialogen in ſog. Tetralogien. S. d. W. 
Auch vergl. Tac. ann, Vi, 20 ss. Suet, Tib. c. 14. et 62. 
Calig. c. 19. Juven. sat, VI, 576. schol, Diog,. Laert, Ill, 


1. 5t. IX, 38. 41. Porph, vita Plot. e. 10. Dio Cass. hist. -' 


LVII, p. 555 ss. — Aud gab es um diefelbe Zeit einen Cyni⸗ 
fer dieſes Namens, ber fi) aber als Philofoph nicht weiter auss 
gezeichnet hat. 

Thraſymach von Chakebon (Thrasymachus Chalcedonins) 
ein nicht unberühmter Sophiſt des folratifhen Zeitalterd. Von 
ihm ſelbſt ift Eeine Schrift vorhanden. Plato aber bat in feinen 
Büchen vom Staate (Opp. T. VI. p. 165 ss.) ihn dadurch vers 
ewigt, daß er ihn als einen hartmädigen, obwohl eben nicht ges 
wandten, Anwalt für das Recht des Stärkern auftreten laͤſſt, im 
dem cr ihm dort die Vertheidigung des Satzes in den Mund legt, 
gerecht fei, was dem Mächtigen nüge — eine Definition, die 
zwar auch dem Mackhiavellismus zum Grunde liegt und noch heute 
in der Türkei und anderwärts gilt, aber doch ſchon durch Plato 
ſelbſt auf das Buͤndigſte ale unftatthaft erwiefen worden. Sonft 
ft von jenem Rechtsverdreher nichts Auszeichnendes bekannt. — 
Diogenes 8. (11, 113.) erwähnt auch unter Stilpo’s Lehrern 
einen Thrafymac von Korinth (Thrasymachus Corinthius) der 
aber noch weniger befannt als jener ift. 

Thron (Hoovog, thronns) bedeutet im weiten Sinne jeden 
Eig oder Seſſel, im engen einen etwas erhabnen Sig mit einem 
Fußtritte, dergleichen Richter und andre obrigkeitliche Perſonen eind 
zunehmen yflegen; daher auch einen Lehrſtuhl. Im engſten 
Sinne aber verfleht man darunter einen Regentenſtuhl, Königs: 
oder Kürftenfig. In diefee Beziehung iſt er alfo das Symbol der 
Macht und Herrlichkeit oder der Majeſtaͤt (ſ. d. W.) mithin mehr 
als ein Stuͤck Holz mit Gold und Purzur verziert, wie Napos 
leon einmal fügte, als er in feinem Ucbermuthe mit Thronen 
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und Kronen ſpielte. — Thron und Altar ſteht zuweilen für 
Staat und Kirche. S. beides. Wegen der Thronfolge 
(successio in thronum) |. Erbfolge, Erbmonardie u. Erb: 
reich, auch Staatsverfaſſung. Denn wenn die Verfäffung 
eines Staats nicht in Anfehung eines fehr wefentlihen Theils mans 
gelhaft fein’ fol: fo muß durch diefeibe auch voraus genau beftimmt 
fein, wie e8 beim Abgange des Negenten gehalten werden fol, das 
mit wegen der Nachfolge kein Streit entfiche. Thronerledi⸗ 
gungen und Thronmwechfel find daher fehr kritiſche Momente 
im Leben ber Staaten, indem fie leicht zu Staateummälzungen 
Anlaß „geben Eönnen. S. Revolution. 
Zhümmig (Ludw. Phil.) geb. 1697 zu Culmbach und geſt. 
1728 als Profeſſor der Philoſ. und Mathematik, wie auch als 
Dagenhofmeifter zu Caſſ el. Er war ein Schuͤler und Freund von 
Wolf, deſſen Philoſophie er auch in Schriften zu erlaͤutern und 
iu vertheidigen fuchte.e Da er auf Empfehlung feines Lehrers erft 
djunct der philofophifchen Farultät in Halle, nachher gar Prof. 
der Philof. wurde, und da ebendaburh Andre (Strähler und 
ein Sohn vom Theologen Lange) ſich zuruͤckgeſetzt fanden: fo 
ward diefer Th. auch ein Anlaß zu dem großen Streite zwiſchen 
Wolf und feinen Gegnen in Halle. Darum verlor er zu⸗ 
gleih mit W. feine Lehrſtelle und erhielt den ebengenannten Str. 
zum Nachfolger, fo wie 2.6 Sohn W.'s Nachfolger wurde. Th.'s 
phitofophifche sriften find folgende; Institutiones philosopbiae 
wolfianae. ref. u. £pz. 1725-6. 2 Bde. 8. — De immor- 
talitate unimae ex intima, ejus natıra demonstrata, Halle, 1721. 
— De principio juris nat, wolfiano, Gaffel, 1724. — Auch 
fhrieb er AMeletemata varii et rarioris argumenti und andre 
Schriften, die man in Hartmann’s Anleitung zur Hiſtotie der 
leibnitz⸗ wolfiſchen Philofophie und der darin vom Hrn. Prof. Lange 
erregten Gontrovers (Frf. u. £ps. 1737. 8.) ©. 1106. verzeich⸗ 
net finden kann. 

Thun und Laſſen bedeutet das menſchliche Verhalten uͤber⸗ 
haupt, indem das Laſſen als ein negatives Thun zu betrachten iſt. 
Darum erſcheinen auch die ſittlichen Geſetze theils als Gebote, 
wiefern ſi fie ein wirkliches Thun, theils ald Verbote, wiefern fie 
ein bloßes Laffen beftimmen. Das Laffen wird uns aber oft noch 
fhwerer, wenn wir uns einmal an ein böfes Thun gewöhnt haben. 
Hierauf beruht auch die Eintheilung der unſi etlichen Handlungen in 
Beghungs⸗ und Untertäffungsfünden. S. S uͤnde. Dem Thun 
ſteht auch entgegen das Leiden. S. d. W. 

Thürmer (Joſ.) ein oͤſtreichiſcher Philoſoph unſrer Zeit, 
von defſen Perſoͤnlichkeit mir nur Folgendes bekannt. iſt: Er heißt 
eigentlih Sofeph Aloys della Torre, indem er aus einer ita⸗ 

Krug's encytlopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B IV. 13 
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lieniſchen Famille ſtammt, welche feit einem Sahrbundert in Wien 


anfäßig iſt. Er lebt daſelbſt ald Privatgelehrter umd ift jest (1833) 
gegen 30 J. alt, alfo am Ende des vorigen Jahrhunderts geboren. 
Im J. 1818 ward ee Doctor der Medicin. Ob er auch prakticirt, 
weiß ich nicht. Er hat gefchrieben: Bundamentafphilofophie. Wien, 
1827. 8. In dee Dauptfahe ſtimmt er mit dem Verf. diefes 
W. B. überein, will aber deffen transcendentalen Spnthe 
tismus lieber Realidealismus genannt wiflen, umb meint, 
jener Synthetismus neige fih noch zu fehr zum Idealismus hin. 
Ec nennt feine Sundamentalphilofophie auh Kosmit (von xoo- 
nos, die Welt) weil er in derfelben die Urgefege des Weltalls, die 
zugleich die Urgefege des menfchlichen Geiftes freien, aufſuchen will. 
Mach der eigenthuͤmlichen Sprache beffelben ift das Weltall ein Sans 


zes, deſſen Haupttheile das Nicht wir und das Wir (alle dens 


kende Weſen) ſind. In dieſen Haupttheilen des Weltälls iſt das 
Reale und das Ideale dergeſtalt verknuͤpft, daß jeder von beiden 


real⸗ideal il. Doch iſt im Nichtwir das Reale, im Wir hin⸗ 


gegen das Ideale vorherrfchend, fo daß man in dieſer Dinficht 
auch jenen den realen und diefen den idealen Haupttheil des Welt 
als nennen kann; im Ganzen aber iſt beides gleichherrſchend. 
Nichtwir und Wir ſind alfo zwar verfchieben durch das gegens 
feitige Vorherrſchen, aber auch übereinfiimmend durch bie bei: 
derfeitige Verknüͤpfung des Realen und des Idealen. (Synthes 
tismus). ‚Die Sefchichte der Philofophie theilt Th. in drei Zeits 
alter, ein realiftifches, von Zhales bi8 Spinoza — ein 


‚tdeatiftifhes, von Leibnig bis Schelling — und ein reale 


tdeatiftifhes, von dem Verf. diefes W. B. als. Begründer des 
Synthetismus bis N. N. — denn es werden hier wieder drei Pe⸗ 
eioden unterſchieden: P. der Aufftelung, P. der Entwidelung und 
SH. der Vollendung Hierin dürfte aber Th. wohl den meiften Mi: 
derfpruc) -finden. Denn nah Einigen hat Kant, nah Anden 
Fichte, nah noch Anden Schelling ober fein Schüler Hegel 
die Philoſophie bereits vollendet. Die Synthetiſten ober Real⸗ 
Idealiſten kommen alfo nad) dieſer Anſicht eigentlich post festum. 
Indeſſen kann hierüber erſt die Nachwelt enticheiden. Denn die 
Jetztwelt als ein Kind ihrer Zeit iſt viel zu fehr in den Anſichten 
diefer Zeit befangen, als daß fie das Dauernde in vorübergehenden 
Erſcheinungen mit Sicherheit zu erfennen vermoͤchte. — Uebtigens 
iſt nicht zu verkennen, baß der Verfaffer diefer neueften Fundamen⸗ 
talpbilofophie ein fcharfiinnigee und confequenter Denker ift;#von 
deſſen philoſophiſchen Beftrebungen ſich noͤch manches Erſprießliche 
fuͤr die Wiſſenſchaft erwarten laͤſſt. Das allzuſcholaſtiſche Gewand, 


‚in welches er feine Philbdſopheme eingekleidet hat, wird er wohl nach 


und nad) ablegen ober mit einem zeitgemäßern vertaufchen. 
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Thurot (3... $...) ein jest lebender franzoͤſiſcher Philos 
ſoph, Profeffor am College royal de France zu Paris, Verfaffer 
folgendes Werkes: De l’entendement et de la raison; introduc- . 
tion & l’etude de la philosophie. Par. 1830. 2 Bde. 8, 

Zibetanifhe Weisheit oder Philofophie ift theils 
indifche theils ſineſiſche. S. beide. In einem großen Theile 
des Landes herrſcht die Iamaifche Religion oder die Verehrung des 
Dalai Lama als eines eingefleifchten Gottes, der beim Abfterben 
des einen Körpers in den andern zieht und geiftliches und weltlis 
ches Oberhaupt (Papſt und König) zugleich iſt, ob er gleich feit 
4752 vom finefifhen Kaifer eingefegt wird. ,&, Hüllmann’s 
krit. Verſuch über die lamaifche Religion. Berl. 1796. 8. Der 
indifche Glaube an einen in deeifacher Geftalt ſich offenbarenden 
Sott und an mannigfaltige Verkörperungen deffelben, befonders der 
gweiten Perfon, liegt wohl dabei zum Grunde, | 

Ziedemann (Dietrich), geb. 1748 zu Bremervörde, ſeit 
1776 Prof. der alten Sprachen am Collegium Carolinum zu Caſ⸗ 
fet, feit 1786 Prof. der Philof. und der griech. Spr. auf der Unis 
verſitaͤt zu Marburg (feit 1788 auch Hoftath) geft. 1803 daſelbſt. 
Er hat ſich vorzäglich im Gebiete der angewandten Philofophie und 
der ‚Sefchichte der Philof. um bie Wiffenfchaft verdient gemacht; im 
Gebiete der höhern Speculation war er minder glüdlih. Seine 
philofophifhen Schriften find folgende: Verfuch einer Erklärung des 
Urfprungs der Sprache. Riga, 1772. 8 — Spftem der floifchen 
Philoſophie. Lpz. 1776. 3 Thle. 8. — Unterfuchungen über den 
Menſchen. Lpz 1777—8. 3 Thle. 8. — Griechenlands erſte 
Philofophen, oder Leben und Syſteme des Orpheus, Pherecydes, 
Thales und Pythagoras. Lpz. 1780. 8. — Hermes Trismegiſt's 
SPoemander, oder von der göttlichen Macht und Weisheit; aus dem 
Grieh. mit Anmerkk. Berl. u. Stett. 1781. 8. — Dialogorum 
Platonis argumenta exposita et illustrata. Bmelbr. 1786. 8. 
(Wird au als 12. Th. der Zweibr. Ausg. von Plato’s Werken 
gezählt). — Diss. de quaestione, quae fuerit artinm magicarım 
origo, quomodo illae ab Asiae populis ad Graecos atque. Ro- 
manos et ab his ad caeteras gentes «int propagatae, quibusque 
rationibus adducti fuerint ii, ‘qui ad nostra usque tempora eas- 
dem vel defenderunt vel oppngnarant. Marburg, 1787. 4. — 
Geiſt der ſpeculativen Philofophie. Bd. 1. von Thales bis os 
Erates. Bd. 2, von Sokrates bis Karneades. Bd. 3. von 
Karneades bis auf die Araber. Bd. 4. von ben Arabern 
dis Lullus. Bd. 5. von Lullus bis Dobbes. Bd. 6. von 
Hobbes bis Berkeley. Marb. 1791(90) — 97. 8. — Thraͤ⸗ 
tet oder über das menſchliche Wiffen; ein Beitrag zur Vernunfts 
Kit, Fetf. a. M. 1794. 8. (Gegen Kant. Vergl. Antithea: 
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Me Dieffinn 


- tet von Dies. Roſt. u. Lpz. 1798. 8.). — Ueber die betraͤcht⸗ 
‚then Vortheile, welhe alle Nationen des jegigen Zeftalters aus 
der Kenntniß und biftorifchen Unterfuchung bes Zuflandes der Wi: 
Y Senfchaften bei den Alten ziehen können. Berl. 1798. 8. (Ges 
kroͤnte Preisfchrift zugleich mit einer andern von Jeniſch über denf. - 
Gegenft. herausgeg. von der Akad. ber Wiſſ. zu Berlin). — Idea⸗ 
Hiifche Briefe. Marb. 1798. 8. (Beantwortung berfelben von 
Dieg. Gotha, 1801. 8. zu vergl. mit einer Abh. von %. ſelbſt 
in den Heſſiſchen Beiträgen. St. 3.). — Handbuch der Pſycholo⸗ 
gie. Herausgegeben und mit einer Biographie des Verf. begleitet 
von Ludwig Wachler. Lpz. 1804. 8. (Vergl. Memoria 
Diet, Tied, von Ereuzer. Marb. 1803, 4.). — Auch begann 
de mit Volborth eine Neue philof. Biblioth,, von welder 8 
">. Stöde oder 4 Bände erfchienen zu Lpz. 1776—8. 8. — Debs 
“gleichen bat er in verſchiednen Zeitfchriften, eine Menge von klei⸗ 
\ nern Abhandlungen herausgegeben, welche hier nicht befonders auf: 
gezählt roerden können. Ein neuer Abdruck derfelhen in einer volls 
1.00. + ffändigen Sammlung würde nicht unverdienftlih fein. Dinn «8 
. befinden ſich darunter mehre lehrreiche Auffäge über alte Philoſo⸗ 
phen, deren Schriften und Echten (Pythagoras, Empedos 
2. kles, Beno von Elea, Plato u. X.) und über einzele- philofo: 
phiſche Gegenflände (Seelenwanderung, Gefühle, Ekſtaſen, Gtüds 
feligteit, Metaphyſik u. d. 9.) 

Tief ımd Tiefe bezeichnen die dritte Dimenfion des Raums 
(außer Yänge und Breite) welche man auch Höhe nennt, je nad 
dem man von oben herab oder von unten hinauf fchauet. ©, 
Raum. Wegen der bildlihen Bedeutung diefer Ausdrüde aber 

f. den folg. Art. 
Tieffinn iſt das geiftige Durchdringungsvermoͤgen oder bie 
Gabe der Erforfhung der Gründe, auf welchen zulegt die Wahr⸗ 
heit unfter Erfenntnig beruht. Der Tiefſinnige begnüge fich 
\ alfo nicht mit Aufſuchung der naͤchſten Gründe, die fogleich unter 
ber Oberfläche liegen; fondern er will auch die entferntern oder ties 
fee liegenden kennen lernen. Da es in ber Tiefe unter ung ger 
wöhnlid dunkel ift, fo kann man auch fagen, der Tieffinnige fuche 
ſelbſt das Dunkelfte oder Verborgenſte zu erforfchen. Weil fich 
ober der menfchliche Geiſt bei ſolchen Forſchungen leicht allzufehe 
vertiefen, mithin aucd wohl vexirren und verwirren kann: fo 
mag e6 ebendaher gelommen fein, daß man im gemeinen Leben 
auch Gemuͤthskranke, befonders Melancholiſche, tieffinnig nennt. 
Auf diefe Bedeutung nehmen wir aber bier weiter keine Ruͤckſicht. 
Wir betrachten daher den Tiefſinn als etwas Gutes und Trefflis 
dis, ja als etwas Mothmenbiges, menn Semand in wiſſenſchaftli⸗ 
cher Hinſicht zu einer recht gründlichen Erkenntniß gelangen il. 


ei 
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Nur wolle man nicht meinen, als ſei es ein ficheres Zeichen des 
Tiefſinns, wenn Jemand feine Gedanken dunkel, verworten und ‚uns 
deutlich ausſpricht oder viel in Bildern und Gleichniſſen redet. Im 
Gegentheile ſteht dann zu vermuthen, daß der Tiefſinn bloß affec⸗ 

tirt ſei. Je mehr Jemand bie Gründe der Dinge erforfcht hat 
und je weiter er in diefer Korfchung vorgedrungen iſt, mithin auch 
bie verborgnen Tiefen des menſchlichen Geiſtes durchſchauet hat: 
deſto klarer oder heller muß es in ihm ſein, und deſto leichter muß 
es ihm auch werden, ſeine Gedanken auf eine ſolche Weiſe auszu⸗ 
ſprechen oder darzuſtellen, daß ſie jeder Gebildete und im wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Denken Geuͤbte faſſen oder verſtehen kann. Nicht wenn 
der Himmel truͤbe, ſondern wenn er recht klar, von Duͤnſten und 


Nebeln befreit iſt, laͤſſt er uns in ſeine tiefſten Tiefen hineinſchauen. 


Wir müfjen daher dem Dichter Recht geben, wenn er (das Frau⸗ 
zöfifhe: On le croit profond, parcequ’il est mysterieux, gleichs 
fam commentirend) fagt: 0 | 

Verſchrobne Worte und verworrne Phrafen, 

Balb nebeltid, bald Hohl wie Seifenblafen, 

Die Wendung, die den Punct umſchifft, 
Sie taugen nicht für echte Geifteswerke, 
Sie fuhen in bee Schwaͤche ihre Stärke: 
Klar ſei das Wort, der Auddrud und die Schrift! 

S. Arthur’s vom Nordſtern Anregungen für das Herz und 
für das Leben. Zweite Auswahl. Lpz. 1826. Taſchenf. S 47. 
— Tiefdenker und Tiefſchwaͤtzer find daher fo unterſchieden 
wie zwei Fluͤſſe, deren einer wirklich fo tief iſt, daß man feinen 
Grund nicht Leicht erreihen kann, während ber andre nur wegen 
feines trüben Waffers tief zu fein ſcheint. Daher giebt es nur 
wenig Ziefdenker, ob es gleich eine Menge von Tiefſchwaͤtzern giebt. 
Die legtern erkennt man auch leicht daran, daß fie das Wort Tiefe 
ftets im Munde führen. Bu diefen gehören auch viele Mopitiker, 
die fih ger in die Tiefen der Gottheit (Gottes unerforfälis 
ches Weſen) verfenten wollen. Es gilt aber von ihnen, was 
Fritzſche in feinem Sendſchreiben an Tholuck (Halle, 1831, 
8. ©. 129.) obwohl etwas hyperboliſch fagt: „Was unfer Verfaſ⸗ 
„fe gleich feinen Glaubens: Kenntnißs und Geiſtesgenoſſen ale 
„tiefe Bemerkungen giebt, ift fo fabes, geiſt- und geſchmackloſes, 
„ja oft ſogar unlogifches und abfurdes Gerede, daß es mic Wun⸗ 
„der nimmt, wie es fo Lange hat dem Spotte entgehen koͤnnen.“ 
Nun am Spotte hat es wohl nicht gefehlt. Aber er ifE freilich 
auch nicht das rechte Mittel gegen ſolche myſtiſche Vertiefung oder 
richtiger Verirrung. Nur gründliche Wiffenfchaftlichkeit Bann ihr 
fiegreich entgegenteeten. S. Myſtik. | 


Jieſtrunk (Joh. Heinz.) geb. 1760 zu Deftenhaͤfen (nach 


N 
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Andern Stove) bei Roſtock, eine Zeit lang Nachmittagsprediger 
und Rector der Stadtſchule zu Joachimsthal in der Uckermark, ſeit 
1792 ord. Prof. der Philoſophie zu Halle, philoſophirte anfangs 
bauptfächlich über religiofe Gegenftände, umfaſſte aber nachher das 
ganze Gebiet der Philofophie und bearbeitete daffelbe im Geiſte der 
kritiſchen Philofopbie nad Kant, deſſen vermiſchte Schriften er 
auch mit einem langen Vorberichte über K.'s Geiſtesgeſchichte (Halle, 
1799. 3 Bde. 8.) herausgegeben hat. Seine eignen Schriften 
. find folgende: Einzig möglicher Zweck Jeſu, aus dem Grundgefege 
der Religion entwickelt Berl. 1789. 8. U. 2. 1793. — Bes 
ſuch einer Kritik dee Religion und aller religiofen Dogmatif, mit 
befondree Ruͤckſicht auf das Chriſtenthum. Berl. 17%. 8. — 
Cenſur des chrifttich = proteftantifchen Lehrbegriffs nach den Princi⸗ 
pien der Religionskritik. Berl. 1791. 8. A. 2. 1796. Erſte 
Fortſetzung. 1791. Zweiter Band. 1794. — Ueber Staatskunſt 
und Gefeggebung, zur Beantwortung der Frage: Wie kann man 
geroaltfamen Revolutionen am beten vorbeugen oder fie, wenn fie 
dafind, am ficherften heilen? Bert. 1791. 8. — Ueber Rechte 
. und Staat. Zerbft, 1796. 8. (Th. 1.) — Philoſophiſche Untere 
fuchungen über das Privat: und öffentliche Recht, zur Erläuterung 
und Beurtheilung der metaphyſſ. Anfangegründe der Rechtel. von 
Kant. Halle, 1797 —9. 2 Thle. 8. —. Die Religion ber Müns 
digen. Berl. 1800. (B. 1. eigentlich 1799). 2 Be. 8 — 
Briefe Über -das Dafein Gottes, Freiheit und Unſterblichkeit. In 
der deutfchen Monatſchr. 1791. San. u. Gebr. — Ueber das Ber: 
haͤltniß des Sittengeſetzes ſTugendgeſetzes] zum Rechtsprincipe, nebſt 
einem Zuſatze uͤber die Gruͤnde der Moͤglichkeit des durch den Tu⸗ 
gendbegriff beftimmten Endzweckes. In Staͤudlin's Beitraͤgen 
zür Philoſ. und Geſch. der Religion. B. 1. 1797. — Iſt bie 
Sündenvergebung ein Poſtulat ber praktiſchen Vernunft? Nebſt 
einem Anhange über die abſolute Erwaͤhlung. Ebend. B. 3. 1797. 
— Grundriß dee Logik. Halle, 1801. — Philoſophiſche Unter⸗ 
ſuchungen uͤber die Tugendlehre, zur Erlaͤuterung und Beurtheilung 
de metapbol] Anfangsgründe ber Tugendl. von Kant. Halle, 1805. 
2 Thle. 8. — Dos Weltall nah menſchlicher Anfiht. Einlei⸗ 
fung und Srmdinge zu einer Philofophie der Natur. Halle, 1821. 
8. (Abth. 1.) — Die Denkiehte im rein bdeutfchen Gewaͤnde. 
Nebſt einigen Auffägen von Kant. Halle und Lpz. 1825 —7. 
2 Thle. 8. Die Auffäge von 8. betreffen theils die Denklehre 
überhaupt; theils die fichtifche Philoſophie. — Auch hat er noch 
verſchiedne kleinere Abhandlungen philofophifches Inhalte in mehren 
Beitfchriften abdruden laſſen 

Zimagoras, ein fpäterer Epikureer von anbekannter Her⸗ 
kunft, auch ſonſt nicht bedeutend. 
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Timalos ſ. Timaͤus hinter Timarchie. 

Tim arch von Alexandrien (Timarechus Alexandrigus) em 
umbedeutender Philoſoph der cynifhen Schule, 

Timarchie oder Zimofratie (von zuun,.&hre, auch 
Wermögensfhäsung, und apyer, herrſchen, xgarsıy, tegieren) bes 
beutet bei Plato im 8. B. der Republik einen Staat, deſſen 
herrſchendes Princip die Ehre ift, oder wo bie regierenden Perfonen _ 
einander an Ehre, Anfehn und Einfluß zu übertreffen fuchen; 
woraus Zwieſpalt, Ungerechtigkeit und Vernachlaͤſſigung des oͤffent⸗ 
lichen Wohls hervorgeht Deshalb betrachtet PL die Timarchie ale 
eine Krankheit ded Staats oder als eine Ausartung der guten 
Staatsform. Ariftoteles hingegen verfteht in der Ethik (VIN, 
12.) darunter bieje Staatöform, vermöge welcher Ehrenftellen 
und Aemter nach eimt gewiflen Vermögensfchägung ausgetheilt wer: 
den; wobei denn freilih aud der Kampf um Chre, Anfehn und 
Einfluß nicht ausbleiden wird, da er den Menſchen in der Geſeil⸗ 
fhaft überhaupt natürlich if. Es kann daher eigentlich auf dies 
fen Umftand bei der Eintheilung der Staatsformen feine befonbre 
Rüdfiht genommen werden. 

Zimäus von Lokri Epizephyrii in Unteritalten ober Großs 
griechenfand (Timacus Locrus s. I,ocrensis ) ein Pythagoreer des 
ſokratiſchen Zeitalter, der in feiner Vaterſtadt anfehnlihe Ehren» 
flellen bekleidete und deſſen Unterricht auch Plato während feiner 
eriten Reife benugt haben fol. Darum ſcheint Plato defien Ans 
denken durch den berühmten Dialog Tiuouocç 7 ep pvoews ver 
ewige zu haben, indem hier T. mit Sokrates und andern Per: 
fonen über den Urfprung der Dinge ſich unterredend eingeführt wird. 
Es wird aber auch diefem: T, felbft eine Schrift ähnliches Inhalts 
beigelegt, welche noch verhanden, im doriſchen Dialekte abgefaſſt 
und ep wuyas x004m xaı gvong (de anima mundi et na- 
tura) uͤberſchrieben ift. Allein ebendiefe Schrift hat zu vielem Streite 
Anlaß gegeben. Vergleicht man fie nämlich mit dem eben erwaͤhn⸗ 
ten platonifchen Gefpräche, fo kommt der Inhalt beider Schriften 
dergeſtalt uͤderein, daß fich jedem Lefer die Vermuthung aufdringt, 
die eine fei nad) der-andern als ihrem Vorbilde gearbeitet. Dars 
um haben Einige vermuthet, Plato mischte wohl in feinem Ge 
ſpraͤche die Schrift des T. nachgeahmt oder überarbeitet und umge: 
ſtaltet haben. Andre hingegen haben gemeint, die angebliche Schrift 
bes T. fei gar nicht von bdiefem Pythagoreer verfafft, fondern ein 
fpäteres ihm untergeſchobnes Machwerk. Es habe naͤmlich Jemand 
das platonifche Gefpräd in einen gedrängten Auszug gebracht, und 
diefer Auszug fei entweder von dem Berfafler felbfi oder von einem 
Andern für ein Werk des T. ausgegeben worden, weil es im dos 
tiſchen Dialekte geſchricben ſei und T. im platoniſchen Geſpraͤche 
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diefeiben Meinungen äußere, welche fih in jenem Werke finden. 
Diefe Behauptung iſt auch nicht unwahrſcheinlich, wenn man bes 
denkt, daß Ariftoteles nichts von einer folhen Schrift des T. 
weiß und die im platonifhen Geſpraͤche aufgeftellten Ideen bloß als 
folcye betrachtet und beftreitet, die von feinem Lehrer aufgeftellt: wor⸗ 
den. Möglich bleibt es indefien immer, daß Plato ein Werk von 
T. bei Abfaffung jenes Dialogs vor Augen hatte, wenn «6 gleich 
ein andres war, als dasjenige, was jegt noch unter dem Namen 
des I. vorhanden if. S. Meiners's Geſch. der Wiſſ in Gries 
henland und Rom (B. 1. ©. 584 ff.) und Deff. doctrina de 
vero deo (P. Il. p. 312 ss.) nebft einer Abh. in dee Goͤtt. phi⸗ 
tot. Biblioth. (B. 1. St. 5. ©. 203 ff.) und Zennemann’s 
Spft. der pfaton. Philof. (B. 1. S. 93 fie. — Gedrudt iſt die 
angeblihe Schrift des X. theils in vielen Ausgaben von Piato’s 
Merken (als Anhang zum Timaͤus beffelben) theils in Galei 
opusc, myth, phys, et eth. (p. 539 — 566.) theils zugleih mit 
einer eben fo verdaͤchtigen Schrift des Ocellus in folgender gries 


Allo  feampöhen Ausgabe: Ocellus Luc, de la nature de. 
Yani 


vers et Timde de Locres de l’ame du monde, Avec 
la trad, frang: et des remarques par Batteux. Par. 1768. 
3 Bde. 8: — Auch bat fie ber Marqu. von Argens griech. u. 
feanz. mit Anmerkk. herausgegeben (Berl. 1763. 8.) und Bardili 
In’6 Deutſche überf. mit Beifugung allgemeiner Betrachtungen über 
den Lokrier (in Fuͤlleborn's Beiträgen St. 9. Nr. 1.). — Es 
gab Übrigens im Alterthume noch einen Grammatiker und Sophi⸗ 


fien, Namens Zimäus, der wahrfcheinlih im 3. Ih. nah Chr. 


lebte, und in ber Geſchichte der Philoſophie bloß als Verfaſſer et 
nes platontfchen Woͤrterbuchs bekannt if, welches Ruhn⸗ 
Een (Leib. 1754. u. 1789. 8.) Fiſcher Epz. 1756. 8.) und 


Koh (nah Ruhnken, Lpz. 1828, 8.) herausgegeben haben. — 


Der Geſchichtſchreiber Zimäus von Zauromenium, der unter den 
erften beiden Ptolemaͤern lebte, hat zwar über Pythagoras ımd 
deffen Schule viel gefchrieben, aber feine Glaubwuͤrdigkeit fehr vers 
bächtig gemacht. S. Meiners’s Geſch. dee Wiſſ. in Griechen⸗ 
land und Rom. B. 1. ©. 225 —8. 

Timo oder Timon aus Phlius (Timo Phliasius) ein alter 
Skeptiker und Satyriker, Pyorrho's Schüler, blühend um's J. 
280 oder 270 vor Chr.; alſo verſchieden von dem Miſanthropen 
gleiches Namens, der, ein Landsmann und Zeitgenoſſe von So⸗ 
krates, auch von Manchen mit dem Titel eines Philoſophen be⸗ 
ehrt worden, obwohl mit Unrecht, da er weder muͤndlich noch ſchrift⸗ 
lich philoſophirt hat und da auch fein Menſchenhaß auf einem gauz 
nichtigen, mithin völlig unphilofophifchen, Grunde (ndmlih Ber: 
ſchwendung des Vermoͤgens an Unwuͤrdige und Undankbate) bes 
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ruhte. — Wie Pyrrho von der Materkunft, fo ging fen Schuͤ⸗ 
lee Timo von der Tanzkunſt zum Studlum ber Philoſophie über, 
und wandte fi in diefer Hinſicht zuerft am die megariſche Schule. 
Nachdem er hier den Unterricht Stilpo’s, eines fehr geübten Dias 
lektikers, eine Beit lang genoflen hatte, ding er in fein Vaterland 
zuruͤck und verheurathete fih. Der Ruf des Pyrrho Aber zog 
ihn wieder nach Elis, fo daß er fih, um den Unterricht diefes Ske⸗ 
ptikers zu genießen, längere Zeit dafelbft aufhielt. Nebenher fcheint 
er auch die Heilkunft ausgeirdt zu haben. Wenigſtens fagt Dios 
genes 2. (IX, 109) 8. habe feinen Sohn darin unterrichtet. 
Diefe Kunſt fcheint ihm aber nicht viel eingebracht zu haben; denn 
berſelde Schriftfteller ſetzt (F. 110.) hinzu, X. habe aus Mangel 
an Unterhalt ſich genöthigt gefehn, Elis zu verlaſſen, und ſich dann 
nah Chalcedon in Kleinafien begeben, Hier gab er Unterricht in 
der Philoſophie und Beredtſamkeit — denn das W. aomeoreverr, 
weiches Laertius von ihm braucht, bedeutet wohl nichts andres 
als ebendieß, nicht Gedichte declamiren, wie es Zennemann in 


feiner Geſchichte der Philof. (B.2. S. 176.) überfegt, ob es gleich - 


möglich ift, daß jener Philoſoph nebenher auch diefe Kunſt geüht 
babe — und erwarb dadurch Ruhm und Vermögen. Zufegt ging 
er nach Athen und ftarb bier, nachdem er ſich auch eine kurze Zeit 
in Theben aufgehalten hatte, In einem hohen Alter. Er fcheint 
jeboch in feiner fpätern Lebenszeit ſich weniger mit mündlihem Uns 
terrichte als mit Schyeiftftellerei befafft ‚zu haben. Von feinen vie 
len Scheiften in Prof’ und in Verſen (unter fegtern befanden fich 
auch 30 Komdbien und 60 Tragoͤdien — Diog. Laert. IX, 
110—1.) hat fidy keine im Ganzen erhalten, Doch find von et 
nem ſatyriſch⸗ philoſophiſchen Lehrgebichte, welches ben Titel axA2.oı 
(sUArog — Spott und Spottgediht — f. Pet. Eckermann 
de sillie. Upfat, 1746. 4.) führte und von welchem er felbft den 
Beinamen des Sillographen erhalten hat, noch viele Bruchftüde 
vorhanden, welhe Sertus Emp., Diogenes Laert. und ans 
dre alte Schriftfteller ihren Werken eingewebt haben. Es war in 
epifcher oder hexametriſcher Form gefchrieben und beftand aus 3 Buͤ⸗ 
bern, In welchen Zenophanes, Stifter der eleatifhen Schule, 
redend eingeführt wird, und zwar im 1. B. allein, im 2. und 3. 
aber als im Gefpräche mit dem Verfaſſer begriffen. Das Ganze 
war eine (mit vielem Spotte, auch mit perfönlichen Anzuͤglichkeiten 


in Bezug auf den Charakter und das Leben der Verſpotteten, vers 


mifchte) flepsifche Beftreitung ber dogmatiſchen Philofophen, ſowohl 
ber frühern, als der Zeitgenoffen des Verfaſſers. Freilich mar jene 
Form nicht geeignet, gründliche philofophifche Unterfuhungen anzus 
ſtrellen, ungeachtet ed dem Werke nicht an feinen und treffenden Be: 
merkungen über die Aumaßungen ber Dogmatiker fehlte. Außerdem 
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werden noch bin und wieder als Schriften T.'s von den Alten mit 
Anführung einzeler Stellen ermähne: Ein Gedicht In elegifcher Korm 
mit der Ueberfchrift ewdarzos (imagines — Sext. Emp. adr. 
math. XI, 20. Diog. Laert. IX,-65.) — ein proſaiſches Werk 
unter dem Titel zege aıa9noemv (de sensibus — Diog. Laert. 
1X, 105. wo auch zugleih die ardaluo: und ein anders Werk, 
Python genannt, deögleichen $. 115. ein Werk ta: deınvov, de 
coena, angeführt werden) — endlich eine Schrift eos Tovs pr- 
oıxovg (adversus physicos d. h. gegen die fpeculativen Philofophen, 
denen die Ethiker oder Moralphiloſophen entgegenfichn — Sext. 
Emp, adv. math, IU, 2. — obgleih Einige diefes Werk für ei⸗ 
nen Theil der Sillen halten, während Fabricius, der Herausge⸗ 


ber bes Sertus, in der Anmerkung zu bieler Stelle es wohl rich: 


tiger für eine eigne profaifhe Schrift %.’ erklärt, da fih fein 
Grund abfehn läfft, warum Sertus flatt der gewöhnlichen Gitas 
tionsformel ev Tors orAdocs die ganz ungewöhnliche ev Toss rgoc 
Toug gyvoxovg gebraucht haben follte, wenn er kein befondees Werk 
im Sinne hatte), Geſammelt findet man jene Bruchflüde, befons 
ders die aus den Sillen, in Steph. poes. philos., vollftändiger im 
Brund’s Analeten (WB. 2. ©. 67. und B. 3. ©. 139.) des⸗ 
gleichen in folgender zugleich das Leben und die Lehre T.'s umfaſe 
fenden Schrift: Is. Frdr. Langheinrich dis, III de Timo- 
nis vita, doctrina, seriptis. £pz. 1720—1. 4 — Was nım 
die fleptifche Phitofophie T.'s ſelbſt betrifft, fo fcheine er die Dogs 
matiker bauptfächlic von der Seite angegriffen zu haben, daß er 
fih bemühte zu zeigen, ihre Lehrfäge fein immer nur aus einer 
beliebigen Borausfegung erwiefen, und ihr ee Von Re 
Erxkennbarkeit der Dinge durch umfre Vorftellungen. fei auch ſelb 

nur eine grundlofe Vorausſetzung, indem wir nie fagen könnten, 
was die Dinge feien, fondern nur, was fie uns zu fein fcheinen. 
(Sext. Emp. adv. math. Ill, 2. Diog. Laert. IX, 105. In 
der eriten Stelle wirb aus 2.5 Schrift gegen die Phyſiker anges 
führt, ee babe gefagt, man müffe vor alen Dingen unterfuchen, 
ob man etwas bloß hypothetiſch [e& Urodeoewe, was hier fo viel 


T _heißt als precario ober per petitionem principüi ] annehmen duͤrfe; 


was er natürlich eben fo wie Sertus [adv. math. I, 8.] leug⸗ 
nete. In der zweiten Stelle wirb aus der Schrift von den Sins 
nen der Sag angeführt: Daß etwas füß fei, ſetz' ich nicht; daß 
es aber fo ſcheine, geb’ ich zu). Daraus folgerte nun T. (frei 
lich mit geoßer Webereilung) weiter, daß. alle Dinge -ungerwiß oder 
ſchwankend, unbeftimmbar und gleichgültig (aazugunra, areyxoı- 
a, udıaypoga) und ſowohl unfre Empfindungen (mo Irasıc) ale 
unfre Urtbeile (do&ar) weder wahr noch falſch ſeien; daB man alſo 
ihnen auch nicht trauen (nuorevev) dürfe, ſondern vielmehr ohne 
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Urtheil, Neigung auf dieſe ober jene Seite und Bewegung (ado- 
Eaarog, üxlıyng, axoadarzog) fi in einer willigen Unentſchie⸗ 
denbeit oder Enthaltung vom Bejahen und Berneinen (uyucıu) 
behaupten müffe, um zu jener unerfchütterlichen Gemütheruke (ara- 
oasıa) zu gelangen, welche die Bedingung alles Wohlſeins und 
folglich auch das einzige Biel des Zweifels (TeAog rg oxewewg) 
fi. (Sext. Emp. adv. math. XI, 140 —1 et 171 - 2. coll, 
pyrrh. hyp, I, 25. Diog. Laert. IX, 107—8. ot Aristocl, 
ap. Euseb. praep. evang. XIV, 8. Nach der legten Stelle fagte, 
T. infonderheit, man müfle, wenn man glüdfelig werden [evöuı- 
Movetiv] wolle, dreierlei bedenken, 1. melcherlei die Dinge feien, 
2. .wie man ſich gegen diefelben zu verhalten habe, und 3. was 
aus einem folhen Verhalten hervorgehe [une neyıxe Ta noo- 
YUCTO — TI9a 70n TE0N0OV Tuag ngos avsa Öuuxsoda — Te 
7g1E0T01 TOIG OVrwg exovor} und beantwortete dann diefe Fra⸗ 
gen auf die eben angezeigte Weife, ohne zu erwägen, daß man 
durch eine fo gaͤnzliche Unentfchiedenheit gewiß nie zu einer uner: 
ſchuͤtterlichen Gemüthsruhe gelangen würde), Wie nun T. bei eis 
ner fo feeptifhen Denkart doch von der Natur bes Göttlichen und 
Guten (pvaıs Tov Jeiov xaı T uyuFov) ſprechen konnte, möchte 
ſchwer zu begreifen fein, wenn er nicht etwa darunter jene gottähn= 
liche Gemuͤthsruhe (novren) verftand, um welcher willen er von 
feinem Lehrer fagte, daß derfelbe allein wie ein Gott unter Men 
fhen gewaltet habe. (Sext. Emp. adv. math. XI, 20. Diog. 
Laert. IX, 69. Die in diefen beiden Stellen angeführten Bruch⸗ 
ftüde find fo ein, daß fi nichts mit Sicherheit daraus folgern 
laͤſſt). — Wegen T.'s Antheil an ben 10 fleptifhen Argu: 
menten f. d. Art. — Uebrigend werden zwar von Diogenes L. 
mehre Schüler diefes Skeptikers (Dioscorides' Cyprius, Nicolochus 
Rhodius, Euphranor Seleucius, Praylus Troadensis) genannt; 
es wird aber zugleich beigefügt, daß T. keinen Nachfolger gehabt 
babe, und daher die pyrrhoniſche Schule mit ihm gleichſam ausge⸗ 
ſtorben ſei, bis ſie ein gewiſſer Ptolemaͤus von Cyrene wieder 
hergeſtellt habe. Da jedoch dieſer ein Zuhoͤrer Eubul's, dieſer 
ein Zuhörer Euphranor's und dieſer wieder ein Zuhörer Ti⸗ 
mo's genannt wird: ſo giebt dieß eine Reihenfolge von Männern, 
die wenigftens für fi) im pyrrhoniſchen Geifte philofophirten, wenn 
fie auch nicht Öffentlich als Lehrer. der Phitofophie aufgetreten fein. 
oder als folche keinen großen Ruhm erlangt haben mögen. Diog. 
Laert. IX, 115 —6. 

Timokrates von Lampſakos (Timocrates Lampsacenus) 
ein Schüler Epikur's und ein Bruder Metrodor's, bloß da⸗ 
buch merkwürdig, daß er ber epikurifchen Schule umtreu wurde, 
ungeachtet ‘der eben genannte Bruder des T. eine große Anhaͤng⸗ 


o 
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lichkeit an den Stifter dieſer Schule hatte. T. ſchtieb fogar gegen 
Epikur und fchilderte die In deffen Schule herrſchende Lebensweiſe 
von einer ſehr unvorthellhaften Seite. Die Schrift, in welcher er 
dieß that, führte den Titel Evppavra (dad MWohlieben) ift aber 
nicht mehr vorhanden. Es war übrigens ein ungewöhnlicher Kal, 
daß ein Epikureer feiner Schule untreu wurde, wihrend die An: 
hänger andrer Philoſophenſchulen nicht, felten zur epikurifchen übers 
gingen — eine Erſcheinung, welche Arcefilas durch die wigige 
Bemerkung zu erklären fuchte, daß zwar aus Männern Verſchnit⸗ 
tene, aber nicht aus Werfchnittenen Männer würden (ex ver ar- 
dewv yalkoı yırovral, ex de yalıım avdges ov yırorsaı — 
Diog. Laert. IV, 43). — Dir den im Teſtamente Epikur's 
erwähnten Zimokrates Potamios darf jener nicht verwechfelt 
werden. Diog. Laert. X, 16. 

Timokratie f. Timarchie. 

Timor fecit deos — Furcht bat die Götter erzeugt — 
ift ein Srundfag, welchen ältere Zweifler ober Gottesleugner auf 
ſtellten, um den Urfprung des Glaubens an das Göttliche zu ers 
Eären und ebendaburch diefen Glauben als bloßen Aberglauben des 
gemeinen Volles barzuftellen, den nachher die Politik benugt habe, 
um das Volk mittelß eines ſolchen Schreckbildes (duch Furcht vor 
dem Zorne ber Götter) im Zaume zu halten. Nun kann man 
zwar zugeben, daß furchtbare Naturerfcheinungen (Stürme, Gewit: 
ter, Erdbeben ıc.) die Aufmerkſamkeit der Menſchen erregten und 
fo die Ahnung eines Goͤttlichen In oder Liber der Natur in dem 
menſchlichen Gemuͤthe wedten. Wenn die Menfchen aber nicht zu: 
gleih im Gemiffen die Stimme Gottes vernommen hätten, fo wuͤr⸗ 
den jene Erfcheinungen alein fie nicht zur Religion geführt haben. 
Denn diefe ruht wefentlih auf moraliſchem Stunde. S. Reli: 
gion, auh Gott und Unfterbiichkeit. 

Zinetur der Philofophen oder philoſophiſche 
Tinctur (tinctura philosophorum s, philosophica) fol eine Fluͤſ⸗ 
figkeit fein, welche die Kraft bat, nicht nur unedle Metalle und 
Steine in edle zu verwandeln (aljo Gold und Diamanten zu mas 
cheh) fondern auch den Menſchen zu verjüngen und möglichft fange 
beim Leben zu erhalten, mo nidt gar felbft dem Leibe nady un: 
ſterblich zu mahen. Dan nannte daher jene Fluͤſſigkelt auch eine 
Univerfaltinctur oder ein Univerfalmittel, desgleichen ber 
- Stein der Weifen. S. den legten Ausdrud. Auch vergl. 
Gabr. Clauderi diss. de tinctura universali, vulgo lapis phi- 
losophorum dicta. Altenb. 1678. 4. Der Berf. (Leibarzt des dus 
maligen Herzogs von Sacıfen : Gotha) war nicht nnr von der Moͤg⸗ 
lichkeit einer ſolchen Tinctur überzeugt, fondern auch davon, daß 
fie ſchon frühre von andern Aerzten, Phyſikern und Chemikern er: 
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fanden worden. Ihre Wirkſamkeit, meint er, fei fo groß, baf 
ſchon ein Theilchen (portiuncula) eines Grans von derfelben, jährs 
lich einige Mate genommen, hinreichen wierde, einen Menfchen 
jung und gefund zu erhalten, alfo in der That fchon hier auf Er- 
den unfterblich zu machen. Schade, daß biefe Löftliche Sıfindung 
wieder verloren gegangen ! 

Zindal (Matthäus) ein .brittifcher Rechtsgelehrter des vori⸗ 
gen Jahrhunderts, welcher in einer viel Aufſehn machenden Schrift 
zu erweiſen ſuchte, daß das Chriſtenthum nichts andres ſei, als 
eine wiederholte Offenbarung oder neue Bekanntmachung der mo⸗ 
raliſch⸗ religioſen Vernunftwahrheiten. S. Deſſ. Christianity as 
old as the creation, or the Gospel a republication of the reli- 
gion of nature, Lond. 1730. 4. (Vol. 1.) nachher oft wiederholt. 
Man nannte diefe Schrift die Bibel der Deiften, wie man 
den etwas Früher (Kond. 1713. &.) erfchienenen Discourse of free- 
thinking von Collins deren Katechismus genannt hat. — 
Dot. Offenbarung. 

Tirade (vom fram. üirer, ziehen) if eine in's Lange gezo— 
gene Rede oder auch ein ſolcher Theil derſelben, wo man ſich uͤber 
einen Gegenſtand mit ungebuͤrlicher Weitlaͤufigkeit ausſpricht. Im 
Deutſchen koͤnnte man alſo dafür Zugrede ſagen. Gewoͤhnlich 
find dergleichen Reden langweilig, beſonders wenn es am untechten 
Orte angebrachte moraliſche Tiraden oder Strafpredigten find, in 
welchen man mit uͤbertriebnem Eifer auf die Verdorbenheit des 
Zeitalters loszieht. — In der Muſik nennt man auch das lange 
Aushalten auf einem Tone oder das allmaͤhliche Auf⸗ oder Abſtei⸗ 
gen In einer Reihe auf einander folgender Toͤne derſelben Tonart 
eine Zirade, ohne dabei an etwas Fehlerhaftes oder Unziemliches 
zu denken. 

Titel (titulus). bebeutet eigentlich eine Auf» In⸗ oder Ueber: 
ſchrift, dann aber auch eine Benennung, befonderd eine. ehrenvolle, 
die Jemand entweder von feinem Amte ober binß der Ehre wegen 
befommt; weshalb man auch Amtstitel und Chrentitel un 
terfcheidet, ungeachtet jener auch zugleich diefer ift, wenn das Amt 
nicht gar zu niedrig in der gefellfchaftlichen Stufenleiter ſteht. Ob 
es erlaubt ſei, einen bloßen Ehrentitel anzunchmen oder gar zu fu⸗ 
hen, ift eine Frage, die ſich im Allgemeinen weder bejahen nod) 
verneinen laͤſſt. Beim Suchen liegt freitidy in der Regel eine ta⸗ 
delnswerthe Kitelleit zum Grunde. Der ſchoͤnſte Ehrentitel, den 
Gicero zuerft erhielt, war der Titel: Water des Baterlan: 
des (pater patriae). Seitdem iſt er aber durch Schmeichelei voͤl⸗ 
lig abgenußt worden. — Wegen des Rechtstitels ſ. Rechte: 

rum 

Zitter (Glo. —2 geb. 1739 zu Pirna bei Dresden, war 
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von 1760 — 4 Privatdocent der Philoſ. zu Jena, dann Prof. der⸗ 
ſelben am Gymmaſium zu Karlsruhe, ſeit 1789 auch Ephorus dies 
ſes Gymnaflums, fett 1798 geh. Kirchenrath, ſeit 1807 Referen⸗ 
dar in evangeliſch⸗geiſtlichen Sachen beim Polizeidepartement des 
badifchen geh. Rathscollegiums, und ſtarb 1816. Er philofophirte 
nad eklektiſcher Weife und britriet daher auch die Eantifche Philos 
ſophie. Außer mehren biftorifchen, politiſchen und Schulfchriften 
Hat ee auch folgende philofophifche herausgegeben: De principio 
juris naturae hobbesiano ex historia Germaniae illustrato, Sena, 
41760. 4. (Erläutert kann jenes Prineip durch jede Gefchichte, aber 
‚nicht bewieſen werden). — De origine essentiarum et inde expli- 
cnda actionum moralitate interna. Jena, 1761. 4. — Quibus 
cuusis actuum humanorum ad imputationem aptitudo evertatur. 
Siena, 1762. 4 — De eo, quod licet secundam legem näturae 
aumma necessitate urgente. Jena, 1763. 4. — Diss. philos. 
deum unum esse ex uno mundo demonstrans, Jena, 1763. 4. 
‚— Trium principioram, repugnantine, exchusi medii, et ratio- 
nis, arctum vinculum. SKarler. 1766 4. — De varia commu- 
nicandi ratione dei cum hominibus, Kurler. 1767. 4. — Ueber 
Moral und Tugend; einige Borlefungen zum Eingang In die Kit: 
tenlehre. Karlsr. 1776. 8 — Der Gottesglaube. Karler, 1779. 
8. — Erläuterungen der theoret. und prakt. Philofophie nah Fe⸗ 
der’s Ordnung; in 6 hellen, welche folgende befondre Titel fuͤh⸗ 
ven: Logik. Frkf. a. M. 1783. 8 A. 2. 1787. A. 3. 1793. 
Metaphyſik. Ebend. 1784. 4.2. 1788, Allg. prakt. Philofopbie. 
Ebend. 1785. A. 2. 1789. Moral. Ebend. 1785. X. 2. 1791. 
Natur⸗ und Völkerrecht. Ebend. 1786. A. 2. 1794. Abhand⸗ 
{ungen über einzele wichtige Materien. Ebend. 1786. — Ueber 
Kants Moralreform. Frkf. u. Lpz. 1786. 8. — Zu einigen neuen 
Theorien berühmter Philoſophen. Durlach, 1787. 8. — Kantiſche 
Dentformen oder Kategorien. ref. a. M. 1787. 8. — Geiſt dee 
Grotius, oder leichte und zufammenhangende Darftellung der natür: 
lichen Kriegs⸗ und Friedensrechte einzeler Menihen, Geſellſchaften 
und Voͤlker. Zücih, 1789. 8 ’— Dreißig Auffäge aus Literatur, 
Philoſophie und Geſchichte Mannheim, 1790. 8 (Bor denfelben 
giebt T. auch Nachricht von feinem Leben und feinen Schriften). 
— Locke vom menfhlihen Verſtande, zu leichtem und fruchtbarem 
Gebrauche zergliedert und geordnet. Mannh. 1791. 8. 
Zittmann (Joh. Aug. Hein.) geb. 1773 zu Langenfalza, 
Dock. der Philof. und Theol., ord. Prof, ber Ießtern zu Leipzig, 
"auch. Belfiger des dafigen Gonfiftoriume und Domherr in Meißen, - 
geft. zu Leipzig am Ende des 3. 1831, bat außer mehren philo: 
logifhen und theologifhen Echriften auch folgende philoſophiſche 
herausgegeben: De consensu- philsophorum veterum in summo 


/ 
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bono definiendo, Lpʒ. 1793, 4. — Geundriß der Elementarlo⸗ 
gie, nebſt einer Einleitung in die Phitofophie. Lpz. 1795. 8 — 
Num religio revelata omnibus omnium temporum hominibus ac- 
commodata esse possit, £py. 1796. 4. — Reſultate der kriti⸗ 
fhen Phitofophie, vornehmlich in Hinfiht auf Religion und Offen: 
barung. Lpz. 1799. 8. — Theokles, ein Geſpraͤch aber den Glau⸗ 
ben an Bott, zur Kenntniß der neueften Vorftellungsarten deſſelben. 
Lpz. 1799. 8. — Ideen zu einer Apologie des Glaubens. Typs. 
1799. 8: — Theon, ein Gefpräcd; über unfre Hoffnungen nady 
dem Tode. Epz. 1801. 8. — Ueber Supernaturalismus, Ratio: 
nalismus und Atheismus. Lpz. 1816. 8. 
Zochter (flammverwandt mit Iuyarno, filia) wird nicht 
bloß auf die Zeugung weiblicher Individuen bezogen, fondern auch 
auf andre Arten der Abflammung. So heißt die platenifche Schule 
eine Tochter der ſoktatiſchen, die peripetetifche eine Tochter der ala: 
demifhen c. S. Schule und die nächfifölgenden Artikel. 
Tochterkirche ſ. Mutterkirche. 
Tochterſprache ſ. Mutterſprache. 
Tochterſtaat f. Eolonie. 
Tod iſt der Gegenſatz des individualen (in einzelen Orga⸗ 
nismen ſichtbar hervortretenden) ‚Lebend. Denn das allgemeine Ye 
ben in der Natur bört nicht auf, fondern wechfelt nur als befon: 
dre® Leben in der Erfheinung. ©. Erben. Da nun der Menſch 
den Zod mit allen organiſchen Erderzeugniſſen (und hoͤchſt wahr 
ſcheinlich auch mit den individunlen Organismen der übrigen Welr: 
törper, wenn gleich die Lebensdauer auf denfelben hier und da laͤn⸗ 
ger fein möchte, als auf der Erde) gemein har: fo kann man un- 
möglid annehmen, daß der Tod erft durch die Sünde in die Welt 
gelommen und eine Strafe derfelben fi Er iſt vielmehr. ein na⸗ 
türlichee und nothwendiger Erfolg der beſchraͤnkten Lebenskraft aller 
organifhen Weſen. Denn biefe Kraft muß fi) wohl nad und 
‚nad erfchöpfen, fo daß der organiſche Körper, weil feine Glieder 
nicht ihre Verrihtungen immer mit gleicher Energie fortfegen koͤn⸗ 
nen, endlich abflirbt und dem Unorganifchen zufällt, wenn nicht 
"feine Stoffe von der Natur zur Hervorbringung neuer oder jur Er⸗ 
haltung ſchon vorhandner Organismen verwendet werden. Es ift 
auch gar nicht abzufehn, wo alle lebendige Weſen auf der Erde 
oder auch nur die Menſchen bei der fortfchreitenden Bevoͤlkerung 
Platz finden follten,, wenn der Tod nicht immerfort die Reihen bir 
Zebendigen lichtete. — Ob ber Zod ein Uebel oder eine Wohlthat 
für den Menfchen fei, ift eine wunderliche Frage. Denn man kann 
fie ganz nad) Belieben beantworten. Da er einem der ſtaͤrkſten 
Triebe unfeer Natur, dem Selberhaftungstriebe, widerſtreitet: fo iſt 
der Tod für uns als finnliche Weſen allerdings. ein großes Uebel, 
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befonders wenn wir und vorftellen, daß er einen Menſchen auch iu 
der Bluͤthe feiner Sabre, in voller Lebenskraft und Lebensluft er: 
eifen, ihn aus der. Mitte der angenehraften Verbindungen plöglic) 
berausteifen, und ebendadurch eine Menge von ſchoͤnen Hoff: 
nungen oder großen Entwürfen für die Zukunft zerflören kann. 
Daher ift auch die Furcht vor dem Tode jedem Menſchen fo 
natuͤrlich, daß es nur eitle Prahlerei fein würde, wenn Jemand 
fügte, er fuͤrche ſich gar nicht vor dem Tode; wofern er nicht etwa 
aus andern Gründen des Lebens völlig überdrüffig wäre. Denn 


‚alsdann wird freilich jene Zucht durd dar drüdende Gefuͤhl der 
Lebenslaſt ſo in den Hintergrund des Bewuſſtſeins zuruͤckgedtaͤngt, 


daß der Menſch wohl gar mit raſcher Hand felbſt den kebensfaden 
zerreißt. Od dieß erlaubt, ſ. Selbmord. Betrachten wir dage⸗ 
gen den Tod als das natüsliche Ende eines Lebens, das, wenn «8 
auch noch fo Eöfttich 'gewefen und noch fo lange gedauert, doch nur 
Mühe und Arbeit war und zuletzt faſt ganz thatios und genuſſlos 
wird, und denen wir zugleih als üderfinnlihe Wefen an die dhoͤ⸗ 
here Beftimmung, welcher uns der Tod entgegenfühst: fo müffen 
wir ihn allerdings als einen Wohlthaͤter anjehn, der uns von 
Schlechteren befreiet, um uns des Beſſeren theilhaftig werden zu 
kaffen. Diefe Anſicht vom Tode, welche auch die Furcht vor dem: 
ſelben gar fehe mindert, wenn gleidy nicht völlig aufhebt, kann aber 
freilich nur da ftattfinden, wo die Hoffnung einer ewigen Fortdauer 
unfres beſſern Selbſt oder der Glaube an Unfterblichkeit der Seele 
das Gemüth belebt. Was es mit diefem Glauben für eine Be- 
wandniß habe, f. Unfterblichleit. Hier bemerken wir nur noch, 
baß die Moraliften außer jenem phyfifchen Zode (dev Aufloͤſung 
bes Drganiemus ) auch noch von einem moraliſchen reden und 
darunter eine ſolche Erſtarrung des fittlichen Gefühle verſtehn, Daß 
es ſcheint, als wenn der Menſch gar einen Unterſchied mehr zwis 
fen gut und boͤs machte. Es ift jedoch diefer motaliſche Tod wohl 
noch öfter, als der phufifche, ein bloßer Scheintod. Sa wie man 
daher den fcheinbar Phyſiſchtodten nicht zu fchnell begraben, viel: 
mehr verfuchen foll, den vielleicht noch in ihm vorhandnen Lebens- 
funten voieder anzufachen: ebenfo fol man auch den fcheinbur Mo⸗ 
ralifchtodten nicht zu ſchnell verurtheilen, vielmehr verfuchen, das 
firtliche Gefühl in ihm wieder zu beleben ober fein Gewiſſen wieder 
aufzuweden, weil das Gewiſſen zwar einſchlafen, aber nicht erſter⸗ 


ben kann, fo lange dee Menfch überhaupt lebt. S. Sewiffen. 


Zodesangft iſt die höher gefteigerte Furcht vor dem Tode. 
Sie tritt vomehmlih dann ein, wenn der Tod dem Menſchen ſehr 
nahe fteht, mithin der Lebenstrich duch dus Wild des Todes ſtark 
ercegt wird; wie bei gefährlich Kranken oder bei Verbrechern, denen 


ihr Todesurtheil gefprochen ift. Zuweilen wird auch diefelbe noch 
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durch Bewiffensangit vermehrt, wenn der Menſch ſich ſchwerer 
Schuld bewuſſt iſt und daher dem kuͤnftigen Leben mit Bangigkeit 
entgegen gebt. Diefe Angſt durch Ausmalung der gewöhnlichen 


Bilder von den ſog. Hoͤllenſtrafen vermehren, iſt eben ſo grauſam 


als unnuͤtz; denn eine wahrhaft ſittliche Beſſerung kann ja doch 
auf dieſe Art nimmer bewirkt werden. Es iſt daher eine Pflicht 
der Menſchlichkeit, ſolche Angſt vielmehr durch troſtreichen Zuſpruch 
zu beſchwichtigen und uͤberhaupt dem Stetbenden feinen letzten Kampf 
fo. viel als möglich zu erleichtern. ö 
Todesarten. Außer dee fhon im Art. Tod bemerkten 
Unterfheidung des phyſiſchen und des moralifhen Todes 
wird von jenem auch noch der bürgerliche Tod (mors civilis) 


. . anterfchieden, welcher in bee gänzlihen Beraubung des Bürgerrechte 
deſteht. Der Menſch Iebt dann nicht mehr als Bürger, hat gleich 
fam feinen bürgerlichen Kopf (caput civile) verloren. Darum dr: 


faſſt man auch jene Beraubung, wiefern fie vom peinlichen Rich⸗ 
ter nach dem Geſetze als Strafe für Verbrechen gegen die büͤrger⸗ 
liche Gefellfhaft ausgefprochen wird, unter dem Xitel der Capi⸗ 
talftzafe, fo daß durch diefe der Menſch entweder phyſiſch oder 
bürgerlich, tobt wird. S. Todesſtrafe. Auch unterfheidet man 
den natürlichen Tod von bem gewaltfamen, ber entweder 
von Andern bewirkte fein Tann, oder von dem Getoͤdteten felbft. 
Im testen alle heißt der Tod freiwillig (mors voluntaria) 
a wien er als Verbrechen betrachtet wird, auch Selbmord. 
.d. W. * 


Todesbetrachtüng (meditatio mortis) ſoll nach So⸗ 


krates und Piato die Philoſophie oder das Philofophiren fein, 
wiefern wie naͤmlich dadurch ſtets auf unſre höhere oder uͤberſinn⸗ 
liche Beſtimmung hingewieſen werden. Da ber Menſch dieſe Bes 
ſtimmung nur durch ſittliche Thaͤtigkeit waͤhrend ſeines irdiſchen 
Lebens erreichen kann: fo ſollen auch alle anderweite Todes: 
betrachtungen (dergleichen man in vielen ascetiſchen Schriften 
findet) keinen andern Zwed haben, als den Menſchen, ber fie an⸗ 
ftellt, zur fittlichen Thätigkelt zu ermuntern. Außerdem wären fie 
ganz müßig oder unfruchtdbar, und koͤnnten wohl gar nachtheilig 


auf das Gemüth wirken, wenn fie deſſen Lebenskraft und Lebens: 


luſt ſchwaͤchten, Indem fie «8 mit Ekel am Leben und mit dem 
Wunſche, vecht bald davon erlöft zu werden, erfüllten. Man may 
ſich alfo wohl durch das Memento mori mit dem Tode fo befreun⸗ 
den, daß er uns nicht mehr fohreden kann. Man fol fid aber 
auch durch das Memento vivere i. e. moraliter agere mit dem 
Leben zu befteunden fuchen. 
| Zodesengetl-ift ein ſchoͤnes Wild, durch welches wir uns 
den Gmius des Lebens als einen Kührer der Secle durch den Tod 
Krug’s enchkiopäbifch:philof. Wörterb. 8. IV. 14 


. 
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zu einem beſſern Leben denken; wie die Beischen-and ihren Ders 
mes als einen folhen Seelenführer (vuxonounog) betrachte- 
ten. Aus jenem Lebenögenius, des zugleich Dir Todesengel iſt, hat 
aber die duͤſtere Moͤnchsphantaſie des Mittelalters einen durren 
Klappermann mit Stundenglas und Hippe gemacht, und fe ein 
Bild hervorgebracht, das weder in aͤſthetiſcher noch in moraliſch⸗ 
religiofer Hinſicht gebilligt werden kann. Denn: ir jener ift «6 
nicht wohlgefällig, fondern ekelhaft, in biefer aber nicht erbebend, 
fondern niederfchlagend. Die Phitofophie muß ſich alfo gegen eine 
fo unfatthafte finnbildliche Darftedung. des Todes durchaus erflären. 

Todesfurcht f. Tod und Todesangſt. 

Todeskampf ift das Ringen des Lebens mit dem Tode 
oder die letzte Anftrengung des individualen Drganismus, feiner 
Auflöfung entgegen zu wirken. Diefer Kampf kann längere oder 
kürzere Zeit bauen, für ‚die Wahrnehmung flärfer oder fehwacher, 
mehr oder weniger ſchrecklich erſcheinen, tritt aber ‚allemal ein, wenn 
das Leben nicht plöglich duch aͤußere Gewalt zerftdrt wird. Und 
auch dann bdenten die Zuckungen einzeles Glieder noch auf cinen 
folhen Kampf hin. Dean kann daher nie ganz genau den Augen 
bi? beflimmen, wo diefer Kampf aufnört oder das Leben endlich 
vom Tode befiegt wird. Berge. Taurus. 

Todesfirafe (poeua capitalis) heißt auch Lebensſtrafe, 
weil der Menfch, beim jene Strafe zugefügt wird, ebendadurch feld 
Leben verliert. Da nun dieſes Leben entweder das hof bürgerliche 
oder das menfchliche Leden überhaupt fein kann: fo giebt es auch 
eine Doppelte Zodesftrafe. Durch die. erfle wird der Wenſch 
nur bürgerlich todt (civiliter mortuus) hör auf Staatsduͤrger 
zu fein oder verliert feine ſtaatsbuͤrgerlichen Rechte, bleibt aber doch 
immer Menfc oder fest fein menfchliches Leben for. Dies if 
der Fall bei Alten, welche wegen grober Verbtechen gegen Ginzele 
oder gegen deu ganzen Staat zum Zuchthauſe, zu den Galeeren 
‚oder zur Landesverweiſung verurtheilt find. Durch die zmeite aber 
hört der Menſch ganz und gar auf, in der Sinnenwilt- als Perfon 
zu erfcheinen, weil er aus der Reihe der Lebendigen verfchwunben 
if. Gegen die Redyemäßigkcie der erften hat wohl noh Niemand 
etwas eingewandt; man ınüffte denn alle Stufe verwerfen und das 
Strafrecht des Staats überhaupt leugnen wollen. S. Strafe 
und Strafreht, auch Staat. Gegyen die Rechtmäßigkeit der 
zweiten ift aber gar viel eingewandt worcen; auch denkt man ge⸗ 
wöhnlid nur an diefe, nimmt alfo das W. Todesſtrafe im 
engern Sinne, wenn man über die Rechtmäßigkeit derſelben flrei- 
tet. Saͤhe man hiebei bloß auf die Staatspraxis, fo wäre der 
Streit bald entfhieden. Denn zu allen Zeiten und unter allen 
Voͤſtern iſt die. Staatsgewolt als eine folche betrachtet worden, weilte 


* 
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felbſt am phyſiſchen Leben ſtrafen duͤrfe, wenn auch hin und wie⸗ 
ber einzele Inhaber jener Gewalt Bedenken trugen, Todesurtheile 
vollſtrecken zu laſſen, und daher die Todesſtrafe lieber in eine andre 
verwandelten, bei welcher aber der Beſtrafte oft nur langſam zu 
Tode gemartert wurde, waͤhrend er nach dem richterlichen Urtheile 
ſchnell aus der Welt geſchafft werden ſollte. Indeſſen beweiſt jene 
Praxis allein freilich nichts. Man koͤnnte ſich wohl allgemein ge⸗ 
iret haben. Auch iſt gar nicht zu leugnen, daß mit der Todesſtrafe 
ein ungeheurer Misbrauch getrieben worden und zum Theile noch 
immer getrieben wird, Denn wie viele Verbrechen werden mit dem 
Zode beftraft, bei welchen gar kein Verhättniß zwiſchen diefer Strafe 
und ber That, auf welche fie folge, ſtattfindet! Ja fogar bloß 
eingebildete Verbrechen, wie Deperei und Kegerel, find häufig mit 
dem Tode beftraft worden. Bedenkt man nun uͤberdieß, ‚daß die 
Gerichte, welhe auf den Tod erkannten, fih auch oft geitrt und 
den Unfchuldigen ſtatt des Schuldigen hingerichtet haben, ohne dag 
fie dem ſchuldlos Verurtheilten nachher eine andre Genugthuung 
als eine ganz unnübe Ehrenerklaͤtung geben Eonnten: fo darf man 
fih gar nicht wundern, wenn die Menſchlichkeit fo großen Anſtoß 
an diefer Art von Steafe genommen bat, daß man fie in allın 
Fällen für ungerecht erklärte. Auf der andern Seite fahe man 
aber‘ wieder ein, daß doch die Zodesftrafe nicht wohl ganz entbehrt 
werden Einne. Man führte fie alfo auf einem andern Wege wie⸗ 
der zuruckk. So z. B. Fichte, der aus einem nachher anzufuͤh⸗ 
renden, aber fteilich unſtatthaften, Grunde die Rechtmaͤßigkeit der 
Todesſtrafe gleichfalls verwarf. Er gab naͤmlich dennoch zu, daß 
es Verbrecher geben koͤnne, welche fo gefährlich für die Geſellſchaft 
ſeien, daß man ſich nur durch gänzliche Entfernung aus der vn 
der Erfcheinungen, alfo durch Zödtung, hinlänglich ‚gegen "fie fi 

koͤnne. Solche Verbrecher aber, meinte er, follten, um das öffent: 
liche Aergernig an der Hinrichtung eines Menfhen zu entfernen, 
ganz in der Etille durch die Polizei bei Seite gefchafft werden. 
Der Menſch ſei dann ald ein wuͤthendes Thier zu betrachten, deſ⸗ 
fm man ſich auf dem kuͤrzeſten Wege entledige. Daß in der Sache 
fetbft dadurch nichts geändert wird, iſt offenbar. Aber bie Art und 
Weife, wie nach diefer Anficht die Toͤdtung des Verbrechers aus⸗ 
geführt werden fol, tft hoͤchſt bedenklich. Denn die Pollzek würde 
nun die Stelle der Juſtiz einnehmen; und ba koͤnnt' es leicht ges 
fchehen, daß jene einen Menſchen unter dem Vorwande ber hoͤchſten 
Gefährlichkeit ganz. heimlich aus der Geſellſchaft verſchwinden ließe; 
sole es auch hin und wieder misbraͤuchlich durch fog. Oublietten ge: 
fcheben if. — Wir halten nun zwar die Todesſtrafe für gerecht, 
aber bloß in den Kalle, wenn ein Menſch fih an dem Leben ber 
Geſellſchaft im Einzelen oder im Ganzen abſſchtich yergriffen hat. 
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Alsdann iſt die Strafe dem Verbrechen völlig angemeſſen und kann 
von der Vernunft um fo mehr gebilligt werden, da eine folde 
Strafe das einzige Mittel ift, die Gefellfchaft gegen einen ſolchen 
Verdrecher völlig ſicher zu fielen. Wer auch nur das Leben rines 
einzigen Menſchen abſichtlich zerſtoͤrt, bedroht thaͤtlich das Lehen 
Allet, der ganzen Geſellſchaft. Denn ſeine That iſt eine offene 
Erklaͤrung, daß er in demſelben Falle oder in aͤhnlichen kein Be⸗ 
denken tragen werde, fremdes Leben ſeinen Zwecken aufzuopfern. 
Er geht alſo auf Vernichtung alles Rechtes aus; denn mit dem 
Dufein der Rechtsſubjecte iſt auch das Recht ſelbſt vernichtet. Er 
hebt ſelbſt die rechtliche Bedingung auf, unter welcher allein er auf 
das ſinnliche Daſein und Wirken unter vernünftigen Weſen Am: 
foruch. machen kann. Er ſtellt ſich ſelbſt in die Claſſe wuͤthender 
oder reißender Thiere. Er verdient alſo nicht mehr unter Menfd:en 
zu leben d. h. er verdient ben Tod in Felge feiner verbrecheriſchen 
That als Strafe derſelben in einer rechtlichen Ordnung der Dinge; 
und er müflte ſich diefe Strafe felbft zuerkennen, wenn er übere 
baupt fein Verhaͤltniß zur’ Geſellſchaft nad) dem Rechtsgeſetze beurs 
theilen Eönnte oder wollte. Ey müjlte dann zu fi ſelbſt fagen: 
„„Ich bin unmürdig, birfort unter Menfchen zu leben. Und das 
baden auch witklich mande Mörder gethan, denen ihr böfes Ge: 
wiffen nicht eher Ruhe ließ, als bis fie fih den Händen ber Ges 
techtigkeit überfiefert hatten. Das ulte Geſetz: „Wer Menfdyenbius 
„sergießt, des Blut fol wieder vergoffen werden,” iſt daher keines⸗ 
wegs als ein bloßer Ausſpruch der Race, fondern ald ein. Rechts⸗ 


kanon der gefehgebenden Wernunft fetbft anzufehen. — Die Eins 


voürfe, weldye man gegen die Rechtmäßigkeit der Todesſtrafe, and) 
im Falle des Mordes, gemacht hat, find in der That von keiner 
WMoutung, wenn man fie genauer erwägt. Wir wollen fie bier 
noch kürzlich angeben und prüfen: 

1. Es giebt kein Rechte über Leben und Tod (jus vi- 
tae ac necis) unter Menſchen; alfo ift aud fein Menfıh ynd 
keine Menfchengefellfchaft befugt, einen Mörder zum Tode zu vers 
urtheilen oder am Leben zu ftrafen. — Dieſer Einwurf iſt eigent⸗ 
lich nicht gegen die Nechtmäßigkeit der Todesſtrafe an fi, fondern 
bloß gegen eine falfhe Deduction dieſer Redytmäßigkeit gerichtet. 
Denn wenn man fie aus einem angeblichen Rechte über Leben und 
Tod ableitet, fo iſt das allerdings ein unfkutthaftes Princip, wel 
es nur in dee Türkei und ‚andern orientaliſchen Staaten gilt, too 
der Herrfcher feine Unterthanen al6 bloge Skiaven betrachtet, über. 
die er ganz nad feinem Belieben fchalten und ıwalten kann, wo 
er daher au den Henker als eine fehe bedeutende Perfon ſtets in 
feinem Gefolge hat, um jeden, der etwas ihm Misfäliges gethan 
bat, auf der Stelle abthun zu laſſen. Aber daraus, daß Niemand 


\ 
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ein ſo nadedingtes Recht über die Subſiſtenz eines vernuͤnftigen 
Weſens haben kann; folgt keineswegs, daß man auch den Moͤrder, 
der factiſch ſich ſelbſt ein ſolches Recht angemaßt hat, nicht am 
Leben ſtrafen duͤrfe; ſonſt haͤtte ja der Moͤrder mehr Recht als die 
ganze Geſellſchaft; er waͤre gleichſam privilegirt, jedes Geſellſchafts⸗ 
glied zu toͤdten, waͤhrend die Geſellſchaft ihn nimmer toͤdten duͤrfte. 
Wenn aber ſchon jeder Einzele, falls er auch nur mit einem moͤr⸗ 
deriſchen Angriffe von einem Andern thaͤtlich bedroht wird, das Recht 
hat, den Ingreifer auf der Stelle niederzuſtoßen (ſ. Nothwehr): 
wie viel mehr muß der Staat das Recht haben, falls ein ſolcher 
Angriff bereits vollzogen iſt, den Moͤrder, der ebendadurch jedes 
fremde Leben thaͤtlich bedrohet, aus ſeiner Mitte zu vertilgen? — 
Aber, ſagt man 


2. der Staat kann ja feine Bürger auf andre Weiſe 
f häßen; er kann fich hinlaͤnglich gegen jeden Verbrecher fichern, 


foenn er ihn einfperrt und gehörig bewacht, bis derſelbe deutliche 
Beweiſe feiner Beſſerung gegeben hat oder auf dem natürlichen 
Wege aus der Welt geſchieden iſt. Die Todesſtrafe iſt alfo eine 
ganz Abderflüffige und des Staats unwuͤrbige Grauſamkeit. — Dies: 
fee Einwurf fegt stwas voraus, was nicht nur nicht erivfefen:'wers 
den kann, fondeen auch durch die tägliche Erfahrung widerlegt wird.‘ 
Em eingefperrter Verbrecher kann jeden Augenblick feine Freiheit 
wieder gewinnen und ' dann diefelben Verbrechen wieder beyehen. 


Kein Gefängnis, kein Schloß, keine Se ift feft genug füs Men⸗ 


fhen, weiche Tag und Nacht auf ihre Wefrelung finnen und jeden: 
dazu günftigen Umftand benugen koͤnnen. Entfpringt alfo ein Mir; 
der und mordet er dann von’ neuem, fo hat der Staat feine Pflicht, 
das Leben feiner Bürger zu ſchuͤtzen, fo fchlecht erfüllt, daß jeder 
Bürger mit Recht zu ihm fagen Bönnte: „Da du ımfer Leben — 
„tin Gut, welches, einmal verloren, von "be gar nicht erfegt wer⸗ 
„ven kann — nicht gehörig gegen Menfchen ſicherſt, von denen du 


„ſchon weißt, daß fie kein Bedenken tragen, es anzutalten, fo wol⸗ 


„sen wie auch weiter nichts mit die zu thun haben, fondern uns 
„ſelbſt ſo gut als möglich gegen Mörder zu fehügen fuchen.” Die 
natürlihe Folge davon würde entweder die Auflöfung des Bürgers 
thums oder die MWirdereinführung einer alten Gewohnheit fein, die 
man mit Recht aus allen gefereten Staaten verbannt bat, naͤmlich 
der Blutrache. 

3. Die Todesſitafeſ (niet nicht ab und beffert nicht; 
denn diefelben Verbrechen, weiche man damit. belegt, werden- immer 
voieder begangen. Alſo iſt fie durchaus verwerflich — Das ift 
aber erfilih ein argumentum nimium probans; denn auf dieſe Art 
Bönnte man alle Strafen wegräfonniren. " Sodann fegt man Bei 
biefem. Einwrurfe Wofchredung oder Veſſerung als einzigen oder 
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Hauptzwe der Straft dotaus. Daß aber biefe Theorie. falfch ſet, 
iſt ſchon im Art. Strafe dargethan worden. Auch vergl. Ab⸗ 
ſchrekung und Beſſerung. 

Der von einem —8* Beleldigto lebt ja nicht meht. 
Was hift es ihm alſo, wenn man feinen Beleidiger wieder toͤdtet z 
Er wird dadurch nicht in's Leben zuruͤckgeruſen und erhaͤlt ebenſo⸗ 
wenig dadurch irgend eine Art von Genugthuung. — Dieſer Eim 
wurf würde nur gelten, wenn etwa zwei Menſchen auf einer wuͤ⸗ 
ſten Inſel zufanmmengelebt hätten und nun Einer von dem Andern 
ermordet worden wäre, In ber Gefellfhaft aber und vornehmlich 
im Staate findet ein ganz anderes Verhaͤltniß flatt. Da find Alle 
für Einen und Einer fie Ale, . Wer daher auch nur Einen era 
mordet bat, bedrohet alle Andern thätlich mit derſelben Beleidigung, 
und macht ſich dadurch unwuͤrdig, ferner unter Menſchen zu leben. 

5. Wenn die Todesſtrafe gerecht fein follte, fo miüjfte man 
fih im Staatsvertrage anheifhig gemacht haben, irgend ein Wera 
brechen durch den Tod abzubüßen. Das laͤſſt fi aber vernuͤnfy 
tiger Weiſe gar nicht vorausfegen. Denn kein Menſch will wieder 
getöntet werden, menn er auch Andre getöbtet hat. Alſo kann nur 
eine andre Strafe zur Abbüßung auch des groͤbſten Verbrechens als 
rechtmaͤßig angefehn werben. — Dieſer Einwurf beruht aber role 
der auf einer fallhen (von. Fichte gemachten) KBorausfegung, . 
naͤmlich daß ber Grund bed Strafrechts im Staate ein befondrer 
Abbüßungsvertrag fi. © d W. Nah biefer Theorie 
würde auch gar keine Sicherheit gegen Mörder zu erreichen fein, 
weil man fie nus entweder. einſperren oder des Landes verweilen, 
bürfte, die Eingefpertten aber entfliehen und bie Verwieſenen zuruͤk⸗ 
kehren koͤnnten. 

6. Es find ſchon fo viel Unſchuldige als angebliche Moͤrder 
hingerichtet worden, daß es beſſer iſt, die Todesſtrafe ganz abzu⸗ 
ſchaffen, weil ein Juſtizmord oder die Hinrichtung eines Un⸗ 
ſchuldigen die graͤſſlichſte Verletzung der Gerechtigkeit iſt. — Das 
Letztere iſt allerdings wahre. Es folge aber daraus bloß, daß ein 
Todesurtheil nicht cher aqusgeſprochen, vielmeniger vollzogen werden 
darf, ats bis Jemand die That, welche fo beſtraft werden fol, 
auch eingeflanden hat, und zwar ohne Anwendung ber Tortur ober 
amdrer, derſelben ähnlicher, Zwangsmittel, Der Verbrecher muß übers 
toiefen und geftändig (convictus et confesgus) fein, und zwar beie 
des zugleich. Denn das bloße Geſtaͤndniß deweiſt nichte, weil «6 
auch eine falſche Selbanklage fein könnte, aus Irrthum oder Lebenss 
übsrdeuß, Gefteht Jemand nicht, fo kann er hoͤchſtens eingefperrt 
werden, wenn er fehr gravirt fit, bI6 zum Erweiſe feiner. Unſchuld, 
weil dann noch immer etwas am vollen Beweife feiner Schuld fehlt. 


‚ Geflecht er aber, ungeachtet ee wohl weiß, daß fein Befländwiß ihm 
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daB Beben Loflm zone, teil es beim Vorhandenſein aller btigen 
gefeglihen Beweismittel als die Teste vom ihm ſelbſt abhängige Bes. 
fläfigung feiner Schuld gilt: fo darf er nicht über zugefügtes Un⸗ 
recht Plagen, wenn man ihm nunmehr nach feinem eignen Geſtaͤnd⸗ 
wifle richtet. Denn er dürfte ja nur fein Geſtaͤndniß zuruͤckhalten, 
um ſein Leben zw friſten und, wenn er ſchuldlos war, die Darle⸗ 
gung feiner Unſchuld von. der Zukunft zu erwarten. 

I: Die Todesſtrufe widerſtreitet den Grundfägen des Chris 
ſtenthamsz denn nad denfelben ſollen mir alle Menfchen wie 
Brüder lirben, auch umfre Feinde. Wie bürfte man alſo einen 
Verbeecher, werm er ſich aud durch Morbthaten als einen Feind 
ber Geſellſchaft gezeigt hätte, am Leben firafen? Man muß ihn 
vielmehr liebevoll behandeln und zu beſſern ſuchen. — Diele Ars 
gument deweiſt wieder zu viel, nämlich daß man gar nicht firafen 
Binfte. Auch vohrd’ es nur für Chriſten gelten, und zwar für foiche 
Chriften, welche das Gebot der Feindesliebe buchſtaͤblich und unbe 
dingt verſtehen; wodaurch dann die Liebe gegen den Verbrecher fa⸗ 
ttiſch in eine Feindſchaft gegen die ganze Übrige, vom Merbrecher 
bedrohte, Geſellſchaft umfchlagen rotırde. Die Rechtsphilofophie fann 
ſedoch überhaupt auf Gründe, die aus irgend einer pofitiven Melis 
gionsurkunde und beten Auslegung entlehnt find, Leine Rückficht 
nehmen, weil bieß ein offenbarer Uebergang in ein fremdes Gebiet 
(seraßacıg eg ade yevoc) wäre. — Uebrigens behaupten wie 
auch gar wicht, daß jeder Mörder mit dem Tode beftraft werden 
müffe. Es kann Umfkände geben, melde die Schuld bed Ders 
hrechers mildern - und ebendartım auch die Strafe des Verbrechens. 
Alsdann tritt das. Begnadigungsreht (ſ. d W.) in Mirkfam: 
keit. Auch verlangen wir in keinem Falle irgend eine Schärfung 
oder Erſchwerung der Todesſtrafe, weil dieß nur zur Grauſamkeit 
und Bardarei fuͤhrt; ſo wie wir auch das Schaugepraͤnge, das eft 
mit der Vollſtreckung von Todesurtheilen verknuͤpft iſt, nicht billi⸗ 
gen. Die einfache Todesſtrafe, moͤglichſt ſchnell, obwohl nicht heim⸗ 
lich — weil dieß zu groben Misbraͤuchen Anlaß geben koͤnnte — 
fordern oͤffentlich vollzogen, ohne jedoch ein Schauſpiel daraus zu 
machen, iſt völlig hinreichend. Auch geben wir zu, daß vielleicht 
noch eine Zeit Bonmmen mag, wo man in allın Faͤllen Gnade für 
Recht ergeben laſſen, alfo die Todesftenfe entbehren kann. Aber 
diefe Zeit iſt gewiß noch nicht gefommen. Und eben fo gereiß iſt 
«6, daß man zu weit geht, wenn man bie Todesitrafe in allen 
Faͤllen (auch in Bezug auf Giftmifcher und Meuchelmoͤrder und 
feihe Menſchen, die keine Strafe ſcheuen, wenn fie nur ihren 
Zwei, einen Feind aus dem Wege zu räumen oder ihren Rache⸗ 
durſt zu flilien, erreichen koͤnnen, ohne ihr eignes Leben in Gefadrt 
zu ſeten) Tür vechtowidrig erklärt, — Eine Hauptſchrift bierlider iſt 
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die von Beccarla: Dei delittt e delle peae. Neapet, 1764. 8. 
und öfter. N, U. Wien, 1798. 8. Kranzöffh: Mhilad. 1766, 8. 
Amſt. 1771. 1%, Deutfh von Butſchek: Prag, 1765. 8. son 
Wittenberg: Hamb. 1766. 8. von Bartholomaͤi: Um, 
4767. 8. mit Anmerkk. von Hommel: Breeslau, 1778. 8. von 
Bergk, mit Anmerkk. von Diderot, mit Noten u. Abhandll. 
vom Ueberfeger, mit Anführung der Meinungen ‚ben: beruͤhmteſten 
Schriftſteller über die Todesſtrafe, nebft einer Kritik berfsiben. Lpz. 
1798. 2 Thle. 8. — Damit vergl. Chsto, Frdr.. Sghottii 
obss, de delictis’ et poenis ad recentiorem hbellum- italicam de 
hoc argumento, Xüb. 1767. 4. auch in Deſſ. dissertt. juris na- 
turae. B. 2. Nr. 17. ©. 181, fe — Geo, Henr. Ayreri 
progr. ad beccariana consilia de delictis prudentia legislatoria 
cavendis, Bött. 1768. 4 — Joh. Eberh Frde Schal von 
Verbrechen und Strafen; eine Nachlefe und Berichtigung zu dem 
Buche des Marcheſe Beccaria deſſelben Inhalts; nebſt einem Ans 
hange uͤber einige neuere deutſche Schriften von dieſer Materie, in⸗ 
ſofern fie ſich auf das Buch des M. B. beziehn, beſonders über 
Barkhauſen's Beſtreitung der Todesſtrafen. Lpz. 1779. 8. — 
J. ©. Heynig, die gerettete Rechtmäßigkeit ber Todesſtrafen. Als 
tenburg, 1798. 8. — With. Gotth. Schirlitz, die Todesſtrafe 
in naturrechtlicher und fittliher Beziehung. Ein philel. Verſuch. 
£p;. 1825. 8. — Vom Juſtizmorde; ein Votum ber Kirche [oder] 
Unterfuchung über die Zutäffigkeit der Todesſtrafe aus dem chriſtli⸗ 
chen Standpuncte. Lpz. 1826. 8. (Von Karl Aug. Hafe). — 
Ueber die Abfchaffung der Zodesitrafe. Von. Eſchenmaper. Tüb. 
- 1831. 8. (Dee Verf. meint, die Iebenslängliche Gefangenſchaft, die 
doch für Viele härter ift als der Zod, oder bie. Verbannung, von 
welcher daffelbe gilt, erreiche denſelben Zweck, naͤmlich Sicherheit 
für die Geſellſchaft; was doch keineswegs bee Fall it). — Ueber 
das Princip des Strafrechts. Dir Staat hat kein Recht, am Leben 
zu ſtrafen Bon Grohmann. Karler. 1832. 8. (Dir: Verf. iſt 
berfelden Meinung). — Die rechtswidrige Todesſtrafe und bie ges 
rechte Tödtung. Bon Neubich. Nümb, 1833. 8. — Antonio 
Montanari sopra la necessitä della pena di morte, Veronà, 
1770. 8, — Paolo Vergani della pena di morte, Mailand, 
1777. 8. — Discussion, ought the punishment of death to be 
abolished ? Lond. 1825. 8. (Aus dem philomathic Journal, Oct, 
©. 264—357.) — Leltre en faveur de l’abolition de la peine 
de mort, (Par Mr. le comte de Sallen), Genf, 1827. 4. — 
Lettres et discours en faveur du principe de l’inviolabilite de 
la vie de P’homme. Genf, 1823. 4. Bon Demf. (Wenn biefes 
Prineip abfolut gelten folte, fo würde auch keine Nothwehr gegen 
moͤrderiſchen Angriff und fein Vertheidigungskrieg ſtattſinden dürfen; 
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man würde ſich vielmehr alles gefaßen. laſſen, felbſt ſein elänee Le⸗ 
ben hingeben mliſſen, um nur nicht ein fremdes Leben gu verlegen) 
— De la peine de mort, Par Garnier. Pais, 1827. 8. — 

De ia peine de mort et du aysteme penal. Par Salaville, 
Maris, 1827: 8. (Auch diefe beiden Schriften, fo- wie die im Art. 
Strafrecht bereite angeführten Schriften vor Charles Lucas, 


deren erſte auch als. Preisfchrift gekroͤnt wosden, . find gegen die 


Todesſtrafe aus den vorhin angezeigten Gründen. ‚Merfwürdig 
aber ift, daß der biutdürftige Mo bespi erre, ber während feiner 


Schreckensregierung an manchem Tage über 50 Köpfe abfchlagen _ 


lieg und einſt fogar bie Henker fragte, 06 man nicht mehre Pers 
ſonen auf einmal ſchnell gbthun könnte. — weshalb ſelbſt die Hm: 
fer vor diefem Grand-bourreau etbebten — früher eine Sceift 
oder Abhandlung . über die Unrechtmäßigkeit der Todes⸗ 


ftrafe herausgegeben haben fol. Unter welchem Titel, wenn und 


1003) — Es verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daf diefer bochwichs 
tige Gegenftand auch in den meiften wchtsphileſophiſchen Saiten 
zus Sprache fommt. 

Zodfchlag bezieht man gewöhnlich bloß auf die Tötung 
eines Andern; und er kann nur dann, wenn dabei die Abficht 
des Toͤdtens ſtattfand, alfo die Toͤdtung porfäslich war, 
Mord genannt und als folcher beftraft werden. S. Mord und 
Zodesftrafe Wegen der Toͤdtung feiner: ſelbſt, wiefern fie eben⸗ 
fans vorfäglih, f. Selbmord, Unnerfäglide Toͤdtung fann ent: 
weder durch bloßen Zufall flattfinden und iſt dann gar nicht zu bes 


fleafen, oder durch Fahrlaͤſſigkelt und ift dann auf feinen Fall mit 


dem Tode zu befirafen, der Geröötete mag - fein, wer er wolle. Bat. 
oulpos und doloo. 

Todfhlagsmorätf. Hugo und Ehomafius. 

Zodfünde f. Sünde. 

Todt uſammengejogen aus todet == getödtet) im phyſi ſchen 
Sinne heißt alles, was ale Individuum zu leben aufgehoͤrt hat. 
©. Tod und Todesſtrafe, wo auch hereits die moraliſche und 
die juriſtiſche Bedeutung dieſes Wortes erklaͤrt iſt. — Wenn man 

vom todten Glauben ſpticht, fo verſteht man darunter einen 
Unfruchtbaren an guten Werken ober einen praktiſch unlebendigen. 
©. Glaube. — Ebenſo bedeutet eine todte Kraft eine unwirk⸗ 
fame wegen gewiffee Hinberniffe. Beſſer würde man aber dafuͤt 
fagen fchlummernde Kraft. Denn wenn bie Kraft wirklich 
erftorben wäre, fo würde fie gar nicht mehr wirkten koͤnnen. Kine 
fog. todte Kraft aber kann jeden Augenblick wirkſam werden oder 
zur Thaͤtigkeit erwachen, fobald nur die Dindemifie entferwe find, 
welche die Wickſamkeit det Kraft unterbrüdten. ©. Kiaft. Der 
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todte Kopf oder Tobten kopf (caputmertunm) bedcutet bei den 
Chemikern auch den Ruͤckſtaud vom chemiſchen Verſuchen, den man 
ſonſt een, als die Wiſſenſchaft noch in Ihrer Kindheit lag, jetzt 
aber b effer zu behandun und zu benutzen verſteht. 

Toͤdtung ſ. Tobſchlag. 

Bohu, das, iſt — ein hebraͤſches Wert, ah, welches 
(wie das aͤhnlich klingende zarin, bohu, mit dem es auch im An⸗ 
fange der moſaiſchen Genefit- Vverbunben witd, um den anfänglichen 
Zuftand ber Erde zu: bejeidinen) eine Wiürfte ober Leerheit bedeutet. 
Darum überfegte Luther die FJormet aan wa duch wuͤſte und 
leer. Einige neuere Rakurphiloſophen haben aber jenes Wort ges 
braucht, um das alte Chasos ff. d. ® oder auch das urfprlngs 
lich identiſche Alleins (ſ. d. W. oder All) aus welchem ſich die 
endlichen Dinge als zeliliche und rdumtuche Differenzen entwickeit 
haben ſollten, damit zu bezeichnen. ’ 

Toleranz (vom tolerare, dulden, ertrigen) iſt Dun fa ms 
keit. S. d. W. Doch wird jenes Wort -meift im engern Einme 
von der religiofen Duldſamkeit gebraucht, wie das entge⸗ 
genyefegte Intoleranz von der religiofen: Unduldfamteit. 
Hiebei noch eine Keesariihergrage.. Schtat erzählt in Leffing's 
Lebensbeſchreibung, deſſen Großvater (Gottlieb oder Theophi⸗ 
tas 2.) babe..eine Diſſertation de reigienuns tolerantia gefchries 
ben. Wenn umd .tmo:if dieſelbe gedruckt? 

Toletus (Franciscus) en Jeſuit, aus Corduba in Spanien 
ſtammend und im 16. Gh. Jbend, hat ſich bloß als Erklaͤrer des 
Ariſtoteles bekannt gemacht Es iſt Verfaſſer folgender Erlaͤute⸗ 
rungsſchriften: Commentaria ıma cum quaestionibus in libros lo» 
giens Aristotelis, exceptis topicis et elenchis sopkisticis. (Sölln, 
1579. Fol. und pirder 1583. — Commentaria uns eum quae- 
stionibas in VIII libb. Arist. de physica auscultatione et 11 libb. 
de generatione et. corrupfione. Vened. 1573. 4. und Cdlin, 1575. 
50. — Commentaria una cum’ quaestionibus in IH libb, Arist. 
de anime. &öfn, 1576. Kol. und wieder 1579, — ©. Mor- 
hofii Polyhist, T. n. p. 60. 

Tollheit ſ. Seelenkrankheiten. 

Tollkühnheit ſ. Tapferkeit. | 
TJomitanus (Beanarbinus) ein itableniſcher Philoſoph dee 
46. Ih., Lehrer der Logik zu Padua, wo auch Zabarella ſich 
unten defien Zubizeme befand umd im J. 1564 defien Nachfolger im 
Lehramte wurde, Schrifteri von ibm find mie nicht bekannt. 
Ton und toniſch (Hermande mit Toros, Spannung, Ic 
cent, Klang) f. den felg. Ark. — Wegen des Farbentons f. 
Karbe, und wegen des Bielftons f. Weck. 
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Tonkunſt iR, wo nicht die aͤtteſte ſchoͤne Kunſt, Badı gewiß 
eine der. aͤlteſten und derbreitetſten. Denn felbft die Wiülden in 
America. haben ihre Tonkunſt, obmahl freilich noch eine ſehe tohe. 
Daß dieſe Kunft- ber hoͤhern Wildung :und Geſictung vorausging 
and ſelbſt ein Befoͤrderungsmittel derſelben wurde, erhellet amd den 
bekannten Erzählungen von Amphion, ODrphers und andem 
alten Tonkuͤnſtlern — Erzaͤhlungen, die. bei aller Uebertrelbung ˖ dach 
gewiß etwas Wahres enthalten. Man. kam daher wohl a daß 
es ohne Tonkunfſt auch keine Philoſophie geben wuͤrde. Um fe 
mehr iſt der Philoſoph verpflichtet, dieſet ſchoͤnen Kunfl feine des 
ſondre Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Auch fagte ein alter Philoſoph 
( Plato) die Philoſonhie ſelhſt ſei die groͤßte Muſik, wohehes 
aber freilich diefeg Wort in einer andern und unfafleadm Beden⸗ 
tung nahm, als wie ihm jetzt beizulegen pflegen. S. Muſitk. Um 
run von diefer. Kunſt einen richtigen Begriff zu gewinnen ,. müfen 
wir von einer Betrachtung Über die Töne im Allgeweinen aus⸗ 
gehn. Denn es iſt ja eben von eine Kunſt des Töne die Rebe, 
Was ein Ton überhaupt fei, laͤſſt fich nicht mit Worten ſagen; 
man muß den Ton Hören, alfo durch eing eigenthuͤmliche Siuwess 
erregung, durch eine Empfindung bes Gehoͤrs lernen, was ein. Ton 
fei. Denn wit dee Erklärung, bee Ton fei eine Lufterſchutterung, 
die wieder durch eine ihr entſprechende Gehoͤrserſchuͤtterung wahrges 
nommen werde, iſt wenig oder nichts erklägt. Ein Tanker wiude 

adurch immer wicht erfabren, mas dean nun das fo Krflärie ſei. 

enn es aber auch In diefer Beziehung am eimer beſtimmten Er⸗ 
Märung fehlt, fo laſſen ſich doch bie Zöne gar wohl einthellen, uuh 
zwar erftlich in ungeglieberte oder unarticnliete unbin ges 
gliederte oder axticuliete. Jene beißen auch bloße Töne, 
Laute oder Klänge, und find urſpruͤnglich einfach. Denn wenn 
unfer Ohr einen einzelen Ton dieſer Urt vornimmt, 3. B. den on, 
welchen man in ber Tonleiter C nennt: fo unterfcheidet es weiten 
feine Mamnigfaltigkeit in demſelben. Mur die Akuſtik als wiſſen⸗ 
ſchaftliche Theorie von den Tönen vermag auch hier noch gewiſſe 
Elemente als einfachere Töne, aus welchen jener gleichſam zufams 
wengefchmolzen, zu unterſcheiden. Allein zu biefer wiſſenſchaftlichen 
Analyſe der Toͤne gehoͤrt ſchon ein ſehr geuͤbtes Ohr und eine ge⸗ 
nauere Aufmerkſamkeit auf das, mas man durch das Gehoͤr em⸗ 
pfindet. Dagegen — auch das ungeuͤbteſte Ohr ſehr leicht 
nicht nur ſtaͤrkere und ſchwaͤchere, ſondern auch höhere und 
tiefere Toͤne; wordus gewiſſe Abfkufungen derſelden, eine beftimmte 
Zonleiter und mehre Tonarten hervorgehn. Auch hierüber has 
die Akuftit und die darauf gegruͤndete Theorie ber Tonkunſt feldfk 
weitere Auskunft zu geben. Diefe Kunft vermag naͤmlich auch die 
ſcheinbar einfachſten Toͤne bergefkat zuſammenzuſetzen (zu compos 
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niren — weshalb mar ben Tonkuͤnſtler, wiefern er Toͤne fo zu: 
fanmenfegt, auch fchlechtweg einen Componiften nınnt) dag 
ſelbſt das ungeuͤbteſte Ohr deren Manmigfaltigkeit bemerken muß. 
Dadurch treten jene Toͤne in ein beſtimmtes Verhaͤltniß gu einan⸗ 
ber mb werden nun Aufere Zeichen des Innern. Dieſe Zeichen 
aber find an ſich immer als natürliche zu betrachten, wenn fie auch 
auf noch fo kuͤnſtliche Weife hervorgebracht und mit einander vers 
knuͤpft werden mögen. Denn jebes lebende und empfindende Me: 
fen, welches Toͤne hervordeingen kann, druͤckt dadurch ganz natuͤr⸗ 
lich fein Inneres aus. Vergnügen und Fteude, Schmerz und Trau⸗ 
Gigkeft, Furcht und Schreden, Schnfucht und Bangigkeit ic. finden 
darin Ihren eben fo natürlichen als angemeffenen Ausdrud, Daher 
bezeichnet‘ das Kind ſchon von- feiner Geburt an, bevor es noch res 
den kann, feine Empfindungen und Serrhthözuftände durch unartis 
euttete: oder bloße Tine; und die Thiere, welche überhaupt nicht 
reden onen, thun «6 gleichfalls. Allein der Menſch Hat das eigens 
thuͤmliche Wermögen, Sie Töne, welche feine Bruſt ausftößt, durch 
gewiſſe Glieder feines Körpers, welche Sprachwerkzeuge (or- 
tzana loquelae) heißen, auch gliedern oder artitaliren zu koͤnnen. 
- Diele artleulirten Töne, dergleichen alle Wörter find, wiefern fie 
wirklich ausgefprochen werden , find daher ſchon urſpruͤnglich zuſam⸗ 
mengefegt; denn jeder für. ſich iſt ein toniſches Ganze, welches aus 
Theilen · oder Gliedern beſteht, die das Ohr fehr leicht unterſcheidet. 
Darem laͤfft ſich ein ſolcher Ton auch für das Auge mittels der 
Buchſtabeuſchrift darſtellean. 9. Schrift und Sprache. Wie⸗ 
fern num die ſchoͤne Kunſt ſich der bloßen oder unarticulirten Toͤne 
als eines Darftellungsmittele bedient, um etwas dfthetifh Wohlges 
faͤlliges hervorzubringen und daburd, unfer Gemuͤth zu belufligen: 
heiße fie ſchlechtweg Tonkunſt, auh Tonik, tonifche oder toͤ⸗ 
nende Kunft im engern Sinne, weil es der Kuͤnſte, welche 
durch bedeutfame Töne darfiellen, noch mehre geben ann. ©. ſch ds 
ne Kunfl. Um aber. das Weſen ober den aͤſthetiſchen Grundcha⸗ 
rakter dieſer Kunſt noch genauer kennen zu lernen, muß man wies 
der unterſcheiden bie einzelen Toͤne, als Elemente der Tonkunſt, 
und die verbundnen Toͤne oder die Zuſammenſetzung derſelben zu 
er geilen tonifhen Sanıen, das ein fchönes Kunſtwerk fein 
ie einzelen Töne find entweder angenehm oder unan⸗ 
ach, je nachdem fie das Ohr auf elne- dem Drgane angemefs 
fehe oder urtangemeffene Weiſe in Bewegung gegen. Natürlich siehe 
die Kunſt jene diefen vor. Denn biefe berü das Gehör fo wis 
derlich, daß fie das: Organ gleihfam zu zerftören drohen, vermögen 
alſo nit, einen wohlgefälligen. Eindrud auf das Gemuͤth zu ma⸗ 
Ken. Die Kunſt wird daher. von Ihnen entweder gar keinen Ge 
brauch wachen, oder hoͤchſtens nur in einzelen Fuͤllen des Contraſtes 
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wegen zur Hebung ˖der angenehmen Toͤne, ober auch um eine ſtarke 
und heftige Bewegung auszudruͤcken und fo das Gemuͤth in feinem 
Innerſten zu erſchuͤttern. Wiefern nun aber die Tonkunſt die aus 
- genehmen Zone vorzugsweife braucht, iſt fie felbft nur angeneh⸗ 
me oder reizende Kunft. Denn ihre Toͤne wirken als «in ans 
genehmer Sinnesreiz auf Gehoͤr und Gemuͤth. Sie ſchmeicheln 
jenem und ſchleichen ſich ebendadurch in dieſes ein. Daher giebt 
es auch Thiere, auf welche dieſer —2 wirkt (Etephanten, 
Pferbe, Hunde, ſogar Spinnen, von welchen die muſikaliſche Zei⸗ 
tung irgendwo erzaͤhlt, daß ſie jedesmal aus ihren Loͤchern im Ge⸗ 
faͤngniſſe hervorkamen und ſich dem Gefangenen naͤherten, wenn 
dieſer auf feiner Geige ſpielte). Indeſſen giebt es auch viele Mens 
ſchen, welche die Tonkunſt nur um dieſes Sinnenreizes willen lie⸗ 
ben und ſie daher jeder andern minder reizenden Kunſt vorziehen. 
Und ebendieß iſt wohl der Grund, warum dieſe Kunſt die gemeinſt⸗ 
oder popularfte, forwie auch die zudringlichfle, von allen geworden 
ift. Denn keine bat, außer den eigentlichen Tonkuͤnſtlern, auch 
noch eine fo große Menge von Liebhabern, daß man unter Tau⸗ 
ſenden von Dilettanten kaum einen Virtuofen findet. Und wenn 
es irgend einem dieſer Liebhaber einfaͤllt, ſich hören zu laſſen, fo 
muß ihm die ganze Nachbarſchaft zuhoͤren, waͤre ſein Spiel auch 
noch ſo erbaͤrmlich. — Allein die Tonkunſt als ſchoͤne Kunſt hat 
noch einen weit hoͤhern Charakter. Ihr Weſen beruht in dieſer 
Hinſicht einzig auf der Verbindung der Töne als eines Mannigs 
fültigen in der Zeit zur- Aftpetifchen Einheit, alfo auf dee Zuſam⸗ 
menfegung der Zöne oder auf ber tonifchen Compofition. Darum 
eben nennt man den Tonkünſtler ats Schöpfer eines muſikali⸗ 
ſchen Kunftwerks oder den Zonfeger (wofür man auch zuwellen 
Tondichter ſagt) einen Componiſten; und wer nicht ſo com⸗ 
poniten, ſondern nur, was ein Andrer für ihn geſetzt hat, ausfuͤh⸗ 
ven oder erecutiren kann, der ift bloß ein halber Tonkuͤnſtler. Er 
vollzieht gleichſam nur einen fremden Wilin; er ift nur ein. Mit: 
telding, durch welches laut wire, mas ein Andrer in fich erzeugte, 
wie der Declamator eines fremden Gedichtes. Dieſes Auseinander⸗ 
treten des componirenden und des executirenden Tonkunſtlers iſt 
aber nur etwas Abgeleitetes und Zufaͤlliges, obwohl bei der heuti⸗ 
gen Ausbildung der Kunſt wieder etwas Nothwendiges. Urſpruͤng⸗ 
lid) muſſte beides (Gomponiren und Executiren) vereinigt fein. Der 


erfte Zonfeger oder Urcomponift hatte ja noch Leinen folchen Stelle - 


vertreten; er muſſte alfo felbft verlautbaren, was er geichaffen hatte; 
oder fchaffen und verlautbaren war eins und daſſelbe. — Durch bie 
Zufammenfegung treten nun die Töne in ein fo beflimmtes Ver⸗ 
haltmiß zu einander, daß fie ebendadurch eine beftimmte Geſtalt 
oder Form anuchmen. Mon muß daher auch das materiale 
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Mohlgefallen an den Bönem, welches fich Immer nur auf ben ſinn⸗ 
lichen Reiz derſelben als angenehmer Klänge dezleht, foryfältig ums 
terſcheiden von dem formalen Wohlgefallen an denſelben, wel⸗ 
ches ſich bloß auf bie Art und Weiſe ihrer Zuſammenſetzung (ſor⸗ 
ma compositionis) bezieht, indem fie ducch dieſe erſt zu ſchoͤnen 
Tönen oder vielmehr zu einem ſchoͤnen Kunſtwerke werden. In der 
Wirktichleit, d. h. wenn wir ein ſolches Kunſtwerk In uns aufnchs 
men, fließen freilich jene beiden Arten des Wohigefallens fo in eine 
ander, daß man fie gar nicht mehr unterſcheidet; wenn man nid 
eben ·als Kunſtkenner zuhoͤrt und urtheilt. — Es iſt ader das Vers 
haͤltniß, in weiches die Töne durch Ihre Zuſammenſetzung treten, 
ein dreifaches, nämlich ein melodiſches, ein harmoniſches 
und ein rhythmiſches, fo daß ein durchaus vollitändiges Ton⸗ 
til Melodie, Harmonie und Rhythmus nothwendig in ſich 
vereinigt. Die Melodie iſt die regelmäßige und wohlgefäßige 
Aufeinanderfolge der Toͤne. Vermoͤge derfelben wechfeln höhere und 
tiefere, ſtaͤrkere und ſchwaͤchere Töne, auch wohl veridtebne Zone 
arten, malt einander ab, je nachdem es das Spiel der Empfindungen 
und die jedesinalige Bemüchöftimmung fodert, welche dadurch aus⸗ 
gedrückt werden fol. Melodie muß daher nicht bloß der Geſang, 
fondern überhaupt: jedes Tonſtuͤck haben, .weil ein folches ohne Ton⸗ 
wechſel gar nicht möglich iſt. Die fortwährende Wiederholung eines 
und deſſelben Tons wuͤrde. ſogar zur unertraͤglichſten Monotonie 
werden, wenn auch der Ton ſelbſt noch fo angenehm waͤre. Die 
Melodik macht daher ben erften Theil der Theorie der Tonkunſt 
aus. Die Harmonie hingegen iſt die regelmäßige und wohlge⸗ 
fällige Gteichzeitigkeit der Tone. Einige Töne find naͤmlich mit 
einander verträglih; fie gefallen bem Obre, wenn fie zugleich ge: 
hört werden; fie flimmen alfo zufammen, confonieen oder harmo⸗ 
niren, wie die vier Toͤne, weiche einen vollftindigen Accord bilden 
(Prime oder Grundton, Terze, Quinte und Detave). Andre Töne 
find mit einander unverteäglich; ſie misfallen dem Dhre, wenn fie 
zugleich gehort werden; fie ffimmen alfo nicht zufammen, diſſoniren 
oder. dDisharmoniren, wie zwei neben einander liegende Töne (Prime 
und Secunde, odes aud Prime und Seprime, welche legte wieder 
neben der Octave von jener liegt). Doc kann ed auch Fälle ges 
ben, wo folhe Töne mit einander vereinbar find, z. B. wenn aus’ 
einer Empfindung oder Bemütheftimmung in Die andre, und fo 
auch aus einer Tonart In die andre, übergegangen werden foll, 
Dann muß aber die Disharmonie oder Diſſonanz bald In Harmo⸗ 
nie oder Conſonanz aufgelöjt werden, weil jene, fortdauend, ba® 
Ohr glelchſam zerreißen würde; tie wenn Jemand auf einem ver⸗ 
flimmten Inſtrumente fpielt oder oft falfche Töne angiebt. Die 
Harmonik macht alfe den zweiten Theil der Theorie von der Lons 
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kunſt aus. Fragt man nun, was in bee Tonkunſt weſentlicher 
und wichtiger ſei, ob Melodie oder Harmonie: ſo iſt zwar uͤber dieſe 
Frage von. Theoretikern und Praktikern viel geſtritten worden. Da 
fie aber doch keine eigentlich philoſophiſche Frage iſt, fo wellen wir 
biee nur folgendes Wenige. darliber bemerken. Offenbar ift. «8 nicht 
nothwendig zur Erzeugung eines Tonſtuͤcke, daß mehre Töne zus 
gleich, wehl aber, daß mehre wach sinander gehört werben; wenn ' 
auch. nicht, gerade viele. (Bekanntlich, componirte Rouffeau einen 
Sefang aus drei Tönen, die, in verfchiebnen Abwechſelungen und 
Berhättniffen gehört, ſchon eine zecht huͤbſche Melodie gaben), Die 
weſentliche Grundbedingung eines: fchönen Tonſtuͤcks iſt demnach 
allerdings die Melodie. Die Harmonie aber hedt und belebt die⸗ 
ſelbe, indem die: begleitenden Toͤne bie Melodie gleichſam fortttagen 
und deren Eindruck anf das Gemüth verſtaͤrken. Melodie und 
Harmonie verhalten fi alfo in der Tonkunſt ungeführ eben fo zu ' 
einander, mie Zeichnung und Färbung in ber Malerei, Daher iſt 
es aud) ein unverzeihlicher Fehler, wenn die Harmonie fo überfüllt 
iſt, daß fie die Melodie erdrudt oder erſtickt. Denn alsdann wird 
«6 dem Gehoͤte ſchwer ober gar unmoͤglich, aus der ungeheuren 
Menge von Zönen irgend eine Melodie erauszufinden. Die Menge 
von Sinfirumenten, die man nach und nad) erfunden hat und nun 
bei Aufführung großer Tonſtuͤcke im Orcheſter verfammelt, hat uns 
flreitig zu dieſer harmoniſchen, aber unmelsdifchen, Weberfällung 
Anlaß gegeben, bat die Kunft ihrer urſpruͤnglichen Einfachheit beraubt 
und fie in eine verwidelte Künftelei. verwandelt. Auch iſt nicht zu 
leugnen, daß die Erfindung einer guten Melodie mehr Sache des 
mufißatifchen Genies ift; während jeder von der Natue nicht ganz 
Verwahtloſte fehr bald lernen kann, zu einer gegebnen Metodie die 
paffende Harmonie aufsufinden, ba dieß von ziemlich beſtimmten 
Cfetbft akuſtiſch⸗ mathematiſchen) Regeln abhangt. Hier geist fich 
alfo mehr der muſikaliſche Geſchmack in der Auswahl, Verbindung 
und Verzierung der Töne, um in jedem Falle weder zu wenig noch 
zu viel zu thun. — Indeſſen erfchöpfen Melodie und Harmonie 
noch nicht das ganze Weſen der Tonkunſt. Es muß auch drittens 
nod) der Rhythmus hinzukommen, deſſen Theorie die Rhoth⸗ 
mit heißt. Unter jenem ift nämlich zu veffichen die regelmäßige 
und wohlgefaͤllige Fortfchreitung ter Toͤne in der Zeit oder das 
Beitmaß ihrer Bewegung. Diefe Bewegung wird bald ſchneller 
bald langfamer fein, je nachdem es die Gemuͤthsſtimmung und ber 
Wechſel der Gefühle mit ſich bringt. Traurigkeit z. B. fodert cine 
langſame Bewegung mit gehaltenen Toͤnen, NHeitirkeit oder gar 
Luftigkeit eine fchnellere, gleichſam büpfenne Bewegung. Hierauf 
beruht alfo das, was man Zact und Tempo nennt, und was ein 
fo wichtiges Element der Tonkanft iſt, daß durch Verfaͤlſchung diſſel⸗ 
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ben . B. durch Verwandlung des Wiervierteltacts in Zweivlertel⸗ 
tact, oder des Andante im Allegro oder Adagis) ein Tonſtuͤck allen 
Effect verlieren kann. — Nehmen wir nun alles Bisherige zufam: 
men, fo iſt ein tonifhes Kunſtwork nichts andres, als ein 
freies und dach. regelmäßiges. Spiel mannigfaltiger Gefühle, darge⸗ 
ftelle durch eine (größere oder geringere) Menge von unarticulieten, 
ober mwohlverbundnen, Toͤnen; und das Afthetiiche Wohlgefallen 
daran beruht vorzugsweile auf der Korm der Sompofition d. b.- auf 
der Art und Weife der Verknuͤpfung jener Toͤne in Anfehung ib: 
sed barmonifhen Bugleichfeins und ihres melodiſch⸗ rhythmiſchen 
Aufeinanderfolgene. Daher kann ein ſchoͤnes KTonftü einem ſehr 
verſchiednen Charakter haben, je nachdem die dadurch Dargeftellten 
Empfindungen und Gemuͤthsſtimmungen beſchaffen find. Ebenda⸗ 
sum unterfcheidet man auch verfdiedne Arten von muſikaliſchen 
Kunftwerken und Muftten, als Kammer: oder Concertmuſik, Krieges 
mufit, Tanzmuſik, Kichenmufil, Theatermuſik. Die beiden lebten 
Arten ater gehören ſchon nicht mehr zur einfachen Tonkunſt, von 
weicher bisher die Nede war, ſondern zur zufanımengefesten, welche 
Geſaugkunſt heißt und von welder ein eigner Artikel dieſes 
Woͤrterb. handelt, duf den wir daher verweilen. In biefer Bezie⸗ 
bung unterfcheidet man auch noch überhaupt. Snfteumentalmus 
fit und Vocalmuſik, indem die letztere eben nichts anderes als 
Geſangkunſt if. Denn wenn die Menfchenflimme bloß mobulirt, 
ohne articulidte Töne vernehmen zu laffen: fo gilt dich der Inſtru⸗ 
. mentalmufit gleih. Daher ift es eigentlich ein Misbrauch der 
Menſchenſtimme und ein Beweis vom -Verfalle dee Kunft, wenn 
Sänger oder Sängerinnen Zonftüde, welche urfprünglich bloße Zus 
ſtrumentalmuſik fein follten, wie bie befannten Variationen für die 
Violine von Rode, mit ihrer Kehle vortragen. Das iſt nichts 
ale muſikaliſche Seiltänzerei. — Die Tonkunſt hat übrigens von 
jeher viel Zreunde gehabt; und Shakespeare hält es gar für ein 
böfes Zeichen, wenn Jemand kein Freund dieſer Zunft ſti. Das 
ber Läffe ee im Kaufmann von Venedig (Auf. 5. Aufte, 1.) Zoe 
renzo zur Selfica fügen: 
. Der Menſch, 
Der niht Muſik Hat in fi, der vom Einklang 
Der füßen Iöne nicht gerührt ſich fuͤhlt, 
Zaugt zu Verrath, zu Zu? und Näuberei. 
Des Geiſtes Regung ſchlaͤfrig if wie Nacht, 
Und feine Neigung ſchwarz wie Erebus. 
Bertraue ſolchem nie! 


Es ſcheint nämlich einem folhen Menſchen an einem wahrhaft 
menſchlichen Gefühle zu fehlen, fo daß man ihm mehr ein frind⸗ 
y.- felig als freundlich geſtimmtes Gemuͤth zutrauen muß. Die Toms 
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kunſt iſt daher auch eine fehr gefellige Kunft; fie einigt bie Men⸗ 
fhen und: Läffe viele zugleich ſowohl an der Ausführung als am 
Genuſſe ihrer Werke theilnehmen. Gleichwohl gab es im Alters 
thume Gefeggeber und Pbilofophen, zu welchen auch Plato gehört, 
welche die Ausübung dieſer Kunft wegen ihres mächtigen Einfluffes 
auf das Gemüth, wodurch fie auch wohl fchädlid werden koͤnne, 
großen Schranken unterwerfen wollten. Sie wollten 3. B. gewiſſe 
Tonwerkzeuge und gewiffe Tonweiſen nicht dulden , weil fie 
meinten, daß dieſelben zu woeichlich oder zu einfchmeichelnd wären 
und daher. die Menfchen yerweichlihen, zur Ueppigkeit und Wolluſt 
reizen könnten. (Am Hofe des Erzherzogs Karl, nachmaliges 
Kaifers Kari V., zu Middelburg entſtand fogar darüber ein mufls 
kaliſch⸗titterlicher Zweikampf, indem einige Ritter behauptet hatten, 
die Tonkunſt mache ihre Verehrer fo weich und weibiſch, daß kein 
mannbafter Ritter fidy mit ihr abgeben koͤnne; weshalb der anwe⸗ 
fende Pfalzgraf Friedrich II., ein großer Verehrer der Tonkunſt, 
das Gegentheil mit dem Degen in der Fauſt zu beweiſen fuchte 
und auch feine Gegner gluͤcklich befiegte). Geradezu laͤſſt ſich bie 
wohl nicht ableugnen. Allein darum hat man noch kein Recht, der . 
Ausübung der Kunft fo pofittve Schranken zu fegen. Man lähmt 
den menſchlichen Geiſt, wenn man ihn von alten Seiten beſchraͤnkt, 
um bioß möglichen Gefahren vorzubeugen. Nach jener Marime 
Eönnt’ «6 am Ende mohl dahin kommen, daß man auch noch für 
mufitalifche Compoſitionen Genforen anftellte, welche die fchönften 
Stellen derſelben unter dem Vorwande ftrihen, daß fie auf die 
Zuhörer einen gefährlichen Eindrud machen Eönnten. Hat man ja 
doch aus diefem Grunde ſchon die poetiſchen XZerte zu ſolchen Com⸗ 
pofitionen verſtuͤmmelt! Wenn werden die Menfchen begreifen ler⸗ 
nen, daß der wirkliche Schade, der aus ſolchen Eingriffen in dfe 
menfchliche Freiheit hervorgeht, weit größer iſt, als der mögs 
liche, oft au nur eingebildete, dem man dadurch vorbeugen 
wit — S. Michaͤlis Über den Geiſt der Tonkunft. Lpz. 1795, 
8. Fortf. oder zweiter Verſuch. Ebend. 1800. 8. — Für Freunde 
der Tonkunſt. Bon Frieder. Rochlitz. Leipzig, 1830—32. 4 
Bde. 8. 

Tonmal erei ift meifl bloße Zonkünftelei oder Tonfpie⸗ 
ferei. S. Gemälde, . 

Zonfprache nennt man gewöhnlich die Wortfprache, weil 
Wörter gegliederte Töne find. S. Wort. Neuerlich aber fol 
nad) dem Berichte Öffentlicher Blätter (f. Leipz. polit. Zeit. 1828, 
Mr. 226. und 290.) ein franzoͤſiſcher Tonkuͤnſtler, Namens Sus 
Dre, Bögling des mufilalifchen Converfatoriums in Paris, eine 
ganz andre und eigenthuͤmliche Tonſprache erfunden haben, nämlich 
eine folche, welche den Sinn ber Worte durch bloße oder ungeglies 

Krug’s encyhklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IV. 15 
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derte Töne mittels eines muſikaliſchen Inſtruments wiedergiebt. In - 
mehren Sitzungen ber parifer Akademie ber ſchoͤnen Künfte des fran- 
zoͤſiſchen Inſtituts hat der Erfinder das Syſtem feiner neuen Ton⸗ 
fprache entwidelt und Proben davon auf feiner Violine gegeben. 
Auch fchrieb er jene Tonſprache mit mufitalifchen Zeichen, Die er 
von einem feiner Schüler, einem Knaben von 11 Jahren, roieber: 
geben oder Übertragen ließ. Diefe Werfuche wurden oft wiederholt 
umd gelangen jedesmal. Der Schüler überfegte, was ihm der Leh⸗ 
ver in Toͤnen vorteug, und biefe Ueberfegung flimmte durchaus mit 
ben von mehren Akademilern aufgegebnen Worten überein. Die 
mit bee Prüfung biefer Erfindung beauftragte Commiſſion hat ers 
Hirt, daß dieſes neue Mittel, ſich Gedanken in weiter Entfernung 
und bei ber tiefften Finſterniß mitzutheilen, ſehr wichtig für die 
menfchliche Gefellfchaft werden und befonders als naͤchtlicher Tele 
graph dienen koͤnne, indem auch ſtark tönende Blasinſtrumente zur 
Mittheilung geeignet fein. Dieß wäre alfo Eeine optifche, ſon⸗ 
bern eine akuſtiſche oder phonetiſche Telegraphik, die man 
auch kurzweg Telephonik nennen könnte. Ebendieſe Tonfprache 
ſoll aber fhon vor 40 Zahren von einem Andern erfunden worben 
fein, nämlich von Valentin Hauy, Director eines Blindeninſti⸗ 
tuts in Paris, der im I. 1810 nach Ruffland berufen warb, um 
in Petersburg ein ähnliches Inſtitut zu errichten. Hier wurden auch 
bereitö nach feiner Angabe gelungene Verſuche mit phonetiſchen 
Telegraphen mittels ebenderſelben Tonſprache gemacht. 
Tonwerkzeug iſt kein uͤbelgebildetes Wort für muſika⸗ 
liſches Inſtrument. Es darf aber nicht unbemerkt bleiben, 
daß die Menſchenſtimme eigentlich das erſte oder urſpruͤngliche Ton 
werkzeug (organum soni) iſt. Dieſes ift dann ein inneres. Die 
äußeren Tonwerkzeuge vertreten daher gewiſſermaßen bie Stelle deſ⸗ 
ſelben und koͤnnen auch nur dann der Tonkunſt dienen, wenn ſie 
der Menſch in Bewegung ſetzt, ſei es unmittelbar durch Mund, 
Hand ober Fuß, oder mittelbar durch einen kuͤnſtlichen Mechaniss 
mus, Das menfchlihe Tonwerkzeug iſt aber auch zugleich ein 
Sprachwerkjeug (mas jene dußerem nicht find) und ebendarauf ber 
ruht die Möglichkeit der Geſangkunſt. S. d. W. Welchen 
Gebrauch der Tonkuͤnſtler als Componiſt von dem verfchiebnen Ton: 
werkzeugen zu machen und wie ex fie zmedimäßig zu verbinden habe, 
gehört nicht hieher, fondern in bie Theorie der Tonkunft felbfl. 
Topik (von Tonos, der Drt) iſt eine logiſche Derterlehre 
db. 5. eine Anweiſung zur Auffindung befien, mas ſich über einem 
Gegenſtand denken und fagen laͤfſt, mithin auch der dazu nöthigen 
Beweisgruͤnde, indem man ſich dieſelben gleichfam an getwiffe Der 
ter ober Piäge (loci, Toroe) vertheilt vorſtellt. Schon Arifkote 
los ſchrieb eine folche Topik, weiche einen Haupttheil feiner logiſchen 
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Schriften oder feines Organons ausmacht. Nachher haben Cices 
eo u. A. benfelben Verſuch gemacht. Man wollte babusch den 
Denken und den Rednern ihr Gefchäft erleichtern. Deshalb bediente 
man fich auch der ariftotelifchsfcholaftifhen Kategorientafel als eines 
Leitfadens zur Auffindung des über einen Gegenftand zu Denkenden 
und zu Sagenden. S. Kategorem. Darauf bezieht fi) auch 
das bekannte Sragverschen, welches man in der Logif von Daries 
und anberwärts findet: | 

Quia? quid? ubi?, quibus ausillis? eur? quomode 9 

quando ? 
Denn diefe ragen follen eben, Indem man über die Beantwortung 
derfelben nachdenkt, ben erfoberlihen Denk: und Redeſtoff barbies 
ten. Auch die belannten' 3 Stagen: Quae? qualis? quanta? m- 
gen ſich urſpruͤnglich hierauf bezogen haben, wiewohl man fie jest 
gewoͤhnlich ald Ausruf der Verwundrung über etwas fcheinbar Un⸗ 
gereimtes braucht. Solche Topiken find nun an ſich nicht verwerf- 
lich. Wenn man aber beim Denken und Reben oder Schreiben 
Immer nad) demfelben Schema oder Leitfaden verführt, fo wird der 
Geift dadurch mehr eingeengt als unterflügt, und es nimmt bann 
jedes Erzeugniß deſſelben die Geftalt einee Chrie an. ©. d. W. 
Kant unterfchied noch von der gewöhnlichen (logifcherhetoris 
fhen) Topik die höhere (transcendentale) welhe den Urs: 
fprung der Vorſtellungen zu erforfchen fucht, alfo gleichſam den Ort 
oder Sig derfelben im menſchlichen Geifte nachweiſt. Diefe Topik 
gehört zur Metaphyſik oder Erkenntniſſlehre. S. d. W. 
Auch giebt es eine ſkeptiſche Topik (Tonos ng oxeıpewg, 
Oerter des Zweifels). S. [Eeptifhe Argumente. — Eine Lehre 
von den Dertern als Theilen des Raums könnte man auch (nach 
der Achnlichkeit von Chronologie) eine Zopologie nennen. 
Doch braucht man in bdiefer Beziehung lieber da6 W. Topogra⸗ 
phie, Orts- oder DOerterbefhreibung, nach ber Aehnlichkeit von 
Geographie, Erbbefchreibung, indem jene zu dieſer gerechnet 
wird als eine nusführlichere oder, mehr in’s Einzele gehende Be: 
fchreibung derjenigen Puncte auf der Erdoberfläche, welche von Men: 
fhen bewohnt oder font bemertenswerth find. Ä 

Zorre (della) f. Thuͤrmer. 

Tortur ſ. Folter. 

Torysmus und Whiggismus bedeuten im Allgemeinen 
ſoviel als Autokratismus und Illiberalismus von ber 
einen, Synkratismus und Liberalismus von der andern 
Seite. S. dieſe Ausdruͤcke md Staatsverfaſſung. Die Be 
nennung kommt von zwei kirchlich⸗politiſchen Parteien in England, 
den Torps und den Whigs, Über deren Urſprung bie brittiſche 
Geſchichte Aufſchluß geben muß. In der Kürze bet 14 der Verf. 
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daruͤber erklaͤrt in ſeiner Schrift: Geſchichtliche Darſtellung des Li⸗ 
beralismus alter und neuer Zeit (Leipz. 1823. 8.) S. 71 ff. wo 
auch die urfprüngliche Ableitung vom iriſchen tory, Räuber, und 
fehottifchen whig, Heiner Hut, angegeben ift. 

Total (von totus, ganz) iſt gänzlich, fo wie partial (vom 
pars, ber Theil) theilmeis. S. Ganzes und Theil. Wenn 
vom Totaleffect eines Kunftwerkes oder auch eines andern Ges 
genflandes der Wahrnehmung die Rede ift, fo verficht man darun⸗ 
ter den Eindrud, den der Gegenftand im Ganzen macht, bevor 
man alfo zu ben Theilen übergeht, um dieſe genauer zu betrachten; 
aus welcher Betrachtung dann der 'Partialeffect hervorgeht. 
Beide Effecte können fehr verfchieden fein. Denn es kann ein Ges 
genftand im Ganzen gefallen und doch im Einzelen misfallen, ober 
auch umgekehrt. Doch iſt es allemal fehlerhafter, wenn der Total⸗ 
effect fchleht if. Denn auf diefen kommt es bei Beurtheilung der 
Dinge hauptfählih an. — Totalhabitus nennt man die Be 
ſchaffenheit eines Körpers (befonderd eines organifchen) im Ganzen, 
nad) Seftalt, Größe, und was fonft beim Anblicke beffelben ohne 
genauere Betrachtung und Berglieberung In bie Augen fällt. — To⸗ 
talität iſt demnach Ganzheit, fteht aber zumeilen für Univerfas 
Ihe ober Allheit, weil dad AU immer auch ein Ganzes if. S. 

üheit. 

Tournemine, ein franzöfifcher Jeſuit des 17. und 18. Ih. 
der ſich in philoſophiſcher Hinſicht bloß dadurch bekannt gemacht 
bat, daß er bie leibnigifche Hypotheſe von der präftabilirten Harz 
monie (f. Semeinfhaft der Seele und des Leibes) gleich: 
fam halbirte, indem er fie auf bie Seele befchränkte, fo daß dieſe 
zwar den Leib, aber nicht ber Leib die Seele in Bewegung fegen 
ſollte; wodurch denn freilich jene Hypotheſe ihre Innere Haltung ver» 
lor und inconfequent wurde. Webrigens war er aud) einer von den 
Herausgebern der Memoires ‚pour l’histoire des sciences et des 

-beaux arts (Trevoux, 1701—63. 12.) worin er eben jene Mos 
dification der leibnitziſchen Hypotheſe aufftellte. 

Toxaris, ein angeblicher ſtythiſcher Philoſoph, der, wie 
Anacharſis, ein Zeitgenoſſe und Freund von Solon geweſen 
ſein ſoll, von ae Perſoͤnlichkeit und Phitofophie aber. nichts Nds 


“ 


heres bekannt oo. 
Zractat (von tractare, behandeln, verhandeln) iſt eine Abs 
handlung über irgend einen Gegenftand, auch einen philofophifchenz 
- obgleich die Kractätlein, welche bie fog. Tractatengefells 
[haften in ber Schweiz und anderwaͤrts vertheilen, nur teligios 
fes Inhalts find, zuweilen aber auch viel myſtiſchen Unfinn et 
halten. — Dann verfieht man unter einem Tractate auch eime 
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Verhandlung, befonder eine öffentliche, und ben daraus hervorge⸗ 
gangenen Vertrag. S. d. W. 

Tracy ſ. Deſtutt⸗Tre. (auch Deſt. de Zr.) 

Tradition (von tradere, übergeben ober überliefern) = 
Uebergabe und Ueberlieferung. S. beide Wörter. Daher 
heißt alled Ueberlieferte traditional, 3. B. trad. Glaube, trad. 
Geſchichte oder Lehre. 

Zraducianer (von traducere, hinüberführen oder übers 
leiten) nennt man diejenigen Pfychologen, welche behaupten, bie 
menfchliche Seele entfiche bei der Zeugung des zu ihr gehörigen 
Körpers duch einen und benfelben Beugungsact, indem fie von den 
Seelen ber zeugenden Eltern auf das erzeugte Kind, wie die Flam⸗ 
me eines ſchon brennenden Lichtes auf ein noch nicht brennendes, 
übergeleitet (trabucirt) werde, Dieß nannse man daher eine Wer 
feetung des Körpers per traducem s. traductionem, während bie 
Inducianer eine Beſeelung des Körpers per inducem s, indu- 
ctionem annahmen — Hypotheſen, durch welche nichts erklärt wich, 
weil und das Weſen der Seele felbft unbelannt fi. S. Seele, 
auch Creatianer und Induction a. €. 

Trägbeit (inertia) wird ſowohl in geiſtiger als in koͤrper⸗ 
licher Beziehung gebraucht. In jener Hinſicht verſteht man darun⸗ 
ter das Beſtreben eines empfindenden Weſens, ſeinen Zuſtand nicht 
zu verändern, ſondern ſoviel als möglich in behaglicher Ruhe forts - 
zuleben. Im höhern Grade nennt man dieſelbe auh Faulheit 
(pigritia). -S. faul. In ber zweiten Hinſicht ift darunter zu 
verfiehen das Unvermögen eines Körpers, der von keinem innern 
Principe bewegt wird, alfo eines bloß materlalm Dinges (4. B. 
eines Steine® ober Klotzes) feinen Zufland (dee Ruhe oder der Bes 
wegung) aus eigner Kraft zu verändern. Mac dem Gefege der 
materialen Traͤgheit muß daher ein ſolches Ding fo lange in 
bemfelben Zuftande (dev Ruhe oder der Bewegung) beharren, als 
es nicht durch irgend eine aͤußere Kraft genöthigt wird, denſelben 
zu veränden, mithin aus der Ruhe in Bewegung oder aus ber 
Bewegung in Ruhe, und fo aucd aus ber Bewegung mit biefer 
Richtung und dieſer Geſchwindigkeit in eine Bewegung mit 
anderer Richtung und andrer Gefchwinbigkeit überzugehn. Man 
hat. diefe Eigenfchaft der Materie (nah) Kepler) auch wohl eine 
Traͤgheitskraft (vis inertiae) genannt. Es ift aber offenbar 
unpafjend, ein ſolches Unvermögen (impotentia) eine Kraft zu nens- 
nen, ba eine Kraft doch etwas vermögen ober pofitiv fein muß. 
Uebrigens iſt es auch kein gültiger Einwand gegen jenes Traͤg⸗ 
heitsgefeg, daß doch oft ein bewegter Körper (3. B. eine fort⸗ 
gefchleuderte Kugel) vom felbft zus Ruhe komme, Denn er kommt 
nicht von ſelbſt zur Ruhe, wenn dieß aus eigner Kraft bes 
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deuten ſoll. Vielmehr bringen ihn nach und nad aͤußere Kräfte 
(Widerſtand der Luft, Anziehungskraft der Erde ꝛc.) zur Ruhe. 
Waͤre dieß nicht der Kal, fo würde fich der Körper immer fortbe- 
wegen und zwar ſtets in derfelben Richtung und Geſchwindigkeit, 
weil beim Mangel aͤußerer Einwirkung ‚gar Tein Grund abzufehe, 
warum eine Berändrung eintreten follte. Daher behauptete Epi⸗ 
"Sur nicht mit Unrecht, daß die von ihm vorausgefesten Atomen 
fih urfprünglih immer in gleicher Richtung und Geſchwindigkeit 
fortbewegten; nur mar die Vorausſetzung der Atomen felbft willkuͤr⸗ 
lich, und noch willkuͤrlicher die Einführung des Zufalls, um eine 
Heine Abweihung der Atomen von des geraden Richtung (parvum 
clinamen principiorum — wie Lucrez fagt) und mittel® derſelben 
eine Welt entitchen zu laffen. S. Atomiftit und Epilur. 


Tragikomiſch iſt eine Verbindung ober Verſchmelzung des 
Tragiſchen mit dem Komifchen, fo daB jenes In dieſes gleichfams 
aufgelöft wird. Gefchieht dieß in einem dramatifhen Werke, fo 
heißt diefes ſelbſt eine Tragikomoͤdie. ©. ben folg. Art. Auch 
vergl. komiſch und parodiren. 


Tragiſche, das, hat zwar feinen Namen von ber Trag oͤ⸗ 
bie (zeaywöın, welches gewoͤhnlich durch Bocksgeſang — von 
zooyos, dee Bold, und wir, der Gefang — überfegt wird und 
zwar in der Bebeutung eines Gedichte, fuͤr welches der im peocti> 
ſchen Wettkampfe fiegende Werfafler einen Bod als Preis echt — 
sah Horat. ep. ad: Pis, 220 : Carmine qui tragico vilem cer- 
tavit ob hircum — vgl. Trygodie) muß aber boch vom Tra⸗ 
goͤdiſchen ebenfo unterfdyleden werden, wie das Komifche vom 
Komoͤdiſchen. S. komiſch. Wiewohl nämlich das Tragiſche 
in der Tragoͤdie (bem ſog. Trauerſpiele) vorzugsweiſe oder als 
herrſchendes Element vorkommt: ſo wird es body auch anderwaͤtts, 
ſowohl im menſchlichen Leben als auf dem Gebiete der Kunft, ums 
getwoffen. Der Kampf zwiſchen Hektor und Achilles, wie ihn 
bie Fade darſtellt, iſt wahrhaft tragiſch, obgleich die Darſtellung 
felbſt rein epiſch, nicht dramatiſch iſt. Ebenſo das Schickſal Lao⸗ 
konn's und der Dido, wie es in der Aeneide dargeſtellt iſt. Dee 
her macht ſchon Ariſtoteles in feiner Poetik (c. 6. $. 7. Bip.) 
die Bemerkung, daß die Epopoͤe mit der Tragoͤdie in Anſehung 
des Inhalts viel Uebereinſtimmendes habe. Auch hatte Sophos 
kles ein (nicht mehr vorhanbnes) Teauerfpiel unter den Namen 
Laokoon verfafit, wo eben das, was in der Aenelde epiſch und 
im einer befannten Bildetgruppe plaftifch dargeſtellt iſt, dramatiſch 
bargeflellt war. Das Tragoͤdiſche iſt daher nur eine befondre Art 
ober Mobifieation des Teagiſchen; es iſt nämlich das Tragiſche, 
wiefern es durch dramatiſche Kunſt in Handlung geſetzt und für 
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bie Bühne zur Auſchauung gebracht if. Das Tragoͤdiſche gehört ° 
alfo in die befondre Theorie ber uſpielkunſt (Dramatik und 
Dramaturgik). Bier haben wir es bloß mit dem Begriffe des 
Tragiſchen überhaupt ald einem allgemein ober vein Afthetifchen, 
mithin auch philoſophiſchen Begriffe zu thun. Wenn wir nun im 
Keben etwas tragiſch nennen, fo denken wir freilich dabei an etwas 
Trautiges, und nennen befonders eine Begebenbeit ober eine Exs 
zaͤhlung tragifch, wenn fie einen traurigen Ausgang nimmt. Eben» 
daher kommt auch bie Bezeichnung eines tragifchen Drama’s oder 
einer Tragoͤdie als eines Trauerfpiels. Diefer Begriff iſt aber 
boch zu eng. Auch laͤſſt ſich nach bdemfelben gar nicht begreifen, 
wie das Zragifche ein Gegenfland bes aͤſthetiſchen Wohlgefallens 
fein oder werben, und wie wir uns felbft dann, wenn e6 dramas 
tifirt oder durch mimifhe Kunft in ein Xragödifches verwandelt, 
folglich zur lebendigſten Anfchauung gebracht wird, daran belufligen 
koͤmnen, während unfer Gemüth dadurch auf das Zieffte. erfchlittert 
wird. Der Anbti menſchlicher Leiden kann doch an und für ſich 
“ nicht gefallen, mögen nun biefe Leiden als, Folgen menfchlicher Ges 
brechlichkeit ober als Wirkungen eines feindfeligen Schickſals erfchei 
nen. Es muß alfo des Begriff des Tragiſchen anders gefaflt wer⸗ 
den, und zwar fo, daß daraus zugleich bervorgehe, wie und warum 
das Tragifche Afthetifch gefalle, mithin auch ein‘ Gegenftand kuͤnſt⸗ 
leriſcher Behandlung ober Darftelung werden koͤnne. Run kann 
nur dasjenige Ajthetifch gefallen, was entweder felbft fchön und ers 
haben oder mit dem Schönen und Erhabnen in irgend einer Be⸗ 
ziehung verwandt if. Das Tragiſche aber fieht zunaͤchſt bloß mit 
dem Erhabnen in Verwandtſchaft, - ob e6 gleich mittels der Dar⸗ 
ſtellung (befonder® der bramatifchen und mimifhen in einer vollens 
beten Tragödie) auch mit dem Schönen in Verbindung treten Tann. 
Wir würden daher biefen Afthetifchen Begriff fo faſſen: Tragtſch 
ik, was die menfchlihe Kraft und Größe im Kampfe mit allerlt 
Dinderniffen fo anfhauen laͤſſt, daß unſer Gemuͤth dadurch nicht 
bloß gerührt, ſondern auch erhoben wird. Das Tragiſche tft daher 
vorzüglich ‚mit dem Intenſiv⸗ oder Dynamiſch⸗Erhabnen verwandt; 
und vielleicht follte felbft der Kothurn, deſſen fih im Alterthume 
bie tragifhen Perfonen der Bühne bebienten, etwas bazu beitragen, 
ihnen ein größeres Anfehn zu geben und fo durch eine ſehr natuͤr⸗ 
liche Illuſion der ganzen von folchen Perfonen zu vollziehenden 
Handlung ein höheres Gepräge aufzudruͤcken. — Hieraus ergeben 
fi nun einige nicht unwichtige Kolgerungen. Was bie Dindernifle 
anlangt, mit welchen ber Menfch zu kämpfen bat, fo find biefelben 
von boppelter Art. Einige gehen aus ber natürlichen Verkettung 
ber Dinge hervor, alfo aus dem, was wir Geſchick ober Schickſal 
nennen. Daraus ift ber Zuſammenhang des Tragiſchen mit dee 
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Schickſalsidee begreiflih, und der fchauerliche Eindruck, welchen bie 
geſchickte Einführung diefer Idee, 
— — — — — — — des hohen gigantiſchen Schickſals, 
Welches ben Menſchen erhebt, wenn ed ben Menſchen zermalmt, 

in ein tragifches Schaufpiel auf die Gemüther der Zufchauer macht. 
Der Menſch verfteht nämlich nicht viel von jener natürlichen Ver⸗ 
kettung der Dinge; eine Menge von Mittelgliedern in ber Meibe 
der Urſachen und Wirkungen find uns völlig unbelannt. - Daher 
ift uns in dem, was wir Schickſal nennen, vieles fo unbegreiflich 
und fo wunderbar. Es fcheint uns oft, als hätten fich feindſelige 
Mächte der Ober: oder Unterwelt gegen den Menſchen verfchworen; 
als fei es unabaͤnderlich ſchon voraus beftimmt, daß diefes ober 
jenes erfolgen ſolle. Darum nennen wir das Schidfal auch wohl 
blind, indem es uns oft ſchwer wird, uns eine befriedigende Rechen⸗ 
fhaft vom Gange des Schickſals zu geben. Aber ganz ober durchs 
aus blind darf es doch nicht gebadyt werden. Dieß würde die Ver⸗ 
aunft empören,: die kein blindes Schickſal oder abfolutes Fatum zus 
laſſen kann. S. Schickſal, auh Fatalismus. Wir müffen 
alfo tegend einen (phyfifchen oder moralifhen) Zufammenhang zwi⸗ 
ſchen dem, was früher gefchehn und was jet gefchieht, wenigſtens 
ahnen können, wenn wir ihn auch nicht völlig durchfchauen. Wenn 
na ein Held (d. b. ein Menfh von hoher Kraft und innerer 
* Größe) mit jenem Schickſale ringt: fo gefällt uns ein folcher Kampf 
fhon an fi als etwas Erhabnes, der Erfolg mag fein, wie ee 
wolle. Denn wie werden uns dadurch auch unfter eignen Erhaben⸗ 
beit bewuſſt. S. erhaben. Es giebt aber noch eine andre Art 
von Hinderniffen, mit weichen der Menſch im Leben zu kämpfen 
bat. Diefe gehen aus dem menfchlichen Derzen hervor, naͤmlich 
jene Affecten und Leidenfchaften, welche uns bald ſtark und unters 
nehmend, bald aber auch ſchwach und gebrechlich machen, und eben⸗ 
daduch eine Quelle vielfacher Leiden werden. Solche Leiden er» 
fheinen dann aber zum Theil als Folgen elgner Verſchuldung; 
und fo ſcheint am Ende felbft das Schickſal gerechtfertigt, wenn es 
ben Menſchen trog feinem Widerftreben zulegt doch in den Abgrund 
verfinten laͤſſt. Denn es zeigt fi nun als ein höheres, übers 
menſchliches, goͤttliches Walten. — Hieraus ift ferner begreiflich, 
warum das Tragiſche einerfeit zwar Furcht und Mitleid erregt, ans 
derfeit aber auch unfer Gemuͤth Bräftigt und ftärkt. Jene Wirkung 
bat ſchon Ariftoteles in feiner Poetit (c. 7. $. 2. Bip.) aners 
kannt; und darin find ihm auch faft alle Aeſthetiker gefolg. Sms 
dem aber jener Philoſoph auch hinzuſetzt, daß das Tragiſche zus 
gieich eine Reinigung diefer Affecten bewirkte (de eieov zus Poßov 
Rgavı T1V TWy TOOVTIM nasnnarwv xaFapoıy): To bat 
man natürlich gefragt, wie und wodurch? Hieruͤber find fowohl bie 
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Ausleger der ariſtoteliſchen Poetik als die Aeſthetiker uͤberhaupt ſehr 
verſchiedner Meinung. Indeſſen mag der Stagirit ſich jene Rei⸗ 
nigung gedacht haben, wie er wolle: ſo glauben wir, daß dieſelbe 
nicht anders als in folgender Art zu denken ſei. Furcht und Mit⸗ 
leid ſind an ſich nlederdruͤckende Affecten. Werden ſie daher zu 
uͤbermaͤchtig im Gemuͤthe, fo erſchlaffen fie daſſelbe. Das Tragi⸗ 
ſche aber laͤſſt ſie nicht ſo uͤbermaͤchtig werden. Denn indem es 
uns die menſchliche Kraft und Groͤße im Kampfe mit Hinderniſſen 
aller Art zeigt: fo erhebt es und wieder und ſtaͤrkt unſer Gemuͤth 
durch das lebendig werdende Bewuſſtſein unfree Erhabenheit über 
alles Ungemach des menſchlichen Lebende. Das qui potest -mori, 
non potest cogt, wird uns hier recht anſchaulich; und darum miss 
fällt uns auch, dfthetifch betrachtet, der Selbmord eines tragifchen 
Helden nicht, wenn die Handlung nur fonft gehörig motivitt ff. 
Ebendarum misfällt an einem folhen Helden die Paffivicät, ſelbſt 
wenn fie ald Ergehung in das Schickſal dargeftellt würde. Diefe 
Ergebung Eönnte hoͤchſtens an einem Weibe als tragifcher Heldin 
debilligt "werden, weil das Dulden eine weiblihe Tugend if. Vom 
Manne aber fodern wir mit Recht mehr, wenn er Anſpruch auf 
unfre Beroundrung machen fol. — Noch laͤſſt fi die Frage aufs 
werfen, ob ſich das Tragiſche mit dem Komifchen vertrage d. h. 
ob beide eine folche Verbindung eingehn können, daß fie Theile 
eines und deffelben Ganzen werden. Es muß aber in biefer Bes 
ziehung eine doppelte Verbindungsweiſe unterfchieden werben. Erſt⸗ 
lich kann das Zragifhe und das Romiſche neben einander beftehn, 
fo baß biefes mit jenem wechfelt. Auf diefe Art bat Shakes⸗ 
peare feinen Tragödien viel Komifches eingewebt. Die alten Zras 
giker thaten dieß, fo viel mir bekannt, nie. Sie warfen das Kos 
mifche lieber an’s Ende einer großen dramatiſchen Darftellung,, um, 
das Gemuͤth des Zuſchauers von der tragifhen Anfpannung zu 
Ifen. Daher ließen fie auf die drei Tragoͤdien, welche eine Trilo⸗ 
gie bildeten, ‚zur Vollendung ber Xetralogie ein fogen. Satyrftüd 
(drama satyricum) folgen. Die Einwebung des Komifchen in's 
Tragiſche felbft, vote fie bei jenem brittifhen Tragiker vorkomnit, 
durfte vielleicht nur ein fo großes dramatifches Gmie wagen; und 
noch ließe ſich daruͤber ftreitn, ob er Recht daran getban. Doch 
Kaffe fich zu feiner Mechtfertigung fagen, daß auch im Leben oft der 
Scherz mitten in ben Ernſt fällt und das Ethabne nicht ſelten an's 
Lächerlicye gränzt. Du sublime au ridicule n’est qu’un pas fagte 
Mapoleon mit Recht, als er aus Ruffland wie ein gefchlagner 
Poltron über Hals und Kopf flohe. Es kann aber. zweitens bie 
Verbindung audy der Art fein, daß das Kragifche in das Komifche 
felbft aufgenommen und dadurch ironiſch parodirt wird. Gegen 
eine ſolche Verbindung iſt wohl nichts einzuwenden, wenn fie nur 


+. 
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ſonſt mit Geiſt und Geſchmack ausgeführt wird. S. tragiko⸗ 
miſch und parodiren. Vergl. auch M. Ent's Melpomene ober 
uͤber das tragiſche Intereſſe. Wien, 1827. 8. — Ueber die Epopoͤe 
und die Tragödie ꝛc. mit Ruͤckſicht auf die von Ariſtoteles dar⸗ 
über aufgeftellten Ideen. Bon Ernft Schint. Lpz. 1832. 8.. 

Tragödie und tragoͤdiſch f. den vor. Art. 

Zralles (Balth. Ludw.) ein deutfcher Philoſoph des 18. Ih, 
der ſich bloß durch Bekämpfung bes von La Mettrie (befonders 
in ber Schrift: L’homme machine) und andern franzoͤſiſchen Phi⸗ 
loſophen jener Zeit gepredigten Diaterialismus bekannt gemacht hat. 
©. Deſſ. Schrift: De machina et anima humana prorsus a se 
invicem distinctis, Brest. 1749. 8. 


Zramontane, die, verlieren, heißt eigentlich ſoviel als 
den Nordpol ober den Polarftern aus den Augen verlieren, mithin 
fi) nicht mehr zurecht finden können, befonders als Schiffer auf 
dem Meere; indem bie Staliener den Norden, ber ihnen jenfeit ber 
Alpengebirge (trans montes) liegt, und dann auch den Nordwind, 
. tramontana nennen. In philofophifcher Hinficht wuͤrde man alfo 
die Tramontane verloren haben, wenn man nicht mehr wuͤſſte, nad) 
welchen Principien man fi beim Philofophicen richten ſollte. ©. 
Drincipien der Philoſophie. 

.  Xransaccidentation f. Accidens, Zransfiguras 
tion und Zeansfubftantiation. 

Transaction (vom transigere, hin und her handeln, ver 
oder abhanbeln) wird ebenfo wie Tractat (f. d. W.) fowohl von 
Verhandlungen (befonders von Bergleihen) als von Abhandlungen 
(befonders von Sammlungen fotcher Abhandlungen, die von Meh⸗ 
‚zen herruͤhren, alfo gleichfam gelchrte Verhandlungen enthalten) ge⸗ 
braucht. Die philofophifhen Zransactionen, welche feit 
längerer Zeit in England herausfommen — philosophical trans- 
actions — enthalten jebod mehr Mathematiſch⸗Phyſikaliſches, als 
eigentlih Philoſophiſches. 

Transcendent und transcendental find zwar von 
gleicher Abſtammung (ndmlid von transcendere, hinuͤberſteigen, 
überfchreiten) aber nicht von gleicher Bedeutung. Jenes bedeutet 
bas Ueberſchwengliche db. h. dasiemige, was über ben menſch⸗ 
Uden Erkenntnifſkreis, wiefern er durch bie urfprünglichen Gefege 
des menfſchlichen Seiftes feibft beſtimmt ift, hinausgeht ober bem= 
felben uͤberſteigt. Daher nennt man jebe Speculation unb jedes 

Syſtem transcendent, wenn fie darauf ausgehn, Dinge zu er 
forſchen, bern Erkenntniß für den menſchlichen Geiſt nicht möglich 
ik, Der Fehler der Transcendenz fm Philoſophiren iſt zwar 
ſehr gewoͤhnlich, aber nicht umbebeutend, weil man babucch zu lau⸗ 
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ter Eibilldungen und Anmafungen verleitet woird, indem man bä, 
wo Verftand und Vernunft nicht ausreichen, mittelamber Einbil⸗ 
dungskraft fich zu helfen ſucht, alfo phantafirt, ſtatt zu philofos 
phiren. Auch im Gebiete der Meligion kommt biefer Fehler fehr 
häufig vor, weil Diele fich mit einem vernünftigen Glauben nicht 
begnügen, ſondern das Weberfinmliche felbft erfennen, ja fogar ans 
ſchauen wollen. Berge. Idealismus, Nealismus und Res 
ligton, auch Glaube. — Unter dem Transcendentalen 
hingegen iſt zu verftehn das Urfprüngliche d. h. dasjenige, was 
in Anfehung unſrer Erkenntniß nicht nur, fonbern auch in Ans 
fehung unfrer gefammten Thätigkeit a priori beftimmt iſt, mithin 
dem Empirifchen oder a posteriori Beftimmten zum Grunde liegt. 
Inſofern geht es freilich auch Liber dieſes hinaus, aber es fällt doch 
noch innerhalb des menfhlihen Erkenntnifftreifes, weil jenes fich zu 
dieſem wie bie Bedingung zum Bedingten verhält, und weil, bad 
Bedingte als folches ſtets eine Hinweiſung auf ſeine Bedingung 
enthaͤlt. Da nun die Philoſophie uͤberhaupt das Urſpruͤngliche in 
uns vorzugsweiſe zu erforſchen hat (ſ. Philoſophie): ſo iſt ſie 
auch inſofern eine transcendentale Wiſſenſchaft. Wem 
man aber ſchlechtweg von Transcendentalphiloſophie ſpricht, 
ſo beißt dies ebenſoviel als Fundamentalphiloſophie. ©. 
Grundlehre. Wegen des transcendentalen Synthetis⸗ 
mus ſ. das letztere Wort. — Die Transcendentalitaͤt ober 
bee Transcendentalismus barf alfo nie mit der Transcens 
denz verwechfelt werden, ob es gleich immer möglich iſt, daß der 
fenige, weicher das Transcendentale zu erforichen fucht, dabek in den 
Behlen der Transcendenz verfalle. Vergl. au immanent. 

Transeunt oder transient (von transire, hinübergehn 
— daher transiens, euntis) heißt eine Wirkſamkeit ober Thaͤtig⸗ 
keit, wiefern das Thaͤtige dadurch aus fich ſelbſt gleichfam heraus 
und auf etwas Andres uͤbergeht. Von dieſer Art iſt die prakti⸗ 
ſche Thaͤtigkeit bes Ichs. Denn wenn wir praktiſch thaͤtig find, 
ſuchen wir immer Veraͤnderungen außer uns zu bewirken oder die 
Außenwelt nach unfern- Imeden zu geftalten. Ihr ſteht daher die 
theoretiſche Thaͤtigkett als eine immanente (in ber zweiten 
Brdentung dieſes Wortes) entgegen, Siehe Praris und {ms 
manent. 

Transfiguration (von trans, hindiber, unb Agura, die 
Geſtalt) ift die Verwandlung bee Seftait eines Dinges. Da biefe 
Geſtalt etwas Veraͤnderliches oder Wechſelndes, mithin als folches 
eine Zufaͤlligkeit des Dinges (accidens rei) iſt: fo nannten bie 
Scholaſtiker eine folche Verwandlung mit einem hoͤchſt barbari⸗ 
Fhen Worte au eine Trans accibentation. ©. Transfub⸗ 
ſtantiation. 


’ 
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Transfuſio niſt en (von transfundere, hinuͤbergießen) hei⸗ 
Ben diejenigen, welche die Mittheilung ber Bewegung als eine Art 
von Ueberleitung (transfusio) betrachten, fo daß fi) A (das Mit 
theilende) als activ und B (dem mitgetheilt wird) bloß als paſſiv 
vechalte. Das ift aber eine einfeitige Vorftellung, ba bei aller Mits 
theilung ber Bewegung wechfelfeitige Activität und Paffivität ſtatt⸗ 
finden muß. S. Antagonismus. — So ift cs auch bei ber 
Mittheitung ber Erkenntniſſe. Sie ift keine geiftige Transfuſion 
(als gäs es dazu wirklich Nürnberger Trichter) fondern ebenfalls 
wechfelfeitige Thaͤtigkeit. Daher ift eben derjenige Unterricht bes 
befte, welcher wen Lehrling am meiften zur Thätigkeit anregt. 

Transient f. transeumt. | 

Transigibel (f. Transaction) heißt, woräber man mit 
Anbern verhandeln oder Verträge fchließen kann, 3. B. erwerbliche 
und veraͤußerliche Rechte. Dagegen beißen die Urrechte als uners 
merbliche und unverdußerlihe intransigibel. S. Vertrag. 

Transitiv f. intransitiv. 

Transitoriſch (von transire, voruͤbergehn) iſt, was ſchnell 
voruͤbergeht, muß alſo vom Transeunten (ſ. d. W.) wohl un⸗ 
terſchieden werden. Auch nennt man Völker: und Staaten-Buͤnd⸗ 
niſſe fo, wenn fie nicht für immer geſchloſſen werden, ſondern nur 


auf eine beftimmte Zeit. S. Bund und Bundesflaat. 


- Transmigration (von transmigrare, hinüberwanbern) 
haben Manche die Seelenwanderung (f. d. W.) genannt, weil 
dabei vorausgefegt wird, ‚daß bie Seele aus einem Körper in dem 
andern hiuüberwandıe. Die Wanderung aus einem Staat in den 
andern nennt man liebe Emigration, obwohl dieſes Wort digent⸗ 
lich nur die ‚Auswanderung, aus dem einen, aber nicht zugleich bie 
Einwanderung in den andern Staat bedeute. ©. Auswan⸗ 
erung. 
.  &randfubflantiation (von trans, hinüber, und mab- 
stantia, ein felbftändiges Weſen) ift Um: oder Verwandlung ber 
einen Subftanz in die andre. Wiefern dadurch ein katholiſches 
Dogma bezeichnet wird, das in dem biden Gehirn eines weſtphaͤ⸗ 


liſchen Moͤnchs des Kiofters Corvey im 9. Jahrh. Paſchaſius 


Radbertus, feine förmliche Ausbildung empfing, und nicht ohne 
großen Widerfpruch der Kirche aufgedrungen wurde: geht und die 
Sache hier nichts an. Ste hat aber doch dem fcholaftifchen Philos 
ſophen und Theologen des Mittelalters Anlaß zu ben ſpitzfindigſten 
metaphyfilhen Unterfuchungen und Streitigkeiten, fo wie zu einee 
Menge caſuiſtiſcher Fragen Anlaß gegeben. S. Holder. Die 
Hauptfeage, ob eine folhe Verwandlung (des Brods und bes Weins 
in den Leib und das Blut Chriſti) möglich fei, ſchlug man kurze 


’ 
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weg durch Berufung auf die goͤttliche Allmacht nieder, die hier 
jedesmal unmittelbar wirke, alſo ein Wunder hervorbringe. Man 
blieb aber flet6 den Beweis der Thatfache ſchuldig, daß nämlich 
eine folhe Verwandlung gefchehen fei, was doch vor allem andern 
hätte dargethan werden müffen, da nicht die mindefte Spur einer 
Verwandlung wahrzunehmen, vielmehr Brod und Wein nach allen 
ihren Eigenfhaften (Geſtalt, Farbe, Geruch, Gefhmad ıc.) immer⸗ 
fort diefelben bleiben. Diefem Einwurfe begegnete man aber wieder 
durch den Vorwand, bie Sache fei ein Geheimniß — gleichfam als 
wenn es erlaubt fein könnte, Wunder und Geheimniffe nady Bes. 
lieben anzunehmen. Man ging nun aber noch einen Schritt weis 
ter und fragte, ob wohl eine Nüdverwandlung flattfinde, um ets 
wanigem Misbrauche der geweihten und duch, die Weihung ver 
wandelten Subflanzen vorzubeugen, und wie biefe Verändrung dann 
zu benennen fei, ob fchlehtweg eine Reconverfion (Rüdvers 
wandlung) nah) Thomas von Aquino, oder eine Metrands _ 
fubflantiation (Miederherftellung der vorigen Subflanzen) nad 
Marſilius von Inghen, oder eine Transaccidentation 
(MWiederherftellung der vorigen Zufaͤlligkeiten, alfo eine Art von 
Transfiguration) nah Gabriel Biel. Man Tieht aber hier 
recht deutlich, wie der menfchliche Geiſt ſich felbft in feinen Gedan⸗ 
Een vermwidelt und verfiridt, wenn er fih einmal einem Grundirr⸗ 
thume hingegeben hat und nun auf bie ungereimteflen Annahmen 
geführt wird, fobald er diefen Irrthum folgereht entwideln will. ° 
Darum heißt es auch hier, wie in fo vielen andern Dingen: Prin- 
cipiis obsta! — Die Philofophie kann daher nicht anders, als dem 
ganzen Begriff einer Transſubſtantiation in bie Claffe der erdichte⸗ 
ten oben imaginären Begriffe zu verweilen und, was allerdings noch 
AIchlimmer iſt, die Vorausſetzung, auf welcher dieſer Begriff beruht 
— daß naͤmlich der Menſch Gott eben ſo koͤrperlich, wie andre 
Nahrungsmittel, genießen, verſchlucken und verdauen koͤnne — fuͤr 
fo grobſinnlich zu erklären, daß man fie beinahe kannibaliſch nen⸗ 
nen möchte. Auch führt. diefe Vorausfegung am Ende auf die nies 
drigfte Art der Abgötterei, ben Fetiſchismus. ©. d. W. 


Transfumtion f. Metalepfe, 
Zrauerfpiel f. tragiſch. 


Traum, der, ift eine Reihe von Vorltellungen, bie ſich von 
ſelbſt nach den Geſetzen der fog. Ideenaſſociation in und entwidelt, 
S. Affociation. Wir geben alfo dann unfern Vorſtellungen 
Leine anderweite Richtung und Verknuͤpfung, wie wir dieß beim 
Nachdenken über einen Gegenitand zu thun pflegen. Wir träus 
men aber nicht bloß im Schlafe, ſondern oft aud während des 
Wachens, indem wir uns dann dem natürlichen Zuge unſter Dow. 
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fiellungen willenlos hingeben. Daß die Träume eine offenbarenbe 
Kraft haben oder uns bie Zukunft enthuͤllen, iſt eine ganz uns 
erwoeisliche Behauptung. Denn wenn auch unter den Millionen 
von Träumen, welche täglich, ja ſtuͤndlich, geträumt werden, einige 
(wie man gewöhnlich fagt) eintreffen: ſo beweiſt ja dieß noch. gar 
keinen Zuſammenhang zwifhen dem Zraume und dem Erfolge. Die 
Traumdeuterei (Mantit oder Symbolik der Träume, divimatio 
ex,somniüs) beruht alfo auf. einer bloßen petitio prineipüi, welche 
bie Phitofophen wohl den alten Weibern überlafien follten. Verglt. 


laf. 

Traurigkeit iſt ein (mehr oder weniger lange) anhalten⸗ 
bes Misvergnägen, wie Freude ein anhaltendes Vergnügen. ©. 
Freude. Daß der Menſch megen feiner Suͤndhaftigkeit inamerfort 
traurig fein, fich alfo gar nicht freuen folle, iſt eine fo traurige 
Moral, daß fie gar keine Miderlegung verdient- Zum Güde für 
die Menſchheit richtet fih auch Niemand nach fo abgefchmadten 
Koderungen, als höchftens ein halb verruͤckter Karthaͤuſermoͤnch, oder 
auch ein alter Wäflling, der, allem Genuſſe abgeftorben, nur nody 
bie traurigen Folgen feines wuͤſten Lebens in taufend ſchmerzhaften 
Gefichten zu befeufzen hat. Doc iſt im legten Falle die Traurig⸗ 
eit nur erzwungen, wicht beliebig angenommen, wie es nad jener 
Foderung fein follte. 

Traveſtiren ſ. parodiren. 

Treibende Kraft iſt entweber ſoviel als Abſtoßungs⸗ 
kraft (ſ. d. W. und Materie) oder Trieb und Triebfeder 
(f. beide Ausdruͤcke) in welchem Falle man für treibend u 
antreibend fagt. 

Trennung iſt entweder foviel ald Theilung (f. Theil 
und Theilbarkeit) oder Scheidung (ſ. d. W. und Ehefcheis 
bung, die man auh Trennung vom Bande, nämlid vom 
ehelichen, nennt). — In ber Logik nennt man auch die Glieder 
bes Praͤdicats in einem bisjunctiven Urtheile die Trennungs⸗ 


- .ftüde (membra disjuncta). ©. Urtheilsarten. — Die Tren⸗ 


nung eines Mertmals von dem Begriffe, zu welchem es gehört, 
beißt beflimmter Abfonderung (abstractio),. ©. abgefondert. 
Treubruch f. den folg. Art. ı 
Treue ift das Feſthalten an der Pflicht in Bezug auf das 
Vertrauen, welches Andre in uns fegen; weshalb es eigentlich ein 
Pleonasmus if, von Pflihttreue zu fprehen. Dagegen kann 
man wohl von Amtstreue, Berufstreue, Bundestreue, 
Treue in der Freundſchaft und bee Liebe, alfo auch in ber 
Ehe, ſprechen, weil man bier an lauter Pflichtverhältnifie denkt, 
bei welchen Andre Vertrauen in ums ober wir in Andre fehen. 
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Bench der Treue ober Treubruch findet alfo flatt, wenn Ses 
mand dieſes Vertrauen täufcht, fein Verſprechen nicht hält, und 
fo feine Pflicht nicht erfüllt. — Wenn von der Treue Gottes 
gegen die Menfchen die Rede iſt, fo iſt dieß nur eine bildliche Res 


densart. Denn Gott iſt nicht: gegen uns verpflichte. Setzen wir 


alfo Vertrauen auf ihn, fo ift es nur Vertrauen auf feine Güte 
oder Gnade; wobei wir uns befcheiden muͤſſen, daß Gott unfre Hoff: 
nungen oder. Wuͤnſche aud nicht erfülle, wenn es feiner Weisheit 
nicht gefällt. Mer daher Gott mit dem ſtaͤrkſten Vertrauen um 
etwas gebeten hätte und doch nicht erhört würde, dürfte nicht über ' 
verlegte Treue Hagen. Diele Verletzung beißt auch Untreue, 
Wie dürfte man aber wagen, Gott untreu zu nennen, weil er 
etwa feine vermeintliche Schuldigkeit gegen ben Menſchen wicht ges 
than hätte! Darf man doch ſelbſt Menfchen darum allein noch nicht 
untreu nennen, weil ſie dem in ſie geſetzten Vertrauen in einem 
gewiſſen Falle nicht entſprachen, z. B. ein Geſchenk, ein Anlehn, 
eine Dienſtleiſtung, verſagten. Denn es muß immer erſt gefragt 
werden, ob in dieſer Beziehung ein wirkliches Pflichtverhaͤltniß, ſei 
es ein rechtliches oder ein tugendliches, ſtattfand. — Ob es 

bruch ſei, wenn Jemand ein Verbrechen, das ein Andrer begangen 


und dieſer ihm unter dem Siegel dee Verſchwiegenheit einge: 


flanden hat, ber Obrigkeit anzeigt: iſt eine Frage, die fich nicht fo 
im Allgemeinen beantworten laͤfft. Es kommt babei gar viel auf 


die Art des Verbrechens, bie Perfon des Verbrechers und die Pers 


fon deſſen an, dem ee fein Geheimniß anvertraut hat, Eine un⸗ 


‚bedingte Pflicht zum Schweigen Bann hier nicht flattfinden, felbft 


nicht, wenn das Geheimnig im Beichtſtuhle wäre anvertraut wor⸗ 
den. Denn es giebt Verbrechen und Verbrecher, welche ‘für bie 
Geſellſchaft Höchft gefährlich find, in Anfehung deren alfo Schwei⸗ 
gen eine Verlegung ber höhern Pflicht gegen die Geſellſchaft wäre. 

Triade oder Trias (von rosıs, drei) iſt Dreiheit. Die 
Philoſophen haben zumeilen mit der Triade oder dem triabifchen 
Hervorgehn der Dinge aus dem urfprünglichen Einen viel gefpielt. 
S. Proclus. Anlaß dazu hat wahrſcheinlich das Logifche Segen, 
Gegenfegen und Gleichfepen oder Verknuͤpfen (Thefe, Antithefe und 
Spnthefe) gegeben, indem man willkuͤrlich vorausfegte, die Dinge 
müfiten fich gerade fo, wie unfte Gedanken, zu einander verhalten: 
Berg. A. Auch von einer politifhen Trias (drei Staatsfor⸗ 
men und Staatsgewalten) fpredhen manche Polititr. Man kann 
jebo die Eintheitung hier auch anders mahen. S. Staatsge⸗ 
malt und Staatsverfaffung Wegen dee harmonifchen 
Trias vgl. Dreiklang, und wegen ber göttlihen — Drei; 
einigkeit, um welcher willen Manche auch eine menfchliche 
(Leib, Eee und Geiſt) angenommen haben. 
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Triarchie (von rozıs, drei, und apxev, berrfchen) iſt Drei⸗ 
herrſchaft, alſo eine befondre Art der Polparchie. ©. d. W. 
und Monarchie. 

Tribulationen (von tribulare, drefchen, auch plagen oder 
quälen) heißen in der ascetifhen Sprache die Leiden oder Truͤbſale, 
welche Sort über den Menſchen kommen laͤſſt, um ihn zur Beſin⸗ 
"nung oder zum Nachdenken über feinen ſittlichen Zuftand zu brins 
gen und dadurch zur Beſſerung zu führel. Und es iſt allerdings 
gut, wenn der Menſch das Uebel aus dieſem Geſichtspuncte betrach⸗ 
tet, weil e8 dann gewiß zu feinem Beſten dient. ©. Uebel. 

Trieb (von treiben) iſt eigentlich das Xreibende, das zur 
Thätigkeit innerlich Anreizende oder Erregende; zuweilen nennt man 
aber auch das Setriebne fo, z. B. wenn von den jungen Trieben 
(hervorgetriebnen Keimen) einer Pflanze die Rede iſt. Doch iſt die 
erfte Bedeutung die gewöhnlichere. Im diefer Bedeutung legt man 
befonders lebenden und empfindenden Weſen gewiſſe Zriebe bei, 
Hier haben wir es vornehmlich mit dem Triebe als einer urfprüngs 
lichen Bellimmung des Menfhen zu thun. Wie verfichen alfo 
darumter das innere Princip unſres ſinnlichen Strebens, des Begeh⸗ 
rens und Verabſcheuens. Wenn naͤmlich der Menſch in der Sphaͤre 
ber Sinnlichkeit wirkſam iſt, fo kann er nicht bloß etwas ſinnlich 
worſtellen, anſchauen und empfinden — welche Thätigkelt dem Sins 
ne oder des theoretiſchen Sinnlichkeit zufaͤllt — fonden auch nad 
etwas ſinnlich ftreben, es begehrten ober verabfcheuen — welche 
Thätigkeit dem Triebe oder ber praßtifchen Sinnlichkeit zufällt. S. 
Sinn und finnlih, auch Seelenträfte. Der Trieb zeigt 
ſich aber nur dann thätig, wenn ein gewiſſes Beduͤrfniß in uns 
tege geworden, auf befien Befriedigung eben der Trieb gerichtet iſt. 
Wenn daher zu einer gewiſſen Zeit kein Beduͤrfniß vorhanden oder 
baffelbe fo eben befriedigt ift: fo ſchlummert gleichſam der Trieb, 
bis er von neuem durch ein Beduͤrfniß geweckt wird. Wer z. 8. 
durch eine reichliche Mahlzeit völlig gefättige if, hat einen Appes 
tit mehr, bis die gemofienen Nahrungsmittel fo verbaut find, daß 
ee wieder ein Beduͤrfniß neuer Nahrung fühle, — Es kann fidy 
aber ber Trieb im verfchiebnen Beziehungen Außen; und darum 
unterfcheibet man auch wieder eine Mehrheit von Trieben, naͤmlich 

1. Selberhaltungstrieb. Vermoͤge deſſelben firebt das In⸗ 
dividuum, ſich ſelbſt in feiner Integrität zu behaupten. Zu dem⸗ 
felden gehört alfo nicht bloß der Ernährungtrieb, welcher thaͤ⸗ 
tig wird, wenn das Individuum Hunger und Durſt fuͤhlt, ſondern 
aud bee Vercheidbigungstrieb, welcher thätig wird, wenn bas 
Individuum fi in feiner Eriftenz bedrohet fieht. Dieſer letztere 

Trieb aͤußert ſich aber wieder nicht bloß durch den Widerfiand, wels 
chen das Individuum bem Angriffe entgegenfegt, fondern auch durch 


+ 


\ 
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jede Art der Abwendung oder Vermeidung dre Beführ, mithin ſelbſt 
durch die Stucht, welche das Individuum ergreift, wenn es im 
Gefühle feiner Schwäche der Gefahr nicht anders entgehen Eann. 

2. Geſchlechtstrieb (auch Eerualtrieb, beſſer Sexual⸗ 
inſtinet genannt). Vermoͤge deſſelben ſtrebt das Individuum, 
ſeine Art oder Gattung zu erhalten, oder ſein Geſchlecht fortzu⸗ 
pflanzen. Darum beißt derſelbe auch Kortpflanzungstrieb,,:. 


desgl. Zeugungstrieb, indem das Gefchlecht eben durch die Es '- 


. zeugung neuer Individuen fortgepflangt wird. Gefchlecht bedeutet 


alfo bier ſoviel als genus; es kann ader auch zugleich sexus bedeus 
ten, weil das menfchlihe Individuum biefen Trieb nicht anders N 
naturgemäß befriedigen kann, als durch organifhe Vereinigung die 
beiden Gefchlechter, des männlichen und bes weiblichen. 

3. Sefetligkeitstrieb (auch Socialtrieb, deſſer Social: 
"inflinct genannt). Vermöge deffelben firebt das Individuum nach 
einer bauerhaften Verbindung mit andern Weſen feines Gleichen, 
auch ohne Ruͤckſicht auf den Gefchlechtsunterfchied. Der Gefchleches: 
teieb allein würde bloß zu einer augenblicklichen Vereinigung fühs 
"rm, nämlich bie zu feiner jeweiligen‘ Befriedigung. Aber der Ges 
ſelligkeitstrieb Mnüpft dauerhaftere Bande, indem es ein natürliches 
Bedürfnig des Menſchen iſt, fih andern Menſchen mitzutheilen 
und mit ihnen umzugehn. Daß es auch Menſchen giebt, welche 
die Geſellſchaft fliehen und die man daher ungefellig, einfiedlerifch, 
menfchenfeindfich nennt, beweift eben fo wenig gegen das Dafein 
dieſes Triebes, ald der Selbmord gegen das Daſein des Selberhal⸗ 
tungstriebes, Das find nur Ausnahmen von der Regel, begründet 
durch zufaͤlige Umftände — Wiefern biefe Triebe in der finnlichen 
Natur des Menfchen gegründet find, heißen fie auch finnliche 
‘oder natürliche (phufifhe oder Natur:) Triebe. Daß fie bös 
feien und daher unterdrüdt oder gar ausgerottet werden muͤſſen, tft 
eine ungereimte Behauptung. Ste follen nur von der Vernunft 
beherrfcht werden, damit fie ben Willen nicht zu unfittlicdhen Hanp: 
tungen beftimmen. — Wenn Dance das Gewiſſen einen ſittli⸗ 
Ken oder moralifchen oder Vernunft⸗Trieb genannt haben: 
fo ift dieß eine Verwechſelung des Triebes mit dem Antriche, der 

zwar auch vom Triebe ausgehn kann, aber niht muß. ©. An: 
trieb und Inftinct, auch Gewiſſen und den folg. At. — ' 
Aus dem Triebe gehen wieder mandherlei Neigungen hewor, die 
ſowohl als Zuneigung wie auch als Abneigung erſcheinen 
koͤnnen. ©. Neigung. N . 
Zriebfeder im eigmtlichen Sinne ift eim elafliſche Zeber, \ 
welche, wenn fie gefpannt ober zufammengeprefft iſt, fich wieder ' 
auszudehnen ftrebt oder dem ſie fpannenden Drucke entgegenwirkt 
und dadurch etwas in Bewegung fehen (treiben) kann. Eine Ma⸗ 
Krug’ 3 enchklopaͤdiſch philoſ. Mörterb. B. IV. 16 | 


A . 
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ſchine, in weche eine ſolche Feber wirkt, wie eine Zafıkenubz, beißt 

daher auch ein Triebwerk. Allein jenes Wort hat noch eine 

höhere und uneigentliche Bedeutung in der Moral. Es zeigt bier 

nämlidy einen fubjectiven Bellimmungsgrund des Dandelns an 

(elater animi) zum Unterfchiede von dem Gelege als einem obiectis 

"ven Beftimmungsgrunde deffelben. Man verfteht alfo darunter eine 

Sefinnung, weilche das handeinde Subject durchdringt umd belebt, 

mithin es immerfort antreibt, dem Geſetze der Vernunft Kolge zu 

leiſten oder fittlih gut zu handeln, Dirum beißt fie eben eine 

2: Sittlihe Triebfeder; denn e6 kann auch finnlide Trieb⸗ 

5 “is "Federn geben, welche den Willen ebenfalls zum Handeln beflim: 
men, wie Sucht vor Strafe oder Hoffnung der Belohnung; wos 
durch aber keine echt ſittliche Handlunggweife bewirkt wird. — Wäre 

der Menſch ein rein vernünftiges und alſo auch rein wollendes We⸗ 

- fen, fo bedürft” er allerdings keiner ſittlichen Trie feder. Sein 

Wille ſtimmte dann ſchon von ſelbſt mit dem Gefe.e zuſammen. 
“Bis Gefeg wäre für ihm zugleich ein objectiver umd ein fubiectiver 
Beftimmungsgrumd zum Handeln. Allen in ſolchen moraliſchen 

Weſen, role die Menſchen (und wahrfcheinlich alle endliche ober 

ſinnlich⸗ vernünftige Weſen) find, zeigen fich oft zweierlei Foderun⸗ 

en, eine Foderung des Senwiffens oder der gefeggebeuden 

ernunft, und eine Foderung des Gelüftens oder der aus 
e 7 dem finnlihen Triebe hervorgehenden Neigungen. Zwiſchen beiden 
27 Foderungen kann ſowohl Einſtimmung als Widerſtreit ſtatifinden. 
Im letzten Falle, wo nach dem Ausſpruche der Schrift „das 

® Fleiſch gelüftet wider ben Geiſt,“ werden wir gleichſam nad) 
entgegengefegten Richtungen bingezogen. Während die Bernunft 

uns die Pflicht auflege, einem Genuffe zu entfagen oder eine Be 

[hwerde zu übernehmen, möchten wir der Neigung zufolge licher 

J gerade das Gegentheil thun Hier bedarf es alſo eines Gegenge⸗ 
ee wichte und dieſes foll eben bie fittliche Triebfeder fein, . um Die 
u — I MWirkfamkelt der Bernunft zur Willensbeſtimmung zu verſtaͤrken 
Am und ihr fo das Uebergewicht Über die. Neigung zu verfchuffen. SF 
diefer Beziehung haben nun manche Moraliften gemeint, man muͤſſe 

den Menſchen dadurch zur Sittlichkelt antreiben, daß man ihm flei⸗ 

fig vorfielte, welchen Vortheil er von der Beobachtung, und wels 

sehen Machtheil‘ er von der Uebertretung des Gefeges haben werde. 

nn u Ufo Hoffnung des Gewinns und Furcht vor Schaden follte. nach 
ae we’ diefen Moraliften der fubjective Beflimmungsgrund des Willens zur 
Befolgung des Gefeges, mithin die firtliche Zriebfeder fein. Das 

ift aber offenbar rur eine ſinnliche Triebfeder, wilde zwar ber Er⸗ 

führung zufolge oft genug wirkſam tft, aber doc) nicht fo unbedingt 

empfohlen werden kann, daß fie allein und durchaus wirkſam fein 

müffte, weil alsdann der fittlidhe Charakter des Menſchen gänzlich 
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wiirde verborden werden. Wer dad Gute nur um des Vortheils 
willen thut und das Boͤſe nur um des Nachtheils willen laͤfſt, der 
iſt ein bloßer Egoiſt, ein hoͤchſt eigenflchtiger, folglich gewiß kein 
ſittlich guter Menſch. Seine Handlungen koͤnnen dann wohl aͤußer⸗ 
. Sich mit dem Geſetze uͤbereinſtimmen. Aber dieſe Einſtimmung iſt 
nur zufaͤllig und darum hoͤchſt wandelbar. Wenn ſich naͤmlich in 
einem gegebnen Falle die Folgen der Handlungen umkehrten, wenn 
die Erfüllung der Pflicht keinen Vortheil oder gar Nachtheil, und 
‚die Verlegung derfelben keinen Nachtheil oder gar Vortheil brächte _ 
— ein Fall, der im nienfchlichen Leben ſehr Häufig eintritt — fo. 
würde nun jede Triebfeder nicht mehr wirken, oder vielmehr, fie ' 
wuͤnde das gerade Gegentheil von dem wirken, was eine echtfitt: 
liche Triebfeder Leiften fol. Sie würde die Neigung zum Böfen 
verſtaͤrken, mithin zur Webertretung des Geſetzes anreisen. : Kolglich 
muß jene Triebfeder etwas ganz Andres fein. Go lange wir nım 
-Diefelbe bloß als moralifthe Triebfeder betrachten, Binnen wirfie - 
Achtung gegen das Gefeg nennen. Betrachten wir fie aber 
zugleich als religioſe Triebfeder, fo können wir fie auch Ach⸗ 
tung gegen Gott nennen ,,. weil der Meligiofe Gott als die Urs 
vernunft auch als fittlichen Geſetzgeber verehrt. Diefes Gefühl, wel⸗ 
ches unausbleiblich in uns entfteht, febald wir uns nur ber Würde 
und Hohelt des Geſetzes mit einiger Lebhaftigkeit bewufſſt werden, 
wirkt ganz anders auf das Gemuͤth, als jene finnlidhe Kriebfeder 
des Egoismue. Es erfüllt uns mit Abfcheu gegen das Boͤſe ats 
ſolches, wenn diefes auch zufällig einigen, Vortheil brüchte. Daher 
tft jene Achtung kein pathologiſches, fondern ein- praktifches Gefuͤhl. 
Denn. es hat Line Wurzel nicht im finnlichen Triebe und in den 
aus ihm hervorgehenden Neigungen, Affeeten und Leidenfchaften, 
ſondern in der Vernunft felbft, wiefern diefe als praßtifches Vermoͤ⸗ 
gen ein Geſetz aufitellt, vor defjen Hoheit und Würde alle Nei⸗ & 
gungen verſtummen müflen. Es ift alfo ein echtfittliches Gefühl 
und 'wiederum bie Quelle ber uͤbrigen Gefühle biefer Art. Wenn 
3. B. Jemand Schaam und Reue über das Boͤſe fühlt, was 
er gethan hat: fo entipringt dieſes Gefühl nur aus dem Bewuſſt⸗ 
fein, daß man ein Gefeg nicht beobachtete, welchem doch bie 
hoͤchſte Achtung gebürte. Auch kann der Menſch nuc in dem 
- Grade fih feibft und Andre wahrhaft achten, als er weiß oder 
glaubt, daß ex feibft oder Andre das Geſetz der Vernunft ach⸗ 
ten und es darım and beobachten. Hat man dagegen Grumd, 
irgendwo bie finnliche Rriebfeder bes Egoismus als Hauptmotio der 
Handlungen vorauszufegen: fo mögen diefe noch fo glänzend fein 
oder groß und edel feheinen, und auch wohl von Anbern belöbt und 
belohnt werden; wir werben dennoch folchen Handlungen keinen echt 
fittichen Werth zugeſtehn und. auch den Urheber derelben nicht ſeht 
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hochſchaͤten. — Der Einwurf gegen dieſe Anficht von ber fittlichen 
Triebfeder, daß ein. Beleg etwas Unlebendiges und Unperföntiches 
ſei, was man nicht achten inne, beruht auf einem bloßen Miss 
verſtande. Ein in einee Formel niedergefchriebenes Geſetz ſcheint 
! freitich etwas Unlebendiges und Unperfönlices zu fein. Aber das 
! Sirfeg im feiner Urſpruͤnglichkeit gedacht, unabhängig von jeder dußern 
Form in Rede oder Schrift, iſt etwas ganz Andres und weit Hös 


t 
t 


» ba8 Gefeg iſt alfo ebenſovlel als Achtung gegen bie gefeßgebende 


5 Wenn man daher das Geleg in der bekannten Form 


bheres. Es iſt die Vernunft ſelbſt, die fi in Ihrer hoͤchſten Thaͤ⸗ 


tigkeit als geſetzgebenbe Autorität ausſpricht. Die Achtung gegem 
Vernunft, welche eben das Lebendigfte und —— in uns iſt. 
e 


—— 


ausſpraͤche: 


Handle durchaus vernünftig! und man wollte ſogleich fie 
ſäuttliche Triebfeder in dieſer Formel mit andeuten, fo dürfte man 


| 


= 


fie nur fo faflen: Handle durhaus vernünftig aus Ace 
tung gegen die Vernunft! Und dächte man dabei auf dem res 
ligtofen Standpunete fogleich ‚an die Urvernunft als die urgeſetzge 
bende Behörde, fo koͤnnte man auch fayen: —8 durchaus 
vernünftig aus Achtung gegen Gott! Das moraliſche Mos 
tiv werwanbelte fih dann bieß-in ein religioſes, ohne feinen mes 
ſentlichen Charakter zu verlieren — Wenn dagegen mandıe Mora⸗ 
tiften meinten, es fei beffer, die Achtung gegen irgend einen ſittlich 


"guten Menfchen (den man ſich als Tugendmuſter umd zugleih als 
‚Auffeher oder Beobachter unfrer Handlungen daͤchte) als ſittliche 
Triebfeder zu brauchen: fo iſt zwar diefe Triebſeder nicht an füch 


verwerflich, aber nur nicht ausreichend. Denn die Achtung gegen 
einzele Menfchen, wie trefflic fie auch fein mögen, ift doch immens 
etwas Zufäliges und Veraͤnderliches, weil wir an bdenfelben, je ge⸗ 


nauer wir fie kennen lernen, defto mehr Unvolltommenbeiten wahre 


nehmen; wodurch unfre Achtung allemal vermindert wird. Nur bie 
Adytung gegen das Geſetz oder die Vernunft, in ihrer vollen Ma⸗ 


jeflaͤt als Geſetzgeberin gedacht, kann unbedingt und unbeſchraͤnkt 


fein, weil wir dann- in unftem. moraliſch⸗religioſen Bewuſſtſein im⸗ 
me auch an Gott denken, defien Stimme wir ja eben in bez 
Koderung des Gewiſſens vernehmen. — Ebenfo unftatthaft iſt auch 
der Einwurf, dag die Achtung gegen das Geſetz mehr abftoßend 
als anziehend fei; daß fie daher dad Gemuͤth mit Widerrillen ges 
gen das Beleg erfülle, und fo die Luft und Steude am Guten ver» 
tige; vielmehr ſei Liebe zum Sefege einzig und allein als echt 
fittliche Xriebfeder anzufehn. Diefer Einwurf erledigt fi) aber ſchon 
dadurch, daß wir denfelben Gegenftand ebenfowohl achten als lies 
ben können, und daß bei uns Menſchen als ſinnlich vernünftigen 
Weſen nur die auf Achtung gegründete Liebe dauerhaft fein und 
fittlichen Werth haben kann. Es gilt dieß ſelbſt von unſrer Liche 


! 
» 


! 
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zu Bott. Auch diefe Gottesliebe muß fih auf Gottesfurcht b. h. 
ouf Achtung gegen Gott gründen. Sonſt wird fie phantaſtiſch, 
. tie bei jenen ſchwaͤrmeriſchen Religionsſecten, welche Gott nicht 
anders behandeln, als wär er ein finnliches Weſen, das mun 
„mit Liebesarmen umfahen“ Einne. Es iſt alfo auch nicht 
wahr, daß die Achtung gegen das Geſetz die Luſt und Freude am 
Guten vertilge. Im Gegentheile, je mehr wir das Geſetz achten 
und je anhaltender wir ihm ebendeswegen folgen, beito leichter wich 
uns defien Erfüllung, und deflo mehr Luft und Freude haben wie 
an dem Guten, das wir vallbringen. Der Ausdrud Liebe zum 
Geſetze bezeichnet alfo mehr das: idealiſche Biel unfres Strebent, 
dem wir und aber nur buch Achtung gegen das Geſetz när 
bern koͤnnen. 

Zrilemmaf. Dilemma. . Zu 

Trilogie (von ro, drei, und loyos, Mebe, Sefreih) 
heißt ein . Inbegriff von drei Tragöblen oder Gefprächen, Wegen 
des V. prungs der Benennung und wegen ber Emtheilung der pla=. 
toniſchen Dialogen in folche Trilogien f. Tetralogie. 

Zrimurti f. indifhe Philoſophie und Dreis 
einigkeit. | 

Trinitarier find die, welche eine Dreieinigkeit (trini- 
tas) annehmen. S. d. W. Der Eöfterlihe Diden der Trinitarier 
und Ztinitarierinnen geht uns bier nichts an. 

Triplicität (von triplex, dreifach) ift Dreifachheit. Sie 
zeige fich überall in unftem Denken buch Segen (There) Entyes 
genfegen (Antithefe) und Verknuͤpfen, welches eine Art von Gleich 
Ieten iſt (Sontheſe). Darum jtehen auch bie drei Haupt- oder 

Grundfyfteme der Phitofophie in diefem Verhaͤltniſſe zu einander, 
©. Realismus, Idealismus und Synthetismus. Und 
ebenbarum findet man auch wohl in vielem Religionsſyſtemen bie‘ 
Annahme einer göttlichen Tripficität. &. Tritheismus. 

Tritheim f. Agrippa von Nettesheim. 

Tritheismus (von Tosıs, drei, und Is, Gott) iſt eine 
beſondre Modification des Dolytheismus (f. d. W.) nämlich 
biejenige, vermöge weicher nur drei &ötter ober wenigftens drei 
Hauptgötter angenommen werden. Unftreitig bat diefe Annahme 
ihren Grund in der Denkweife des menſchlichen Verſtandes, welche 
fhon im Artikel Triplicität bemerkt worden. Die Zahl drei 
wonrd. daher auch als eine befonders heilige Zahl angefehn; und 

man fand fogar etwas Geheimmiſſvolles Darth, daß jene Zahl (die 
Trias) aus der Verbindung ber beiden erften (Monas und Dyas) 
‚hervorgeht. Das Sprichtvort: Aller guten Dinge find brei, grün: 
dee ſich wohl ebenfalls darguf. ER bleibt aber der Kritheisraus 
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doch immer eine willkoͤrliche Annahme, eine betichige Zerſpaltung 
des Göttlihen. Denn wenn man baffelbe nicht mehr als abfolute 
Einheit denken will (nah dem Monotheismus — ſ. d. W.):: 
fo iſt es völlig einerlei, 0b man drei ober vier oder taufend Götter, 
annimmt. Es hat ſich aber der Trithelsmus auch bin und wieder 
in das chriftliche Religionsfoftem eingefchlihen. Denn obgleich der⸗ 
felbe als Kegerei verdammt worden, fo iſt doch gewiß, daß noch 
heute ſehr viele Chriſten die drei Perſonen ber Gottheit als drei 
Götter denken. S. Dreleinigkeit und indiſche Philoſ. 
Zriumvirat (vom tres, trium, drei, und vir, der 
kommt zwar gemöhnlih nur im polktifchen Sinne, befonder6 in der 
zömifchen Gefchichte, vor und bedeutet dann foviel als bürgerlicher 
Dreiherrfchaft oder Triarchie, vornehmlich eine angemaßte oder ufurs 
piete. Man hat aber auch zumellen von einem Triumvirate in der 
pꝓhiloſophiſchen Welt gefprochen, beſonders In der neuem Zeit, wo 
Kant, Fichte und Schelling fi gleihfam in bie Herrſchaft 
jener Welt theilten. Diefes philofophifhe Triumvirat bat jedoch 
eben fo wenig Befland gehabt, als jene politiichen, fo wie es ſich 
auch immer nur auf einen Heinen Theil der philofophifhen Welt 
(nämlich auf die beutfche, und ſelbſt diefe nicht einmal im Ganzen) 
erſtreckte, weil der philoſophiſche Geiſt zu fehr nach Freiheit flrebt, 
als daß er fib in die Fefjeln eines Syſtems fchlagen lleße. Das 
. ber wird auch Hegel's oder irgend eines andern: Philofophen Sy⸗ 
ſtem zuverlaͤſſig von gleichem Schickſale betroffen werden, obwohl 
jedes etwas (mehr oder weniger) dazu beitraͤgt, bie philoſophirende 
Vernunft in formaler oder materialer Hinſicht weiter zu bringen. 
Trivial (von tres, drei, und via, der Weq) bedeutet eigent⸗ 
lich, was zum Trivium gehoͤrt oder darin gelehrt wird, wovon 
auch die Trivialſchulen ihren Namen haben. S. freie Kunſt. 
Nachher aber bedeutet es ſoviel als bekannt, gemein, gleichſam ab> 
gedroſchen, wie triviale Wahrheiten. Wenn es indeſſen nur 
wirkliche Wahrheiten find, fo ſoll man fie doch, nicht vetachten. 
Denn die Wahrheit muß ja Immer und ewig bleiben, was fie iſt. 
Nur der Irrthum iſt veränderlih, beute fo, mörgen anders. S. 
Irrthum und Wahrheit. 0 
Tropen (von zgensv, wenden) find Wendungen ber Rede, 
befonders bilbliche oder uneigentliche Redeweiſen; weshalb man auch 
diefe ſeliſt tro piſch nennt. Hieruͤber hat die Rhetorik weitere Aus⸗ 
kunft zu geben — Die alten Skeptiker hatten aber gleichfalls ihre 
Tropen (roonoe zn enoyns — auch Tonos und Aoyor T. en. 
genannt) d. h. Wendungen oder Gruͤnde des Zweifels. S. ſtepti⸗ 
ſche Argumente. | u 
Troſt im Ungläde kann die Philoſophie nur dadurch gemähs 
ven, daß fie es ſtandhaft ertragen und zur fürtlichen Becedlung bes 
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nutzen lehrt. Die philoſophiſchen Troſtſchreiben ſderglei⸗ 
hen Seneca und andre alte Philoſophen hinterlaſſen haben) thun 
freilich wenig Wirkung, weil ſie meiſt zu ſehr die Schule verra⸗ 
then, aus welcher fie hervorgegangen. Wie kann z. B. die ſtoi⸗ 
ſche Lehre von der einſtigen Weltverbrennung demjenigen zum Troſte 
goreichen, der Über den Verluſt eines ſehr geliebten Freundes trauert! 
Er wird, wenn er auch an jene Hppothefe glaubt, doch immer den⸗ 
ten: „So lange die Welt noch nicht verbrannt iſt, möcht ich wohl 
„mit meinem Freunde zufammen.teben.” Die Schrift de8 Boes . 
thius de consolatione philosophiae iſt noch eine der beiten, ba 
fie der Verfaſſer felbft im Unglücde zu feinem eignen Troſte fchrieb. 
©. jenen Namm. Die vom Fatalismus (f. d. W.) herge⸗ 
nonmenen Troftgrüände find eben fo unphiloſophiſch als unkraͤf⸗ 
tig, man Eönnte fagen, untröfllih. Denn. nur das kann uns 
wahrhaft troͤſten, was unfer Gemuͤth ſtaͤrkt und über das Sinnliche 
erhebt. Der Gedanke einer abſoluten Nothwendigkeit abet ſchlaͤgt 
das Semüth vielmehr nieder und kann es ſogar zur Verzweiflung 
bringen. Dagegen bietet die Reflgion duch den Glauben an Gert 
und Unſterblichkeit (f. beides) auch die kraͤftigſten Troſtgruͤnde 
dar, ſobald nur diefee Glaube recht feft und lebendig fi. Denn 
ex lehrt alsdann alle Leiden dieſer Erde, auch die größten, als goͤtt⸗ 
liche Schickung zur Voruͤbung auf ein beſſeres Leben betrachten und 
ebendarum auch mit derjenigen Standhaftigkeit ertragen, welche 
nothwendig iſt, wenn biefeiben zur fittlichen Veredlung des Mens 
[hen dienen follen. ' | 
Zrorler (Ignaz Paul Vital) geb. 1780 zu Muͤnſter, ftus 
dirte in Jena, Göttingen und Wien, Philoſophie und Heilkunde, 
praßticirte eine Zeit lang (18067) zu Münfter und Wien, machte 
dann eine Reiſe durdy die Niederlande und. Italien, bielt fih nach: 
her wieder theils zu -Münfter theils zu Wien thrils zu Aarau auf, 
ward endlih als Prof. der Philoſ. und Gel, an das Lyceum zu 
Luzern berufen, aber dutch Berfolgung wegen -feiner ‚politifchen 
Grundfäge genoͤthigt, feine Lehrftelle aufzugeben. S. Baltha⸗ 
far s_ Helvetia. Zuͤrich, 1823. 8. wo die Procefincten abgedruckt 
find, welhe 3.6 völlige Sreifprechung von den ihm gemachten Bes 
ſchuldigungen beweifen. Im J. 1823 ward er Vorftcher einer Er⸗ 
ziehungsanftalt in Aarau, auch Ehrenbürger von Bern. Gpäter 
(1830) wurd er Profeffor an der Hochichule zu Baſel, wo er am 
den neuerlichen Unruhen viel Antheil nahm; weshalb er auch Bas 
fel wieder verlaffen und fi nach Aarau begeben bat. Außer meh⸗ 
“sen medichnifchen Schriften hat er auch folgende philoſophiſche her⸗ 
ausgegeben: Ueber das Leben und fein Problem. Goͤtt. 1807. 8. 
— Elemente ber Biofophie. Lpz. 1808. 8. — Blide ir. das Mes 
fen des Menſchen. Aarau, 1812. 8. — Philoſophiſche Rechtslehre 
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dee Natur und des Geſetes, mit —5 auf die Jerlehten bee 
Liberalikaͤt und Legitimitaͤt. Zuͤrich, 1820. 8. — Fürft und Volk, 
nach Buchanan's und Milton’s Lehre, Karau, 1821. 8. — 
Naturlehre des menfchlihen Erkennens oder Metaphrfil. Aarau, 
1823. 8. — Logik als Wiſſenſchaft des Denkens und Kritik aller 
Erkenntniß. Stuttg. 1829. 8, Th. 1.— Ueber Philoſophie, Prin⸗ 
cp, Materie und Studium berfelden. Bafel, 1830. 8. — Auch 
hat er’ ein Tchmelzerifche® Mufeum (Jahrg. 1. 9. 1 —6. Aarau, 
18316. 8.) und mehre Aufiäge politifches und paͤdagogiſches Inhalts 
theils einzeln theils in verfchlednen Zeitſchriften herausgegeben. 
Trübſinn f. Frohſinn. 

Truͤglich (fallibilis) ist ber Menſch, theils wiefern er ſich 
ſelbſt truͤgen oder taͤuſchen kann, weil er bei Irrthum unterworfen⸗ 
iſt, theils wiefern er geneigt iſt, auch Andre zu truͤgen oder zu taͤu⸗ 
ſchen. Im legten Falle ſagt man jedoch lieber betruͤglich. Sos 
dann werden auch Ausſprüche ober Lehren truͤglich genannt, wenn 
fie falſch find und daher dieimigen, welche fie für wahr halten, in 
Irrthum ſtüͤrzen. — Der Gegenfag untrüglich (infallibilis) wird 
"von Menfchen und menſchlichen Ausſpruͤchen oder Lehren nur aus 
Anmafung gebraucht; wie wenn ber Papft ſich felbft unb feine 
: Ausfprüce untrüglic nennt oder von feinen Anhängern fo genannt 
wird. Mur Gott hat das Vorrecht ber Untrüglichleit, weil er als 

Urquell der Wahrheit keinem Irrthum unterworjen fein, vielmenis 
ger abſichtlich täufchen kann. Daß aber- Gott diefes Vorrecht ir 
gend einem Menfchen mitgeteilt haben ſollte, ift eben fo unglaubs 
Uch, ale wenn Jemand bebauptete,. Gott habe einm Menſchen 
allmächtig oder allwiſſend gemacht. Die angebliche menſchliche Um 
truͤglichkeit Ift alfo nur ein Beweis von ber menfchlihen Truͤglich⸗ 
Reit, und zwar mehr im activen ald im paffiven Sinne. Denn 
es iſt dabei nur auf Taͤuſchung Andrer oder auf Betrug abgefehn, 
um diejenigen, weiche an .bie angebliche untruͤglichkeit glauben, deſto 
leichter zu beherrſchen. 

Trugſchluß (fallacia) ſ. Schluß und Sophiſtik. 

Trunkenheit ſ. Berauſchung und Nuͤchternheit. 

Truppenaushebung ſ. Conſeription. 

. Zrugbünbniß iſt ſoviel als Angriffsbuͤndniß, indem hier 
Teutz (ſtatt Trotz, wegen des Gleichlauts von Schutz im W. 
Shugbünbniß) aicht bloß Widerſtand, ſondern Angriff bezeich⸗ 
net. S. Bund. 

Trygodie (von zouyn, Weinleſe, auch Weinſtock und Wein, 
oder zov&, yoc, Moſt, auch Weinhefe, und min, Geſang) bedeu⸗ 
tete urſpruͤnglich wohl nichts andres, als einen luſtigen Gefang zur 
Zeit der Weinleſe; wobei es dann auch geſchehen ia ms, daß 


— 
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die Sänger allechand Poffen trieben, ihre Befichter mit Weinhefen 
beſtrichen, um ſich unkenmilich oder furchtbar oder poſſirlich zu mas 
hen, daß fie Eleine ſcherzhafte oder ſatyriſche Spiele In dramatiſcher 
Meife aufführten, und daß daher fpäter aus diefen Trygodien fo> 
wohl die Komödien als, die Tragoͤdien hervorgingen. Bol. komiſch 


und tragiſch. Zurauf bezieht ſich auch die Stelle: Horat. ep. 


ad Pis. v. 275—8 

Ignotum tragiae genus iavenisse Öampenas 

Dicitur et plaustris veılsse podmata Thespis, 

Quae ctanerent agerenique perunuti faecibus ors. 
Die Sefchichte der Schauſpielkunſt bei den Griechen muß hlerůber 
weitere Auskunft geben. Nur die eine Bemerkung iſt hier noch 
zu machen, daß die Anfaͤnge der ſchoͤnen Kunſt uͤberall in's Rohe 
fielen und daß man ſich daher nicht wundern darf, wenn auch bei 
den Griechen dieß der Fall war. Hat doch die Philoſophie ſelbſt 
kein beſſeres Schickſal gehabt, da ſich ihre Anfang. auch in eine Beit 
verliert, wo die Wiſſenſchaft noch in ziemlich rohe Dichtung ein⸗ 
gehuͤllt ‚war. 


Zichienbaufen (Ehrenfried Walther von) geb. 1651 zu 


- Kieslingswalde in der Oberlaufig, ſtudirte zu Leiden und that ans 


fange Kriegedienfte in den Niederlanden, gab aber bdiefelben bald 
wieder auf, machte geoße Helfen in Europa, und lebte zulegt als 
Drivatmann den Wiffenfchaften, vornehmlich der Phitofophie, Ma⸗ 
thematit und Phyſik. Die Verdlenſte, welche er ſich um biefe Wiſ⸗ 
ſenſchaften erwarb, verfchafften ihm auch einen Ehrenplatz in der 
Akademie der Wiffenfhaften zu Paris. Er ftarb 1708, acht Jahre 
vor Leibnitz, deifen Philoſophie, ſowie die von. Gartes, Spi⸗ 
noza und Newton, viel Einfluß auf die Bitdäng feines Geiſtes 


gehabt zu haben ſcheint. Was er in mathematifch = phyfläalifcher 


Hinſicht geleiftet, gehört nicht hieher. In philoſophiſcher Hiuſicht 
aber ging er vornehmlich darauf aus, eine beffere wiſſenſchaftliche 
Methode mit Hülfe der-Erfahrung und der Mathematik in die Phis 
loſophie einzuführen. Darum bearbeitete. er auch die Logik berges 
ſtalt, daß fie nicht bloß eine Heilkunſt des Geiſtes, durch Befrei⸗ 
ung deſſelben von allen Arten ber Irrthuͤmer, ſondern auch eine 


“ Erfindungstunft fein foßte; wobei ex freilich biefer Wiſſenſchaft zu: 


viel zumuthete. S. Denklehre. Auf die Philofophen feiner Zeit 
fcheine er nicht viel gehalten zu haben, ba er fagte, bie meiſten 
derfelben fein entweder bloße Wortphilofophen oder hoͤchſtens 
biftorifhe Philofophen. An die Spige: feiner Philofophie 
flellte er den Sag: Ich Hin mir mannigfaltiger Dinge bewuſſt. 
Diefe Thatſache des Bewuſſtſeins follte ihm daher als höchftes Prin⸗ 
cip dienen. Daraus entwickelte er weiter drei andre Grundfäne, - 
nämlich 1. ein, Prineip der Erkenntniß der Wahrheit überhaupt: 
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Einiges iſt begreiflich, einiges unbegreiflich; 2. ein Princip der Er⸗ 
fahrung inſonderheit: Einiges nehmen wir wahr durch die aͤußeren 
Sinne, einiges durch innere Vorſtellungen oder Empfindungen; und 
3. ein Princip dee Moral: Einiges macht auf uns einen guten, 
einiges einen uͤbeln Eindrud. — Daß auf biefe empiriſche Art, 
aud mit Hülfe der Mathematit, kein haltbares Syſtem ber Phi⸗ 
Iofophie zu Stande kommen konnte,. liegt am Tage; obgleich‘ Tſch. 
uüuͤbrigens manche treffliche Regel zur Vermeidung des Jrrihums und. 
zur Entdedung der Wahrheit aufftelltee &. Deff. medicina men- 
"&s s. artis inveniendi praecepta generalia. Amifterd. 1687. 4. 
(Diefe erfte Ausg. iſt dem Könige von Frankreich Ludwig XIV. 
zugeeignet, und der eigentlihe Titel, der ‚aber duch jenem als den 
geroöhnlichern verdrängt worden, ifl: Tentamen genuinue logicre, 
ubi disseritar de methodo detegendi veritates incognitas). 4. 2. 
kpz. 1695. 4. (Diefe Ausg. enthaͤlt auch eine medicina corporis, 
- welche Sf. fpäter, vermehrt mit einem zweiten Theile, deutfch uns 
ter dem Titel herausgab: Zwoͤlf nügliche Lebensregeln ꝛc). Mach: 
ber erſchienen noch mehre Ausgaben: 1705 u. 1753. 4. — Andre 
pbilofophifhe Merle, welche Tſch. zur weitern Ausführung feiner 
Anſichten fchreiben wollte, kamen nicht heraus. S. Fuͤlleborn 
uͤber Tſch.'s Verdienſt um bie Philofophie; in Deff. Belträyen. 
8.2. St. 5. Me. 2. Hier finder man auch Auszüge aus ber 
Medicina mentis. — Cine Lebensbefchreibung Tſch's erfchien zu 
Goͤrlitz 1709. — Fontenelie’& eloge de Mr. de Tsch findet 
fih in Deff. Eloges p. 166 ss. und in der Histoire du renon- 
vellement 'de l’academie des sciences, T. IT. 
Zugend zeigt urfprünglich eine gewilfe Tauglichkeit ober 
Tüchtigkeit an; denn es kommt ber von taugen, gerade wie ins 
Briehifhen apern von upem oder apsoFaı, aptum esse, bers 
kommt; während im Lateinifhen virtus von vir abſtammt, mithin 
eigentlich Mannheit oder Tapferkeit bedeutet — eine Tugend, welche 
dee Mömer vorzugsmweife ſchaͤhte und daher durch allmaͤhliche Steis 
gerung des Begriffs fo umfaffend dachte, daß die Art zus Gattung 
wurde. (Plato's Ableitung des W. agern von ciper, wählen, 
oder gar von ası new, beftändig fließen, ift ganz unſtatthaft. ©. 
Deif. Kratyl. in Opp. I. p. 415. ed. Steph.). jene urfprüngs 
liche Bedeutung bat ſich auch niche ganz verloren. Denn wenn 
wir vernumftlofen Thieren (Pferden, Hunden 2.) oder gar leblofen 
Werkzeugen (Uhren, Wagen, muſikaliſchen Inſtrumenten ıc.) ges 
wiſſe Tugenden beilegen: fo denken wir nue an deren Tauglichkeit 
zu geroiffen Zwecken. Selbſt die aͤſthetiſche ober Kunſtlert u⸗ 
‚genb (virtn im Italieniſchen — daher Virtuos, ein großer Kuͤnſt⸗ 
Lee, befonders in der Muſik) ift nichts andres als Tauglichkeit zur 
Verwirktichung des Kunftzmedes oder zus Afthetifchen Belufigung 
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anfed Gemuͤths. Darum unterſchieden auch die Stolker eine 
dreifache Tugend des Menſchen, eine logiſche, in Bezug auf das 
Denken oder die Erkenntniß, eine phyſiſche, in Bezug auf die 
natuͤrliche Beſchaffenheit, und eine ethiſche, in Bezug auf die 
fittliche Beſchaffenheit des Menſchen; gerade fo, wie fie die Philos 
fophte felbft in Logit, Phyſik und Ethik eintheilten. Sie 
verwechfelten alfo den Begriff der Tugend mis bem Begriffe der 
Vollkommenheit, die man auch als Tauglichkeit zu allerlei Zwecken 
oder als Tuͤchtigkeit denken kann, indem fie bemerkten, daß der 
Menſch nicht bloß in ethifcher, fondern ‚auch in logifcher und phy⸗ 
ſiſcher Hinficht volllommen oder tuͤchtig fein inne. In dieſem 
weiten Sinne nehmen wie nun aber hier das W. Tugend nicht. 
Bloß das, was die Stoiker ethifche Tugend nannten, wollen wie 
etwas näher betrachten. Wir verſtehn nämlich unter Tugend eine 
fittliche Vollkommenheit, alfo eine ſolche, welche fich durch gewiſ⸗ 
fenhafte Erfüllung aller Pflichten offenbar. Man erfüllt aber feine 
Spflichten nur dann gewifienhaft, wenn man das Gefeg als eine 
Soderung des Gewiſſens auftichtig und innig achtet. ©. Drieb⸗ 
feder. In diefem Sinne giebt es alfo eigentlich nur eine Zus 
gend, d. b. die Form des tugendhaften Verhaltens tft 
weſentlich eine und dieſelbe, nämlich die fittlih gute Gefinnung, 
weiche allen Dandiungen bed Tugenbhaften zum Grunde liegt. Steht 
man aber auf die Materie des tugendhaften Verhaltens 
oder auf die Gegenſtaͤnde devienigem Handlungen, welche aus jener 
Gefinnung hervorgehn: fo giebt es allerdings mehre Tugenden, 
EB. Wahrhaftigkeit, Wohlthätigkeit, Maͤßigkeit zc., die man auch 
auf vier Hauptarten zucüdführn kann, S. Cardinaltugenden. 
Diefe beſondern Tugenden find aber nur dann echte oder wahthafte 
Tugenden, wern auch jene weſentliche Form an ihnen angetroffen 
wird. Daher wird Niemand tugendhaft durch den Beſitz einer 
einzigen Tugend, 3. B. dee Mäfigkeit, weil diefe auch wohl aus 
‚einer ganz andern Quelle hervorgehn koͤnnte. Wer alfo tugende 
baft im vollen Sinne des Wortes beißen foll, der muß alle Zus 
‚genden haben. Im diefer Beziehung fagt Cicero (de fin. V, 23.) 
fehr richtig: Virtutes ita copulatae connexaegue sunt, ut omnes 
ompium participes sint, nec alia ab alia possit separari, Bon 
einem folchen Zugendhaften farm man aud wohl fagen, daß die 
Tugend ihn befige oder daß ein guter Geiſt, ja Bott feloft in ihm 
wohne; wie man im Gegentheile vom Lafterhaften fagen kann, daß 
ihn das Laſter befine, oder daß er von einem böfen Gelfte, den . 
Teufel, befeffen fe. Wie aber biefes Befeflenfein nicht phyfifch, 
ſondern moraliſch zu verſtehen tft: fo iſt auch jenes Inwohnen auf 
gleiche Weiſe zu denken. — Hieraus erhellet, daß die Stolker gang 
Recht hatten, wenn ſie nach dem Zeugniſſe deſſelben Schriftſtellers 
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ſagten: Una virtus est consentiens cum ratione et perpetua eon- 
stantia, Nihil huic addi .potest, quo magis virtus sit‘, nikil de- 
mi, ut virtutis nomen relinquatur. Indeſſen muß die Tugend 
doch von ber Heiligkeit unterfchieden werden. Denn diefe iſt 
die fittliche Vollkommenheit abfolut oder idealiſch gedacht, und kann 
nur Gott als einem unendlichen moraliſchen Weſen zukommen. 
Die Tugend bingegen ift die fittliche Vollkommenheit eines endti⸗ 
hen moralifchen Welens, wie dee Menſch ift, und wird daher im⸗ 
‚ mer gewiſſen Schranken unterliegen. Der Menſch ift daher nie 
ſittlich volkommen, fondern ex wird es nur allmählich. Weil er 
aber biezu bie Tauglichkeit oder Tuͤchtigkeit bat, fo heißt cben« 
darum feine beſchraͤnkte fittliche Vollkommenheit Tugend. Folglich 
‚tft es falfh, wenn Cicero (de leg. I, 8.) fagt: Virtus eadem 
in homine ac deo est. Denn in Bott ift keine Tugend, fondern 
Heitigkelt, und im Menſchen iſt keine Heiligkeit, fondern. Tugend. 
Wohl aber kann man fagen, daß die Tugend ein beftändiges 
Streben nach der Heiligkeit fei, weil diefe uns von der Ver⸗ 
nunft als ein Urbild vorgehalten wird, auf weiches wir ſtets bins 
biiden, dem wie immer ähnlicher zu werben ſuchen ſollen. Wenn 
nun Jemand nad bdiefem Ideale beſtaͤndig ſtrebt, fo muß er ſich 
bem Ziele wenigftens immerfort annähern, umgeachtet er es nie ers 
seit. Folglich muß der Menſch in der ſittlichen Vollkommenheit 
zunehmen koͤnnen; ode: mit andern Worten, die Tugend iſt des 
Wachsthums fähig. Zwar leugneten bieß die Stoiker, wie Eis 
cero (de fin, 111, 15.) bezeugt. Sie gaben aber boch. zu, daß 
die Tugend fich im Menfchen immer mehr ergießen ober ausbreiten 
Tönne (fundi quodammodo et dilatari posse) — was am Ende 
auf Eins hinauslaͤuft. Iſt nun dieß. richtig, fo iſt die Zugenb 
auch keine bloße Dispofition der Seele (duuFeaıc) wie bie 
Stoiker fagten, fondern vielmehr ein Habitus (ELıc) wie Ark 
ſtoteles fagte, d. b. eine immer zunehmende Fertigkeit im Gu⸗ 
ten. Wegen der ariflotelifhen Erklärung aber, daß die Tugend 
in der Mitte zroifchen zwei Laſtern (einem Zuviel und einem Zus 
wenig) liege, f. Mitte, auch Laſter. — Die vom den Alten _ 
aufgeworfene und ſehr verfchieden beantwortete Stage, ob die Zus 
gend gelehrt und gelernt werben koͤnne, laͤſſt ſich ebenſowohl 
bejahen als verneinen. Wiefern fie als hervorgehend aus der reis 
heit eines Jeden gedacht wird, weil fie fonft keine fittliche Eigen⸗ 
[haft wäre: kamn fie weder gelehrt noch gelernt’. werden. Wieſern 
aber der Menſch in feiner fittlihen Entwidelung duch Unterricht, 
Ermahnung, Uebung und Zucht gefördert werben kann: muß man 
alierding6 zugeben, daß die Tugend auch gelehrt und gelernt‘ wer» 
den inne. Außerdent würden Moral und Pädagogik fehr über: 
füffige Dinge fein. — Auf aͤhnliche Art iſt bie Frage gu deant⸗ 
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- wort, ob bie Tugend ein görtiiche® Geſchenk ſei. Sie iſt 
es naͤmlich, wiefern der Zugendhafte auf dem teligiofen Standpuncıe 
alles Gute, was er bat, alfo auch die in ber Vernunft und Frei⸗ 
heit begruͤndete Anlage zur Tugend Gott verdankt. Als wirk⸗ 
liche Tugend aber iſt fie es nicht, wett fie eben als ein Erzeug⸗ 
niß der Sreiheit gedacht werden muß, wenn man nicht auf die un- 
gereimte Lehre von einer unbedingten Gnadenwahl (f. d. W.) 
verfallen will. — Ob die Tugend verdienftlich und beloh⸗ 
nenswürdig fei, iſt eine nicht minder verfängliche Frage, die wir 
kurzweg fo beantworten: Der Tugendhafte wird ſich nie eig beſon⸗ 
dres Verdienſt zufchreiben und dafür Belohnung fodern — denn 
Das wäre aumaßend und eigenfüchtig; aud) weiß er fehr wohl, wie 
mangelhaft feine Tugend in’ jedem gegebnen Zeitpuncte ift — gleich: 
wohl muß dent Tugendhaften ein gewifler firtlicher Werth zukom⸗ 
men; und wiefern er ſich deflen bewuſſt ift, belohnt fih die Zur 
gend in ihm von felbft. — Sept wollen wir aber noch einen Blick 
auf verſchiedne Eintheitungen der Tugend werfen, durch welche der 
-Begriff derfelben keineswegs genauer beflimme, fondern vielmehr 
verfälfcht oder verunftaltee worden. Hieher gehört 
1. die. befunnte Eintheilung der Tugend in die natürliche, 
bie bürgerliche und die hriftliche. Unter ber natürlichen 
iſt hier nicht die oberwähnte phyſiſche Tugend der Stoiker (als Ges 
genfag von der logiſchen und erhifhen) zu verftehn, fondern viel⸗ 
mehr die durch das Gefeg der praktifchen Vernunft beflimmte, mit« 
hin aus der fittlihen Natur des Menſchen bervorgehende Tugend. 
Jenes Geſetz beißt daher ſelbſt infofern ein natürliches, als es von 
keiner pofitiven Gefeggebung abhangt. Da nun ebendiefed ſogen. 
natürliche, eigentlich aber. firtliche, Geſetz in der philofophifhen Sit: 
ten: oder Tugendlehre aufgeitellt und entroidelt wird (j. weiterhin 
Zugendgefes): fo hat man jene natürliche Tugend auch die 
philoſophiſche genannt. Sie iſt alfo ganz und gar Biefelbe 
Zugend, welche bisher cyarakterifirt worden, und außer welcher die 
philoſo phirende Vernunft eine anderweite anerkennen kann, wenn 
von echter Tugend die Rede fein fol. Oder kann der Menfch 
wohl mehr thun, als beſtaͤndig nach der Heiligkeit ſtteben? Ja 
felbft wenn man etwa jener natürlidien Tugend eine Übernatürs. 
liche, von Gott ſelbſt und unmittelbare im Menfchen bewirkte, 
entgegenfegen-mollte: fo wuͤrde auch bdiefe Immer wieder in demſel⸗ 
ben Streben beftehen, michin weſentlich diefelbe fein mülfen. Nur 
würde man dabei eine Vorausfegung mahen, die fi nuf feinen, 
Hall beweiſen ließe und, folgerecht durchgeführt, nicht nur den Bes 
griff der Tugend als eines Erzeugniſſes der Freiheit aufheben, fon> 
den auch Gott als einen willkuͤrlichen Despoten darſtellen würde. 
Denn man müftte nun annehmen, Gott könnte zwar alle Men⸗ 
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ſchen uͤbernatuͤrlicher Weiſe tugendhaft machen, vermoͤge feiner "Alle 
macht, er wollte aber nur nicht, vermoͤge eines — wie fell man 
es nennen? — unbedingten Rathſchluſſes oder eigenſinnigen Be: 
liebens? Wer möchte aber fo unwuͤrdig won der Gottheit denken ! 
— Was die bürgerliche Tugend anlangt, fo iſt fie nicht® andtes 
als Gehorſam gegen die Geſetze des Staats, defien Bürger man 
if, und heißt daher auch die politifhhe Tugend. Diefe ftebt 
aber der natürlichen oder philofophifchen nicht entgegen, fordern fie 
ſteht vielmehr unter ihr, d. h. fie verhäte ſich zu ihre wie Die Art 
zur Gattung. Denn das WBernunftgefeg fobert jenen Gehorfam 
ebenfo, vote es Gerechtigkeit, Billigkeit, Maͤßigkeit und andıe ein⸗ 
zele Tugenden fodert. Soll aber jener Gehorſam den Namen bee 
Zugend verdienen, fo muß er ebenfalls aus Achtung gegen das 
‚Bernunftgefeg hervorgehn. Ginge derfeibe Bloß aus Furcht vor dem 
Strafen hervor, welche der Staat mit der Verlegung feiner Geſete 
verknüpft bat: fo wäre das nur eine Außerlidie Gefegmäßigkeit des 
Verhaltens, die man nicht als echte Tugend anerkennen koͤnnte 
(In einem andem Ginne unterfhieb Plotin [f. d. Nam.] die po⸗ 
ditifhe Tugend als eine niedere von ber wahrhaften als einer hoͤhe⸗ 
ven Tugend). — Was endlid die chriß liche Zugend beteifft, fo 
wuͤrde diefe nichts andres fein, als eine gewiſſenhafte Beobachtung 
‚der fittlichen Vorſchriften des neuen Teſtaments, fo wie etwa bie 
jüdifche Tugend eine gewiſſenhafte Beobachtung ber ſittlichen Vor⸗ 
Schriften des alten Zeflaments, und bie mufelmännifhe Tu⸗ 
end eine gemwifienhafte. Beobachtung der fittlichen Vorſchriften des 

orans fein würde. Schon aus diefen Erklärungen erhellt, daß 
man auf folhe Art noch gar viele anderweite Tugenden unterfcheis 
den könnte. Denn es giebt außer den fo eben genannten pofitiven 
Religionsbuͤchern noch andre, weiche auch ſittliche Vorfchriften ent: 
balten, wie der Benbavefta, die indifchen Vedams, die finefifchen 
Kings ꝛc.; und es richten ich nad biefen Vorſchriften Millionen 
von Menſchen in ihrem haͤuslichen fowohl als öffentlichen Leben. 
Sol aber in biefer Bezichurig von wirklicher Tugend bie Rede fein, 
fo müffte ext gefragt werben, ob bie in gewifſen pofitiven Reli⸗ 
gionsbüchern enthaltenen Vorfchriften auch in ber That füttlidye d. h. 
aligemeingültige Gebote fein. Denn nur unter diefer Bedingung 
koͤnnte deren gewiflenhafte Beobachtung Tugend genannt werden. 
Sjene Stage aber würde fi nur dann bejahen laſſen, wenn ber: 
gleihen Vorſchriften mit dee Geſetzgebung der praktiſchen Vernunft 
(als der urfprünglichen Offenbarung Gottes, der keine anderweite 
oder zugefommene Offenbarung widerſtreiten darf, wenn fie gdten 
fol — f. Dffenbarung) zufammenftimmten. In dieſem Falle 
waͤre jedoch⸗ zwiſchen der fogen. natuͤrlichen und derjenigen Tugend, 
die man aus den Vorfchriften irgend einer pofitiven Religiongur: 
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kunde herleitete, gar Bein weſentlicher Unterſchied vorhanden. Denn 
auf. bloße Zufaͤlligkeiten, welche in: gewiſſen örtlichen oder zeitlichen 
Beflimmungen liegen, die aber ebendarum feine allgemeine Guͤltig⸗ 
keit haben, kann. hiebei nichts anlommen. Es kann alfo dent Be: 
fen nach immer nur eine Tugend geben, wie es dem Weſen 
nah auch nur eine Wahrheit geben kann. Wollte man -aber 
bei dem Gegenfage zwiſchen natürlicher und chriſtlicher Tugend wies 
der an eine übernatürliche denken und die chriftliche eben für ein: 
ſolche erklaͤrn: fo würde man fi) auch wieder in alle die Schwie⸗ 
rigfeiten vertwideln, welche ſchon vorhin bemerkt find. Auch vergl. 
Supernaturalismus, — Außer jener offenbar unſtatt haften 
Eintheilung der Tugend hat man 

2. auh Temperaments- $amiliens Stanbes: und 
Nationaltugenden unterfchieben. Dieß ſollen nämlich Vorzüge 
fein, welche entweder gewiſſen Individuen vermöge ihres Tempera: 
ments, oder gewiſſen gefelligen Vereinen (Familien, Ständen und 
Völkern) vermöge der in denfelben hexifchenden Sitte oder Gawohn⸗ 
beit eigen find. - Hier nimmt man offenbär das W. Zugend In 
jenem weitem Sinne, wo man allerlei Vorzüge darunter nerfteht. 
Solche Vorzüge ‚mögen immerhin [chägenswerth fein; aber Tugen⸗ 
den im eigentlichen Sinne können fie doch nur dann heißen, wenn 
fie von firtlihem Gehalte find und daher auch aus einer ſittlich 
guten Geſinnung hervorgehn. Ohne ſolche Geſinnung iſt immer 
nur ein aͤußerlich pflichtmaͤßiges Verhalten vorhanden, welches einen 
bloßen Tugendſchein (species virtutis externa) hervorbringt. 
Darum kann man ſolche Vorzuͤge auch Scheintugenden nens 

nen, deren ſelbſt ein Tartufe gar viele beſitzen kann. — Wegen 

Untugend f. d. W. ſelbſt. 

Tugendarten und Tugenden ſ. den vor. Art. 

Tugendbedingung iſt urſpruͤnglich die Freiheit des 
menſchlichen Willens, weil ed ohne dieſelbe gar keine Zugenb im . 
eigentlihen Sinne für uns geben würde. S. frei. Wegen der 
anderweiten ee ſ. Zugendmittel, 

zugendbeguiff l Zugend. 

Zugendbund als. ein Verein von Mmfchen zur gegenfeie 
tizen Beförderung ihrer fittlihen Bolllommenheit (zur Bildung ei» 
nes tugendhaften Charakters) Lönnte ſchon der pythagoriſche 
Bund heißen. ©. d. Art. Wegen eines ueuern Tugendbundes 
aber, der fih aud einen fiettichswiffenfhaftlihen Berein 
nannte, f. des Verf. (dev auch eine Zeit lang deſſen Mitglied war) 
Schrift: Das Welen und Wirken des fog. Tugendbundes. Lypz. 
1816. 8. Auch in Deff. gefamm. Schriften. Abth. 2. Ne. TIL 

Zugendgenie und Tugendkunſt find Ausdräde, bie 
der Sache, welche ſi ſie bezeichnen ſollen, nicht ganz angemeſſen ſind. 
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Man bat fie nämlich aus ber Aeſthetik auf die Moral uͤbergetro⸗ 
gen, indem man meinte, daB der Zugendhafte ebenſo, tie ber 
ſchoͤne Künftter, Genie bebiufe, um feiner Aufgabe zu genlgen. 
Es ſolle naͤmlich jener als ein Zugendlünfller das deal der Sitt⸗ 
lichkeit durch feine Handlungen ebenfo verwirklichen, wie der Schoͤn⸗ 
kuͤnſtler das deal der Schönheit durch feine Werke oder Leiſtun⸗ 
gen zu realifiren babe. Als entfernte Analogie mag das immerhin 
gelten. Mur muß man dabei nicht folgenden wefentlihen Unters 
fchied vergeffen. Die Zugend iſt ein Erzeugniß der Freiheit; es 
bedarf dazu bloß eines ernſtlichen Entfcluffes, des feſten Willens, 
dem Gefege der Vernunft zu gehorchen, nicht aber des Genies, 
das ein bloßes Geſchenk der Natur iſt und mit der Sittlichkeit 
nichts zu thun bat. ©. Senialität. Daher lehrt auch die Er⸗ 
fahrung, daß diejenigen Individuen, welche die Natur auf ſolche 
Weiſe ‚ausgezeichnet hat, in fittliher Hinſicht oft auf einer fehe 
“niedrigen Stufe und weit hinter ſolchen Menſchen zurüdfichn, ar 
‚weichen ſich nicht die geringfle Spur von Genialltät zeigt. Wenn 
daher Jacobi im Woldemar fagt: „Tugend ift eine freie Kunſt; 
„und vie das Kunftgewie duch That der Kunſt Gefege giebt, fo 
das ſittliche Genie dem menfchlichen Verhalten” ze fo ift das eine 
ſehr unphilofoppifche Rebe. Dem menſchlichen Verhalten giebt die 
Vernunft Sefege, in welcher Beziehung fie eben praktiſch Heiße. 
Diefe Gefepgebung einem. fittlichen oder Tugendgenie zuweifen, wuͤrde 
ebenfoviel heißen, als fie ihrer Ailgemmeingüttigkeit berauben oder ans 
dern Menfhen, die unglüdlicher Weiſe Seine Genies wären, zu⸗ 
muthen, daß fie den Genies in ihrem Verhalten blindlings folgen 
ſollten. Da möchten fie aber gar oft in. die Suͤmpfe ber Unſitt⸗ 
lichkeit gerathen. Auch iſt es ein Misbrauch des Ausdruds, wenn 
derſelbe Schriftfteller die Tugend eine freie Kunft nennt. Dean 
nicht alles, was aus bee Freiheit des Willens heworgeht, ift 
darum aud) eine Kunft, zu welcher allemal ein Können gehört, 
das nicht vom bloßen Wollen abhangt; fonft müfften alle 
Menſchen im Stande fein, freie oder ſchoͤne Künfkler zu werden. 
Versi. Zunft, aud freie und ſchoͤne Kunfl. 
Zugendgefes iſt jedes praktiſche Wernunftgebot, wel 

nicht bloß, wie das Rechtsgeſetz, den aͤußern Freiheitsgebrauch vers 
nünftiger Weſen in ihrem Wechſelverkehre regelt, um aus demſel⸗ 
ben jeden Widerſtreit zu entfernen, ſondern den geſammten (alſo 
auch den- innern oder von ber Geſinnung abhängigen) Freiheitsge⸗ 
brauch dergeſtalt beſtimmt, daß er in fich felbft durchaus einjtime 
mig (abfolut barmonifh) werde. Berge. Recht geſetz. Wenn 
die Xugendgefege . Sittengefege (leges morales s. etkicae) ge: 
nannt werden, fo ift diefer Ausdrud im engen Sinne zu nehmen. 
Denn im weiten (nad dem Eiprachgebrauche der Alten) find die 
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Mechtögefege auch Eittengefege, weil das Recht gleichfalls‘ etwas 
Sittliches iſt umd fich daher auch überall in den Sitten der Den: 
{hen abſpiegelt. Ebendarum bezieht fi das bekannte Sprichwort: 
„laͤndlich, ſittlich“, ebenfowohl auf das Mechtliche als auf das 
Zugendliche im menſchlichen Verhalten. — Iſt nun aber vom Tu⸗ 
gendgefege:fchlechtweg bie Rede, fo verficht man darunter das 
böchfte oder oberfte, welches nach derfelben. engern Bedeutung 
des Wortes auch das hoͤchſte oder oberſte Sittengefeg heißt. 
Dieſes Geſetz, welches, wörtlich ausgebrüdt, der erfte Grund⸗ 
ſatz der Tugendlehre (principium aretologiae primum) fein 
würde, bat den Moraliften viel zu fchaffen gemacht, indem fie es 
in einer fo großen Menge von verfciednen Formeln ausgeſprochen 
baben, daß man ihnen fogar den Vorwurf machte, fie wuͤſſten eis 
gentlich gar nicht, was die Tugend ſei. Sieht man aber weniger 
auf die Worte als auf die Sache, fo zeigt fich weit mehr Einſtim⸗ 
‘ mung, als man beim erſten Anblick erwarten follte. Zi Türzeften 
koͤnnte man wohl das allgemeine oder hoͤchſte Tugendädfes in d.r 
Formel ausfprehen: Handle durchaus vernünftig aus Ady- 


tung gegen die Bernunft! Denn was kann bie Moral meße. 


non dem Menfchen fodern? — Diele Formel ließe fi dann auch 
*teicht als Princip ber Religionsphitofophie brauchen, um fo den ins 
nigen Zuſammenhang zwiſchen dieſer und der Moralphiloſophie dars 
zuthun. Denn man dürfte bei jener Formet nur fogkich an bie 
abfoLute oder göttliche Vernunft (die Urdernunft) bens 
ten, um fi zu Überzeugen, daß Tugend- und Religionslehre im 
Stunde ein und daffelbe Ziel vor Augen haben, weil ihr Princip 
ein gemeinfchaftliche® iſt. Wollte man aber biefee Princip noch 
kuͤrzer und zugleich fafflicher für den gemeinen Verftand ausdrüden, 
fo könnte man geradezu fagen: Kolge dem Willen Gottes! 
Denn der Wille Gottes iſt ja nichts andres, als ber Ausſpruch 
der Urvernunft, der hoͤchſten und legten Quelle aller Geſetze, ſowohl 
der phnfifhen als der moraliihden. — Man kann aber freitich das 
oberite Xugendgefeg auch auf andre Weiſe darflelen und eben» 
dadurch feinen Gehalt noch klarer und lebendiger anerkennen. 
Wenn nämlich, ein vernuͤnftiges Weſen als folches handelt, fo hans 
delt e6 Immer nah einem gewiſſen Grundſatze, ob es fich gleich 
deſſelben nicht ſtets Mar und deutlich bewuſſt iſt. Allein dieſer 
Grundſatz iſt an und für fich bloß ſubjectiv, d.h. bas hankelnde 
Subject richtet ſich nur als Einzelmefen nach demſelben. Ob aud 
andre handelnde Subjecte ſich nach bemfelben richten koͤnnen ud 
wollen, bleibt dahingeftellt. Ein folher Grundſatz heißt eine Ma⸗ 
zime S. d. W. So handelt der Egoiſt nad der Maxime: Ich 
will nur fuͤr mein liebes Ich thaͤtig ſein und daher auch jede fremde 
Thaͤtigkeit meinen eignen Abfichten unterwerfen, oder mit andern 

Krug's encyklopaͤbiſch⸗philoſ. Wörterb. 8. IV. 17 
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Wortent Ich will mich ſelbſt als einzigen und hoͤchſten Zweck und 
folglich alle Andre als bloße Mittel fuͤr mich betrachten und behan⸗ 
dein. Ein praktiſcher Gtundſatz dieſer Art bat offenbar nur das 
Sepräge der Subjectivisät und Individualitaͤt. Denn wenn ihr 
auch Mehre zugleicy befolgten, fo würde er doch nur für Jeden Inge 
befondre gelten und fie Daher auch in der Anwendung auf’s Leben 
augenblidtih in Widerſtreit mit einander und fogar mit ſich ſelbſt 
verfegen, weil Sieber von dem Andem nicht als bloßes Mittel, fon= 
dern als Zwed betrachtet und behandelt fein mollte, mithin Jeder 
die Marime des Andern und inſofern ‚auch feine eigne verwärfe. 
Wenn dagegen Ale die Maxime annähmen: Behandle bie 
Menſchheit überall (in Andern ſowohl als in dir felbfl) nie 
als bloßes Mittel, fondern ſtets zugleich als Zweck! 
fo würden fie in der Anwendung berfelben auf das Leben nie mit 
einander und auch nicht mit ſich felbft in Widerſtreit fallen. Denn 
fie würden immer baffelbe wollen; der individuale Wille wide ſtets 
mit dem allgemeinen einftimmen. Der Grundfag, nach welchen: 
*z fie handelten, würde ſich alfo popular auch in der bekannten For⸗ 
Ai ausſprechen laſſen: Was du nicht willſt, daß Andre 
thun follen, das thue du auc nicht! oder pofitio ausge 

druͤckt: Was du willft, daß Andre thun follen, bag thue 
du auch! oder beide Kormeln zufammengefuffe: Was du willſt, 
daß Andre thun oder Laffen follen, das thue ober laſſe 
bu auch! (ES iſt merkwürdig, daß diefe Formel ſich nicht Meß 
in unſern Religionsurtunden JTob. 4, 16. und Matth. 7, 12.] 
findet, fondern auch in einem alten finefifchen Buche, welches Abel 
Remuſat in einer frang. Ueberſ. bekannt gemacht bat unter dem 
Titel: L’invaribble milien, Chap. XII. $. 3. &, Deff. notices 
des manuscrits, Par. 1818. Bd. 2. — Wan ficht hieraus, daß 
fid) der gefunde Menſchenverſtand uͤberall auf gleiche Weiſe aus⸗ 
ſpricht). Ein ſolcher Grundſatz wäre dann nisht mehr eine blofe 
Mazime, fondern ein wirkliches Geſetz und zwar ein ſittliches. Ein 
ſolches Geſetz iſt naͤmlich ein objectiver Srundfag, nach welchem 
ſich eine Mehrheit von Handelnden richten fol. Je groͤßer nun 
die Mehrheit ift, für welche das Geſetz gilt oder verbindliche Kraft 
hat, deſto umfaffender iſt es auch. Allgemein aber ift e8, wenn 
es für alle vernünftige Weſen gilt, fo daß ſich jedes Individuums, 
in weldem die Vernunft fi wirkſam heweift, bei allen feinen 


»: Handlungen danach richten kann und fol. Handelt alfo Jemand 


nad) ciner gewiſſen Dorime, fo wird er, wenn er ſittlich gut. oder 
tugendhaft handeln will, ſich fragen müflen: Handelſt du auch fe, 
daß alle vernünftige Weſen auf diefelbe Weife handeln koͤnnen? 


Iſt die Marime deines eignen Willens in biefem Falle fo beſchaf⸗ 


fen, daß fie ein allgemeines Geſetz, ein Pflichigebot für alle vers 
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aünftige Weſen werden koͤnnte? Der bif du vieleicht, Indem bu 
nad dieſer Marime, auf diefe beſtimmte Weiſe handelſt, mit dir 
ſeldſt und allen Weſen, voeldye wie du vernünftig denken und wol: 
len koͤmen, im Widerſtreite begriffen? Im - erften Kalle wird die 
Handlung eben fo gewiß von allen vernünftigen Weſen gebilligt, 
als im zweiten gemisbilligt werden. Im erften Sale wird fie gut, 
im zweiten boͤs heißen. Und wer nun immerfort oder doch größe 
tenthelts auf bie eine ober Die andre Weife handelt, wird auch feibſt 

gut oder 666, tugendhaft oder laſterhaft genannt zu werden verdies 
wen. Das Tugendgeſetz kann daher auch in folgender Formel aus⸗ 
geſprochen werden: Handle fo, daß die Marime deines 
Willens jederzeit zugleich ale Princip einer allgemel: 
nen Geſetzzebung gelten tönne! — Bekanntlich hat Kant 
im feiner Kritik der praktiſchen Vernunft ($. 7. ode S. 54 A. 2.) 
das oberfte Sittengefeg fo ausgeſprochen; und Miele Haben die als - 
etwas ganz Neues betrachtet und beftritten. Allein fobald man 
nit an den Werten klebt, fondern auf die Sache ſelbſt fieht: fo 
Iingt derfeibe Sinn ſchon in ber vorbin- erwähnten popularen Bor: 
mel der juͤdiſchen, chriſtlichen und ſineſiſchen Moral. Ja noch mehr. 
Aud die ftoifche Moral, mie fie urfprünglih von Zeno geftaltet 
war, ging von demſelben Principe aus. Denn nad dem Zeug⸗ 
nifle des Stobäus (ed 11. p. 132. coll. 138. Heer ) fagte 
jener Philoſoph, der Zweck alles menfchlichen Strebens oder das 
höchfte Gut (To Teros) ſei ein durchaus einftimmiges Leben (To 
ÖnoAoyovuews Ip == xa9° ira Aoyov za ovıpwvor Inv) 
und ebendieß fel auch ein tugendhaftes Leben (xar apernv Lv). 
Er foderte alfo auch von bemjenigen, welcher fugendhaft eben wolle, 
‘ feine Dandlungsmarimen fo zu nehmen, daB er felbft und alle ver⸗ 
nünftige Weſen ftet6 nach denfelben als allgemeinen Geſetzen han: 
dein koͤnnten, weil fonft fein durchaus einftimmiges Leben möglich 
fein whrde. Deswegen fagt and) Seneca (ep. ad Lucil, 20): 
Sapientia est semper idem velle atque idem nolle, li _ 
eet illam exceptiuncalam non adjicias, ut rectum sit, quod ve- 

ls, Non potest cuigquam semper idem placere nisi 
rectum. Ebendarum haben auch manche neuere Moraliſten mit 
Fichte behauptet, man koͤnnte das oberfte Sittengefeb kurzweg fo 
ausdrüden: Handle confequent! Und in ber That, wenn 
man babei nicht bloß an eine verhäftniffimäßige (relative) fondem 
an eine duchgängige (abfolute) Confequenz dee Handlungen denke: 
fo iſt auch diefe Formel nicht ganz verwerflih. Denn wiewohl 
man auch von confequenten Boͤſewichten fpricht, ſo kann dach fein 
Boͤſewicht durchaus confequent handeln. Der Betrliger z. B. muß 
zuweilen auch ehrlich handeln, fi weniaftens fo flellen, weil er 
fonft in tauſend Faͤllen feinen Zweck nicht erreichen würde. Auch 
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will er ſelbſt eben ſo wenig als Andre betrogen werden. Er iſt 
alſo weder mit ſich ſelbſt noch mis andern Menſchen einig, indem 
er ſeine boͤſen Zwecke verfolgt, mithin auch nicht durchaus conſe⸗ 
quent. — Indeſſen fand man ſchon im Alterthume Beno’s For⸗ 
mel ungen:gend; man meinte, wie Stobaͤus (a. a. D.) weiter 


* berichtet, fie fage zu wenig, und wollte fie daher verbefiern, indem 


man ide etwas zufegte. Das Gefeg war Bielen zu formal; fie 
wollten ein materialere& haben. Darum fügte Kleauth, der Sch 
Ice und Nachfolger von ienem, das Wort Natur Hinzu (To Hr 
Aoyovusywg Tn Gvosı Lpy, naturae convenienter vivere), Dar 
aus ergab fih alfo bie bekannte Formel: Folge ber Natur! 
oder: Lebe der Natur gemäß! Das war ader eigentlich keine 
Verbeſſerung, fondern eine Berfhlimmerung ber Kormel. Denn 
das W. Natur (f. d. W.) ift fo zmweideutig, daß ein Wolluͤſtling 
auch wohl fagen koͤnnte, er folge der Natur d. h. dem natürlichen 
Triebe. ‚Deshalb ftritten fi) auch die folgenden Stoiker, von wel- 
er Natur bier eigentlich die Rede fri, ob vor bes allgemeinen 
oder von der befondern, der Natur ded AU oder der Natur des 


Menſchen. Da. die meiften Stoifer Gott und Natur (die aliges 


meine) auf gewiſſe Weife identificirten und jenen auch die gemeine 
ſame Vernunft (xosr0g Aoyocs) nannten, fo würde jene Formel 
am Ende nichts andres fagen ale: Folge der Gottheitl Folge 
ber gemeinfamen Vernunft! Däcte man aber an die bes 
fondre Natur des Menſchen, fo entftände bie nene Stage, ob bie 


.- finnliche ober bie ſittliche, die. thierifche ober die vernünftige Natur 


des Menſchen gemeint fei. An jene ift nun mphl bier nicht zu 
denken, wenn man nit den Dedonismus Ariflipp’s und der 
Cyrenaiker in die Moral einführen und dadurch den Moralis, 


mus gänzlich aufheben will. Alſo bleibt nur -die vernünftige Nas 


tur ded Menfchen übrig Und fo kommen wis immer wieder auf 


die erſte Formel zurüd: Handle durchaus vernünftig, aus 


Achtung gegen bie Bernunft! — Auf diefe Weife liche ſich 
nun leiht von allen, noch fo verfchieden lautenden, Formeln bes 
böchften Sitten: oder Tugendgeſetzes zeigen, daß fie, wenn deren 
Urheber nur nicht ganz das Weſen der Sittlichkeit oder Tugend ver 
Zunnten, fo ziemlich auf Eins hinauslaufen oder doch etwas Wah⸗ 
tes enthalten. Wir wollen aber bier nur noch einige künslich ans 


‚führen. Wer da fage: Folge bem Gewiſſen! verweilt uns 


eigentlih auch an die Vernunft, die ſich eben im Gewiflen offen 
bart, oder an den Willen Gottes, deſſen Stimme das Gewiſſen 
nicht mit Unrecht beige. — Wer aber fagt: Folge dem fittli« 
hen Gefühlel verficht entweder das Gewiſſen felbft darunter, 
oder deſſen einzele Regungen, ober auch wohl, wie manche brits 
ifhe Morailften, cinen befonden fittlihen Sinn (mural scase) 
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-beffen Annahme ſich aber nur inſoweit rechtfertigen laflt, als man 
darunter ein dunkles Bewuſſtſein dee Vernunftgefege verſteht. — 
Auch die Sormeln: Strebe nah Aehnlichkeit (oder, wie bie 
Myſtiker lieber fagen, Vereinigung) mit Bott! — Huldige 
Dem. Abfoluten! (was denn doch nichts andres als dus Goͤtt⸗ 
che if) — Laß keinen irdifhen Beweggrund auf dei⸗— 
nen Willen einwirken, fondern beſtimme dich ſelbſt 
nach abfoluten Srundfägen! — Handle nad Grunds 
fägen, die dburhaus wahr find! — Handle nad 
Srundfägen einer abfoluten Werthgebung! — Fliehe 
das Irdiſche und firebe ſtets nah dem Himmliſchen! 
— Sei immer einig mit dir felbft und allen vernünfz - 
tigen Weltweſen! — auch diefe Formeln werden fid "leicht 
nad) dem Bisherigen beurtheilen und damit in Einſtimmung brin⸗ 
gen laſſen. Was aber die fogenannten Principien der Gluͤckſeligkeit 
und der Vollkommenheit anlangt, fo verweifen wir deshalb auf die 
befondern Artikel Eudämonie und Vollkommenheit. Hier 
ft im Allgemeinen über das Tugendgeſetz nus noch Golgendes zu 
bemerken: 
1. iſt es offenbar ein unbedingtes Pflichtgebot ober, 
"wie Kant fih ausdruͤckt, ein .Eategorifher Imperativ. 
Jede Bedingung, die man bdemfelben beifligen möchte, wuͤrde eine 
Beſchraͤnkung feiner Gültigkeit fein; würde ihm feine hoͤchſte Würde, 
feine allumfaffende Autorität entziehen; würde zu taufend Ausnah⸗ 
men von der Regel Anlaß geben. Solche Ausnahmen macht aber 
dee Menfch ohnehin genug, indem er gem dem finnlichen Zriche 
folgt und daher oen Verſtand zu Hülfe ruft, um gegen bie unbe⸗ 
bingte Foderung des Geſetzes zu Bügeln d. b. fie in eine bloß be: 
dingte zu verwandeln Die Vernunft kann abrr dieß nicht billigen; 
und darum foll auch der Philofoph als. Moratift (die über das 
Gute und Boͤſe philoſophirende Vernunft) dieß nichs thun. Sonſt 
autoriſirt er felbft.die Menfhen zum Ungehorſam gegen das Geſetz, 
oder zerftört das unbefchränkte Achtung gebietende Wort der heiligen 
Pfich: Du ſollſt! 

2. iſt jenes Geſetz eben darum ein reines und darum bloß 
foemales Princip der Tugendlehre. Denn es gcht unmittelbar 
aus der gefeggebenden oder praktifchen Vernunft hervor, ohne Ruͤck⸗ 
fight auf den erfahrungsmäßigen Stoff menfchlicher Handlungen oder 
die im mechfelvollen Leben gegebnen Gegenftände unſres Strebens 
und Wollens. Denn biefe find unendlich mannigfaltig und laſſen 
ſich durch eine allgemeine Formel umfaffen, wie man auch diefelbe 
geftalten möge. Ein empirifches und .materiales Princip 
Bann daher gar nicht an die Spige der Tugendlehre geſtellt werden. 
Solche Prircipien auszumitteln iſt Suche der nachfolgenden Ent‘ 


-_ 


262 Tugendhaft Tugendhinderniſſe 


wickelung des Princips in der Wiſſenſchaft ſelbſt, beſonders im an⸗ 
gewandten Theile derſelben, der ſogenannten anthropologiſchen Mo⸗ 
rot Denn diefe hat das reine und formale Tugendgeſetz auf die 
im menfchlichen Leben gegebnen Gegenflände unſres Strebens und 
Wollens zu beziehen und ebendadurch auf den erfahrungsmäßigem 
Stoff menfhlicher Handlungen anzuwenden. ‘Daraus entfichen danım 
gue viele empirifche und materiale Pflichtgebote oder Tugendgeſetze, 
die im Colliſionsfaͤllen auch gewiſſe Beſchraͤnkungen erleiden können. 
Aber fie find erſt Solgerungen aus jenem Principe, welche ber durch 
. Erfahrung befruchtete Verftand daraus ableitet; wo dann auch jeme 
Faͤlle zu entfcheiden find, weil fie immer nur aus dee Anwendung 
.deB Geſetzes auf befondre Gegenftände entſtehn. S. Colliſion. 
er demnach fagt, jenes Geſetz fei zu inhaltsleer oder gehaltlos, 
weil es nicht auch zugleich den Stoff des Handelns darbiete, fon⸗ 
dern eine bloße Handlungsweiſe bezeichne, ber bedenkt nicht, daß 
das oberfle Sitten: oder Zugendgefeg eben nichts andres fein foll, 
als eine Norm, Regel ober Richtſchnur für alle Handlungen, ihr 
Stoff .fei, weichen er wolle. Daher laͤſſt ſich auch gar nicht den⸗ 
ten, baß etwa die vernünftigen Mondbewohner ein andres Moral⸗ 
princip als die Menfhen haben müflten, weit fie vielleicht ganz 
andre Gegenftände des Strebens und MWollens, mithin auch einem 
andern Handlungsfloff haben. Der foll es etwa ſoviel Moralprins 
cipien geben, als es Weltkoͤrper im unendlichen Raume giebt? Wo 
bliebe denn da die dee einer fittlihen Weltordnung, berem 
Verwirklichung die Aufgabe aller vernünftigen Weltweſen 
it! — Die Schriften, welche fih auf das Tugendgeſetz beziehe, 
f. im At. Tugendlehre. — Neurlih hat man auch daſſelde in 
vierfacher (philofopbifcher, theologiſcher, chriftlicher und kirchlicher) Bes 
ziehung befonders darzuflellen verſucht. S. Schreiber a. €. - 

Tugend haft heißt derjenige, weicher gleihfam mit ber Tu⸗ 
gend behaftet ift, wie der Lafterhafte mit dem Laſter. Tugend 
and Lafter heißen daher auch fittliche Befchaffenheiten bed Mens 
fhen (qualitates morales, nowrrres nIıxoı). Werden biefelben 
perfonificiet, fo fann man auch fagen, daß Tugend und Laſter den 
Menſchen haben, daß fie, jene als ein guter, biefes als ein böfer 
Seift, den Menfhen befigen. Man muß aber diefe bildlichen Res 
densarten nicht eigentlich (proprie) verftehn. Dam wenn die Men⸗ 
fen nur durch inwohnende gute oder böfe Geifter tugendhaft ober 
lafterhuft würden: fo hörte alle Willensfreiheit umd mit derfelben 
alte ſittliche Zurechnung, alfo auch alles Verdienſt und alle Schuld 
anf, ©. frei. 

Tugendhaß f. TZugendliebe, 


Zugendhinderniffe f. TZugendmitzel, 
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Tugendidee f. Tugend. Ein Tugendideal abe iſt 
ein Individuum, welches als volllommen tugendhaft gedacht mird, 
deſſen Tugend alfo der Idee völlig entfpricht, idealiſch oder abfolut 
if. In der Wirktichkeit kommt es nicht vor, weil da immer bloß 
Annaͤherung zum Ideale ftattfindet. Die Moral entwirft es alfo 
nur mit Hülfe der Einbildungskraft; und fo kann fi) aud die 
ſchoͤne Kunſt defielben bemächtigen, um das Ideal volftändig aus: 
zumalen. Aber freilich helfen folche Semätbe, dergleichen z. B. Nie 
&ardfon in feinem Grandiſon aufgeftelt Hat, nicht viel, weil 
man immer die Ausrede bei der Hand bat: Das iſt ein Engel, 
aber kein Menſch. Beiſpiele von tunendbaften Menſchen, wie fie 
die Geſchichte Liefert, find daher viel lehrreicher. Denn wenn auch 
bier noch manches an der dee fehlt, fo beweift doch die Wirklich: 
Beit, daß es dem Menfchen möglich fei, zu einem böhern Grade 
fittficher Vollkommenheit zu gelangen, wenn er ernſtlich will. Sol⸗ 
de Beifpiele reizen daher auch mehr zur Nacheiferung und find 
die beften Tugendmuſter, die man’ wählen kann; wenn man nur 
nicht vergifft, dag man fich ftets beflreben muß, das zur Nachah⸗ 
mung erwählte Mufter nicht bloß zu erreichen, fonden noch zu 
übertreffm. Sonſt würde man vielleicht gar hinter demfelben zu⸗ 
ruͤckbleiben. Eine ſog. Moral in Beifpielen fol daher ihre 
Beifpiele aus der wirklichen Gefchichte entiehnen, darf aber auch 
den guten Menſchen Boͤſe gegenüber fielen, um die Liebenswuͤrdig⸗ 
keit der Tugend durch bie Verabfchenungswürdigkeit des Lafterd noch 
anfchaulicher zu machen 

Zugendkunft ſ. Zugendgenie Auch bat man zumel: 
len die Tugendlehre fo genannt. ©. den folg. Art. 

Tugendlehre (aretologia — doctrina de virtute) heißt 
auh Sittenlehre (ethica, moralis — doctrina de moribus) 
und Pflichtenlehre (doctrina de officiis), Es find aber dann 
die beiden letzten Ausdrüde im engen Sinne zu nehmen, weil fie 
im weiten fich auch auf die Rechtslehre beziehen Laffen. ©. 
Sittenicehre, Pflihtenlehre und Rechtslehre. Es ift 
aber bier nur von ber philofophifhen Tugendlehre die 
Mede, nicht von einer pofitiven, dergleichen die Moral des alten 
‚ und ded neuem Teſtaments, oder bed Korans oder irgend einer ans 
dern angeblichen Offembarungsurfunde fein wuͤrde. Denn eine ſolche 
keitet ihre Vorſchriften unmittelbar vom Willen Gotted ab, während 
jene dieß nus mittelbar thut, naͤmlich mittels ber Vernunft, durch 
weiche fich Gott dem Menfchen urfprünglidy offenbart. S Df: 
fenbarung. Die Zugendiebre hat nun in ihrem rein philoſophi⸗ 
fchen Theile oder als reine Tugendlehre zuvoͤrderſt das oberfte - 
Tugendgeſetz felbft auszumitteln und barzuftellen (f. Tugende 
geſetz); hernach aber durch fortgefegte Entwickelung deſfelben bie 
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Begriffe der Tugend und dee PFflicht (ſ. beide Ausdruͤke) und 
bie beſondern Arten derſelben wiſſenſchaftlich zu beſtimmen; und 
endlich ſowohl die Hinderniſſe ber Tugend als die zur Entfernung 
oder Beſiegung derſelben anzuwendenden Huͤlfsmittel der Tugend zu 
erforſchen. In der letzten Beziehung heißt ſie auch Tugendmit⸗ 
tellehre. S. Tugendmittel. Auf jenen rain philoſophiſchen 
Theil folgt dann dee empiriſch philoſophiſche oder die angewandte 
Tugendlehre, welche von manchen Moraliſten auch die anthro⸗ 
pologiſche Moral genannt wird, weil fie ſich mit dem Min 
ſchen nah feiner empirifchen Beſchaffenheit und den vermoͤge dem 
ſilben gegeben Lebensverhältniffen deſchaͤftigt, mithin vieles aus der 
Anthropologie als einer empirifhen Menſchenkunde zu fchöpfen hat. 
S. Anthropologie. Hire muß denn auch unterfucht werden, 
ob der Menſch von Natur mit einem Hange zum Boͤſen oder gar 
mit einer Art erblicher Stunde behaftet fei, weil davon bie Art und 
Weiſe abbangt, wie in dem Menfchen ein tugenbhafter Charakter 
zu bilden oder wie der Menſch vom Boͤſen zum Guten zu führen 
fi. ©. Belehrung, Erbfünde und Hang. — Die auf die 
Tugendlehre bezuͤglichen Schriften (welche aber auch oft den Titel 
einee Sitten: oder Pflichtenlehre, beögleihen einer Tu⸗ 
gendkunſt, Lebenskunſt oder Lebenswiffenfhaft führen 
find folgende, mit denen jedody auch die zu verbinden, welche im 
Art. Praris in Bezug auf die praktifche Philofophie überhaupt 
und im Art. Rechtslehre in Bezug auf Rechts- und Tugend: 
ichre zugleih, fowie im Art. Religionslehre in Bezug auf 
deren Verbindung mit der Moral, angezeigt worden, wenn man 
alle die Tugendlehre betreffenden Schriften überfehen will. — Es 
gehören alſo hieher zuvoͤrderſt folgende einleitende Schriften: 
Shaftesbury’s inguiry concerning virtue and merit, Zuerſt 
von Sp. 1699 herausgegchen, dann von. Diderot neu bearbeitet 
‚unter ‚dem Titel: Principes de la philosophie morale ou essay 
sur le merite et la vertw. Par. 1745. 8. Deutih: Verſuch 
über Verdienft und Tugend. Lpz. 1780. 8. — Kittel über 
Moral und Tugend; einige Vorlefungen zum Eingang in bie Sit: 
tenlehre. Karlsr. 1776. 8 — Kant's Grundlegung zur Mes 
taphufit der Sitten. Riga, 1785. 8. A. 4. 1797. — Blod’s8 
neue Srundlegung zur Philofophie der Sitten, mit beftändiger Ruͤck⸗ 
fiht auf die kantiſche. Braunſchw. 1802. 8. — Mutſchelle 
über das Sittlichgute. Münden, 1788. 8, X. 2. 1794. — 
Jakob über das moral. Gefühl. Dale, 1788. 8 — Smith’s 
Theorie der moralifhen Gefühle, überf. und erläit: wm Kofe: 
garten, Lpz. 1791. 8. — Feder über das maralifihe Gefühl 
Kopenh. 1792. 8. — Boclo's Apologie des moralifchen Gefühle, 
ep. 1815. 8. — Gebhard über bie fittlihe Güte aus uninters 
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effirtem Wohlwollen. Gotha, 1792. 8 — Schelle über den 
rund der Sittlichkeit. Salzb. 1791. 8 — Kiefewerter über 
den erſten Grundfap der Moralphiloſophie. Lpz. 1788 — 90. 
2 Thle. 8. A. 2. des 1. Ih. 1790. — Ueber die falfhen Mo⸗ 
sulprineipien. Im philof. Magaz. von Abicht und Born. B. 
1. Er. 1. — Garve's Ueberficht der vomehmften Principien der 
©ittenichre. Brest 1798. 8. (Au vor Deff. Ueberf. der aris 
ſtotel. Ethit, unter dem Titel: Darftellung der verſchiednen Mo⸗ 
ralſyſteme von Ariftoteles bis Kant.) Deff. Betrachtungen 
über die allgemeinften Grundfäge der Sittenlehre. Brest. 1791 
8. — Schlegel (ti) der Grundfag der Vernunftmoral: Han⸗ 
die nad dem Ausiprude der Vernunft: zufolge einer lautern Be⸗ 
trachtung der Dinge Lpz. 1797. 8. — Henrici’s kritifchee 
Verſuch über den hoͤchſten Grundſat der Sittenlehre. Lpz. 1799, 
8. — Dreves’s Reſultate der philoſophirenden Vernunft über 
die Natur der Sittlichkeit. Lpz. 1797. 8. (Th. 1) — Rein⸗ 
hold's Verhandlungen uͤber die Grundbegriffe und die Grundſaͤtze 
der Moxalitaͤt aus dem Geſichtspuncte des gemeinen und gefunden 
Verſtandes. Lüb. u. Lpz. 1798. 8. (Th. 1). — Schmid’s 
(Joh. Mich.) erſtes Geſetz der Sittlichkeit. Dillingen, 1804, 8. 
— Moͤller's abſolutes Princip der Ethik. Lpz. 1819. 8 — 
Das Princip der Moral in philof. theol. chriſti. und kirchl. Bedeu⸗ 
tung. Bon Heine Schreiber. SKarler, u. Stein. 1827. 8, 
— Heydenreich's Propaͤdentik der Moralphiloſ. nach Grund⸗ 
ſaͤtzen der reinen Vernunft. Lpz. 1794. 3 Thle. 8. (Iſt mehr 
adhandelnd als einleitend). — Geſſner's Kritik der Moral. Lpz. 
1802. 8. — Schleiermacher's Grundlinien einer Kritik dee 
bisherigen Sittenlehre. Bert. 1803. 8. — Klein's Verſuch, die 
Ethik als Wiſſenſchaft zu begründen. Rudolſt. 1811. 8. — Er⸗ 
hardt's (Sim.) Grundlage der Ethik. Freib. im Breisg., 1821. 
8. — Sulzer's (Joh. Ant.) Einleitung in die Moralphiloſophie. 
Sulzb. 1824. 8, — Abicht's Verſuch einer Eritifchen Unterfus 
Kung Über das Willensgefchäft und einer darauf gegelindeten Bes 
antwortung der Srage: Warum gehen bie moraliſchen Kehren bei 
den Dienfhen fo wenig in gute Gefinnungen und Handlungen über? 
Sf. a. M. 1788. 8. — Vogel's Abhandlungen Über den Vor: 
trag der wiſſenſchaftlichen Moral nach den Principien der Eritifchen 
Philoſophie, und über die hoͤchſten Principien der Moral, In 
Sabler’s neuem theol. Journ. — Böhme, giebt es cine Mos 
rat? An Deff. und Müller's Zeitfche. für Moral. B. 1. D. 
1. Nr. 1. — Müller über Wiffenfhaft und Spitem in der 
Ethik. Ebendaſ. H. 2. Nr. 2. — Meifter über die. Gründe 
der hohen Berfchiedenheit der Philofophen im Urfage der Sitten⸗ 


lehte bei ihrer Cinſtimmigkeit in einzeln Lehren berfelben, Zuͤllich. 
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1812. A. (Gckroͤnte Preisſchrift, die als Zugabe eine aͤhnliche 
Unterfuchung über die Verfchiebenheit in Bezug auf das oberfte 
Rechtsgeſetz enthält). — Stugmann’s Abhandl. Über die Gründe 
ber Moral und Religion; in Henke's Mufeum der Religions: 
wiſſenſchaft. — — Unter den abhandelnden Eckriften find 


+ 


vornehmlich folgende. bemerfenswerth: Socratic system of mo- 


ra. Orf. 1773. 8. (If von Edwards nah Xenophon's 
Memorabilien bearbeitet), — Eihica platonica, Xltorf, 1696. 
8. (IM von Dmeifius aus Plato’s Dialogen gezogen, be⸗ 
fonders aus Meno, Suthyphro, Charmides, Laches Lufis, den Buͤ⸗ 
hen vom Staate und von ben Gefegn ꝛc.) — Aristotelis 
ethicorum ad Nicomachum libb. X. Gr. et Ist, ed. Victorius, 
Florenz, 1547. 4. u. öfter. (Diefer V. gab audy heraus: Com- 
mentarii in X libb, Arist, de moribus, positis ante singulas de- 
elaratinnes graecis verbis auctoris iisdemque ad verbum latine 
expressis. Ebend. 1584. Fol.). Deutſch überf. und erläut. von 
Garve. Brest. 1798— 1801. 2 Bde. 8. (Auch vergl. Del- 
brückii diss. [praes, Wolfio] Arist. ethieorum nicomacheo- 
rum adumbratio accommodate ad nostrae philosopbiae ratiopem 
facta. Halle, 1790. 8. Die dem Ariſt. noch beigelegten Ethiea 
ad Eudemnm, Ethica magna, und De virtutibus ac vitits gehoͤ⸗ 
zen zwar auch hieher, find ‚aber minder bedeutend und wahrſchein⸗ 
lch unecht). — Ciceronis de finibnus bonorum et malornm 
Kbb, V. In Deff. Werken, se oft befonders herausgegeben, 
3. B. von Goͤrenz. Rp. 1813. 8. Ejusd. de officiis Kbb. 
1, Gleichfalls fehr DE bee herausgegeben, 3.3. von Beier. 
Lpz. 1820 —1. 7 Bde. 8. Ueberſ. mit melftens phitofophlfäen | 
Anmertt, u. Abhandll. von Barve, Brest. 1783. A. 4. 1792. 
4 Bde. 8. und mit meiftene pitotngith: Eritifchen Anmerkt. von 
Hottinger. Zuͤrch, 1 — Spinozae ethica more 
geometrico demonstrata, en 2. Bd. feiner Werke herausg. von 
Pautus. Deutſch mit Wolff's Widerlegung. Frkf. u. Hamb. 
1734. 8. Eine neuere Ueberſ. mit ſchaͤtzbaren Anmerkk. (don 
Ew al d) erfchien zu Sera, 1790 — 3. 2 Bde. 8. Auch als 2 

n. 3. Th. von -Sp.s phitofophifchen Schriften. Uebrigens enthält 
diefe Ethik auch Sp.'s ſpeculatives Syſtem. — Weolfii philaso- 
phia moralis s ethica. Halle, 1750. 4 Bde. 4. Deſſ. ver: 
nünftige Gedanken von der Menfhen Thun und Laflen zur Bes 
förderung ihrer Gluͤckſeligkeit. Halle, 1720. 8. X. 7. 1743. — 
Baumgartenii ethica philosophica, Halle, 1740. 8. — Gel: 
lert's moraliſche Worlefungen, herausgeg. von Schlegel und 
Hoyer. Lpz. 1770. 2 Bde. 8. (Wenn gleid, diefe Borlefungen 
mehr popular als ſcientifiſch find, fo verdienen fie doch wegen ber 
Marne, weit weicher der Eugendhufte Werf. die Tugend empfiehlt, 
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noch immer geleſen zu werben). — Eberharb's Sittenlehre ber 
Vernunft. N. U. Berl. 1786, 8. — Abicht's neued Syſtem 
einer philoſophiſchen Tugendlehre. 2. 1790. 8 — Echmid’s 
(8. Ch. €.) Verfuch einer Moralphiloſophie. Jena, 1790. U. 4. 
1802— 3. 2 Bde. 8. Deff. Grundriß der Moralphilofophie. 
Sena, 1793. 8 — Jakob's philoſophifche Sittenlehre. Halle, 
1794 & — Shaumann’s Mora. Bien, 179.8. — 
Kant’s metaphyſiſche Anfangegrümde bee Tugendlehre. Koͤnigsb. 
1797. 8. A. 2. 1803. (Auch als Th. 2. feiner Metaphyſik bee 
Sitten). Berge. Bergk's Meflerionen üb. Kant's metaphyfſ. Ans 
fangsgründe der Zugendl. Gera u. Lpz. 1798. 8. — Hoff: 
bauer’s Anfangsgruͤnde der Moralphiloſophie überhaupt und ber 
Zugendlehre insbeſondre. Halle, 1797. 8. — Fichte's Syſtem 
der Sittenlehre, nach den Principien der Wiſſenſchaftstehre. Jena 
u. Lpz. 1798. & Vergl. Deff. Beſtimmung des Menſchen Berl: 
1500. 8, — Tieftrunk's pbilofophifche Unterfuchungen über die _ 
Tugendlehre. Halte, 1798. 2 Thle. 88 — Kunhardti disci- 
plina morum apts philosophorum sententüs et sacraram lbro- 
rum dictis illustrata. Helmft. 1799. 8 — Saint:Lamberrs 
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Aus dem Franzoͤſ. Lpz. 1799—1800. 3 Thle. 8. — Bud: 
ner's erfle Grundſaͤtze der Ethik. Landsh. 1807. 8. — Salar’s 
Darftellung ber Moralphiloſophie. Landeh. 1810, 8. A. 2. in 
2 Bden. Ebend. 1813—4. A. 3. 1821. Deff. Grundlinien 
dee Moralphilof. nach ber 3. Aufl. feinee Darſtellung derſelben. 
Münden, 1827. 8. — Mehmel's Lehrbuch der Sittenlehre. 
Erlang. 1811. 8 — Schulze’s philofophifche Tugendi. Götz. 
1817. 8 — Krug's Aretologie oder philoſophiſche Tugendlehre. 
Koͤnigsb. 1818. 8. (Auch als 2. Th. von Deff. Syſt. der prakt. 
Philoſ.) — Fries's Ethik oder die Lehren dee Lebensweisheit. 
Heidelb. 1818. 8. (Auch als 1. Th. von Deſſ. Handb. der prakt. 
Philoſ.) — Gerlach's Grundriß der philoſophiſchen Tugendlehre. 

Halle, 1820. 8. — De Wette's Vorlefungen fiber die Sitten⸗ 
lehre. Berl. 1823 — 4. 2 Thle. in 4 Bdn 8. — Jaͤſche's 
Grundlinien der Ethik oder philoſophiſchen Sittenlehre. Dorpat, 
1824. 8. — With. Eſſers Moralphiloſophie. Muͤnſter, 1827. 
8. — Michelet's Syſtem ber philoſ. Moral mit Ruͤckſicht auf 
die jurid. Imputation, die Gefch. der Moral und das chriſtl. Mo⸗ 
ralprincip. Bel. 1828. 8. — P. J. Elvenich's Moralphilo⸗ 
fophie. B. 1. Bonn, 1830. 8. — Die chriſtlichen Moralen 
oder Tugendlehren von Reinhard, Amnion u. A. koͤnnen hier 
wegen ihres pofitivscheologifhen Gepraͤges nicht angeführt werden, 
ob fie gleich manche, auch in philoſophiſcher Hinſicht ſchaͤtzbare Be: 
merkung enthalten — — Erndlich find hier noch folgende hiſto⸗ 
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riſch⸗philoſophiſche und bibliographiſche Werke zu, bemerken: Gund- 
lingii historia philosophiae moralis. Halle, 1706. 4. (Th. 1.). 
— Stolle's Hiſtorie dee heidniſchen Moral. Jena, 1714. 4. — 
England's inquiry into the maral of ancients. London, 1735. 
8. Deutſch von Schulz. Halle, 1776. 8. — Barbeyrae, 
histoire de la morale et du droit naturel, In Deff. Vorrede 
zu feiner franzöfifchen Weberfegung von Pufendorf's Natur: und 
Völkerrecht. S. 15— 132. nad) der Ausgabe: Baſel, 1732. 4. 
Dagegen erfhien: Ceillier, apelogie de la morale des p£res 
de l’Eglise contre les injustes accusations du sieur Barbeyrac., 
Dar. 1718. 4. Und gegen diefe Schrift vertheidigte fih DB. wies 
ber in: Trait6 de la morale des peres de l’eglise. Amfterdam, 
41728. 4 — Le Pileur d’Apligny, essais histeriques sur 
la morale des anciens et modernes, Par. 1772. 12. — Ewer- 
heck super doctrinae de moribus historia, ejus fontibus, con- 
scribendae ratione et utilitate. Dale, 1787. 8. — Skizze einer 
Selhichte der Moral. In: Berliner Journal für Aufklärung. 

4,6. 117 ff. — Staͤudlin's Abriß ber Gefchichte der 
Moral, weiter ausgeführt in Deff. Geſch. der Moralphiloſophie. 
Hannov, 1822. 8. und zu verbinden mit Deff. Geſch. u. Geift 
des Skepticismus, vorzüglich in Nüdficht auf Moral ıc: Leipzig, 
1794 —5. 2 Bde. 8. — Meiners's allgemeine Geſchichte der 
ältern und neuem Ethik oder Lebenswiſſenſchaft. Goͤtt. 1800-1. 
2 Ihe. 8. — Schenrlii bibliographia moralis. Helft. 1648. 
auch 1686. 8. — Gottschlingii bibliographia ethica. eipz. 
1701. & — Schelle, progr. de praecipuis .moralis philoso- 
pbiae scriptoribus. ®pz. 1708. 4, — — Uebrigens darf der Aus⸗ 
drud Tugendlehre nicht fo verftanden werden, als wenn man 
Jemanden durch bloßes Lehren tugendhaft machen koͤnne. Diefes 
Lehren giebt immer nur eine Theorie von der Tugend; die Praris 
aber tft Sache des menſchlichen Willens, alfo der Sreiheit; wie 
bereits im Art. Zugend bemerkt worden. Daher verneinten [don 
viele alte Moraliſten die Trage: Db die Tugend lehr⸗ und lern: 
bar fei. Vergl. Plato’s Sefprähe: Meno und Protagoras, und 
das erfte Geſpraͤch des Aeſchines: Ileaı upszns, & dıduxser. 
Daraus folgt aber nicht, wie in dem erſten diefer Geſpraͤche bes 
bauptet wird, daß die Tugend bloß ein goͤttliches Geſchenk 
fei. Denn das würde am Ende hinauslaufen auf die widerfinnige 
Lehre von der unvolderftehlihen Gnade Gottes und bon einem uns 
bedingten Rathfchluffe deſſelben, wobdurd der Eine vorherbeftimmt 
fei, tugendhaft und felig, der Andre, Lafterhaft und unfelig zu wer: 
den. S. Gnadenwahl und Prädeflinatianer. Der Menſch 
muß fih alfo ſelbſt in der Tugend üben, indem er die ihm von 
der Moral empfohlenen Tugendmittet draucht. S. d. W. Thut 
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er dieß ernſtlich und giebt er dabei auch den Ermahnungen und 
Mathfchlägen Andrer, welche an feiner ſitilichen Bildung mit arbei⸗ 
ten, williges Gehoͤr: ſo kann man wohl ſagen, daß die Tugend 
inſofern auch lehr⸗ und lernbar ſei. (Sanabilibus aegrotamus mi- 
lis: ipsaque ‚nos in rectum genitus natura, si emendari ve- 
limus, juvat. Sen, de ira Il, 143). Und dann darf der Menſch 
auch hoffen, daß Gott als moralifher Weltregent ihn in feinem, 
Streben nad) der Tugend unterftügen werde. Dieſer Glaube an 
einen göttlichen Beiftand in der Tugenduͤbung (an die fistliche Er⸗ 
ziehung des Menfhen durch Gott) foll aber nur den Muth des 


Menihen beleben, wenn er etwa mit großen Verſuchungen zu 


tämpfen bat. Wollte Jemand alfo jenen Beiftand unthätig erwars 
ten oder gar erſt innerlich empfinden, bsvor er ſelbſt thaͤtig würde; 
fo würde man ihn mit dem hor.szifchen Bauer vergleichen müflen, 
der am Fluſſe fland, wartend und wartend, bi6 Das Waſſer abge 
floſſen, um dann durch das trockne Bett nad) dem jenfeitigen Ufer 
binüber zu gehn. 

Zugendlich fteht zuweilen für tugendhaft S. d. W. 
Auch ſetzt man das Tugendliche im menſchlichen Verhalten dem 
blog Recht lichen entgegen. ©. Recht. 

Tugendliebe (Philaretie) iſt das aus Achtung gegen das 

Vernunftgeſetz hervorgehende und ſich durch die That dewaͤhrende 


Wohlgefallen am Guten. In dieſer Beziehung heißt ſie auch 


ptraktiſche Tugendliebe, weil eine unthaͤtige Liebe ſo wendg 
werth wäre, als ein unthätiger Glaube. ©. beide Ausdr. Ihr 
fieht entgegen der Zugendhaß (Mifaretie) der aber nur im einem 
durchaus verdorbnen Gemüthe fattfinden könnte; wie man «6 bei 
feinem Menſchen vorausfsgen darf. Denn ein Boͤſewicht kann 
wohl den Tugenthaften haffen, wenn diefer jenem widerſtrebt. Dars 
aus folgt aber noch nicht, daß er auch die Tugend felbft haſſe; wie 
man «6 beim Teufel vorausiest. ©. d. W. 

Zugendlohn ift kein Äußeren, fondern ein innerer. Denn 
die Tugend hat nur in fi felbft ihren Lohn. Wer außerdem nod) 
eine anderweite Belohnung für feine Tugend erwartete oder gar fos 
beste, bewieſe ebendadurch, daß er nichts weniger als tugendhaft ſei. 
©. Ttriebfeder. 

Zugenbmittel iſt alles, was bazu beitragen kann, bie der 
Bildung eines tugendhaften Charakters entgegenſtehenden Hinder⸗ 
niſſe zu beſeitigen und jene Bildung ſelbſt zu befoͤrdern. Dieſe 
Tugendhinderniſſe find entweder naͤchſte d. h. ſolche Um⸗ 
ſtaͤnde, welche in unmittelbarer Beziehung auf den Willen ſtehn, 
ſo daß fie durch eine fehlerhafte Beſtimmung deſſelben die Pflicht⸗ 
erfuͤllung erſchweren und den Menſchen von der Bahn der Tugend 
immer mehr ablenken — oder entfernte d. h. ſolche Umſtaͤnde, 


270 | Zugenbmittel 


weiche bie naͤchſten Dinderniffe erft herbeiführen und dadurch ober 
mittelbar auch einen nachtbeiligen Einfluß auf die Willensbeſtim⸗ 
mung geroinnen können. Zu jenen gehören: Mangel: oder Feh⸗ 
lerhaftigkeit der Begriffe und Grundfäge, welche ſich auf das Sitt⸗ 
liche beziehn, fo wie. der Kenntniß von dem Stoffe oder den Ge: 
genfländen unfrer Handlungen — Ungehbtheit der Urtheilskraft in 
‚der Anwendung fittliher Begriffe und Srundfäge auf gegebne Ge 
genſtaͤnde und Handlungsfaͤle — Unempfindlichkeit des moralifchen 
Sefuͤhls und damit verknuͤpftes Uebergewicht des phyſiſchen. Kommt 
dazu in teligioſer Hinſicht mod eine aberglaͤubige oder unglaͤubige 
Dentart: fo kann dieſe allerdings die Wirkſamkeit jener Tugend⸗ 
hinderniſſe bedeutend erhoͤhen, weil Aberglaube und Unglaube 
(ſ. beides) für die Sittlichkeit auf gleiche Weiſe gefährlich find. 
As entfernte Tugendhinderniſſe aber find alle die äußern Umitänbe 
‚ zu betrachten, durch welche bie nächiten Hinderniſſe theils veranlafft, 
theils in ihrer nachtheiligen Wirkſamkeit auf die Beſtimmung des 
Millens verftärkt werden können. Cie find daher unendlih man- 
nigfaitig, wechſeln mit ben Lebensverhaͤltniſſen des Menfchen, und 
laſſen ſich ebendarum nicht volftändig aufzählen. Denn aud die 
£örperliche Beichaffenheit,. das Zemperament, die Erziehung, ber 
Unterricht, dee Umgang, das Beifpiel, überhaupt alle gefellige Ver: 
bindungen, in denen wie leben, können une eben ſo und vielleicht 
noc mehr sum Böfen als zum Guten reisen und baber ber Bils 
dung eines tugendhaften Charakters ſehr binderlich werden. — Altes 
nun, mas eine fittlich-gute Gefinnung und Handlungsweiſe buch 
Gegenwirkung gegen bie fo eben angezeigten Hinderniſſe der Tugend 
beförden kamn, ift als ein Hülfsmittel zur Bildung eines tugend⸗ 
haften Charakters zu empfehlen. Jene Gegenwirkung kann aber 
entweder darin beftehn, daß man die Hindernifie ganz zu entfer⸗ 
nen, oder darin, daß man wenigſtens dem nachtheitigen Einfluffe 
derfelben auf die Willensbeſtimmung foviel als moͤglich vorzubeugen 
fucht. Denn da wir bie außen Umftände und Verhaͤltniſſe, unter 
weichen wir leben, nicht nach unſrem Belieben einrichten, folglidy 
auch die in ihnen begründeten Dinderniffe der Tugend nicht völlig 
binwegräumen Einnen : fo wird freilich in vielen Fällen nur die 
zweite Art der Gegenwirkung ftattfinden. Was demnach bie naͤch⸗ 
ften Hindernifje der Tugend betrifft, To find dagegen folgende Hülfss 
mittel zu empfehlen: Moͤglichſte Berichtigung und Erweiterung ber 
ſittlichen Erkenntniß überhaupt durch oͤfteres Nachdenken über bie 
wahre Beltimmung des Menfhen — Unterfuchung des eignen fitt- 
lihen Zuſtandes durdy fleifige Prüfung unſrer Handlungen ; wobei 
audy fremde Handlungen verglichen werden koͤnnen, um bie fittliche 
Urtheilskraft zu ſchaͤffen, indem die fremde Handlungsweiſe gleich⸗ 
fam ein Spiegel iſt, in welchem wir unfre eigne um fo leichter 
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erkennen, je weniger dort unſer Urcheil durch Eitelkeit beſtochen wicd 
— Aufmerkfantkeit auf die Regungen des Gewiſſens, welche nie 
unterdruͤckt werden duͤrfen, ſie moͤgen der Handlung vorausgehn oder 
nachfolgen, auch dann nicht, wenn das Gewiſſen zweifelhaft iſt, 
nach dem Grundſatze: Quod dubitas, ne feceris (f. dieſe Formel) 
— Laͤuterung und Befeſtigemg der teligioſen Ueberzeugung, um 
dem Aberglauben ſowohl wie dem Unglauben, als Quellen unſitt⸗ 
Ucher Handlungen, entgegetzuwirken. In Bezug sauf die entfernten 
Dinderniffe der Tugend aber ift weiter nichts gu thun, als nad) 
moͤglichſter Unabhängigkelt von folchen dußern Umfländen und Ber: 
bältniffen zu ſtreben, weiche auf’ die Willensbeſtimmung nachtheilig 
einfließen koͤnnten. Denn dadurch entftcht jene BSelbfländigkeit des 
Geiftes im Handeln, welche man: zum Unterfchiede von der ur 
ſpruͤnglichen Willensfreipeit, als der Grundbedingung der Tugend, 
die erworbne Freiheit (libertas adquisita) nennt. Zwar hat. 
man in dieſer Beziehung auch oft das Zurüdzicehn aus ber Welt, 
um in der Einſamkeit ſich felbft und wenigen ausetiefinen Freun⸗ 
‚den. zu leben, als ein wichtiges Beförderungsmittel der Tugend em⸗ 
pfohten. Allein zu geſchweigen, daß diefes Mittel nicht in allen 
Lebensverhältniffen anwendbar iſt, weil fih doch nicht alle Men: 
fchen aus der Welt zurückziehn können: fo iſt au der Gebrauch 
deffelben nur mit großer Einfchränkung zu empfehlen. Dam wenn 
man baffelbe fo uͤbertreibt, wie es von Einftedlem und Mönchen 
geſchehen ift: fo gebt daraus, ſtatt fittlicher Thaͤtigkeit, nichts weis 
tee als ein frommer Muͤßiggang hervor, der die edle Zeit mit Su: 
fin, Beten, Singen und andern willkuͤrlichen Bußuͤbungen ver 
geudet — wenn wicht etwa gar am Ende noch andrer Unfug daraus 
entfieht. Denn Müfiggang, wenn er auch fromm heißt, lehrt 
doch viel Boͤſes. Bol: Einfamkeit uhd Frömmigkeit. Im 
Gebrauche jener Tugendmittel nun befteht cben das, was man Zus 
gendübunmg (exercitatio moralis, aaxnoıg 79x, auch ſchlecht⸗ 
bin doxnoıs) nennt. Diefe Uebung hat daher feinen andern Zweck, 
als der ſittlichen Beſchaffenheit des Menfchen allmählich immer. mebre 
Zauterkit, Stärke, Ausbreitung und Dauer zu geben und fo einen 
tugendhaften Charakter zu bilden, der fich nur bunb Dos 
heit, Einftimmung und Kraft der Gefinnungen (Adel der Ste: 
fe) im Handeln unter allen Lebensverhaͤltniſſen bemähren kann; 
wie Suvenal in einer befannten Stelle treffend fagt: 


Esto bonus miles, tutor bonus, arbiter idem 
Integer! Ambiguae si quando citabere testis 
Iucertseque rei, Phalaria Hoet imperot, ut wis 
Falsus, et admoio dictet perjuria taure : 
Summum crede nefas animam praeferre pudori, 
Et propter vitam vivendi perdere enusns. ’ 
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Auf die Hervorbringung eines ſolchen, ber Pflicht bis in den Teb 
treuen, Charakters besicht ſich alſo auch die fog; Ascetik, weiche 
als Tugendmittelichre von einigen Moraliften der Ethik im 
engſten Sinne als einer vloßen Tugendlehre entgegengefegt wird. 
©. Atcetil 

Tugendmufter f. Tugendidee. 

Zugendpflichten ſtehen als nicht: erzwingbare oder bloße 
Gewiſſenspflichten "dem ſtrengen Rechtspfiichten entgegen. ©. 
Ppflicht und Recht. 

Tugendſtolz iſt Hochmuth oder Duͤnkel in Bezug auf ſiet⸗ 
tiche Vollkommenheit, die aber dam mehr eingebildet als wirklich 
iR. Dean der wirklich Tugendhafte ift auch zugleich beſcheiden, 
weit er die Gebrechlichkeit der menfclichen Natur und die daraus 
hervorgehende Beſchraͤnktheit feiner eignen Tugend fehr wohl kennt. 
Er wird fig daher nicht einmal ſelbſt tugmdhaft nennen, geichroeige 
daß er fi auf feine Zugend etwas einbilden und: darum Andre 
neben fid) ‚verachten folte, Da die Pharifier, role fie im neuen 
Teſtamente geſchildert werden, ſich vornehmlich durch folchen Zus 
gendſtolz (der ſich aber auf bloße Schein: ober Werkheiligkeit fügte 
und daher mit Heuchelei verbunden war) auszeichneten : fo nennt 
man denfelben auch Phartfdismus ©. die Schüderung eines 
Pharifaͤers diefer Art Luk. 18, 11. 12. vergl. mit der am Ende 
des Art. Zugendmittel angeführten Stelle Juvenals. 

Zugendübung f. Tugendmittel a. ©. 

TZugendverwandtfchaft ift die Aehnlichkeit der Geſin⸗ 
nungen und Handliungsweiſen, welche im Beſondern als Tugenden 
bezeichnet werden. Da fie alle aus einer und derfelben Wurzel 
ftammen, fo ftehen fie aud alle in genetifher Verwandts 
haft. Indeſſen ftehen manche Tugenden In einer nähern Verwandt⸗ 
fhaft mit einander und treten daher auch öfter in Verbindung als 
andre, So find Fleiß, und Berufstrrue näher mit einander ver: 
wandt, und darum häufiger verbunden, als Fleiß und Woblthätig: 
keit. Daſſelbe gilt aud von den Laſtern; denn fie entfpringen 
gleichfalls aus einer und derfelben Quelle. Manche berühren fich 
aber näher, wie Ueppigkeit und Verſchwendung, als andre, wie 
Verfhwendung und Geiz. Letztere bilden fogar einen Gegenſatz und 
werden daher felten in demfelben Subjecte angetroffen. Doch giebt 
es auch Menſchen, welche in der einen Hinſicht verſchwenderiſch, in 
der andern geizig find. Ob auch Tugenden und Lafter eins 
ander verwandt und daher in demfelben Subjecte ver fein 
Sinnen, iſt eine Frage, die beim erſten Blicke widerfinnig fcheint. 
Und doch fpricht die Erfahrung dafür Denn Arbeitſamkeit und 
Wohlthaͤtigkeit find unftreitig Tugenden, können aber doch, jene 
mir dem Geize, biefe mit der Verfhwendung, fich vergeſellſchaften. 
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Aber freilich find «6 dann feine wahrhaften Tugenden, well fie 
nicht aus der rechten Sefinnumg hervorgehen. Sie beißen nur fo 
in materlaler, aber nicht in formaler Hinſicht. Bol Tzſchirners 
Abh. de virtutum et vitiorum inter se cognatione, Wittenb. 1805. 
4. — weiter ausgeführt in Deff. Verſuch über die Verwandtſchaft 
der Tugenden und der Laſter. Leipz. 1809. 8. Hier wird außer 
der genetifhen Verwandtſchaft no eine anthropologi⸗ 
ſche und eine ethiiche angenommen. Die letzte fol in den prak⸗ 
tifchen Grundfägen, bie zweite in den Naturanlagen und die erſte 
‚darin begruͤndet fein, daß eine ſittliche Beſchaffenheit bie andre er: 
wet. Zuletzt aber läuft doch alle Verwandtſchaft auf ein genetis 
ſches Verhaͤltniß hinaus, wenn fie anders eine wirkliche Ver: 
wandtſchaft fein fol. S. d. W. 

Tugendzweck iſt ein falſcher Ausdruck. Denn die Ti 
gend bat eigentlich keinen Zweck, auf den fie als Mittel bezogen 
werden muͤſſte. Sagt man alfo, die Tugend fei ein Mittel zur 
Seligkeit, Diele —* der Zweck der Tugend: ſo heißt dieß nur, 
daß die Tugend den Menſchen auch beſelige. Denn, wie ſchon im 
Artikel Tugendlohn bemerkt worden, die Tugend muß immer, 
wenn ſie echt ſein ſoll, als etwas gedacht werden, das ſich ferbft 


belohnt. Im — Moralſoſteme fällt freilich beides aus 


einander, weil biefes Syſtem der Seligkeit bie Glüͤckſeligkeit 
fubftituirt. S. Eudaͤmonie, Slüd-und Seligkeit: 
Zumult (tumultus) = Aufrufe ©. d. W. Daher 

nennt man aud ein Verfahren ober einen Vortrag tumultua⸗ 
riſch, wenn feine Drbnung und kein Zuſammenhang darin iſt, fons 
dern alles gleichfam drunter umd drüber geht. Es giebt Menfchen, - 
deren Gemuͤth faft immer fo ſtuͤrmiſch bewegt iſt — weshalb man 
auch vom Tumulte der Affecten und Leidenſchaften 
ſpricht — daß ihre Unternehmungen ſo wie ihre Reden ſtets etwas 
Tumultuariſches an ſich haben. Indeſſen kann es auch wohl einem 
ſonſt ruhigen und beſonnenen Manne begegnen, daß er, hingeriſſen 
von einem Affecte, einmal tumultuariſch ſpricht oder handelt. Da⸗ 
- ber wird es auch Leicht verziehen. Wenn aber Jemand ein litera⸗ 
riſches oder gar ein philofophifches Werk tumultuariſch verfaflt; fo _ 
ift das ein unverzeihlicher Fehler, well man von dem, welcher 
Andre beiehren will, durchaus foben muß, daß er mit Ruhe und 
Befonnenheit rede oder fchreibe, weil er fonft jeden Augenblid in 

Gefahr ift, fi) in feinen Gedanken’ zu verwirren, folglich auch zu 
verirren. 


Turnierkunſt (von tourner, drehen oder wenden — daher 
tournoi, ein ritterliches Kampfſpiel, ein Turnier) f. Fechtkunſt 
und Reitkunſt, indem jene Kunſt aus dieſen beiden zuſammen⸗ 
geſetzt if. Dort iſt auch die aͤſthetiſche Frage beantwortet, ob und 

Krug’ 8 encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Woͤrterb. B. N. ‚ 18 
. _ 
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wiefern fie f höne Kunſt fei. Das Geſchichtliche der Turnicte 
ſelbſt gehoͤrt nicht hieher. 

Tutel (tutela, von tueri, ſchuͤtzen) iſt eigentlich Schuß 
überhaupt. S. Schutz. Es wird aber auch vorzugsweiſe vom 
dem rechtlichen Schutze gebraucht, welchen der Vormund ſeinem 
Muͤndel, ſchuldig iſt. Daher unter Tutel ſtehen ebenſoviel iſt 
als unter Vormundſchaft ſtehen. S. mündig. Wegen des 
jus inculpatae tutelae aber ſ. Nothwehr oder Noth und noth⸗ 
gedrungen. 

Tweſten (Aug. Detl. Chriſt.) geb. 1789 zu Gluͤckſtadt, 
ſtudirte von 1808—11 in Kiel, wo er Reinhold's, Berlin wo 
er Fichte's philoſophiſche Vorieſungen beſuchte, prömopicte 1813 
in Kiel, war von 1813—1+ Lehrer am friedrichswerderſchen und 
Inſpector der Alumnen am joadhimsthalifhen Spmnafium zu Bers 
iin, wurde 1814 aufßerord. Prof. der Philof. und Theol. zu Kick, 
1819 aber ord. Prof. der Theol. mit Beibehaltung der außerord. 
philof. Lehrſtelle. Seine Schriften ſind: Commentatio critica de 
Mesiodi carmine, quod inscribitur opera et dies, Kiel, 1815. 8. 
— Die Logik, insbefondre die Analytik. Schleswig, 1825. 8 — 
Auch feine Vorlefungen über die Dogmatit (Hamb, 1826. 8.) find 
zum XTheile, befonders in ber Einleitung, religionsphilofophifches 
Inhalts. — Wie Schleiermacher betrachtet er darin die Relis 
gion ald Folge-von einem Gefühle der Abhängigkeit. 

Tyche (von zuyev == Tuyyovem, geſchehen, werden, aud) 
fein) iſt das Geſchick, wiefern es als etwas Bufälliges erſcheint. 
Daher bedeutet es auch Glüuͤck und Zufag. S. dieſe Ausdruͤcke. 

Tydas ſ. Gartydas. 

Typ oder Typus (runocç, von Funew ober tuntev, ſchla⸗ 
gen) iſt eigentlich der Eindruck von einem Schlage, dann auch Ger 
gräge, Bild, Entwurf, Muſter. Dader Acchetyp oder Proto⸗ 
typ = Urbild oder Vorbild, und Eftyp = Abbid oder Nachbild. 
S. Bird. Auch hat bie Typographie davon ihren Namen als 
eine Schreiberet duch Typen d. h. Buchſtaben in fefter Form. S. 


‚ Schrifttunf. Wenn bei den alten griechifchen Philoſophen der 


Ausdrud ev Tunw oder wg Tune vorfommt, fo heißt das ſoviei 
als im kurzen Abriffe oder Entwurf. Daher Dppotppofe (f. 
d. W.) wofle auch zumeilen Diatppofe ficht. — Die typiſche 
Theologie oder theologifhe Zypologie, welche die angeb: 
lichen Vorbilder des alten Teſtaments auf Begebenheiten und Lehren 
des neuen anwendet und diefe durch jene erklärt, geht uns bier 
nichts an, weil fie pofitivstheofogifh if. Auch beruht fie größtens 
theils auf millkürlichen Vorausſetzungen. 

Tyrannei (von zuoavvos, Herrſcher, befonders ein eigen 
- mächtiger oder anmaßlicher und daher auch wohl harter und grau 
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famer) hebentet urſpruͤnglich die Herrſchaft uͤberhaupt, dann aber eine 
ſolche, welche dem Volke aufgedrungen worden und ihm daher mehr 
oder weniger laͤſtig iſt. Das Wort hat alſo die fchlechtere Bedeu⸗ 
tung, bie aber jest die gewöhnliche ift, erft durch das Benehmen der 
Tyrannen ſelbſt erhalten, indem fie ſich dadurch bei den Völkern, 
befonder6 den Freiheit Liebenden Griechen, verhafft machten. Darum 
hielten auch die Griechen den Tyrannenmord nicht nur für er 
laubt, fondern ſelbſt für ſehr preiswuͤrdig. Auch die jefuitifchen 
Moreliſten haben dieſe Handlung in vielen ihrer Schriften verthei⸗ 
digt. Da fie aber oft auch diejenigen Fuͤrſten Tyrannen nannten, 
“welche ganz legitim waren umd gut regierten, wenn fie dem Orden 
oder dem Papfte widerftanden: fo tft die Sache freilich fehr proble⸗ 
matifch geworden. Unfres Erachtens kann jene Handlung nur dann 
‚gerechtfertigt werden, wenn fie als Nothwehr gegen einen wirkli⸗ 
hen Tyrannen erſcheint. Denn daß ſich ein Volk von einem auf: 
gedrungenen Herrſcher immerfort tyranniſiren und nad) und nach 
wohl gar abfchlachten tafie ‚ kann do billiger Weife nicht sefe- 
dert werben. 
Tyrtamos f. Theophraſt. 
Tz ſ. hinter 3. 


u. 
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Un: bene, ibi patria — wo mir wohl, iſt Baterland — ’ 
f. Vaterland. 

Übi periculum, ibi lex; ubi lex, ibi poena — wo 
Gefahr iſt, iſt Geſetz; wo Befeg, iſt Strafe — iſt ein rechtsphi⸗ 
lofophiſcher Ausſpruch, welcher andeutet, daß das Geſetz Handlun⸗ 
gen, welche rechtsgefaͤhtlich find, verbieten, diefes Verbot aber zu: 
gleich die Androhung einer Strafe enthalten müfle, mell es fonft 
Leine Wirkung auf den Willen haben würde. S. Strafgefese. 

Ubiquitädt (ubiquitas, ven ubique, uͤberall) iſt ein barba- 
eifcher Ausdruck, welcher Ueberaltfein d. h. Sein an jedem 
Orte oder in jedem Theile des Raums bedeutet. Mit dieſem Worte 
bezeichneten manche Scholaſtiker unſchicklicher Weife Gottes Allg e⸗ 
genwart. S. d. W. Davon haben auch die Ubiquiften Ihren 
Namen, wiewohl dieſer Ausdruck mehr eine theologiſche als eine 
philoſophiſche Partei bezeichnet, indem er ſich auf die Vorſtellung 
von der koͤrperlichen Gegenwatt de des Leibes und des Blutes Ehriſti 
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an allen Drten, wo das Abendmahl gefeiert wird, bezieht. Es hangt 
alſo biefe Vvoeſtellungsaci zuſammen mit der Lehre vonder Trans: 
fubftantiation. ©. d. W. Sie iſt aber auch aus der Fatholl: 
fchen Kirche in bie proteftantifche übergegangen umd bier ſehr hatt⸗ 
naͤckig, ſogar mit Gewalt, vertheidigt worden. Dem felbft der 
große Keppler wurde von den lutherifchen Theologen Wuͤrtemberg's, 
feines DBaterlande, verfolgt, weil er an dem Lehrſatze der Concor⸗ 
bienformel zmweifelte,. daß der Leib Chriſti aller Drten fei. 
©. Joh. Keppler's Leben und Dirten — bearbeitet vom Frhurn. 
v. Breitſchwert. Stuttg. 1831. 

Uebel iſt nicht einerlei mit v58, obgleich im Griechiſchen 
und Lateinifchen beides mit demfelben Worte (xuxov, malum) be 
zeichnet wird. Im Deutfchen unterfcheiden wir daher base natürs 
lie Webel (malum physicum) und das fittlihe Uebel (ma- 
Jum morale) und nennen, wenn wir genau fprechen, dieſes allein 
das Boͤſe. Da nun von dieſem ſchon in einem beſondern Artikel 
dieſes W. B. gehandelt worden, ſo verweiſen wir auf denſeiben 
und fügen bier nur noch einige Bemerkungen über das Uebel ber 
erften Art bei. Es heißt nämlih darum natürlich oder phy⸗ 
fifch, well e& betrachtet wird als bloß von ber Wirkfamleit der 
Natur abhängig, alfo nicht aus der Freiheit des menfchlihen Wil 
lens bervorgehend. Nun iſt zuvoͤrderſt offenbar, daß wir biefes 
Uebel bloß nad unfter Empfindung ſchaͤtzen; denn wir nennen nus 
dasjenige fo, was von uns unangenehm empfunden wird, was ic 
gend ein Misvergnügen oder im höhern Geade einen Schmerz in 
und erregt. Das kann aber nicht nur für Andre, ſondern auch 
am Ende für uns felbft ſehr wohlthätig fein, mithin wieder ange: 
nehme Empfindungen, Vergnügen und Freude, zur Kolge haben. 
Es iſt alfo bier alles relativ; es giebt Fein abſolutes Uebel im ber 
Melt; wmenigftens’ kann das phyſiſche nicht dafuͤr erklärt werden. 
Deun ſelbſt der Tod, welcher gewöhnlich als das hoͤchſte Uebel die 
fee Art angefehen wird, iſt ats phyſiſches Phänomen nur etwas 
Helatives, eine Auflöfung des Individualen Lebens, durch weiche das 
allgemeine Leben in der Natur nicht aufgehoben wird. Daher kann 
auch det Tod unter gewiſſen Umftänden. dem Menſchen gleichgüͤltig 
oder gar fo wünfchenswerth fein, daß er jich ordentlicd, danach ſehnt 
und am Ende wohl gar ihn ſich ſelbſt giebt. erlangt alfo Je 
mand, daß Kein folches Uebel in der Welt ſei: fo verlangt er eigent⸗ 
lich, daß es in der Natur Beine lebenden und empfindenden Einzeb 
wefen geben folle. Denn fobald wir diefe fegen, müffen wir fie 
auch den Einwirkungen der Außenwelt dergeſtalt ausgefegt denfen, 
daß fie von berfeiben unangenehm ‚berührt werben koͤnnen. Daher 
meinten auch einige indiſche Philoſophen, das höchfte Gut fei ei- 
gentlich eine vöige Unempfindlichfeit oder abſolute Indolenj. und 
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die, welche im Nichtsthun (dem dolce far niente) ihre Gluͤckſelig⸗ 
keit fuchen, benten im Grunde eben fo. Denn fie ſehen wohl ein, 
daß, fobald der Menfch etwas thut oder nach außen wirkt, er ſich 
einer‘ Gegenwirkung ausfegt, bie ihn mehr oder weniger in feiner 
Thätigkeit hemmt, mithin feine Beſchraͤnktheit auf eine bald mehr 
bald weniger empfindliche Weife fühlen laͤſſt. Es iſt aber audy das 
Uebel ein nothwendiges Reizmittel zur Thdtigkeit. Denn wenn uns 
nicht Hunger und Durſt und andre mehr ober weniger ſchmerzhafte 
Empfindungen zur Thaͤtigkelt nöthigten, fo velirden wir bat die 
Hände in den Schooß legen. An Entwidiung und Ausbilbung 
<anfeer Kräfte, an Cultur, an Kunft und MWiffenfhaft, an höhere 
Geſelligkeit im häuslichen, bürgerlichen und Eicchlichen Leben, waͤre 
dann gar nicht zu denken. Dann würde fi) aber auch bie Anlage 
zur Sittlichleit nicht in uns entfalten koͤnnen. Freilich entfpringen 
daraus wicder eine Menge von neuen Uebeln, welche das bloße 
hier und der demſelben noch nahe flehende Naturmenſch gar nicht 
kennt. Wollten wir aber darüber Klage führen, fo müflten wir 
uns felbft anklagen. Denn das Uebel, welches ıms die Natur zu⸗ 
fügt, iſt weit geringer als das, welches die Menfchen einander ſelbſt 
zufügen. Auf: biefe Art wird alfo das moraliſche Uebel (das von 
uns felbft verfchuidete Boͤſe) wieder eine reichhaltige Quelle des php: 
fifchen Uebels. Daher fagt dee Dichter nit mit Unrecht: „Laſſt 
„uns beffee werden! Gleich wird's beffer fein.” Diefe Quelle des 
phyſiſchen Uebels zu verflopfen hangt alfo bloß von unſtem guten 
Willen ab. Und wollten wir nur unfre geifligen und Eörperlichen 
Kräfte recht anſtrengen, fo würde viel andres Uebel wegfallen, ba 
die Natur fi gern unfen Zwecken unterwirft, wenn wie es recht 
anfangen. — As Strafe der Suͤnde Läffe ſich das phyſiſche Uebel 
nur infofem betrachten, als es zum Theil eine Folge des motali⸗ 
ſchen if. Dagegen Iäfft fih auf dem religlofen Standpuncte jenes 
Uebel insgeſammt als ein Erziehungsmittel für den Menſchen in 
der Hand Gottes anfehn, nad) dem Spruche, „Wen der Herr lieb 
„bat, den züchtigt er,” ober: „Denen, bie Gott lieben, müffen alle 


„Dinge“ — alfo auch das phyſiſche Uebel — „zum Bellen dienen.‘ 


— Uebrigens vergl. außer den Schriften, welche bereit in ben Ars 
titen: 6686, Optimismus und Theodicde, angeführt worden, 
noch folgende: Cardanus, de utilitate ex adversis capienda. 
Baſel, 1565. Frankfurt a M. 1648. 8. — Schwab, de 

issione mali divinis perfeotionibus non refragante, Ulm, 
1786. 8. — Pleſſing's verfuchter Beweis von dee Nothwen⸗ 
bigkeit des Uebels und der Schmerzen bei fühlenden und vernünftis 
gen Geſchoͤpfen. Deffau, 1783. 8. — Billaume von dem Ur⸗ 
fprunge und den Abſichten des Uebel. Lpz. 1785—7. 3 Bde. 8. 
— Weishaupt 6 Apologie des Misvergnuͤgens und bes Uebels. 
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Regensb. 1787. 2 Thle. 8, X. 2. 17900. — Ehſti. Viec. Kin 


dervater's ſtkeptiſche Dialogen uͤber bie Vortheile der Leiden und 
MWiderwärtigkeiten diefes Lebens. Lpz. 1788. 8. — Heydenreich 
über das menſchliche Elend. Lpz. 1796. 8. — Nah den Anfidıten 
des neuem Pantheismus wird das phyſiſche ſowohl ald das mota⸗ 
lifche Uebel erklaͤt in Blaſche's Schrift: Das Boͤſe im Einklange 
mit der Weltorbnung dargeftellt; oder: Neuer Verſuch über dem 
Urfprung, die Bedeutung, . die Gefege und Verwandtichaften des 
Uebels. Leipz. 1827. 8 — Bemerkenswarth iſt auch noch folgende 
Scyift von Schelling: Antiquissimi de prima malorum huma- . 
norum origine philosopbematis (Genes, c. 3.) explicandi tenta-“ 
men criticam et philosophicum, Tuᷣb. 1792. 4. 

Vebellaune und übelgelaunt f. Laune wmte 
Humor. 


| Vebellaut tft jeder Ton, der fchlecht in's Gehör fällt. Das 
Gegentheil IE Wohllaut. Die redenden Künfte, fowie aud 
die Tonkunſt (f. diefe Ausdrüde) haben daher jenen zu vermel: 
den und dieſem nachzuſtreben. 

Uebelthat ift ſoviel als böfe That, indem hier das Wort 
Uebel im moralifyen Sinne genommen wird, ©. Uebel. Eine 
gröbere Webelthat heißt auch eine Miſſethat. So auch Uebel: 
thäter und Mifferhäter. ©. Mifferhat. | 


Vebereilung im Denen iſt ein Logifcher oder theoretifcher 
Fehler, aus welchem eine Menge von Vorurtheilen und Irrthuͤmern 
hervorgehen, indem man dann uttheilt, bevor man die Grunde des 
Urtheils gehörig erwogen hat. ©. Irrthum und Vorurtheil, 
Daß man fi) dann auch im Sprechen übereilen und fo 
grammatiſche oder- chetorifche Fehler begehen könne, verficht ſich von 
ſelbſt. Wenn man ſich aber im Handeln übereitt, fo ift das 
ein praktifcher Fehler, aus weldyem eine Menge von unklugen und 
unfittlihen Handlungen entſtehn. Die legten nennt man daher 
auch Webereilungsfünden, rechnet fie aber zu den Schwach⸗ 
heitsfünden, weil man nicht vorausfegen kann, daß Jemand fidy 
abſichtlich uͤbereilt, alfo. wiſſentlich gefündigt, mithin eine Bosheits⸗ 
fünde begangen babe. S. Sünde. Der Sprud: Eile mit Weile 
(festina lente)! foll uns daher immer gegenwärtig fein. 

Vebereintunft (conventio seu conventum) if eine In: 
ſammenſtimmung mehrer Perfonen in Bezug auf etwas Künftiges. 
Wird dadurch ein Rechtsverhaͤltniß beſtimmt, fo heißt die Weberein- 
kunft aud ein Vertrag (pactum ſchlechtweg ober pactum con- 
ventun). Das ift aber nicht immer der Fall, fondern ed kann der 
Gegenſtand einer Uebereinkunft auch von dee Art fein, daß dabei 
an gar kein Rechtsverhaͤltniß gedacht wied. So find die Mathe: 


- 
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matiker uͤbereingekommen, in der Arithmetik nach dem dekadiſchen 
Syſteme zu zaͤhlen und in der Geomettie die Kreislinie in 360 
Grade zu theilen. Wer aber fuͤr ſich nach dem dodekadiſchen Sy⸗ 
ſteme zählen oder die Kreislinie in 400 Grade theilen wollte, brauchte 
fich nad) dieſer Webereinkunft gar nicht zu richten. Es laͤſſt fich 
überhaupt in wiſſenſchaftlicher Hinſicht nichts durch Uebereinkuͤnfte 
allgemeinguͤltig beſtimmen, am wenigſten in der Philoſophie, weil 
hier Jeder befugt iſt, nach eigner Ueberzeugung zu urtheilen. Eben⸗ 


‚darum kann man aber auch über wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde keine 


Vertraͤge mit Andern abſchließen. S. Vertrag. 


Uebereinſtimmung ſteht oft bloß ſtatt des einfachen W. 
Einſtimmung. Doch braucht man jenes vorzüglich dann, wenn 
Mehre mit einander über etwas einſtimmen. Und daher fleht 
Uebereinftimmung auch zumeilen für Webereinfunft. S. d. vor. Art. 
und Einſtimmigkeit. | 

Veberfluß f. Fülle Wenn von überflüffigen Be: 
griffen in der Logik die Rede ift, fo verfteht man darunter foldıe, 
denen in der Erklärung ein überflüffiges Merkmal beigemifcht ift 
oder denen es an logifcher Präcifion fehlte. S. praͤcis. 

Ueberführung (convictio) heißt eine Beweisführung, durch 
bie Jemand als Urheber einer verbrecheriichen That anerkannt wird. 


Darum beißt derfelbe alsdann auch felbft überführt (convictus). 


Er kann aber doch (mwofern er nicht etwa bei der That felbfi — 
in flagranti — ergriffen worden) nicht eher mit der gefeglichen 
Strafe belegt werden, ald bis er auch ber That geftändig (con- 
fessus) if. Denn jene Beweisführung alein kann nie volle Ges 
wiſſheit, fondern immer nur einen hoben Grad von Wahrfcheinlich 
Reit geben, daß Jemand wirklich ein Verbrechen begangen habe. 
Beides muß alfo immer beifammen fein, well dag Geftändniß als 
lein auch nichts beweift. Es fol daher nicht die Stelle des Bes 
weiſes vertreten, ſondern biefen nur beflätigen und ergänzen, da⸗ 
mit man dem Angeklagten nicht Unrecht thue, fondern ihm noch 
ein Rettungsmittel übrig laſſe, wenn er unglüdlicherweife nicht im 
Stande wäre, feine Unſchuld darzuthun. S. beweifen und Ge: 
ſtaͤndniß. | | 
Veberfruhtung f. Superfötation. 


Uebergabe ift nicht eine Gabe, die noch über das, was 
man zu geben fchuldig ift, hinausgeht — dieß nennt man viel: 
mehr Zugabe — fondern eine Handlung, durch welche ber Beſitz 
einer Sache verändert wird, indem fie der Eine dem Anden über: 
giebt. Dieß braucht aber nicht allemal in der Wirklichkeit zu ge: 
ſchehen, ſondern es kann auch nur fpmbolif angedeutet werden. 
So kann man einem Anden sin Daus oder eine Feſtung uͤberge⸗ 
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ben, indem man Ihn bloß die Schluͤſſel dazu uͤberreicht. Geſchieht 
dleß im Folge eines Vertrags, fo iſt mittels ber wirklichen Leber 
gabe ber Vertrag als vollzogen anzuſehn. Der Uebergabe ale 
einer factifchen Ueberlaſſung entfpriht die Uebernahme als eine 
el Annahme. S. Vertrag, auh Annahme und Webers 
laflung ' 

Vebergefchnappt f. Ueberfpannung. 

Uebergewicht it ein Gewicht, das über ein andres noch 
hinausgeht, alfo mehr wiegt. Bildlich braucht man es auch von 
Beweisgräünden «(logifches Uebergewicht) und von jeder geiftigen 
oder koͤrperlichen Uebermacht (pfochifhes und fomatifches Uebers 
gewicht) fowie auch von politiſcher S. Präponderanz. 

Ueberklug f. ſuperklug. | 

Veberladung f. Caricatur. | 

Ueberlaffung (cessio) {ft die Verwilligung, daß eine Sa: 
che oder ein gewiſſes Recht von uns felbft auf einen Andern uͤber⸗ 
gehe. Nimmt nun bee Andre das ihm Ueberlaffene wirklich an, fo 
ift duch diefe Annahme (acceptatio) der Vertrag abgefchtoffen. 
©. Vertrag. Zur Vollziehumg deſſeiben Kann aber In manchen 
Faͤllen auch noch die Uebergabe nöthig fein. S. d. W. Diefe 
iſt dann die nach dem Rechtsgeſetze nothwendige Folge der geſchehe⸗ 
nen Ueberlaſſung. 

Ueberlegung im weiten Sinne iſt ſoviel als Nachdenken 
überhaupt, weil man dabei die Dinge, welche man betrachtet, gleich⸗ 
ſam über einander legt, um zu fehn, ob fie einander gleidy ober 
ungleih, aͤhnlich ober unaͤhnlich, einſtimmend oder widerſtreitend 
ſeien; im engern Sinne aber bedeutet es inſonderheit diejenige Art 
des Denkens, welche man auch ein Reflectiren nennt. S. Den⸗ 
ten, Nachdenken und Reflerion. | 

Ueberlieferung (traditio) fleht zuweilen für Uebergabe, 
©.» W. Gewöhnlich aber bezieht man es auf Lehren und Ges 
beäuche, welche von einem Gefchlechte der Menſchen auf das-andır 
übergehn, fi) alfo gleichſam mit den Menfchen fortpflanzn. Das 
Ueberlieferte erlangt daher auch meift ein großes Anfehn unter 
den Dienfchen, fo daß es wohl gar ala etwas Heiliges, Unverwerfs 
liches und Unverletzliches betrachtet volrd. Allein wie viel Achtung 
es auch immerhin verdienen mag, fo darf man boch nie denjenigen 
als einen Verbrecher betrachten und befirafen, welcher das Ueberlies 
ferte nicht für wahr oder gut hält. Dean das Falſche und Schlechte 
kann ebenfowohl überliefert werden, als das Wahre und Gute, umb 
iſt auch wirklich nicht minder überliefert voorden, old diefes. Wenn 
daher eine Religionsgeſellſchaft oder Kirche die Ueberlieferung zu ei 
ner Erkenntniſſquelle in Religionsſachen erhebt: fo iſt das eine fehr 
erübe oder unfichere Quelle, welche für die Wahrheit ber fog. Etr b⸗ 
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lehre gar nicht buͤrgen kann. — Selbſt in gefchichtticher Hinſicht 
iſt der Ueberlleferung nicht zu trauen, weil man in Anſehung deſ⸗ 
fen, was bloß überllefert worden, gar keinen beftimmten Zeugen 
ale Gewährsmann der erzählten Thatſachen vor fih Katz obwohl 
bie frühefte Menſchengeſchichte faft ganz auf bloßer Ueberlieferung 
beruht. — Es findet auch kein wefentlicher Unterſchied zwiſchen 
muͤndlicher und ſchriftlicher Ueberlieferung (traditio oralis et 
Jiteralis) flat. Denn urfprünglich iſt alle Weberlieferung muͤndlich. 
Erſt hinterher wird das Ueberlieferte auch niedergefchhrieben, dadurch 
aber nicht glaubwuͤrdiger, . weil der Nieberfchreibende allos nur vom 
Hörenfagen aus ber dritten, vierten, fünften ıc. Hand hat. — In 
den Phitofophenfchulen bat es zwar auch eine Art von Ueberliefe⸗ 
rung in Anfehung gewiffee Dogmen oder Syſteme gegeben. Mit 
Recht aber haben diejenigen Philoſophen, welche felbft zu denken 
vermochten, fid nicht daran gebunden. Das Ueberlleferte kann hier 
immer nur ald Anregung zum eignen Denen und zur Fortbilbung 
dee Wiſſenſchaft dienen. Und fo foll e8 eigentlich mit ber Weber 
fieferung in jeder Beziehung gehalten werden. Denn alles, was 
dent heutigen Menſchengeſchlechte von den frühern überliefert wor: 
den, hat nur Infofem Werth und Geltung, als es dem heutigen 
ebenfo, wie dem früheren, zuſagt. Mo nicht, fo giebt man daſ⸗ 
felbe auf, Sonſt wären wir nichts als Sklaven unfrer Vorfahren. 
Auch wäre dann gar Fein Kortfchritt zum Beſſern möglih. Alle 
— muͤſſte zuletzt in feſten Formen erſtarren —* ftereo: 

ch werden wie In Sina) d. h. aufhören, wahre Bildung su 
fein S. Bildung und Fortgang. — Wegen einer angeblichen 
Urüberlieferung als Duelle aller Geſchichte, Religion und 
Philoſophie vergl. die Schrift eines Ungenannten (Molito 2 
Dt fophe der Sefchichte, oder Über die Tradition. Frkf. a. M. 
Uebermäßig heißt, was über das gewöhnliche Maß ber 
Dinge hinausgeht. An fich tft bas nicht tabeinöwerth. Es kann 
fogar im feiner Art trefflich und im aͤſthetiſcher Dinficht wohlgefaͤllig 
fein. S. coteffal und erhaben. Die Moral fagt aber dennoch, 
dag man im Leben bas Uebermäßige (ben fog. Ultraismus:) meis 
ben folle. Denn man kann, wie fhon Ariftoteles in feiner 
Ethik ſehr richtig bemerkte, ebenſowohl durch das Zuviel als durch 
das Zumenig fehlen. S. Mitte. Daher auch der alte Weisheits⸗ 
ſpruch: Undey ayav, ne quid nimis! oder nach Horaz: 

Est modus ia rebus, sunt eerti denique finee, 

, Quos ultra citraque nequit consistcre rectum. 

Uebermenſchlich wird bald von höhern Welen als der 
Menſch gebraucht, z. B. von Gott, von Dämonen, Engeln und 
Zeufeln, bald aber auch von Menfihen ſelbſt, wenn man an den» 
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ſelben etwas Außerordentliches, die menfſchliche Natur ſcheindar Ueber⸗ 
ſteigendes antrifft, z. B. uͤbermenſchliche Groͤße oder Kraft. Das 
Uebermenſchliche in der zweiten Bedeutung iſt und bleibt alſo im⸗ 
mer etwas Menſchliches. Wenn aber der Menſch nach dem Ueber⸗ 
menſchlichen in der erſten Bedeutung ſtrebt, auf und durch daſſelbe 
zu wirken, es feinen Abſichten und Wuͤnſchen zu unterwerfen ſucht: 
ſo faͤllt er in Schwaͤrmerei. S. d. W. auch Magie, Theur⸗ 
gig und Theoſophie. Ä 
Uebermuth f. Muth. 
Uebernahme f. Uebergabe. 


Vebernatürlich heißt 1. dasjenige, was über ben gewoͤhn⸗ 
lichen Naturlauf und den darin begründeten Maßſtab der Dinge 
hinausgeht, 3. B. wenn man einem Rieſen oder einer Coloſſal⸗ 
ftatue eine Übernatürliche Größe oder einem Rafenden eine uͤberna⸗ 
türliche Stärke beilegt; 2. dasjenige, was von einer über die Na: 
tur erhabnen Gaufalität bewirkt ift, z. B. von Gott, oder von 
einem andern Übermenfchlichen Wefen, einem guten oder böfen Daͤ⸗ 
mon, einem Engel oder Teufel. In der zweiten Bedeutung laͤſſt 
ſich aber freilich die Realität oder objective Gültigkeit des Begriffs 
der Uebernatürtichfeit nicht nachweilen. .S. Supernatura« 
lismus und Wunder Manche nennen au dag Ueberfinn 
liche uͤbernatuͤrlich, weil die Natur als ein Inbegriff räumlicher 
und zeitticher, mithin finnlicher, Dinge uns nichts Ueberſinnliches 
zur Wahrnehmung barbietet. Allein es ift doch befler, in biefer 
Beziehung den Ausdruck uͤbernatuͤrlich wegen feiner Zweideutigkeit 
nicht zu brauchen, fondern jenen Ausdrud beizubehalten. ©. üben 
finnlid. 


Veberrafchenb. heißt, was fo plöglich über uns kommt, 
daß wir es nicht vorausfehen oder erwarten konnten. Das Ueber 
rafchende findet daher nicht bloß im Leben, fondern auch im Ges 
biete der Wiffenfhaft und dee Kunft flatt. — In der Wiſ⸗ 
fenfhaft wird ber menfchlihe Geiſt zuweilen von Erfindungen 
oder Entdedungen uͤberraſcht, indem ihm ploͤtzlich ein Licht aufgeht 
oder etwas einfällt, was ihm Auffchluß über Dinge giebt, bie er 
lange vergeblich zu erforfchen ſuchte. Go fol Newton von ſei⸗ 
nem Gravitationsſyſteme überrafcht worden fein, als er unter einem 
Baume liegend einen Apfel von bemfelben berabfallen ſahe; ebenſo 
Archimedes von der Auflöfung eines mathematifhen Problems, 
als er in eine Badewanne flieg und fein Körper einem Theil bes 
Waſſers daraus verdrängte, weshalb er mit bem freubigen Ausrufe: 
svonxa, edonxza! wieder berausfprang, um feinen glüdlichen Fund 
der Welt zu verfündigen, Diele Art bee Ueberraſchung mag wohl 
auch Anlaß gegeben haben, daß man grivifle Gedanken, Em⸗ 
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pfindungen ober Einfälle einer hoͤhern Eingebung ober übernathrlichen 
Einwirkung auf den menſchlichen Geiſt zufchrieb, ob man gleich, 
wenn man alle vorausgegangene Thatfachen des Bewuſſtſeins in 
ununterbrochener Meihenfolge hätte überfhauen können, den natlır 
fihen Urfprung jener als des Enbergebnifies von dieſen bald erkannt 
haben würde. — Im Gebiete der Kunſt verdanken viele Werke 
den großen Eindrud, welchen: fie bei ihrer erften Exfcheinung ma⸗ 
chen, hauptfächlich dem Umftanbe, ..baß wie durch das Meue, Uns 
„gewöhnliche oder Wunderbare, was fie uns zur Anſchauung darbie⸗ 
sen, Üiberrafcht werden. Haben fie jedoch keinen tiefen Gehalt, fo 
verliert fi auch jene Wirkung bald wieder. Das allzufichtbare 
Streben nah ſolchen Effectm (5. B. in ber dramatiichen Kunfl 
duch fog. coups de theatre) ift baher fehlerhaft und hat ſchon 
manchen Künftler um feinen Ruhm gebracht. An ber Erfcheinung 
des Lächerlichen hat bie Ueberrafhung gleichfalls bedeutenden Ans 
theil. ©. lachen. — Im Leben wird das Ueberrafchende. vor: 
nehmlich dann geliebt, wenn es etwas Erfreuliches iſt. Daher 
fuchen Steunde und Geliebte einander durch Beweife des Wohlwol⸗ 
lens gem zu uͤberraſchen. Indeſſen kann das Ueberrafchende, wenn 
ed auch am fi erfreulich iſt, doc, unter gewiffen Umſtaͤnden fo 
ſchreckhaft werden, daß es ſchaͤdlich oder wohl gar töbtlih auf ung 
einwirt. So warb eine arme Schweſter von Leibnig vom 
Schläge gerührt, als fie von dem bedeutenden Nachlaffe jenes Phi: 
loſophen, der fonft keine Erben hinterlaffen hatte, uͤberraſcht wurde. 
Das fog. Ueberrafhungsfpftem, welchem Manche fehr erge: 
"ben find, foll daher im Leben nicht minder als in der Kunft nur 
mit Beſonnenheit angewandt werden. Ja ſelbſt im Kriege fodert 
dieß die Klugheit, weil man fonft leicht vom Feinde in der Flanke 
oder gar im Rüden überrafcht wird, während man Ihn in der Fronte 
&ibercafchen wollte. — Bom Tode überrafcht zu werden, hal 
ten Manche für ein großes Ungluͤck, in der Meinung, der Menſch 
koͤnne fih dann nicht fo wie auf dem Krankenbette noch befehren. 
Da aber ſolche Bekehrungen eben nit viel werth find, fo halten 
wir einen ſchnellen Tod für fein Ungluͤck und können baher in ben 
befannten Kirchenggſang: „Bor einem böfen fchnellm Tod bewahr’ 
„une, lieber Herre Gott!” nicht einflimmen. Doch mollen wie 
eine ſolche Zodesart nicht gerade unter allen Umftänden für wuͤn⸗ 
ſchenswerth erklären, und es daher gem einer hoͤhern Fuͤgung übers 
laſſen, ob uns der Genius mit der umgekehrten Fackel überrafchen 
folle ober nicht. Wenn es indeß wahr if, was Plato feinen weis 
fen Lehrer fagen laͤſſt, daß nämlich die Philoſophie eine beftändige 
Meditation des Todes fei: fo kann ber Philofoph eigentlich nie vom 
Tode Überrafcht werben, wenigſtens nicht in der Art, daß ihn der 
Tod unvorbereitet fände. . 
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Veberredung wird bald als eine Unterart balb als ein 
Gegenfag der Ueberzeugung betrachtet. In der erften Hinficht 
beißt fie eine eitle Ueberzeugung (vana persuasio) d. h. eine 
oiche, welche auf bloß eingebildeten Gründen beruht. Da aber bie 

inbildung manche Menfchen ſehr beherrſcht, fo halten fie fich oft 
für fehe feſt überzeugt, während fie body nur In Vorurtheilen ober 
Irrthuͤmern befangen find. Gagt man nun in diefem Falle, ein 
ſolcher Menſch fei eigentlich nicht überzeugt, fondern bloß überredet: 
fo fegt man offenbar Die Uebergeugung ber Ueberredung entgegen. 
Die Mebekunft geht meift nur auf Ueberredung aus, obwohl ber 
Redner, welcher zugleich (wie Cicero mit Recht fobert) ein recht: 
licher Mann (vir bonus) ift, jene ‚Kunftgriffe verfhmähen wird, 
duch die man bie Zuhörer nur überredet, um einen augenblickli⸗ 
chen Triumph zu erringen. Die Philofophie aber fol fletd auf 
echte Weberzeugung ausgehn. Außerdem wird fie zur Sophiftit, die 
dann auch jene Kunftgriffe nicht, verſchmaͤht; wie das Beiſpiel aͤl⸗ 
terer und neuerer Sophiſten beweiſt. S. Sophiſtik und Ueber⸗ 
zeugung, auch philoſ. Schreibart. 

Ueberſchwaͤngerung ſ. Superfoͤtation. 

ueberfchwenglich oder uͤberſchwaͤnglich (aber nicht 
überſchwaͤnklich — denn es kommt nicht von ſchwanken, ſon⸗ 
dern von ſchwingen her) heißt eigentlich, was ſich über ein cndres 
binausfhwingt oder binausfhwang, z. B. eine uͤberſchwengliche 
Größe ober Kraft, die dann auch als erhaben (f. d. W.) erſchei⸗ 
nen kann, In Bezug auf die menfchlihe Erkenntniß aber verſteht 
man unter dem Ueberfhwenglichen dasjenige, was über ben 
urgefeglich beflimmten Erkenntnifftreis hinausgeht. Darum nenmt 
man auch transcendente Philofophen, befonders wenn fie in’s Phans 
taftifhe fallen, Ueberfhwenglihkeite- Männer ©. trank 
cendent. 

Veberfegung fe Metaphrafe. | N 

Deberfinnlich heißt nicht bloß dasjenige, was nicht in die 
Sinne fült — das wäre bloß unſinnlich — fondern was fich 
auch Aber alles in die Sinne Fallende erhebt. Ein Begriff z. 8. 
ift zwar unfinnlich, weil er ale ein Ergeugniß bes Verſtandes auch 
nur von diefem gedacht werden kann. Wiefern aber fein Stoff 
aus dem Gebiete der Sinnlichkeit entiehut worden, ift er noch nicht 
überfinnlih. Dagegen find die moraliſchen und teligiofen Ideen 
ber Vernunft, die Ideen von Freiheit, Tugend, Gott und Unfterbs 
lichkeit, etwas Ueberſinnliches, das aber freilich mitteld der Einbil⸗ 
dungskraft, bie ihr Spiel in alled mifcht, wieder verfinnticht d. 6. 
unter Bilbern, welche von der Sinnenwelt entlehnt find, vorgeftellt 
werden kann — eine Vorſtellungsweiſe, die am fich nicht zu tadeln 
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ift, wenn fie mus nicht jene Ideen phantaftifch verunflaltet und fo 
wohl gar in Frazzenbilder verwandelt; wie es Aberglaube und 
Schwoͤrmerei zu machen pflegen. Die überfinntihe Weit heißt 
baher auch bie Ideenwelt, weil das Leberfinnlicdye nur durch 
Ideen ber Vernunft gedacht, aber nicht wie. das Sinnliche mahrge: 
nommen werden kann. Uebrigens find hier bie Artikel feldfk zu ver: 
gleichen, weiche bie fo eben erwähnten Ideen betreffen, degl Ber: 
nunft and Sinn. 

Ueberfpannung wird in pfochofogifcher Hinſicht theils von 
den Kräften des Geiſtes gefagt, wenn: fie zu ſtark und zu anhal⸗ 
tend .in Thaͤtigkeit find (zu ſehr angeftrengt werben, wie man es 
gewöhnlid, nennt) theils von den Erzeugniffen jener Kräfte in theo⸗ 
retiſcher ſowohl als praßtifcher Beziehung. Daher ſpricht man fos 
wohl von überfpannten Vorftellungen, Einbildungen, Empfindungen, 
Gefühlen, Begriffen, Ideen, als auch von überfpannten Strebum 
gm, Begierden, Entrvürfen, Anſpruͤchen, Soderungen, Daß durch | 
Ueberfpannung eine Kraft endlich exfchöpft und das Gemuͤth zerriite 
tet werben koͤnne, leidet keinen Zweifel. Daher fügt man auch 
wohl, e8 fei Jemand uͤbergeſchnappt oder er habe fih übers 
ftudire, wein auf ſolche Art das Innere eines Menfchen geſtoͤrt 
ift. Abwechfelung ber Thätigkelten mit einander, ſowie dee Thaͤ⸗ 
tigkeit überhaupt mit Ruhe und Genuß, ift das einzige Mittel ges 
gen dieſe Art von Seelenkrankheit | 

Uebertragung wird theils in ſprachlicher Hinficht gebraucht, 
wenn eine Schrift aus der einen Sprache in die andre uͤbergetra⸗ 
gen wird — was man auch Ueberſetzung oder Metaphraſe 


(ſ. d. W.) nennt — theils in rechtlicher, wenn ein Mechtöfubjert. 


dem andern gewiſſe Rechte Üiberträgt; wozu dann von der andern 
Seite eide (wenn aud) nur ſtillſchweigende) Annahme: des Uebertrag- 
nen gebört,. wenn jene Handlung einen wirklichen Umtaufch dee 
Mechte bewirken fol. ©. Bertrag. 

Vebertreibung f. Hyperbel. Auch vergl. Caricatur 
und Rigorismus. 

Uebervernuͤnftig f. Hyperlogismus. 

Uebervoͤlkerung f. Bevoͤlkerung. 

Ueberweltlich beißt, was über die Simenwelt hinaus⸗ 
geht, alſo zur intelligibeln oder Ideenwelt gehoͤrt. Daher ſteht je⸗ 
nes Wort auch für uͤberſinnlich und uͤbernatürlich. ©. beide 
Ausdrüde. 

Ueberzeugung (persuasio) iſt das Bewuſſtſein von der 
Gültigkeit eines Urtheile. Da dieſes Bewuſſtſein mancherlei Abd: 
ſtufungen zutäfft, fo giebt e8 mehre Grade der Ueberzeugung; wee⸗ 
halb man auch von gewiſſer und ungewiſſer, vollfiändiger und un⸗ 
vollftändiger, fefter oder flarter und ſchwankender oder ſchwacher 
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Überzeugung redet. Im Allgemeinen kann man vier Hauptgrabe 
unterfcheiden, die aber freilich wieder eine unbeflimmte Menge von 
untergeordneten Graden zulafien. Die ſtaͤrkſte Ueberzeugung findet 
in Anfehung des eigentlihen Wiffens flatt, und heißt. Cinficht 
(evidentia) auch objective Gewiſſheit. Der zweite Grad zeigt 
fih im Gebiete des Glaubens, und heißt Zunerficht (fiducia) 
auch fubjective Gemiffheit, Der dritte wird im Gebiete bes 
Meinung angetroffen, und heißt Wahrfcheinlichkeit (pro- 
babilitas), Der ‚vierte endlich in der ungeheuren Sphäre des 
Wahns, und heißt beflimmter Ueberredung (vana persuasio) 
weil dann die Ueberzeugung nur eitel d. h. eingebildet it ©. alle 
diefe in befonbern Artikeln weiter erfiärten Ausdrüde. Sene vier 
Ueberzeugungs grade entfprechen alfo den vier Dauptarten 
des Fürwahrhaltens: Wiflen, Glauben, Meinen und Waͤh⸗ 
nen; — Dan kann übrigens die Leberzeugung auch für einen 
fortdauernden Belfall (assensus perdurans) erfiären. Denn 
wenn wie zwar geneigt find, einem Urtheile Beifall zu geben, Dies 
fen Beifall aber augenblidlidh wieder zurücknehmen : fo kommt es 
nicht zur Webergeugung. Dabei laͤſſt ſich freilich nicht beftimmen, 
wie lange der Beifall dauern nrüffe, wenn er Leberzeugung heißen 
fol. Dem wie alle zeitlihen Beſtimmungen unfres Bewufitfeins, 
ſo iſt auch unfre Weberzeugung veränderlih. Sie kann daher laͤn⸗ 
gere oder kuͤrzere Zeit dauern. Ja manche Menfchen find hierin 


ſo veränderlih, daß man zweifeln muß, ob fie je zu einer recht 


feſten Ueberzeugung gelangt fein. Selbſt unter den Philofophen 
hat es Individuen gegeben, beren philofophifche Mebergeugung ſehr 
mandelbar war, und die es dabei dach ehrlich meinten. ©. z. B. 
Reinhold. — Wenn Manche die Ueberzeugung für eine Ems 
pfindung oder ein Gefühl der Wahrheit eines Urtheits 
erktärt haben: fo kann man biefe Erklärung wohl in Bezug auf die 
beginnende Weberzeugung zugeben. Denn da fcheint. es alterding® 
oft, als wenn wir die Wahrheit nur erft von fern ahneten. Eie 
kuͤndigt fi) uns alfo dann in’ der Weile der Empfindung oder des 
Gefuͤhls an. Wir können uns noch nicht darüber rechtfertigen, 
warum wir ‚etwas für wahr halten. Dabei foll man aber nicht 
ſtehen bieiten. Dean die Wahrheit iſt nicht bloße Gefuͤhlsſache, 
fondern Sache des Verfiandes und der Vernunft. Dan fol alfo 
nach den Gründen derfelben forfhen. Darum kann man auch den 
Thieven eine Ueberzeugung beilegen. Und wenn Menfhen, gleich 
Thieren, welche von Menſchen fprechen gelernt haben, ebenfalls bloß 
nachfprechen, was fie von Andern gelernt haben: fo kann man ih: 
nen eigentlich auc feine Weberzeugung beilegn. Sie find dann 
nur überrebet, indem das Anfehn Andter Pa immer nur ein ein 
gebildeter Grund des Fuͤrwahrhaltens ft) fie beſtimmt hat, gemifs 
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ſen Urchellen oder Lehren ihren Beifall zu geben. — Wenn in der 
Mehrzahl von Ueberzeugungen die Rede ift, fo verfteht man 
darunter nichts andre® als bie Urtheile oder Lehren felbft, von wel 
chen man überzeugt iſt, gerade fo, wie man für wahr gehaltene 
Urtheile oder Lehren au Wahrheiten nennt. Wegender Grund. 
überzeugungen ſ. d. W. Auch kann man alles fo nennen, was 
unmittelbar gewiß ifl. S. gewiß und Principien der Philo- 
fopbie. — Wegen ber Abflammung und urfprünglichen Bedens 
tung des W. Ueberzeugung und wegen einer andern Bedeu: 
tung deffelben, wenn man es anders betont, f. zeugen und, 
Zeugniß, aud Superfötation; desgl. Zweifel 

Uebung (exereitatio, aoxnoıs) ift Wiederholung derfelben 
Thätigkeit, ‚um es darin zur Fertigkeit zu bringen. ©. d. W. 
Mer eine foldhe Fertigkeit erlangt bat, beißt in diefer Beziehung 
geübt, wer nit, ungehbt. Ohne Uebäng giebt es daher Feine 
Meiſterſchaft in irgend einer Beziehung. — Wegen der morali: 
fen oder Zugendübung f. Ascetit und Zugendmittel. 

Ueppigkeit ift uͤbertriebnes Streben nach mannigfaltigen 
und moͤglichſt verfeinerten Senüffen. Dem Ueppigen genügen das 
her nicht bloß feine Weine, wohlgewärzte Speifen, füße Gerüche, 
ein weiches Lager mit der dazu gehörigen Ausftattung, fordern aud) 
die ſchoͤnen Künfte follen ihm dienftbar werden, um feine Genüffe 


zu fleigem. Es währt aber freilich nicht lange mit einem fo über: 


x 


reichen Genuffieben. Denn bald tritt Ekel und Kraftiofigkelt ein, 
wo nicht noch härtere Züchtigungen, welche den üppigen Lüftling 
zur Derzweiflung bringen und wohl gar zum Selbmörder machen. 
©. Lebensgenuß. 

Ulpian (Uipianus) ein Neuplatoniker des 5. Ih. nad) Chr., 
Bruder Iſidor's, ſonſt nicht bekannt. Der früher lebende be: 
ruͤhmte Rechtsgelehrte dieſes Namens iſt eine ganz ander Perfon. 


S. Suidas unter Ulpian, 


Ulrih (Joh. Aug. Heine) geb. 1746 zu Rudolftadt und 
geft. 1813 zu Jena als ord. Prof. der Philof. und fachfen-coburg. 
Haft, wie aud ſachſen⸗ goth. geh. Hofr. Er gehört zu den deut⸗ 


ſchen Eklektikern in der Periode zwiſchen Leibnitz und Kant, 


ſich mehr zu jenem hinneigend und daher auch dieſen beflreitend, 
Seine vorzuͤglichſten Schriften find: Notio certitudinis magis eio- 
luta et ad praescientiaın futurorum contingentium et mediam . 
accommodata. P. I—-III. Sena, 1766—7. 4 — Bon der Bes 
fchaffenheit und dem Nusen einer Encyklopaͤdie in den Wiffenfchaf: 
ten und insbefondre in der Phitofophie. Jena, 1769. 8. — Er⸗ 
fier Umriß einer Anteltung zu den philofophiichen Wiſſenſchaften. 
Jena, 1772—6. 2 Ahle. 8. — Initia philosophiae justi. Jena, 
1781. 8. wiederh. mit dem Beiſatze ». juris naturae, socialis et 
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gentium, ‘Ed, partis generalis III. specialis II. auctior et cor- 
rectior. Ebend. 1789. 8. — Institutiones logicae et metaphy- 
sicae, Sjena, 1785. 8. — Eleutheriologie, ober über Freiheit und 
Mothwendiglelt. Sena, 1785: 8. — Einleitung zur Moral, Jena, 
1789. 8. — Auch bat er. Mehres üÜberfest. Siehe Baco (Fr.) 
Leibnitz und Malebranche. 

Ultimogeniturrecht (von ultima genitura, bie letzte 
Geburt) ift ein Vorrecht des Juͤngſtgebornen vor feinen Geſchwi⸗ 
fin, ©. Juͤngſtgeburtsrecht. 

Ultion- (von ulcisci, raͤchen) = Rache. S. d. W. 

Ultraismus iſt nicht das fortwährende Sterben zum Beſ⸗ 
fem — nad dem Grundfage: Plus ultra’ — fondern das Ueber: 
fhreiten des Maßes in den menſchlichen Dingen ober das Leber 
treiben der Grundfäge bis zum Aeußerſten. Beſonders hat man 
neuerlich dieſes Wort zur Bezeichnung politifcher Parteien, die fich 
eines folchen Fehlers fchuldig machen, gebraucht und daher vom ei: 
nem Ultraliberalismus und Ultraroyalismus geredet. 
Jener üuͤbertreibt die Freiheitsliebe, biefer die Anbänglichkeit an das 
Königehum; jener neigt fidy zur Licenz, diefer zur Servilitaͤt. Au: 
er bieſem polltifhen Ultraismus giebt es aber auch noch 
andre Arten, z. B. einen moralifchen , der zu ſtreng oder zu ſchlaff 
in’ feinen Foderungen iſt. S. Nigorismus und Latitudine- 
rier. Solchen Ultraiften ober, wie man fie auch ſchlechtweg 
nennt, Ultras kann alfo bie Phitofophie nicht Eräftig genug zuru⸗ 
fen: Haltet Map umd Biel! | _ 

Itramontanismuß (von ultra, jenfelt, und montes, 
die Berge, nämlich diejenigen, welche Stalien, den Sig ber roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Hierarchie, vom übrigen Europa fcheiden) iſt auch eine 
Art von Ultraismus. ©. den vor. Art. Man übertreibt näm- 
ih als Uſtramontaner die Anſpruͤche jener Hierarchie, bie fos 
wohl in geiftlihen als in weltlichen Dingen liberal berrfchen wi, 
- &, Hierarchie. Sehr gut iſt diefe pfochifhe Krankheit von ei: 
nem ungenannten franzöfildhen Schriftftellee in folgenden Worten 
gefhildert: „L’ultramontanisme est de sa nature envahis- 
„seur. Laissez-lui faire un pas, ce pas deviendra bientöt celui 
„d’un geant. Comme un serpent, il ne rampe que pour dle- 
„ver bientöt la tete, De simple doctrine qu’il étuit d’abord, il 
„devient bientöt puissance; et cette puissance ne pent s’etablir 
„que sur la ruine de toutes les antres.“ 

Ultra posse nemo obligatur = ad impossibilia 
nemo obligatur. ©. Ad etc. 

Umpdrehbar heiße in der Logik ein Bewets (argumentum 
reciprocum, aYTıazoszoy) wenn man durch eine leichte Veraͤn⸗ 
drung deſſelben das gerade Örgentheil damit beweiſen, alfo den Geg⸗ 
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ner gleichſam mit feinen eignen Waffen fchlagen kann, indem man 
fie gegen ibn felbft wendet. Ein Beifpiel f. unter Protagoras, 
Umfang wird in der Logik ſowohl von Begriffen als von 
Urtheilen oder Sägen gebraucht. Ein Begriff hat nämlich 
Umfang, wiefern er andre Begriffe unter fi) befafien kann, 3. B. 
dev Begriff des Thiers die Begriffe des Menfcyen, des Löwen, des 
Pferdes, des Hundes ıc., Darum nennt man .jenen Umfang (am- 
bitus) auch das Gebiet (regio) oder den Kreis (sphaera) eines 
Begriffs, deögleichen feine estenfive Größe. Derjenige Begriff 
bat alfo einen groͤßern Umfang, meldyer mehr, und derjenige 
einen Fleinern, welcher weniger Begriffe unter fich befafft, als 
ein andre. Go der Begriff des Thieres verglichen mit den Be: 
griffen des Fifches, des Vogels, des Inſektes ꝛc. Darum heißt 
jener auch der höhere ober weitere, biefe die niederen : oder 
engeren. Jener iſt abſtracter und bat daher weniger Inhalt, nis 
dieſez dagegen find diefe concreter und haben baber mehr Inhalt, 
als jener, fo daß Umfang und Inhalt der Begriffe flets im umge ' 
Eehrten Verhältniffe zu einander ſtehn. Einzelbegriffe haben 
“ den Heinften Umfang, meil fie fi nur auf ein Individuum bezichn, 
aber den größten inhalt, weil ein Individuum ſtets mehr Merk: 
male hat, als eine Art oder Gattung, und weil auch) deſſen “Dierk: 
male in's Unendliche vermehrt werden können, da es einem beflän- 
digen Wechfel unterworfen ift, mithin Immerfort neue Beftimmun: - 
gen annehmen fann, bie als Merkmale deffelben zu betenchten, S. 
Begriff und Merkmal. Ebenfo Hat nım auch ein Urtheil 
Umfang, wiefern es ſich auf mehr oder weniger Gegenſtaͤnde bezie⸗ 
ben laͤſſt. Den größten Umfang hat da6 allgemeine Urtheil, 
weil es fi auf alle Gegenftände einer gewiffen Art bezieht; z. ©. 
Alle Thiere find orgonifche Weſen. Einen geringern hat das be⸗ 
fondre, weil es fih nur auf einen Theil jener Gegenflände be⸗ 
giebt; 3. B. Einige Thiere find vernünftige Wefen. Den Beinften 
Umfang hat wieder das Einzelurtheil, weil es fih nur auf ein 
Sndividuum bezieht; 3. DB. Cajus iſt gelehrt. Darum nennt man 
diefe Eigenfchaft der Urtheile ihre Größe oder Quantität. ©. Ur: 
theildarten. De logifhe Umfang (der, Begriffe und ber 
Urtheite) iſt denmach bloß etwas Gedachtes; er ift eine Art von 
Ausdehnung in der Gedankenwelt. Allein aud in der Körperwelt 
bat jedes Ding einen gewilfen Umfang; denn es iſt in beflimmte 
raͤumliche Graͤnzen eingefchloffen. Dieſer räumlihe Umfang 
heißt. auch das Volum (volumen) und kann wieder in den ma= 
thematiſchen und den phyfifchen eingetheilt werden, je nach⸗ 
bem man entweder bloß auf die Ausdehnung im Raume ober auch 
auf die Erfüllung beffelben durch etwas Materiales ſieht. In der 
- segten Hinſicht kann die Raumetfuͤllung ſtaͤrker oder ſchwaͤcher fein, 
Erug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Worterb. B. IV. 19 
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je nachdem ein Koͤrper dichter und ſchwerer oder lockerer und lelch⸗ 
ter iſt. Zwiſchen dem phyſiſchen Umfange ber Koͤrper und ihrer 
Dichtigkeit kann daher ein ſehr verſchiednes Verhaͤltniß ſtattfinden. 
S. Dichtigkeit. Außer bern räumlichen Umfange hat jedes ſinn⸗ 
liche Ding auch einen zeitlichen d. h. eine relative (kuͤrzere oder 
längere) Dauer. S. d. W. 

Umfangszeichen beziehen ſich bloß auf den Umfang ber 
Urtheile. S. den vor. Urt. Im Deutfchen find dieſe Beichen für 
die allgemeinen Urtheile: Alle, Jeder, Niemand, Keiner 
— tür die befondesn: Einige, Manche, Viele, Mehre— 
für die Einzelurtheile: Diefer, Jener, fowie ale Eigenna 
men der Individuen, Cajus, Zitius w. Tragen bie Urtheile 
ſolche Zeichen an der Stirn, fo heißen fie bezeichnete (designata) 
wo niht, unbezeihnete (indesignata), Diefe Isgten find in 
gewiſſer Hinſicht unbeſtimmt, beduͤtfen daher in vielen Faͤllen der 
nähern Beſtimmung duch Beifuͤgung jener Zeichen. So fragt es 
fi, 0b das Uetheil: Die Franzoſen find leichtfinnig, beißen folle, 
daß alle ober daß nur viele (vielleicht die Mehrheit derfelben) Leicht: 
fianig fein. Da unfer Verſtand einen natürlichen Hang zum Ges 
neralificen hat, um-gleichfam feinen Geſichtskreis zu erweiten: fo 
werden auf diefe Art gar viele. befondre Urtheile ftillfchweigend im 
allgemeine verwandelt, aber auch ebendadurch verfätfht. Alle In⸗ 
duction und Analogie (f. beides) ift darauf gerichtet, das Be 
fondte in ein Algemeines zu verwandeln. Man muß aber eben 
deswegen mit großer Vorſicht dabei : verfahren, wenn man nicht in 
bedeutende Irrthuͤmer fallen will. 

Umformung oder Umgefialtung f. Form, auch Me 
tamorpbofe.. 

Umgang ift das. gefellige Bufammenfein und Zuſammenwir⸗ 
ten der Menſchen im gemeinen Leben, wo bie Sprache das ver 
mittelnde Princip iſt. Daher iſt die Umgangsfprache, ſelbſt 
die feinere umd gebildetere in den hoͤhern Kreifen der Geſellſchaft, 
fehe verfchleden ſowohl von der dichterifchen und redneriſchen Kunſt⸗ 
fprache, : als von der gelehrten Bücher = oder Schulſprache. Der 
Umgang und die Umgangsipradye lernen ſich aber bloß durch ben 
Umgang felbfl. Darum helfen ale fchriftliche Anmweifungen dazu 
(wie die bekannte Schrift des Freiherrn von Knigge über den 
Umgang mit Menſchen — aufs Neue durchgefehn und Hart ven 
mehrt von F. 9. Wilmfen. Aufl. 11. Dannov. 1830. 3 Xhle. 
"8, Hiezu Thl. 4. von Dem. auch unt. dem Titel: Weltton und 
Weltſitte. A. 2.) nicht viel, wenn fie auch gute Fingerzeige emt: 
halten. Berg. Converfation. — Umgängtih heißt em 
Menfh, wenn er zum Umgange taugt oder man mit ihm leicht 
umgehen kann. Ein menfc.nfreuntlicher und heiterer Sinn find 


, 
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feind und der Muͤrtiſche oder Truͤbſinnige fliehen ben Umgang mit 
Menſchen und ziehen fich lieber in die Einſamkeit zuruͤckk — Wenn 
die Ascetiker und bie Moftiker vom Umgange des Menſchen mit 
ſich ſelbſt oder mit Gott fprechen: fo find das nur bildliche 
Ausdrücke, unter welchen theild die einfame Betrachtung und Pruͤ⸗ 
fung unſrer felbft, theils die fromme Erhebung des Herzens zu 
Gott zu verſtehen iſt. Letztere heißt auh Andacht und zeige ſich 
vorzuglich in der Gottes verehrung. ©. beide Ausdräde, auch 
Gebet. — Bol. auh M. Ent über den Umgang’ mit ung felbft. 
Wien, 1829. 8 — Der Weltbürger. Ein Bildungsbuch für 
den Umgang mit Menfchen. Von Froͤr v. Sydow. Ilmenau, 
1830. 2 Thle. 8. — Ueber den Umgang mit Leidenden. Seitens 
ft von Knigge's Schr. üb, d. Umg. mit Menfchen. Von Erne 
fline von Kroſigk. Berl. 1826. 8. 

Unigetehrt und Umkehrung f. Converfion, aud 
Enthymem und Sorites. 


Umſtand heißt alles, was uns ſo umgiebt, daß es Einfluß . 


auf unfer Denken, Thun und Befinden haben kann (res circum- 
stantes). Daher werden Umftänbe und Berhältniffe häufig 
° mit einander verbunden, weil alles uns Umgebende fi auch auf 
geroiffe Weife zu uns verhalten muß. — In der Redensart« Ums 


flände machen, verfteht man darunter allerhand Ausfluͤchte 


Schwierigkeiten, Weitlaͤufigkeiten, Complimente x. Wer daher ber 
gleichen liebt, heißt ferbft ein umftändliher Menſch, iſt aber 


ebendarum fein umgaͤnglicher. Vielmehr ift der Umgang mit. 


einem ſolchen Menſchen peinlich, ia oft ganz unerträglich. Es iſt 
daher eine Hauptregel bes gefelligen Umgangs, nicht viel Umftände 
zu madhen. Wer aber gar Feine macht — wie Monsieur sans 
facon — kann eben fo unerträglich werden. Denn Rüdfichten auf 
Verhaͤltniſſe, alſo auch auf Umflände, fol man allerdings nehmen. 
Nur foll man ſich niht davon zu abhängig machen, weil man 
dadurch feine Selsftändigkeit und folglich auch feine Außere Freiheit 
verlieren würde. — Wegen des Grundfages, Circumstantiae va- 
riant rem, f. diefe Formel felbft. 

Umtaufch fieht oft für Ta uſch. S. d. W. Und fo ficht 
auh Rechts Umtauſch für Rechtstauſch. S. d. W. 

Umwandlung iſt ebenſoviel als Umformung oder Umge⸗ 
ſtaltung. S. Form, auch Metamorphoſe. Wegen der Frage, 
ob auch bie Subſtanz umgewandelt werden koͤnne, ſ. Transſub⸗ 
ſtantiation. 

Umwendung ſteht bald für Inverſion, bald flr Con⸗ 
verſion. ©. beides | 

Unabhängigkeit f. Abhängigkeit. 


m Unabficpich Unbekannt 


Unabfichtlich heißt, was ohne aopihe sefächen oder. .icht 
bezwecit worden, S. Abſicht und Zw 

Unachtſamkeit f. atlostuie 

Unadaͤquat (beffer inadaͤquat) f. abäquat, 

Unäbnlifeitt Aehnlichkeit. 

Unangemeffen f. angemeſſen. 

Unangenehm f. angenehm. 

Unanftellig f. Anftelligkeit. 

Unanſtoͤßig f. Anſtoß. 

Unart und unartig f. artig. 

Unaufmerffamteit f. Aufmerkſamkeit. 

Unbedacht ſ. Vorbedacht. 

Unbedingt ſteht oft fuͤr abſolut. S. d. W. und Bes 
bingtes. Auch vergl. Gebot, Moͤglichkeit, Nothwendig⸗ 
keit und Vertrag. 

Unbefangenbeit ift die conditio sine qua non alles 
Denkens und Forſchens, folglich audy alles Philofophirens, wenn 
es einen gluͤcklichen Erfolg Daben fol. Sie befleht naͤmlich in ber 
Abweſenheit vorgefaſſter Meinungen. Wer in diefen befangen ift, 
hat das Ergebniß feines Phitofophirens fchon im Profpecte, findet 
alfo nichts andres, ald was er eben finden wollte, und verſtrickt 
fi dadurch immer mehr in feinen Secthümern, Ein unbefangnes 
Gemuͤth hingegen ift jeder Belehrung offen und verfchmähet die 
Wahrheit nie, felbft wenn fie nicht fchmeichelhaft wäre- oder von 
der Gegenpartei kaͤme. Man nennt übrigens die Unbefangenheiz 
auch kindlich, weil fie bei jungen Gemüthern häufiger angetroffen 
wird, als bei erronchfenen Perfonen, welche in der Regel in ihre 
vorgefaflten Meinungen fo verliebt find, daß fie diefelben um kei 
nen Preis aufgeben mögen. Uebrigens val Irrthum und Bow 
urtheil. 

Unbegraͤnzt ſ. graͤnzenlos und Graͤnzbeſtimmung. 

Unbegreiflich ſ. begreifen. 

Unbegruͤndet heißt in der Logik, was durch keinen hinrel⸗ 
chenden Grund dargethan iſt, unergruͤndlich aber, deſſen Grund 
nicht erforſcht werden kann. Darum heißt daſſelbe auch uner⸗ 
forſchlich. S. Grund, auch Erforſchung. 

Unbekannt (incognitum) ift uns Einiges, weil wir es nicht 
zu ertennen vermögen — z. B. die lebendigen Gefchöpfe auf ame 
dern Weltkörpern — Andres, weil wie es noch nicht erkannt haben 
— 3 B. manche Thier- und Pflanzenarten auf der Erde. Doch 
beißt auch Manches unbekannt, wenn es gleich bekannt iſt — 
z. B. wenn von einem großen Herrn geſagt wird, daß er unbe⸗ 
kannt (incognito) reiſe, weil er auf der Reife einen andern Mas 
men angenommen. So nannten auch die Engländer ihren Wal⸗ 


vr 
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ter Scott den großen Unbekannten (the great Unknown) 
immer fort, ob er gleich ſchon als Verfaſſer des Waverley, des 


Ivanhoe und andrer Romane bekannt war. Ebenſo hieß bei den 


Franzoſen eine Zeit lang Saint-Martin der unbekannte 
Philtoſoph (le philosophe inconnu). S. Martin. 

Unbeſcheidenheit ſ. Beſcheidenheit. 

Unbeſchraͤnkt ſ. Beſchraͤnkung und Schranken. Ve 
gen der unbeſchraͤnkten Herrſchaft, die man auch Abſolu⸗ 
tismus und Autokratismus nennt, ſ. dieſe Ausdruͤcke und 
Staatsverfaſſung. 

Unbefeelt f. befeelt und Seele. Ä ' 

Unbefonnenheit f. befinnen. Die Sünden ber 


Unbeſonnenheit gehoͤren zu den Reaglaſſigkeiteſünden. 


S. nachlaͤſſig und Suͤnde. 
Unbeſtand ſ. Beſtand. 
Unbeftimmt f. beſtimmt und Beſtimmung. 
Unbeſtreitbar und unbeſtritten ſ. ſtreitbar und 
ſtreitig. 
Unbewe lich f. Beweglichkeit und Eigenthbum. - 
Unbewetslid f. unerweistich, Indem man biefen Aus 
druck lieber als jenen braucht. 
Unbezeichnet f. Beihen und Umfangszeichen. 


Unbill oder (wie Manche unrichtig fügen) Unbilde fft 


nicht bloß eine unbillige, fondern auch eine ungerechte Handlung 
Denn das Wort kommt ber vom altdeutfchen Bill = Recht; daher 
bill im Englifchen auch ein Geſetz bedeutet. Uebrigens vgl. Recht 
und Billigkeit. 

Unchriſtlich iſt mehr als nichtchriſtlich. Wenn z. ©. 
von einer Philoſophie geſagt wird, daß ſie nicht chriſtlich ſei — 
was von der Philoſophie aller vorchriſtlichen Philoſophen gilt — ſo 
will man damit bloß andeuten, daß ihr das chriſtliche Element fehle 
oder der Geiſt des Ehriſtenthums im ihr nicht angetroffen werde. 
Wenn fie aber unchriftiih genannt würde, fo mwürbe bieß einen 
Miderfteeit zwifchen ihr und dem Chrijtenthume bezeichnen. Bevor 
man aber ein ſolches Urtheil ausſpraͤche, würde man erſt genau bes 
fimmen müflen, was echt chriftlich fei oder worin der urfprüngliche 
Geiſt des Chriſtenthums beflche. Dem die Kolgezeit hat gar vieles 
für chriſtlich ausgegeben, was nicht chriſtlich oder ſelbſt unchriſtlich 
war; wie die Anbetung der Heiligen, die Lehre vom Ablaſſe, vom 
Fegefeuer, von ber Transſubſtantiation ꝛc. Wenn alſo die Philo⸗ 
ſophie ſolchen Dogmen widerſtteitet, ſo iſt ſie darum noch nicht 


als unchtriſtlich zu verdammen. Es iſt aber auch überhaupt un⸗ 


ſtatthaft, die Philoſophie an einem hiſtoriſch und poſitiv Gegebnen 
meſſen zu wollen. Denn als rein Vernunftwiſſenſchaft iſt fie un: 


x 
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abhängig von jeder Außen Autorität, Uehrigens vergl. Ch rien: 
thum und Phllofophie 

Undant [. Dankbarkeit Dog dee Undank ſchaͤndlich, ME 
eben fo wahr, Jals daß er häufig vorfommf. Daher das Sprüdp 


wort: Undank ift der Welt Lohn. Er würde jedoch weit feltner 


. 


vorfommen, wenn diejenigen, welche auf Dauf Anſpruch machen, 
fi) beſſer denaͤhmen. Die Quelle des Undanks liegt gi öfter 
in den Gebern als in ben Empfängern der Wohlthaten. S. Wohl 
thaͤtigkeit, . Pofttive Strafen auf den Undank fegen, wie manche 
Geſetzgeber gethan haben, iſt unftatthaft, weil die Dankbarkeit keine 
erzwingbare Rechtspflicht iſt, fondern eine bloße Liebes: oder Zus 
gendpfliht. Man muß ſolche Dinge ſtets dem Gewiſſen eines Je 
den uͤberlaſſen. Das pofitive Beleg kann z. B. wohl gebieten, 
daß Kinder Ihre abgelebten Eitern emähren follen. Es kann aber 
nicht gebieten , daB fie dankbar gegen diefelben fein und aus dieſem 
Grunde jenes thun follen. Thun fie es aber, ſweil das Geſetz «6 
geboten hat, vielleicht gar mit Androhung von Strafen: fo find 
fie ja eben undankbar gegen ihre Eltern, wenn auch nicht ber That, 
boch der Gefinnung nad. . Man muß allo bier den factifhen 
oder Außern Undank von dem moralifchen ober innern 
unterfcheiden. 

Undenkbarkeit ift das Gegentheil von Denkbarkeit. 
* d. W. auch Denken, Begriff, Merkmal und Wider 
pruch. 

Undeuntlichkeit iſt das Gegentheil dee Deutlichkeit. 


„. S. d. DB. Manche Logiker nennen die Undeutlichkeit auch Ver⸗ 


worrenheit. Das iſt aber unichtig. Es kann ein Begriff uns 
deutlich ſein, ſo lang' er bloß klar iſt (ſ. d. W.) ohne deshalb 
verworren db. h. mit andern vermiſcht ober verwechſelt zu fein. 
Indeſſen iſt freilich das verworrene Reden oder Schreiben meift eine 
Folge von der Undeutlichkeit der Begriffe. In einem verworrenen 
Kopfe Liegt daher alles gleichſam unter einander, weil er aus Mans 
gel an Deutlichkeit nichts gehörig von einander unterjcheiden kann. 

Unding ſ. Ding. 

Undulation (von unda, die Welle, oder zunaͤchſt von un- 
Aula, das Wellchen) bedeutet wine wellenförmige Bewegung, wie fie 
nicht nur beim Waſſer, fondern auch bei ber Luft, und nach Einis 
gen fogar beim Fichte vorfommt, wenn man nämlid mit Euler 
und andern Naturforſchern annimmt, daß die Erſcheinung des Lichts 
im Weltalle nicht von einem beſondern Stoffe herruͤhre, ber von 
den leuchtenden Weitkörpern ausſtroͤme — einer Lichtmaterie, wie 
Newton nah feinem Emanationsfyfteme oder felnee Emifs 
flonstheorie annahm — ſondem vielmehr daher, daß der Aether 
oder bie feinere Dimmelslufe‘ durch ven Umſchwung der Welikoͤrper 
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in eine weilenförmige Bewegung verfebt werbe, welche fich ebenfo, 
wie die Bewegung bet atmofphärifchen Luft beim Schalle, nur 
weit fchneller fortpflange und dann vom Auge empfunden werde. 
Darum bat man bie auch das (optifhe) Wellenfyflem oder 
bie Unbulationstheorie genannt. Die Optik muß darüber 
weitere Auskunft geben. Will man fich in der Kürze über beide 
Hppothefen — denn mehr find diefe Syſteme ober Theorien nicht 
— befehren : fo vergleihe man Amondieu's Verſuch eines eles 
mentarifhen Lehrbegriffs der Optik, enthaltend bie beiben Theorien 
"des Lichtes nach dem Wellenſyſteme und dem Emiſſionsfſyſteme. 
Aus dem Franzoͤſ. mit Anmerkk. und Zuff. von €. M. Hahn. 
%p;. 1827. 8. | 

Unduldfamkeit f. Duldſamkeit. 

Undurchdringlichkeit f. Duchdeingung. 

Unechtheit f. EhtHeit, auch Authentie. 

Unedelf. Adet und edel 

Unehelich f. Ehe und ehelich. 

Unehre ift nice bloß Mangel an Ehre, ſondern ſchon ein 
nieberer Grad von Schande. Daher braucht man von dem, ber 
fid) oder Andre befhimpft, das Beitwort verunehren ebenfo, wie 
man dad Beitwort verunreinigen von bem braucht, ber ſich oder 
Andre beſchmuzt. S. Ehre und Schande. — Das davon ab» 
geleitete Adjectiv unehrlich bezeichnet fomohl ben, ber ohne in: 
nere Ehre handelt — den Betruͤgeriſchen, Unredlichen — ald auch 
den, der ohne Äußere Ehre iſt, und zwar in einem folchen Grabe, 
daß er ber öffentlichen Verachtung unterliegt und ſelbſt ber Umgang 
mit ihm ‚für entehrend gehalten wird; wie es 5. B. bei gebranb: 
markten Verbrechern der Gall if. Daß man geroiffe Gewerbe und 
die Perfonen, welche ſich damit befchäftigen, für unehrlich hält, bes 
suht, wenn jene Gewerbe nur an fich rechtlich find, auf bloßem 
Vorurtheile. Daher fchwindet auch das Worurtheil nach und nach 
mit der fortfchreitenden Bildung. So hält jegt Niemand unter 
uns mehr die Schaufpieler für unehrlich, ob es glei, fonft ber 
Fall war; weshalb ihnen auch die Kirche Bein fog. ebrliches Be: 
gräbniß bewilligen wollte. Bloß dem Namen Komoͤdiant iſt noch 
ein Reſt von jener vermeinten Unehrlichkeit (eine levis notae ma- 
cula) geblieben. Daher nennt man auch Menſchen, welche nicht 
recht offen und ehrlich find, ſondern Andre durch dem Schein zu 
täufhen fuhen, alſo gleihfam im Leben ſelbſt Komödie fpielen, 
Komödianten. 

Uneigentlich f. Ausdrud, auch Bild. 

Unendlich iſt zwar ſchon vorläufig unter endlich erklärt. 
Es bedarf jedoch dieſer Ausdruck hier noch einer genauem Eroͤrte⸗ 
rung.  Buerft muͤſſen wir bemerken, daß unendlich \infinitum) 

® , | “ 


‘ 
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oft bloß fürdun beſtimmit oder unbeflimmbar (indefinitum e 
indefinibile) gefegt wird, 3. B. wenn man fagt, ein Berg ſei uns 
endlich hoch, der lebendigen Geſchoͤpfe auf der Erde feien unendlich 
viel, die Entfemung ber Erde vom naͤchſten Firſterne ſei unendlich 
weit ꝛc. Man könnte biefe Bedeutung des Worts die aͤſthetiſche 
nennen, indem fie ber aͤſthetiſchen Groͤßenſchaͤtzung, bei welcher es 
uns. nie um eine genaue Beflimmung der Größe zu thun iſt, weil 
wir bloß auf den Eindruck derfeiben fehn, zum Grunde liegt. S. 
erhaben. Bon biefee Bedeutung des Worts ift die logiſche 
zu unterfcheiden, indem die Logiker aud das Negative unendlich 
nemmen, weil man ein Ding gleihfam in das gränzenlofe Leere 
hinaus verfegt, wenn man von ihm bloß fagt, daß es dieſes ober 
jenes nicht fei, ohne hinterher der negativen Beſtimmung noch eine 
 pofitive beizufügen (A iſt niht B). In metaphyſiſcher Be 
deutung aber beißt umendlih, was entweder in Anfehung feiner 
Ausdehnung (räumlich oder ertenfio) oder. in Anfehung feiner Dauer 
(zeitlich oder protenfiv) oder in Anfehung feiner Wirkſamkeit (kraft: 
ih ſdynamiſch] oder intenfiv) keine Schranke hat. Wird 5 B. 
von der Welt gefagt, daB fie unendlich fei, fo denkt man dabei an 
die räumliche und zeitliche Schrankeniofigkeit derfelben zugleih. ©. 
Welt, auch Raum und Zeit. Wird aber Gott Unendlichkeit 
beigelegt, fo bezieht man diefe Eigenfchaft auf alle übrigen, mits 
din auf die ganze Fülle des göttlichen Weſens, Dafeins und Wir- 
tens. ©. Gott. Da das Unendliche vom Endlichen nicht erfaflt, 
begriffen” ober durch allmählihe Synthefe des Gegebnen ermeſſen 
werden kann: fo können wir aud das eigentlihe Verhaͤltniß bes 
Endlichen zum Unenblihen nicht beflimmen. Es find daher nur 
. bitdliche Redensarten oder bloße Tropen, wenn man jenes Verhaͤlt⸗ 
niß als eine Art von Abfall oder Ausfluß -dargeftelt hat, Das 
Unendliche iſt gleihfam ein Abgrund, in ben man fi zwar mit 
feinen Gedanken immer tiefer verfenten, den man aber nie ergruͤn⸗ 
den kann. — Ein Fort: oder Rüdichritt in’s Unendlidhe (in 
infinitum) muß aud) unterfchleden werden vom Fort⸗ oder Rüdk 
ſchritt in's Unbeflimmte (in indefinitum). Jener findet flatt, 
wenn eine Reihe wirklich Bein erftes oder legte Glied hat, wie bie 
Bahlenreihe, wenn man vormärtd (1, 2, 3...) oder ruͤckwaͤrts 
(+, 4, 3...) zählt. Diefer aber findet ſtatt, wenn fi ein ex 
fies oder letztes Glied nur nicht beſtimmen Iäfft, wie wenn man 
nad dem erſten oder legten Weltkörper fragte. — Die Mathemas 
tifer nennen auch Größen unendlich, welche man fo groß oder fo 
Hein annehmen kann, als man will, und fprechen daher in ihrer 
analysis infinitorum fowohl vom Unendlichgroßen (infinite 
magnum) was größer, als vom Unendlichkleinen (infinite 
‚ parvum) was kleiner als jede gegehne Größe iſt. Diefe mathe: 
) 
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niatifhe Bedeutung des Worts geht uns aber bier nichts wei⸗ 
ter AR, 

Unendlichleitstrieb mich dem Menſchen beigelegt, mies 
fern er über gegebne Schranken hinausſtrebt. Diefes Streben 
würde vernunftwidrig fein, wenn der Menſch gar keine Schranke,-. 
weder phufifche noch moralifche, anerkennen wollte. Denn ſowohl 
das Rechtsgeſetz als das Tugendgeſetz der Vernunft beſchraͤnkt uns 
oft in unfter Thaͤtigkeit, ſelbſt da, wo uns die Natur keine Schranke 
gefegt, indem, wir nicht alles dürfen ober follen, mas wir koͤnnen. 
Wenn aber jenes Dinausftreben auf unfıe Vervollkommnung gerich 
tet iſt, fo iſt es ſelbſt vernunftmaͤßig. Denn die Vernunft fodert 
uns eben auf, in der Entwicklung und Ausbildung aller unſrer 
Anlagen nie fi zu ſtehen, fondern immer weiter fort zu fchreften. 
Unfre Perfectibisität geht daher wirklich in's Unendliche, well wie 
uns dem Ideale ber Vollkommenheit immer nur annähern, es alſo 
nie erreichen koͤnnen. 

Unentgeltlich ſ. Vergeltung. 


Unentſchiedenheit iſt der Zuſtand des Gemuͤths, wo 


man entweder theoretiſch kein beſtimmtes Urtheil fällen oder praktiſch 


keinen beſtimmten Entſchluß faſſen kann. Der Grund dieſes Ge⸗ 
muͤthszuſtandes, welcher oft ſehr peinlich iſt, liegt datin, daß wir 
entweder noch gar keinen oder wenigſtens keinen zureichenden Ent⸗ 
ſcheidungsgrund (d. h. einen ſolchen, der die Gegengruͤnde uͤberwoͤge) 
gefunden haben. Daher greift der Menſch oft zu ſeltſamen Mit⸗ 
teln, um aus jenem Zuſtande herauszukommen. Er laͤſſt z. B. 
das Loos entſcheiden, da doch dieſes an ſich weder daruͤber, ob ein 
Urtheil wahr, noch daruͤber, ob eine Handlung gut und zweckmaͤßig 
ſei, im mindeſten entſcheiden kann. Manche folgen auch blindlings 
dem Urtheile oder dem Rathe Andrer; was aber um nichts beſſer 
iſt, als wenn man dem Looſe folgte. Denn wenn man die Ent: 
ſcheldungsgruͤnde Andrer nicht kennt, fo ift es auch nur ein gluͤck⸗ 
licher Zufall, wenn man, Anbern folgend, das Mechte trifft. ige: 
ned Nachdenken und Ueberlegen ift das einzige, der Vernunft anges 
meſſene, Mittel, fidh von jenem peinlichen Gemüthezuftande zu be 
freien. — Wegen der ſteptiſchen Unentſchiedenheit ſ. Aoriſt ie und 
ſteptiſche Formeln. 
Unerforſchlich und unergründlid f Erforfhung 
und Grund, auch unbegründet. — Der Unerforfhlide 
oder Uner gründliche heißt Sort, weil fein Wefen Bein Gegens - 
ſtand der Erkenntniß im eigentlichen Sinne für ung iſt. ©. Gott. 
Unerflärbar beißt ein Begriff, der nicht in feine Merk: 
male gergliedert und dadurch deutlichet werden kann, weil ee eins 
fach it, ober auch eine Sache, die der menſchliche Verſtand (ent⸗ 
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weber überhaupt oder wegen noch mangelhafter Erkenntniß ber Na: 
turfräfte und Maturgefege) nicht begreifen ann. Daher ſteht uns 
erklaͤrbar auch oft für unbegreiflih. S. Erkiärung und Erklaͤ⸗ 
rungsgrände. 

Unerlaubt ift alles, was durch Geſetze verboten iſt. ©. 
Erlaubniß und Geſetz. 

Unermeſſlich ſ. meſſen. 

Unerſchaffen heißt Gott als Schöpfer aller Dinge. Siehe 
Gott und Schoͤpfung. 

Unerweislich heißt, was nicht nur nicht bewieſen werden 
kann, ſondern auch nicht bewieſen zu werben braucht, weil es uns 
mittelbar gewiß ift und baher felbft allen Beweiſen zum Grunde 
liegt. Doc nennt man au zuweilen das Falſche unerweislich, 
weil es auch nicht bewieſen werden kann, ob es wohl bewieſen 
werden müflte, wenn man es für wahr halten folte. S. bewei⸗ 
fen und gewiß. 


Unerwerblich heißen bie Urrechte bes Menſchen, weil man 
fie fhon von Natur bat, mithin nicht erft zu erwerben braucht. 
In einem andern Sinne find auch die erwerblichen Rechte eines 
Andern für uns unerwerblih , wenn er nicht zur Erwerbung ein 
willigt mittels eines Vertrags. . Dort ift die Unerwerblichkeit 
eine abfolute, hier bloß eine velative. S. erwerben, Urs 
recht und Vertrag. 


Unerz winglich iſt alles, was bloß Sache der eignen Ueber: 
zeugung oder des guten Willens oder des Gefühls der Luft und 
Untuft if." Glaube, Tugend, Liebe, Beifall zc. lafien ſich daher 
durchaus nicht etztoingen; und wer es doch verfucht, bewirkt eher 
das Gegentheil. Uebrigens vergk Zwang. 

Unfähigkeit bezeichnet einen Mangel an Fähigkeit, beſon⸗ 
ders in geiftiger Hinſicht ©. Fähigkeit. Doch wird das Wort 
zuweilen auch in koͤrperlicher Beziehung gebraucht, vornehmlich wenn 
von Unfähigkeit in geſchlechtlicher Dinficht (ferualer Impotenz) bie 
Mede if. Wegen der Folgen derfelben in Bezug auf die Ehe f. 
Chefheidung. Nr. 1. 

Unfläthig heißt eigentlich ſoviel als ——* (von Unflath 
== Schmuz) ſteht aber auch oft für obſcoͤn. S. d. W. 

Unfoͤrmlich oder ungeſtaltet f. Form und foͤrmlich; 
auch Geſtalt. Das Subflantiv Unform oder Ungefalt ſteht 
auch für unbeflimmte, rohe, ſchlechte Form oder Geſtalt. Wenn 
man aber nicht auf die Qualität, fordern bloß auf die Quantität 
dee Dinge reflectirt: fo kann das Unfoͤrmliche oder Ungeſtaltete auch 
wohl ein Gegenſtand des dfihetifchen Wohlgefallens werden. Sirhe 
erhaben. 


Om mn on wur 


Unfeei Ungereimt 348 
Unfrei heiße, was ber Sreihelt entbehrt. Es giebt daher 


ebenſoviel Arten ber Unfreiheit, als der Freiheit. ©. frei. "Der 


hoͤchſte Grad der aͤußern Unfreiheit iſt die Sklaverei. S. d. W. 
Der hoͤchſte Grad der Innern Unfreiheit iſt die Laſterhaftigkeit. 
S. Laſter. Es erhellet hieraus von felbft, daß ber Auferlich Uns 
freie ein innetlich Freier (und umgekehrt) fein könne. Wegen der 
unfreien Künfte ſ. freie Kunft. Unter unfreien Urfas 
hen verfteht man biefenigen, welche nach bloßen Naturgefegen, alfo 
mit Nothwendigkeit, wirken. S. Urſache, 

Ungefähr bedeutet wohl der Abſtammung nach fo viel als 
ohne Gefahr und wird daher auch ohngefähr gefprochen oder 
geſchrieben. Allein biefe urfprüngliche Bedeutung hat ſich verloren, 
und es find an deren Stelle zwei anbre getreten, die nur entfernt ' 
mit jener verwandt find, Erſtlich bedeutet «8 eine Beſtimmung, 
bie zwar nicht genau iſt, aber doch bee Wahrheit fo nahe kommt, 
daß man fie, ohne Gefahr bedeutend zu irren oder zu, fehlen, ans 


‚nehmen kann; z. DB. in dee Medensart: Es waren ungefähr 


(wofür man jegt auch beilaͤufig fagt) taufend Mann. Da man 
nun bei einer ſolchen Beſtimmung zufällig au wohl das Wahre 
treffen kann, ober ba. ber Zufall an fi noch nichts Gefährliches 
ift: fo mag daher bie zweite Bedeutung gelommen fein, daß man 


unter den Ungefähr auch den Zufall verfieht. Der fprüchwörtliche 


Sag: Nichts vom Ungefähe, heißt daher eben fo viel als der 
metaphafifche Lehrſatz: Altes In dee Welt hat feine Urfache, oder: 
In der Welt giebt es keinen Zufall, naͤmlich keinen bloßen oder 
blinden. ©, Zufall. 

Ungefliffentlich f. gefliſſentlich. 

Ungeheuer bedeutet eigentlich, was nicht geheuet iſt oder 
mit dem ſich nicht gut heuern d. h. umgehn ober vertragen laͤſſt. 
Dann bedeutet es aber, was Über alle Regel oder Norm hinaus 
geht, das Enorme S. d. W. Daher giebt es ſowohl phyfis 
ſche als moralifche Ungeheuer, ungeheure Thiere, Menſchen, 
Thaten, Verbrechen t. Das Ungeheure flieht deshalb auch mit 
dem Surdtbaren, dem Wunderbaren, dem Goloffalen, 
dem Erhabnen In Verwandtſchaft — f. diefe 4 Ausdruͤcke — 
und kann infofern audy ein Gegenfiand bes Afthetifchhen Wohlge: 
fallend werden. Wenn Indefien der Geſchmack vorzugsweile das 
Ungeheure liebt, fo deutet dieß allemal auf Verborbenheit des Ges 
ſchmacks. 

— Ungerecht, das Gegentheil von gerecht. S. d. W. und 
echt. 

Ungereimt von Verſen gebraucht bedeutet, was ohnr 
Reim oder nicht gereimt iſt, von Gedanken, Urtheilen odee 
Behauptungen, was nicht zuſammen paſſt, widerfireitend oder 
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abfurd if. ©. diefe beiden Ausbräude, und Reim. Auch vergl. 
die Formel: Credo, quia absurdum est. Wenn das Un- 
gereimte in der zweiten Bedeutung uns uͤberraſcht und keine ſchaͤd⸗ 
lichen Zolgen von Belange bat, fo kann es auch als lächerlich 
erfheinen. S. lachen. Es folge aber daraus, daß fi etwas 
lächerlich machen (als ungereimt zur VBeluftigung darftellen) laͤſſt, 
keineswegs, daß es auch wirklich ungereimt ſei. Denn zu biefem 
Zwede genuͤgt ſchon der kleinſte Schein der Ungerelmtheit, der ſich 
um ie d ducch feltfame Vergleichungen leicht hervorbringen laͤfſt. 
©. 


itz 

uͤngeriſch-ſiebenbüͤrgiſche Philofophie Ä feine 
andre, als bie deutſche, indem die philoſophitenden Ungern (nicht 
Ungarn, ob man gleich im Lateiniſchen Hungari ſagt) und Sieben⸗ 
buͤrgen ihre philoſophiſchen Studien meiſt auf deutſchen Univerſitaͤ⸗ 
ten, oder doch mit Huͤlfe deutſcher Schriften gemacht haben. So 
hat Stephan von Marton, Prof. der Philoſ. und Mathem. 
in Ungern (geſt. 1831) ein Systema philosophiae criticae (Wien, 
1820. 8. Th. 1.) groͤßtentheils nach Krug’ 8 Schriften, tote auch 
auf bem Titel und in dee Borrede bemerkt ift, herausgegeben. Ebern 
fo erfchien ein pſychologiſches Wert nad) Grundfägen der Eritifchen 
Dhilofophie von Rozgony. ©. d. Nam. Ein andrer Sieben⸗ 
bürge, Namens Sigtsm. Carlowsky, gab 1819 zu Kaſchau 
eine Logik heraus. Vergl. Goͤtt. gel. Any. 1821. St. 200. — 
Eine Aeſthetik gab heraus Eudw. Schedbius, Dock. und Prof. 
der Philoſ. in Pefth, unter dem Titel: Principia philocaliae seu 
doctrinae paleri (Peſth, 1828. 8.) worin manches Eigenthuͤmliche 
enthalten iſt. — Es fehle aber freilih dort noch zu fehr an den 
dupern Bedingungen , unter welchen allein das Gebiet der Philofos 
phie glücklich bearbeitet werden kann. So wicrd verfihert, daß der 
2, Th. von Marton’s Syſtem nicht habe erfcheinen dürfen, weil 
man das Buch, für gefährlich hielt. Wie kann unter ſolchen Be⸗ 
ſchraͤnkungen das Studium der Phildfophie gedeihen! 

Ungeſchick kann ebenſowohl Unglüd (wiefern Geſchick — 
—* als Ungeſchicklichkeit (wiefern Geſchik — Geſchick⸗ 
lichkeit) bedeuten. Doch iſt die letzte Bedeutung gewoͤhnlicher. Da⸗ 
her fe auh ungefhidt und gefchidt einander entgegen. ©. 


Geſchi 
Ungef chmack ift "nicht bloßer Mangel an Gefhmad, fon» 
dern ein fchlechter Geſchmack. S. Geſchmack. 

Ungefhrieben in Bezug auf Gefege und Berfaffun: 
gen f. biefe beiden Ausdrüde. 

Ungeſchult f. geſchult. 

Ungefellig f. gefellig und Einfamteit, 

Ungefeslih ſ. geſerlich und Geſetz. 
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Ungefittet f. Geſittung und Sitte, 

Ungeftaltet ſ. un foͤrmlich und Geſtalt. 

Ungeſundheit ſ. Geſundheit, auch Gemeinſinn 
und Seelenkrankheiten. 

Ungeübt ſ. Uebung. 

Ungewiß ſ. gewiß. W 

Ungewoͤhnlich ſ. gewoͤhnlich. 

Unglaube ſ. vorerſt Glaube. Dann aber iſt in Bezug 
auf jenen inſonderheit noch Folgendes zu bemerken. Wenn man 
unter dem Unglauben einen-abfoluten Mangel des Glau: 
bens verfteht, fo komme bderfelbe eigentlich gar nicht vor. Denn 
es giebt keinen Menſchen auf ber Welt, der nicht irgend etwas 
glaubte. Wollte man alfo dennody einen folhen Unglauben als 
wirklich fegen, fo müffte man ihn gleihfam in das göttliche Weſen 
verfegen. Denn ba Gott alles weiß, fo iſt es unmöglich, daß er 
irgend etwas glaube. Der Unglaube, teiefern er in der Men: 
fchenwelt vorkommen foll, kann daher bloß als ein relativer 
Glaubensmangel betrachtet werben, d. h. er bezieht fi immer 
nur auf gewiſſe Arten oder Gegenftände ded Glaubens. Bezieht 
er fih 5. B. auf gefhichtliche Gegenftände, fo fleht er dem hiſt o⸗ 
rifhen Glauben entgegen und heißt daher auch felbit der bis 
ftorifche Unglaube. Bezieht er fi auf religiofe Gegenſtaͤnde, 
fo flieht er dem religiofen Glauben entgegen und heißt baher 
auch ſelbſt der zeligiofe Unglaube. Wie es nun unvernünftig 
fein würde, gar nichts Gefchichtliches glauben zu wollen: fo würd’ - 
es auch unvernünftig fein, gar nichts Neligiofes glauben zu wollen, 
und zwar um fo mehr, da die Vernunft felbft den Menfchen zur 
Religion fühl. S. d. W. Hier ift aber ein neuer Unterſchied 
zu machen. Der religiofe Unglaube kann fi namlih 1. auf die 


Meligion überhaupt (alle und jede Religion, natürlidye und pofitwe) - . 


beziehn, alfo ein.totaler fein. Diefer iſt ſchlechthin verwerflich, 
indem er aus ber fehlerhaften Maxime entipringt, nichts für wahr 
zu balten, was man nicht wilfen kann, da es doch für den be 
fchränkten Menfchengeift unmöglich iſt, alles zu willen. Das 
menſchliche Fuͤrwahrhalten kann daher ebenfowohl ein Glauben, ja 
ein Meinen fein, ald ein Wiſſen. Diefer totale religiofe Unglaube 
iſt es nun, welchen man gewoͤhnlich im Sinne hat, wenn man gegen 
den Unglauben eifert. Er ift Irreligioſismus und bat gewoͤhn⸗ 
ich feine Wurzel im Immoralismus. Denn da Moral und 
Religion aus einer und derſelben Quelle, dem Gewiflen, hervorgehn: 
fo wird ber, welcher die Moral verwirft, natürlich) auch die Mes 
ligion verwerfen. Eec wird beide für Einbildung oder höchftens für 
eine zum Nugen der Gefellfhaft gemachte politifhe Erfindung hal⸗ 
ten. — Es giebt aber auch 2. noch einen partialen religiofen 
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Unglauben, welcher fih nur auf biefe ober jene pofitioe Religion 
(3. B. die heidniſche oder juͤdiſche oder dhriftliche oder mufelmäns 
nifche) oder auch wohl gar nur auf ein einzeles Dogma derſelben 
(3. B. das von der Dreieinigkeit oder von dee Erbfünde oder vom 
Teufel oder von der Zransfubftantiation) bezieht, Dieſer partiale 
teligiofe Unglaube iſt alfo nicht ſchlechthin verwerflich; er kann viel⸗ 
mehr lobenstverth fein, wenn dasjenige, worauf er ſich bezicht, falſch 
ift, mithin gar keinen Glauben verdient, Folglich darf diefer Uns 
glaube auch nicht Jrreligioſismus genannt und aus dem JIm⸗ 
moralismus abgeleitet werden. Denn er kann mit Moral und 
Religion ſehr gut zuſammen beſtehn. Gleichwohl find die Mens 
ſchen gerade in Bezug auf dieſen partialen Unglauben hoͤchſt uns 
duldfam gegen einander. Wie der Mufelmann den Ghriften einen 
Ungläubigen nennt, ſo auch der Chrift den: Mufelmann, uns 
geachtet doch beide fehr viel glauben, nur nicht jeder das, was der 
Andre glaubt, Daher vertnigt ſich auch diefer Unglaube fehr wohl 
mit dem Aberglauben - © d. W. Fa es giebt Menfchen, 
welche in religioſer Hinficht total ungläublg und doch in andrer 
Hinſicht abergiäubig find oder auch von bem einen Ertreme auf 
das Andre. Überfpringen, "mithin bald abergläubig bald ungläubig 
find. Den wahren Glauben, als die rechte Mitte zwifchen jenen 
beiden Ertremen, ju treffen und feft zu halten, iſt daher eine der 
Ichwierigften Aufgaben für die menfchliche Vernunft. 

Ungleich und Ungleichheit f. gleih und Gleichheit, 
auch Bermögens: Gleichheit. . 

Ungleidartig um ungleihförmig f. gleihartig 
und gleihförmig. 

Ungluͤck f. Stüd, 

Ungnade ift nicht bloßer Mangel an Gnabe (f. d. W.) 
fonbern ein Unwille des Höhern gegen den Nieden. Daher fagt 
man auch vom ungebefferten Sünder, er befinde fi im Stande 
der Ungnade, während ſich der gebeflerte im Staride der 
Gnade befindet, weil jener ein Gegenftand des göttlichen Misfal⸗ 
lens, diefer ein Gegenſtand des göttlichen Wohlgefallens iſt. 

Ungoͤttlich fteht zuweilen aud für 666, fo daß es mehr 
als nicht göttlich bedeutet, wie wenn man dem Menſchen cine 
ungoͤttliche Denkart oder Handlungsweiſe zufchreibt, weil das Boͤſe 
dem göttlichen" Wefen und Willen widerftreite. S. boͤs, Gott 
und göttlich. 

Ungrund iſt ein bloß .angeblidier Grund, ber aber zur Bes 
grändung nicht taugt. Darum nennt man auch ein Räfonnement 
ungründlih, wenn Jemand nur foldye Gründe anführt und da⸗ 
bee nicht tiefer in das Wefen der Sache eindringt. S Grund, 
auch Tiefe | 
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Ungültig iſt jede falfche Behauptung, weil fie nur fchein- 
bar gerechtfertigt werden kann, nämlich durch einen Ungrund. S. 
den vor. Art., auh allgemeingeltenbd. 

Ungunft f. Sunft. | 

Ungätig heißt derjenige, welcher fi nur an das ftrenge 
Mehr Hält, mithin nichts von Billigkeit, Nachgiebtgkelt und Ge: 
faͤlligkeit wiſſen wit. S. Güte und Sütigfeit. 

Unheil und unpeilig f. Heil und heilig. 

Unideiömus (von unus, einer, und deus, Gott) iſt dis 
gentlich ſoviel als Monotheismus. S. d. W. Dod bedeu⸗ 
tet es auch ſoviel als Deismus oder Naturalis mus (f. bei⸗ 
des) beſonders in Frankreich, wo es eine deiſtiſche Geſellſchaft oder 
Secte giebt, die fih uni deo nennt, weil fie nur Einem Bott i 
ſtrengſten Sinne huldigt. S. audy Unitarier und nniverfal. 

Uniformiften in pofitifher und Eicchlicher Beziehung hei⸗ 
fen diejenigen, welche eine und biefelbe Geftalt (nnım formam) 
allen Staaten oder allen Kirchen geben wollen; was doch nicht 
moͤglich. S. Staat und Kirche und die damit sufammengefet: 
ten Wörter, | 

Unintereffant und unintereffirt f. intereffant, 
Sntereffe und intereffirt. 

Union (vom unire, vereinigen) if Vereinigung ©. b. 
W. Daher unirt — vereinigt. Wegen der fo oft vergeblich 
verfuchhten Union der verfchiednen Religionsparteien ſ. Henotik. 

Unitarier (von unus, einer, oder zunaͤchſt von unitad, bie 
Einheit) heißen gewöhnlich diejenigen, welche nicht bloß überhaupt 
nur Ein göttliches Weſen annehmen, wie alle Monotheiften, fon- 
dern auch in dieſem Wefen weiter Beine perfönliche Verſchiedenheit 
zulaſſen. Sie ſtehen daher den Trinitarkern entgegen, welche 
eine ſolche Verfähiebenheit, und zwar eine dreifache oder dreifaltige, 
behaupten. S. Dreieinigkeit. Man könnte aber auch mit 
demſelben Namen biejenigen bezeichnen, welche überhaupt Beine Viel⸗ 
heit und Verſchiedenheit der Dinge zugeben, ſondern Alles für Eine 
erklaͤren, wie die eleatiſchen Philoſophen Zenophanes, Parme⸗ 
nides, Zeno und Meliß. S dieſe Namen. Die Unitarier 
der erſten Art wären alſo theologiſche, die ber zweiten philo⸗ 
ſophiſche. Es giebt aber auch politiſche Unitarier. Dieß 
find die Abſolutiſten, welche alle politiſche Gewalt in Einer Pirs 
fon, der des Monarchen, vereinigt wiffen wollen. S. Abſolu⸗ 
tismus und Staatsverfaffung 

Univers oder Univerfum (von universus, all) Bedeutet 
den Inbegriff aller Dinge. S. All und Welt. 

Univerfal (von demfelben) iſt foviel als allgemein. ©. 
dv. W. Daher Univerfalismus — das Stteben nach dem 
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Altgemeinen oder Allgemeinwerden, wie «8 3.8. dem Ehriftenthume 
inwohnt, Vergl. particular md Uninerfalien. — Univer: 
fale oder Univerfaliften ‚nennen fi in England und Morde 
america auch diejenigen, welche fich zu keiner befondem, auf Of⸗ 
fenbarung gegründeten, Weligionsform und Kirchenpattei halten, 
alfo bloß die allgemeine oder natuͤrliche Religion bekennen. Dieſe 
Untverfalen, ſonſt auch Deiften oder Naturaliften genannt, follen 
vornehmlich in Newyork fehr zahlreich fein. In Bran's Minerva 
(Detob. 1829. ©. 134 f.) findet ſich eine ſehr vortheilhafte Schil⸗ 
derung berfelben. 

Univerfalgenie f. Sentatität. 

Univerfalgefhidte ſ. Weltgeſchichte. 

Univerfalten (entia universalia, allgemeine Dinge) nann⸗ 
ten die Scholaftiker die Gefchledhtsbegriffe (notiones genera- 
les) d. h. die Begriffe von den Gattungen und Arten dee Dinge, 
wie Menfh, hier, Baum, Haus u. f. w. Nach der verfchieb: 
nen. Adficht von dem Urfprunge und der Bedeutung diefer Begriffe 
bezeichnete man auch biefelben auf verſchiedne Weiſe. Diejenigen 
Scholaſtiker, welche die Univerfalien für felbfländige unb vorbildliche 
Dinge hielten und fi) dabei auf Plato und deſſen Sdeeniehre bes 
tiefen, nannten fie VBoruniverfalien (universalia ante rem) 
weit fie vor den erfhaffenen Dingen von Ewigkeit her im göttlis 
hen Verſtande eriftirt hätten. Diejenigen hingegen, welche ben 
Univerfalien bloß ein Dafein in und mit den Dingen felbft beilegs 
ten und fi dabei auf Ariftoteles und deſſen Empirismus bes 
tiefen, nannten fie Mituttiverfalien (universalia in re) weil 
ihnen und den Dingen eine Art von Coexiſtenz zulommen follte. 
Ditjenigen endlich, welche meinten, daß der menſchliche Geift erft 
‚die Univerfalien von den Dingen abgezogen hätte, und ſich dabei 
; auf die Theorie Beno’s und ber Stoifer vom Urſprunge der 
Begriffe beriefen, nannten diefelben Nachuniverfalien (univer- 
salia post rem) weil diefer Anficht zufolge die Dinge vor den Unis 


-verfalien dafein mufften. Die fogenannten Nominaliften neigten 


fidy meiſt zur legten Anficht, die ihnen entgegenſtehenden Realiften 


“aber zur erſtern. Doc gab es auch auf beiden Seiten Männer, 


welche fi mehr zur mittlern hinneigten und dadurch den Streit 
auszugleihen fuchten. S. Geſchlechtsbegriffe und Nomi⸗ 
nalismus. 

Univerfalismus ſ. univerſal. 

Univerſalmaterie nennen Einige den allen Dingen zum 
Grunde liegenden Stoff. Vergl. Materie und Uranogaͤa. 

Univerfalmenfiruum bedeutet eigentlid «in allgemeines 


Aufloͤſungs⸗ oder Reinigungsmittel (menstruum universale) wird 


aber von den Alchemiften und Kabbaliften in demielben Sinne ge 
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nommen, in welchen fie auch von einer philoſophiſchen Tine 

tur ſprechen. S. Zinctur det Philofophen. 
Unjverfalmethode f. Univerfalunterrict. 
Untverfalmittel f. Mittel und Finctur. 
Univerfalmonardie (f. univerfal und Monarchie) 

im ſtrengen Sinne waͤre die Herrſchaft Gottes uͤber die Welt (das 


„Univerſum). Man verſteht aber darunter in einem minder ſtrengen 


Sinne die Herrſchaft eines Einzigen uͤber alle Voͤlker der Erde, ſo 
daß alſo ebendadurch alle beſondre Staaten in einen Univerſal⸗ 
ſtaat aufgelöft würden. Wegen ber natürlichen Berfchiedenheit 
und Getrenntheit der Völker iſt aber diefe Idee nicht zu verwirkli⸗ 
den. Folglich kann die Univerſalmonarchie auch nicht als ein Mit⸗ 
tel des ewigen Friedens (f. d. Art.) angeſehn werden. Die 
Dölker ber Erde würden es vielmehr als einen offenbaren Friedens: 
bruch betrachten, wenn irgend ein Monarch darauf ausginge, fie 


“ale feinem Zepter zu unterwerfen, und ihm ebendesmwegen mit vols 


lem Rechte Wideritand leiſten. Im weitern Sinne nennt man 
aber audy Reiche, welche viele Völker auf einmal umfcloffen, Uni: 
verfalmonardien, wie die von Cyrus, Alerander, Au⸗ 
guſtus, Karl dem Großen, Kart V. und Napoleon ge 
flifteten oder erweiterten Reiche. Daß durch diefe Reiche, die man 
auch als Annäherungen zur Univerſalmonarchie betrachten koͤnnte, 
dee ewige Sriede fo wenig als das Gluͤck der Völker bewirkt wor: 
ben, ift aus der Gefchichte zue Genuͤge bekannt. — Von diefen 
weltlihen oder politifchen Univerſalmonarchien ift aber noch 
zu unterfcheiden die geiftliche ober kirchliche Univerfalmonarchie, 
welche bie Päpfte im Mittelalter beinahe begründet hatten. Diefe 
war jedoch weit fchlimmer als jene, indem die Päpfte nicht bloß 
über die Leiber, ſondern auch Über die Seelen herrfchen und daher 
mit ihrem eifernen Zepter alle Denk: Lehr- und Gtlaubensfreiheit 
unterdrücden wollten. Barum war e6 das größte Gluͤck für bie. 
Menſchheit, daß die Meformation der Kirche im 16. Ih. biefer 
Univerfalmonardie ein Ende machte. Denn die dadurch veranlaffte 
Spaltung in der Kirche ift, menn uͤberhaupt ein Unglüd, doc) 
lange kein fo großes, al& ber geiftlihe Despotismus, der mit einer 
ſolchen Monarchie unausbleiblich verknuͤpft iſt. Und eben ſo wenig 
wuͤrde eine literariſche oder philoſophiſche Univerſalmonarchie 
der Wiſſenſchaft und der geiſtigen Bildung uͤberhaupt zutraͤglich 
fein. ©. Hierarchie und Papſtthum. — Uebrigens ſagt man 
für Univerſalmonarchie auch Univerſalſtaat, desgleichen 
Weltmonarchie und Weltſtaat. 

Univerſalphiloſophie (allgemeine Ph.) nennen Einige 
die Fundamentalphiloſophie oder philoſophiſche Grundlehre, weil ſie 
weder theoretiſch noch praktiſch allein, ſondern beides zugleich ober 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IV. 20 


! 


306 Univerfalfprahe : Univerfität 


ganz allgemein if. S. Grundlehre. Die „univerfalphi: 
„tofophifhen Vorleſungen für Gebildete beiderlei 
„Geſchlechts“ aber, welche der Verf. dieſes W. B. herausgege⸗ 
ben (Neuſtadt a. d. O. 1831. 8.) heißen darum ſo, weil ſie Ge⸗ 
genſtaͤnde aus dem ganzen Gebiete der Philoſophie umfaſſen. 
Univerſalſprache f. Sprache und Grammatik. 
Univerfalftaat f. Univerfalmonardie, 
Univerfaltinctur f. Tinctur der Philoſophen. 
‚  Univerfalunterricht tft eigentlich ein Unterricht, der ſich 
auf das ganze Gebiet ber menfchlichen Erkenntniß oder auf das 
AU der Wiſſenſchaften (universum, scientiarum) erſtreckt, wie der 
Unterricht auf Univerfitdten. S. ben folg. At. Man bat 
aber auch fo benannt eine befondre Methode bes Unterrichts, erfum- 
den von Jacotot, einem Böglinge der polptechnifchen Schule zu 
Paris, der, nachdem er in feinem Vaterlande als Advocat, Pro⸗ 
feffoe dere Humanioren, Hauptmann ber Artillerie, Gecretar des 
Kriegsminijters, Subftitut des Directors ber polytechn. Schule x. 
dient hatte, vom Könige ber Niederlande nach Löwen als Pro- 
effor der franzöfifhen Sprache berufen wurde. Jene Methode be 
309 ſich zunaͤchſt auf die Erlemung bes Sranzöfifchen, wobei Fe: 
nelon’s Xelemady zum Grunde gelegt und nach dem angenom= 
menen Grundfage: „Alles iſt in Allem”, auch alles übrige 
Lernen daran geknuͤpft wurde. Naͤhern Auffchluß darüber geben 
folgende Sceiften: 3. Jacotot's Lehrmethode des Univerfahm- 
terrihte. A. d. Zeanz. von D. With. Braubach. Marburg, 
1830. 8. B. 1. — Vollftändiger Curſus von J.'s allgemeiner 
Unterrichtsniethode ꝛc. Nah den beften franzöfifhen Huͤlfsmitteln 
für Deutſchl. bearbeitet von Feder. Weingart. Ilm. 1830. 8. 
Univerfität (Universitas scil, literarum s. disciplinarum) 
ift eine Unterrichtsanftalt, welche alle Wiſſenſchaften ober das ganze 
Gebiet der Gelehrſamkeit umfaſſt; weshalb man fie auch zum Un- 
terſchiede von den befchränkteren, bloß vorbereitenben Lehranftalten 
(den niederen Schulen) eine hohe ober Hochſchule nennt, des⸗ 
gleichen eine Akademie. S. d. W. Der Urfprung dieſer gelehr: 
ten Anftalten im Mittelalter aus ben Hof: und Kloſterſchulen, 
welhe Karl der Große mit Hülfe Alcuin’s zu Paris, Fulda, 
St. Ballen, Mainz, Trier, Regensburg ıc, anlegte, geht une hier 
nichts an. (Vergl. indeg Joh. Launojus de celebrioribus scho- 
lis a Carolo M. instauratis. Par. 1672. 8. — Bulaei hist. 
universitatis parisiensis., Par. 1665—73. 6 Bde. Fol. — und 
Crevier, hist. de l’unwersitö de Paris. Par. 1761.-7 Bde. 
8.). Jedoch erklaͤrt ſich hieraus, wie es zuging, daß auf den Uni: 
verſitaͤten die Theologie den erſten und die Philoſophie den letzten 
Platz angewieſen erhielt, indem dieſe jener und den uͤbrigen Wiſ⸗ 


\ 
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fenfchaften bloß als Magd dienen follte. Wie fich aber in ber 
Menfchenwelt oft das Verhaͤltniß bes Dbern und bes Untern, bes 
Gebietenden und des Dienenden umkehrt: fo hat ſich auch hier im 
Laufe der Zeiten bie Sache anders geftaltet. Die Philoſophie ift 
der spiritus rector der übeigen Wiftenfchaften — felbft der Theo: 
logie, wie fehr fie ſich auch dagegen ſtraͤubte — geworden, fo daß 
die philofophifche Facultaͤt, obwohl dußerlich noch immer die letzte, 
dennoch innerlich die erfte ift und auch wohl bis an's Ende der 
Tage bleiben wird. Der Philoſophie iſt es auch allein zu verdan⸗ 
ken, daß die Lehrer der Hochſchulen von dem Fefleln befreit worden, 
weiche fie lange Zeit druͤckten. Denn ohne Lehrfreigeit giebt es 
feine Philofophie und überhaupt keine währe Wiſſenſchaft. Vergl. 
Villers, coup d’oeil sur les universites et la mode d’instruc- 
tion publique de l’Allemagne protestante, Gaffel, 1808. 8 — 
Steffens über die Idee der Univerfitäten. Berl. 1809. 8. und: 
Ueber Deutfchlands proteftantifche Univerfitäten. Brest. 1820. 8. 

— Walther ber den Geift des Univerfitätsftudiums. Landsh. 
1811. 8 — Thilo, die Beſtimmung der Univerfitäten. Brest. 
1812. 4. — Auch enthalten Schleiermacher's gelegentliche _ 
Gedanken uber Univerfitäcen in beutfchem Sinne (Berl. 1808. 8.) 
viel Gutes. — Das Hiftorifche über Univerfleäten findet man am 
voliftändigften gefammelt in folgenden drei Schriften von Mei⸗ 
ners: Geſchichte der Entſtehung und Entwidelung der hohen Schu: 
Ion unſers Erdtheils. Goͤtt. 1802 — 5. 4 Bde. 8. — Ueber die 
. Berfoffung und Verwaltung deutfcher Univerfitäten. Gött. 1801 — 
2. 2 Bde. 8. — Kurze Darſtellung ber Entwidelung ber hohen 
Schulen des proteftantifhen Deutfcht., befonders der hohen Schule 
zu Göttingen. Gött. 1808. 8. — . Auch vergl. Miteelatter 
und Scholaſtik. Desgt. philof. Facultät. 

Univerfum f. Univers. 

Univok f. aqguivok md Zeugung 

Unkeuſchheit f. Keufheit, Au vergl. obfeön. 

Unkirchlichkeit f. kitchlich. 

Unklugheit ſ. Klugheit und Thorheit. 

Unkoͤrperlichkeit ſ. Koͤrper und koͤrperlich, De 
hen Immaterialitaͤt. 

Unlauterkeit in moralifder Hinficht if der Zuſtand, 


Dee Menſch zwar aͤußerlich dem Gefege der Vernunft —e— 


zu gehorchen ſcheint, aber die innere Geſinnung nicht tein oder lau⸗ 
ter iſt, alſo nicht die echtſittliche Triebfeder (ſ. d. W.) feinen 
Willen beſtimmt. In theoretiſcher Hinſicht wird es wicht ". oder 
doch feltner gebraucht, als Lauterkeit. ©. d. 
Unluft f. Luft, auch Schmerz. 
Unmäßigteit f. Maͤßigkeit. 
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Unmenſch und unmenſchlich f. Menfch und menſch⸗ 
lich, auch Beſtialitaͤt und Brutalität. 

Unmeſſbar f. meſſen. 

Unmethode und unmethodiſch f. Mecthode. 

Unmittelbar f. Mittel und mittelbar. 

Unmoͤglich ſ. moͤglich. 

Unmündig ſ. mündig, auch majorenn. 

Unmuth bezieht ſich nicht auf den Muth, To daß es ohne 
Muth oder Mangel an Muth bedeutete, fondern auf das Gemüth, 
indem es eine Verſtimmung ober trübe Stimmung beffelben anzeigt, 
die dann freilich aud wohl Mangel an Muth zur Helge haben 
kann. Vergl. Gemüth md Mut 

Unnetürli f. Ratur und natuͤrlich. 

Unordnung f. — auch Beltorbuung. 

Unsrganifd f. organifd, 

Unparteitfc f. Partei. - 

Unphiloſophiſch bedeutet mehr als nichtphiloſophiſch. 
Dieſes zeigt nur einen Mangel des Philoſophiſchen an; wie wenn 
Jemand von’ einem Buche, welches Erzählungen oder Beſchreibun⸗ 
gen oder Rechnungen und Meſſungen enthaͤlt, ſagt, es ſei nicht 
philoſophiſch. Jenes aber zeigt etwas dem Philoſophiſchen Wider⸗ 
ſtreitendes an; wie wenn Jemand eine Schrift uͤber Gegenſtaͤnde 
der philoſophiſchen Forſchung unphiloſophiſch nennt. Er will als⸗ 
dann ſagen, daß die Schrift den Foderungen der philoſophirenden 
Vernunft, ſei es in materialer oder formaler Hinſicht, widerſtreite. 
Wenn man einen Menſchen ſelbſt einen unphiloſophiſchen 
Kopf nennt, ſo will man damit andeuten, daß er keine Anlage 
zum Philoſophiren habe oder des philoſophiſchen Geiſtes ermangle, 
mithin lieber gar nicht philoſophiren follte. Nun find zwar die 
Philoſophen aus gegenfeitiger Abneigung oder Eiferfüchtelei mit dies 
ſem Vorwurfe oft zu freigebig geweſen. Wenn indefien Jemand 
fi) das Anfehn eines Phitofophen giebt, aber, flatt wirklich zu phi⸗ 
Iofopbiren, nur phantafirt, oder, flatt Grunde aufzuftellen, nur auf 
fein Gefühl oder auf den gefunden Menfchenverftand ſich beruft: fo 
- made er ſich allerdings verbäcdtig, dag er ein unphiloſophi⸗ 
[her Kopf fe. Wenigftens ift fein Verfahren ganz unphi⸗ 
loſo phiſch. Und darum nennt man auch das Erzeugniß ober 
- Ergebniß eines ſolchen Verfahrene nicht unfhidlih eine Unphilo⸗ 
ſophie und derem Ucheber einen Unphilofophen. 

Unpolitifh f. Politik und politiſch. 

Unpopular f. popular. 

Unrecht ud unrehtlih f. Recht und rhriie 

Unredlich f. redlich. 

Unrein f. rein. _ 
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Unrichtig = incorrect f. correct. - - 

Unfhädlich, das Gegentheil von ſchaͤdlich. S. Schade. 
Ob der Irrthum unfhäßlih, f. Irrthum. 

Unſchuld ift Mangel an Schuld, nicht in ber erften, fon 
dern in der zweiten Bedeutung des Worte, welche fi) auf das 
Sittliche bezieht. S. Schuld. In diefee Beziehung werben nur 
Kinder, bevor fie von ihrer Willensfreiheit Gebrauch gemacht has 
ben, unſchuldig genannt. Denn fie haben dann in fittlicher 
Hinfihe eben fo wenig Schub als Verdienſt. Erwachſene aber, 
da fie ſtets mehr ober weniger gefündigt haben, find nie ganz ums 
fhulbig, fondern nur theilweiſe, nämlich in Anfehung biefer ober 
jener böfen That, deren fie zwar 'befchuldigt . worden, am ber fie 
aber keinen Theil hatten. Die Anerlennung ihrer Unfchuld hat 


dann natuͤrlich auch ihre Losſprechung zur Folge, wenn fie vor Ges 


richt ats angeblich Schuldige in Anſpruch genommen warn. — 
Iſt dagegen von einem Stande der Unſchuld ſchlechtweg die 
Rede, fo verſteht man darunter den urſpruͤnglichen Zuſtand bes 
Menſchengeſchlechts in ſittlicher Hinſicht, einen Zuſtand, wo die 
erſten Menſchen, gleich Kindern, zwar noch kein Verdienſt erworben, 
aber auch noch keine Schuld auf ſich geladen, alſo noch nicht ge⸗ 
fuͤndigt hatten. Wie lange dieſer Zuſtand dauerte, laͤſſt ſich nicht 
beſtimmen. Daß er aber mit dem Suͤndenfalle (der erſten Suͤnde) 
aufhoͤrte und die Menſchen nun in den entgegengeſetzten Stand 
der Schuld übergingen, iſt gewiß. Nur muß man fi, nicht 
einbilden, als wenn die Menſchen im Stande ber Unfchuld durch⸗ 
aus volllommen gewefen, im Stande der Schuld aber durchaus 
unvollkommen, gaͤnzlich verdorben und daher auch völlig unfähig 


zu allem Guten geroorden wären. Denn das laͤſſt fich weder a po-- . 


steriori mittel® ber Geſchichte und täglichen Erfahrung noch a priori 


aus philofophifhen Principien beweilm. Ein folcher Ueberſprung 


von abfoluter Vollkommenheit zu abfoluter Unvollkommenheit wider: 
flreitet allen Entwidelungsgefegen der Natur überhaupt und ber 
menfchlichen infonderheit. Auch muͤſſte man geflehn, bag der Schoͤ⸗ 
pfer eben kein Meiſterſtuͤck am Menſchen gefchaffen hätte, wenn Die: 
fer durch eine einzige That alles Gute hätte vernichten Eönnen, was 
er vom Schöpfer empfangen hatte. Das tft nichts als bogmatifche 
Zräumerei, hervorgegangen aus Misdeutung einer althebräifchen 
Mythe. Verst. Erbfünde und Sünbdenfall. Eine neutrliche 
Thatſache beweift auch ganz offenbar das Gegentheil. Im J. 1828 
Sam naͤmlich ein junger Menſch von 16 bis 18 Jahren (Caspar 
Haufer genannt) nad Nümberg. Seine Abſtammung war voͤl⸗ 
lig unbelannt und er ſelbſt konnte Leine Auskunft darüber geben, 
da er von Jugend auf, entfernt von aller menfchlichen Geſellſchaft, 
.in einer engen. Klaufe aufgewachſen war und nur von bem ihn er> 
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nährenden Aufwaͤrter etwas Weniges erlernt hatte. In dem des⸗ 
halb bekannt gemachten amtlichen Berichte des Magiſtrats zu Nuͤrn⸗ 
berg (f. Nr. 174 — 5. der Blätter fuͤr literariſche Unterhaltung) 
wird dieſem jungen Naturmenſchen zugefchrieben „ein veiner, offner, 
„ſchuldloſer Bid — die hoͤchſte Unſchuld der Natur, die keinen Ges 
„ſchlechtstrieb kennt, nicht einmal ahnet — eine unbefchreiblicke 
„Sanftmuth — eine alle ſeine Mmgebungen anziehende Herzlichkeit 
„und Gutmuͤthigkeit, in der er anfangs immer nur mit Thraͤnen 
„und jest, nach eingetretenem Gefühle ‘der Freiheit, mit Innigkeit 
„ſelbſt feines Unterdrüders gedentt — eine ebenfo aufrichtige als 
„ruͤhrende Ergebenheit an alle diejenigen, welche mit ihm umgehn 
„and ihm Gutes erweifen — eine Abneigung gegen alles, was eis 
„nem Menfchen oder Thiere nur den leiſeſten Schmerz: verurfachen 
„koͤnnte — eine unbedingte Folgſamkeit und Wilfährigkeit zu als 
„am Guten — Steiheit von jeder Unart und Untugend — «ine 
„ganz außerordentliche Lernbegierde, fo daß er bereits große Fort⸗ 
„ſchritte in der Bildung gemacht hat — eine ganz ungemeine Drbs 


„nungsliebe und Reinlichkeit — ein ganz kindliches Weſen — ein 
„reines unbefledtes Sunere” — u. f. w. Natürlich wird ſolche 


Unſchuld im der Gefelifchaft auch bald verloren gehn. (Dieß iſt 
auch wirklich eingetroffen, nachdem jener junge Menſch eine Zeit 
lang in Nürnberg erzogen worden. Im 3. 1833 iſt er zu Ans 
ſpach ermordet worden; feine Abkunft aber ift bis jest im Dums 
kel geblieben. S. Feuerbach's Schrift über ihn.) Es bes 
weiſt aber doch dieſe einzige Inſtanz ganz offenbar, daß ber_ heil 
Auguftin (der bekanntlich in frühen Jahren ein ſehr auss 
ſchweifendes Leben führte, ſich auch eine Zeit lang unter den Ma⸗ 
nichäern herumtrieb) feine Theorie von der Erbfünde, vom natuͤr⸗ 
lihen Werderben und von ber gänzlichen Unfähigkeit des natuͤrli⸗ 
hen Menſchen zu allem Guten, nur von fich felbft und andem 
durch die Gefellfchaft verdorbnen Dienfchen abgezogen hatte. 

Unfegen f. Segen. 

Unfihtbar f. ſichtbar. 

Unfinn (nonsens) wird von Reden und Schriften gefagt, 
wenn die Worte, welche der Redende oder .Schreibende gebtaucht 
bat, fo befhaffen find, daß man Leinen ordentlichen Gedanken bas 
mit verfnüpfen kann. Es fehlt ihnen dann gleihfam am Sinne 
oder Verſtande d. h. an einer beftimmten Bedeutung. Sie. heifen 
daher auch felbft unfinnig. Dieſes Adjectiv wird aber auch von 
Menſchen gebraucht, wenn fie fo reden oder handeln, als hätten 
fie feinen Sinn oder Verftand. Ebendeswegen ſteht Unſinn oft 
für Unverftand, wie in dem befannten Ausſpruche: „Unfinn, 
du ſiegſt!“ Er ſiegt aber doch, Gott fei Dank! nicht immer, 


wenigſtens nicht auf die Dauer. — Dagegen bedeutet unfians 
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lich, was nicht in die Sinne fällt oder nicht wahtgenommen wer⸗ 
den ie S. Sinn und ſennlich, auch finnles und übers 
finntid 
Unfittlickeit f. Sitte und ſittlich. 
Unſterblichkeit iſt ewige Fortdauer des Lebens und wird 


daher ſolchen lebendigen Weſen beigelegt, von welchen man voraus: 


ſetzt, daß ſie dem Tode entweder gar nicht unterworfen ſeien, wie 
das goͤttliche Weſen, oder doch nicht auf eine ſolche Weiſe, daß 
dadurch ihr ganzes Sein und Wirken vernichtet wuͤrde, wie das 
menſchliche Weſen. Da nun der Menſch nach der gewoͤhnlichen 
Annahme aus Leib und Seele beſteht, der Leib aber dem Tode ſo 
unterworfen iſt, daß er durch denſelben ganz aufgeloͤſt oder zerſtoͤrt 
wird: ſo war es ſehr natuͤrlich, daß der Glaube an Unſterb⸗ 
lichkeit in Anſehung des Menſchen ſich vorzugsweiſe auf deſſen 
Seele bezog. Man ſprach alſo immer nur von der Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele, knuͤpfte aber doch an dieſe Idee auch die 
einer Wiederbelebung des Leibes, der dann mit der Seele 
wieder vereinigt wuͤrde, ſo daß nachher der ganze Menſch, obwohl 
in vollkommnerer Geſtalt, immer fortleben ſollte Da nun uͤber 
die letztere Annahme bereits im Art. Auferſtehung ber Zodten- 
das Nöthige gefagt worden, fo bleiben wir hier bloß bei der erſte⸗ 
ven ſtehn. Es ift aber leicht einzufehn, daß, wenn die Lehre von 
ber Unfterblichleit der Seele bloß als fperulatived Dogma aufgeftellt 
wird, dann auch Benelfe zur Unterſtuͤtzung deſſelben, und zwar 
gleichfalls ſpeculative, hinzugefuͤgt werden muͤſſen, um die Zweifel 
niederzuſchlagen, welche ſich etwa von Seiten der Speculation da⸗ 
gegen erheben moͤchten. Es giebt jedoch im Grunde nur Einen 
Beweis dieſet Art; und das iſt der vom Weſen der Seele ſelbſt 
hergenommene. „Die See” — fagte man — „iſt eine abſolut 
„einfache oder völlig immateriale, rein geiſtige Subſtanz, ob fie 
„gleich während des gegenwärtigen Lebens mit einem zufammen- 
„gelegten und materialen Dinge, bem organiſchen Keibe, verbunden 
„iſt. Nur diefen kann daher der Tod treffen als eine. phyfifche 
„Aufloͤſung oder Berflörung deſſelben, nicht aber jene, weil, was 
„gar nicht zufammengefest, auch nicht auflösbar oder zerſtoͤrbar iſt. 
„Folglich muß die Seele ewig leben, mag ſie nach dem Tode wie⸗ 
der mit einem aͤhnlichen Körper verbunden werden oder nicht“. — 
Diefer angebliche Beweis beruht aber auf einer Menge unerwiefener 
umd unerweislicher Borausfegungen. Denn das eigentliche Seelen: 
weſen ift uns völlig unbelannt; die Subftantialität und Immate⸗ 
eialität der Seele iſt alfo iur beliebig angenommen. ©. Seele, 
auh ISmmaterialität und Subftanz. Und felbft dann, wenn 
man diefelbe zugiebt, folgt noch nicht nothwendig, was man bar» 
ans erfchließt. Denn zur Unfterblichkeit im. vollen Sinne des Worts 
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gehört nicht bloß ein ſtarres Sein ober Beharren in demfelben Zu⸗ 
ftande, fondern auch Bewuſſtſein feiner ſelbſt und freie Thaͤtigkeit 
zur Verwirklichung des Endzwecks der Vernunft. Wer kann aber 
beweiſen, daß nad) dem Tode jenes Bewuſſtſein und diefe Thaͤtig⸗ 
keit gleichfalls fortdauern muͤſſen? Könnte nicht die Kraft ber 
‚Seele, da fie doc, immer eine endliche iſt, allmählich nachlaffen, 
ſich erfchöpfen, gleichfam elanguesciren? — Wir werden alfo wohl 
auch in Anfehung biefes Punctes auf Willen oder Erkenntniß im 
eigentlichen Sinne verzichten und uns am Glauben begnügen laſſen 
müffen. Diefee Glaube ift aber, wie ber Glaube an Gott, ein 
moralifcher oder praktiſcher. Denn er mwurzelt im Gewiſſen oder 
ruhet auf dem durd das Gewiſſen ſich ankündigenden Geſetze der 
praftifchen Vernunft. Er kann daher au mit Kant ein Poſtu⸗ 
lat bderfelben genannt werben. Denn fie fegt uns ein Ziel — die 
fittlihe Vollkommenheit — das wir nur durch allmähliche Annd= 
herung waͤhrend einer unendlichen Fortdauer erreichen koͤnnen. Wir 
glauben alfo an diefe Fortdauer oder hoffen ein ewige Leben, weil 
baffelbe die einzig mögliche Bedingung ift, unter welcher wir jener 
Soderung der Vernunft genügen koͤnnen. Daher kann auch ein 
ſolcher Glaube durch fpeculative Zweifel gar nicht erſchuͤttert werden, 
indem er von ber Speculation völlig unabhängig if. Der Menſch 
(da6 Ich) Hält fich als moralifches Weſen nothwendig für unſterb⸗ 
lich oder zu ewiger Wirkſamkeit berufen, mag es mit dem Men⸗ 
[hen als phyſiſchem oder bloßem Naturmefen eine Bewandniß ha⸗ 
ben, welche e8 wolle — mag alfo die Seele ein einfaches ober 
ein zufammengelegtes, ein immateriale® oder ein materiale® Ding 
fein. Denn ein Widerfpruch liegt doch nicht darin, wenn man ein 
ſolches Ding als immerfort dauernd und wirkend denkt; und mehr 
als dieſer MWiderfpruchslofigkeit bedarf es zur Rechtfertigung eines 
ſolchen Glaubens nicht. Darum hat es auch unter den Philoſo⸗ 
phen, befonders den Altern, welche faft insgeſammt materialiflifche 
. Anfichten von der Seele hatten, gar viele "gegeben, welche nichts 
defto weniger von bee Unfterblichkeit der Seele feft überzeugt waren, 
indem der moraliſche Grund des Glaubens insgeheim auf ihre Ue⸗ 
berzeugung wirkte. — Mer nun zugleich an Gott, ben Schöpfer, 
Erhalter und Megierer aller Dinge glaubt — und diefer Glaube 
ift von jenem gar nicht zu trennen, da beide auf bemfelben Grunde 
ruhen (f. Gott) — der wird im Glauben an Gott auch eine 
Betätigung des Glaubens an Unfterblichkeit finden. Dem fein 
Gemuͤth erhebt ſich ebendadurch noch Eräftiger und lebendiger zum 
Uederfinnlichen und Eroigen. Deshalb iſt diefer Glaube, als Lehe 
fag oder Dogma ausgedrückt, der zweite Hauptartikel der Religion, 
wiefern biefelbe objectin dargeſtellt oder als ein Gegenftand des Lehe 
rens und Lernens. behandelt wid. S. Religion und Relis 


re 


[7 Sry ee 5 2 


Fu u u zur‘ 


we 2 I% 


Rn SEHE de ZEEEEE _ SL ER Zur 2, Gun Zu Se NZ un 7) Gun 1 BE 7 v 


n 


\ 


Unſterblichkeit 313 


gionslehre. Wenn nun ber Religioſe an feine Unſterblichkeit 
glaubt, ſo muß er dieſelbe freilich als eine perſoͤnliche denken d. h. 
als eine mit dem Bewuſſtſein der Identitaͤt verknuͤpfte Fortdauer 
ſeines vernuͤnftigen und freien Wirkens in einer andern Ordnung 
der Dinge. Denn eine bloße Ruͤkkehr oder Wiederaufnahme des 
Ichs in das All der Dinge (eine Art von Verſchmelzung der Men⸗ 
ſchenſeele mit der allgemeinen Weltſeele — wie Manche die Idee 
der Unſterblichkeit gedeutet haben) iſt mit dem Streben nad ſittli⸗ 
cher Vollkommenheit, um deſſen willen allein wir uns fuͤr eine un⸗ 
endliche Fortdauer intereſſiren, nicht vereinbar. Der Gedanke an 
eine ſolche Unſterblichkeit ſtaͤrkt dann auch unſer Pflichtgefuͤhl, bes 
ſonders in ſolchen Faͤllen, wo wir der Pflicht unſer zeitliches Gluͤck, 
vielleicht gar unſer ganzes ſinnliches Daſein zum Opfer ˖ bringen 
ſollen. Er mindert alſo auch die Furcht vor dem Tode, ob er 
gleich dieſelbe nicht ganz erſticken kann und ſoll, da der Tod immer 
dem natuͤrlichen Lebenstriebe widerſtreitet und der Menſch das finn⸗ 
liche Leben auch in ſittlicher Hinſicht werth zu halten hat. Der 
Religioſe betrachtet demnach vermoͤge des Glaubens an Unſterblich⸗ 
keit das gegenwaͤrtige oder zeitliche Leben als eine ſittliche Vorbe⸗ 
reitungsſchule auf ein kuͤnftiges oder ewiges Leben. Dieſe Betrach⸗ 
tungsart kann ihn aber weder berechtigen, jenes Leben vor der Zeit 
zu zerſtoͤren,, um. nur recht bald Im dieſes uͤberzugehn, noch veran- 
laſſen, ſich mit Hülfe der Einbildungskraft ſchon voraus ein Ges 
mälde vom künftigen Leben nach feinem Geſchmacke zu entwerfen. . 
Denn das ift keineswegs, wie man gewöhnlich fagt, ein unſchul⸗ 
diges, fondern vielmehr ein thoͤriges und gefährliches Spiel, indem 
e8 nur zu phantaſtiſchen Traͤumereien über das künftige Leben führt, 
welche leicht auf das gegenmärtige einen nachtheiligen Einfluß ha⸗ 
ben und fogar zur Werkürzung befielben verleiten Sinnen. S. 
Selbmord, auh Himmel und Hölle, desgleihen Seelen» 
wanderung und Wiederfehn. — Die Realunfterbliih> 
Leit aber, von welcher bisher die Nede tar, iſt noch zu unterfchef- 
den von ber nominglen d. b. von ber Unfterblichkeit bes 
Namens, welche flattfindet, toiefern man ben Nachruhm eines 
Menfchen als ewig dauernd betrachtet; deögleihen von bee papier 
nen Unfterblichkeit, welche flattfindet, wiefern man den Schrifs 
ten eines Menfchen eine ewige Dauer beilegt, durch welche dann 
auch fein Name unfterblic würde. Die Hoffnung biefer Art von 
Unfterblichkeit ift aber ſehr täufchend. Denn wenn auch der Name 
eines Menſchen in ber Gefchichte fo lange genannt würde, als das 
Menfchengefchleht auf der Erde Lebt: fo iſt doch unſrem Geſchlechte 
dieſe Zortdauer keineswegs verbürge. Auch kommt «8 bei biefer 
Art von Unfterblichkeit gar fehe darauf an, ob ber Name eines 
Menfhen im Guten ober im Böfen, alfo mit Ehren ober mit 
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Unehren genannt werde. Denn wer ſeinen Namen wie Hero⸗ 
ſtrat unſterblich machte, duͤrfte wohl nicht um ſolche Unſterblich⸗ 
keit zu beneiden ſein. Vergl. Ruhm. — Von den zahlreichen 
Schriften, welche dieſen anziehenden Gegenſtand nicht bloß beildufig, 
fondern abfihtlid und ausſchließlich behandeln, führen wir hier nur 
folgende an: Platonis Phaedo s, de immortalitate animae dia- 
logus. In Deff. Werken, aber auch oft einzeln herausgegeben 
und bearbeitet, 3. B. von Fiſcher zugleich mit drei andern Dias 
logen (2pz3. 1760. 1770. 1783, 8.) von Büdling (Halle, 
1804. 8.) von Wyttenbad (Leiden, 1810. 8.) und eben fo 
oft in's Deutfche uͤberſetzt, z. B. von Köhler (Lühed, 1769. 8.) 
Ortlob (Kef. u. Lpz. 1771. 8.) Lindau (Berl. 1804. 8.). 
Auch vergl. Plato's Phaͤdo, mit befondser Rüdficht auf die Un⸗ 
ſterblichkeitslehre erläutert und beurtheilt von Heine Kunhardt. 
Zübel, 1817. 8. Desgl. Febr. Aug. Wolf zu Pl.s Phaͤdo. 
Berl. 1811. 4. — Eine Nahahmung bavon iſt: Mof. Men- 
delsſohn's Phaͤdo oder über die Unfterblichleit der Seele. Bert. 
1767. 8. A. 4. 1776. womit zu verbinden Deff. kurze Abhand⸗ 
Iung über die Unflerbi. der Seele. Aus dem Hebr. von Dav. 
Stiebländer. Berl, 1788. & — Meinersii commentar., 
quo Stoicorum sententiae de animarum post mortem statu et 
fatis illustrantur, In Deff. vermifcten philoff. Schriften. Tb. 
2, ©. 265 ff. — Aeneae Gazaei Thevphrastus s, de im- 
mortalitate animarım. Ed, Casp, Barth, £p;. 1655. 4. — 
Pet. Pomponatii tractatus de immortalitate animae. Bologna, 
1516. Baſel, 1634. Herausgeg. von Bardili. Tuͤbingen, 
1791. 8 — Thümmig de immortalitate animae ex intima 
ejus natura demonstrata. Halle, 1721. — Meier's Beweis, 
daß die menſchl. Seele ewig lebt. A. 2. Dalle, 1754. 8. und 
Vertheidigung deſſelben. Ebend. 1753. 8. — Bonnet’s philgf. 
Dalingenefle, ober Gedanken Tıber den vergangenen und kuͤnftigen 
Zuftand der lebenden Wein. Aus dem Franz. von Lavater. 
Zuͤrich, 1769. 2 Thle. 8 — Gulzer’s Abhandlungen über die 
Unſterbl. der Seele als Gegenftand der Phyſik betrachtet. Im 2. 
Ih. feiner vermifchten philoſophiſchen Schriften. Lpz3. 1773.8. — 
Campe's Berfuch eines neuen Beweiſes für die Unſterbl. unfter 
Seele. Im deut. Muf. 3. 1780. St. 9. ©. 195 ff. und 3. 
1781. St. 5. ©. 393 ff. zu verbinden mit Shwab’s Prüfung 
dieſes Verſuchs (Stuttg. 1781. 8.) und Deff. neuem Beweife 
für die. Unft. der Seele (in Eberhard’s phllof. Ach. B. 2. St. 
2. S. 133 ff.) — Hepdenreich's Grundriß einer Prüfung des 
Beweiſes für die Unfterbt. ber Seele, den man aus ihrem Boll 
tommenheitstriebe herleitet. Lpy. 1785. 8. — Abel's disquisitio 
omnium tam pro immortalitate quam pro mortalitate animi ar- 
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gumenterum, üb. 1792 —3. 2 Abtheill. 4 und Deff. aus 
fuͤhrliche Darftellung bes Grundes unſers Glaubens an Unſterblich⸗ 
keit. Frkf. a. M. 1826. 8. — Häfeler’s Julius, oder von 
der Unfterblichkeit ber Seele. Braunſchw. 1790. 8. U. 2. 1793. 
— Jakob's Beweis für die Unfterblichkeit der oe aus dem 
Begriffe der Pflicht. Zuͤllich 1790. 8. U. 2. 1794. Eine vom 
Berf. felbft aus dem Lat. uͤberſetzte Preioſchrift, mit ber aber zu 
verbinden ift (Karl Heine. Gli. Schneider’&) Prüfung des 
von Jak. aufgeftellten Beweiſes ꝛc. Lpr. 1793. 8. — Sean 
Paul (Frdr. Rihter’s) Gampanerthal, oder Über die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele. Erfurt, 1797, 8. zu verbinden mit der nach 
feinem Tode berausgefommenen, obwohl nicht vollendeten, Schrift: 
Selina, ober über die Unſterblichkeit. Stuttg. 1827. 8 — Wie 
land's Euthanafiaz drei Gefpräche Aber das Leben nach dem Tode. 
£p;. 1805. 8. — Meister (J. H.) Euthanasie on mes der- 
niers entretiens sur l’immortal, de l’ame. Par. 1809. 12. — 
Chriftiant, die Gewiſſheit unfrer ewigen Fortdauer. Kopenh. 
1809. 8 — Sintenis’s (Chili. Froͤr.) Elpizon, oder über 
meine Fortdauer im Tode. Dan. u. Lpz. 1795—1804. 3 Thle. 
8. %. 3. 1810-15. zu verbinden mit Deff. Elpizon an feine 
Freunde vor u. nach den wichtigften Epochen feines Lebens. Ebend. 
1808. 8. A. 2. 1810. — Sintents’s (Karl Heine) Geron 
und Paldmon, oder Geſpraͤche zweier reife über bie Gewiſſheit 
ihrer Hoffnungen auf jenſeit. Zerbſt, 1803. 8. — Lehmann's 
Phoͤnix (oder) neuer Verſuch uͤber die Unſterblichkeit ber Seele. 
Koͤnigsb. 1811. 8 — Buhle üb. Urfprung u. Leben des Mens 
ſchengeſchlechts u. das Fünftige Leben nad, dem Tode. Braunſchw. 
1821. 8 — 3.9 F. v. Autenrieth über den Menſchen und 
feine Hoffnung einer Fortdauer. Tuͤbingen, 1825. 8 — Die 
Unſterblichkeit. Ein Verfuh von Saut Snutfen. Kiel, 1825. 
8 — Athanaſia, oder Gruͤnde für die Unſterblichkeit der Seele. 
Sulz. 1877. 8 — Joh. Heine. Rabbe, Unfterblichkeit und 
MWiederfehn, oder die höhere Welt in uns und über und. Braun⸗ 


fhw. 1877. 8, — Das Unfterbliche und bie fittliche Freiheit. Phi 
„sofopbifche Unterfinhung von H. Keffler. Heilbe. 1828. 8. — 


5. T. Unius, uUnſterblichkeit. Anſicht meines Innern Lebens zc, 
Lpz. 1830. 8. — Gedanken üb. Tod u. Unſterbl. Nümb. 1830. 
8. (Gegen den Glauben an perfönliche ober individuale Unſterbl. 
aus pantheiftifchen Gruͤnden). — Neue Beiträge zur Krit. des 
Glaubens an Rüderinnerung nad) dem Tode. Bon Karl Aug. 
Streiher Neuſt. a. d. DO. 1830. 8 — Verf. eines Bewei⸗ 
ſes fuͤr die Unfterbt. bee Seele aus dem phuflol. Standpuncte, zw 
gleich als Einleit. in bie Lehre von ben fogg. Geiſteskrankheiten. 
Bon D. Mor. Ernft Ado. Neumann. Bonn, 1I3W. 8. — 
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Philoſ. Anſterduchreinehre ‚ ober wie offenbart fich das ewige Le 
ben? Bon B. H. Blaſche. Erf. u. Gotha, 1831. 8. (Auch 
hier wird aus pantheiftifchen Gründen Leine perfönt. Unfterbl. an⸗ 
genommen). — Ueber bie Unſterbl. des Menſchen u. den Zufland 
des Lebens nah dem Tode. Bon E. H. E. Paulus (mürtemb. 
Sinanze. in Um). 4. 2. Stuttg. 1831. 8. — uthanatos oder 
der Tod von feiner Lichtfeite betrachiet. Von Erich Haurenski. 
Neuſt. a. d. O. 1831. 8. — Unſterbl. oder die Fortdauer der 
Seele nach dem Tode. Von D. ©. 2. Henrici. Stuttg. 1832. 
8. — .Die beiden neueften Schriften über dieſen Gegenftand find 
folgende: Die Lehre von. den legten Dingen, eine wiſſenſchaftliche 
Kritit aus dem Standpuncte der Religion unternommen von D. 
Srdr. Richter. DB. 1. Kritik. der Lehre vom Tode, von ber 
® nfterblichleit und von ben Mittelzuftänden. Brest. 1833. 8. — 
Die neue Unfterblichkeitsiehre. Geſpraͤch einer Abendgefellfchaft als 
Supplement zu Wieland's Euthanofia. Bon Ebendenf. Breit 
1833. 8. (Beide Schriften beftreiten den Glauben an eine per 
fönliche Unfterblichkeit aus pantheiftifchen Gründen). — — Su 
biftorifch = philofophifcger Hinſicht find noch zu vergleihen: Wyt- 
tenbachii -disp. quae fuerit veterum philosophorum inde a 
Thalete et Pythagora usque ad Senecam sententia de vita et 
statu animorum post mortem corporis. Amft. 1786. 4. (Preis 
ſchrift). — Tennemann's Lehren und Meigungen der Sokrati⸗ 
ker über bie Unſterblichkei. Jena, 1791. 8 — Fluͤgge's Be 
fchichte des Glaubens an Unfterblichkeit, Auferſtehung, Gericht und 
-Bergeltung. 2pz. 1794—5. 2 The. 8 — Franke's Verſuch 
einer Eurzen biftorifch= Eritifchen Weberficht der Lehren und Meinun⸗ 
gen der vornehmften neuern Weltweifen von der Unfterblichkeit ber 
menſchlichen Setle. Altona, 1796. 8. — — Ob aud die Ser 
ien ber vernunftlofen Thiere umfterblich feien, ift eine eben fo üben 
fläffige als unbeantwortlihe Trage. Uns iſt wenigflens kein. halt⸗ 
barer Grund dafür ober dagegen bekannt. Pantheiſtiſch find fie 
freilich auch unſterblich. 

Unſtetig ſ. Stetigkeit. 

Unſtraͤflich wird ſowohl im juridiſchen als im moraliſchen 
oder ethiſchen Sinne genommen. In jenem heißt eine Handlung 
unſtraͤflich, wenn durch ſie kein Recht verletzt worden und ſie da⸗ 
her auch von keinem menſchlichen Richter nach Rechtsgeſetzen be⸗ 
ſtraft werden kann. Im zweiten Sinne aber heißt fie nur dann 
fo, wenn fie auch der Sefinnung nach voͤllig untabelhaft ift und 
baher felbft vom göttlichen Richter nicht beftraft werden koͤnnte. 
Es kann alfo eine Handlung, und fo auch der Menſch als ches 
ber derfelben, gar wohl in dem einen Sinne unftedflih, im au: 
dern. hingegen flräflich fein. Durchaus unftedflich iſt aber Bein 
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Menfch, weil keiner unſuͤndlich d. h. voͤlllg rein von Sanden 
iſt. Verst Strafe und Sünde ' 

Unftreitig oder unftrittig f. Streit und ſtreitig. 

Unfündlidh f. unfträftid. 

Unterart, Untergattung und Untergefhleht f. . 
Oberart und Geſchlechtsbegriffe. 

Unterbegriff im weitern Sinne heißt jeder niedere Be⸗ 
griff in Anſehung eines uͤber ihm ſtehenden hoͤhern, im engern 
aber der Terminus minor eines Schluſſes. S. Begriff und 
Terminus. u 

Unterbrocden r Stetigkeit. _ 
>  Untereintheilung f. Eintheilung. 

Untergang ſ. entſtehn und vergehn; wegen bed Un⸗ 
tergangsd eines Staats aber |. Staatsurfprung. 

Unterhaltung, gefellige und phitofophifche, f. Conver⸗ 
fation. - 

Unterbandlung (transactio) zur Abfchließung eines Ver⸗ 
trage |. Vertrag. 

Unterlage f. Subject und Subſtrat. 

Unterlaffung ift eine negative Handlung, ein Nichthan- 
dein; wodurch aber, wenn das Handeln Pflicht war, auch gefüns 
digt werden kann. Daher fprechen bie Moratiften ſowohl von Un: 
terlaffungsfünden als von Begehungsfünden S. d. W. 

Unterordnung f. Beiordnungz wegen ber Unterorbs 
nungsfhlüffe aber f. Enthymem Nr. 4. 

Tr: f. Dialog und Dispntation. 

Unterriht ift ein weſentlicher Theil der Erziehung, und 
kann ebenſowohl mündlid als fchriftlih, volkmaͤßig ober popular 
als wiſſenſchaftlich oder feientififch fein. Die Unterrichtskunſt 
beißt auch Didaktik. ©. d. W. und Erziehung, auch hd: 
ven und lefen. — Den Unterfchied zwiſchen mündlichem und 
ſchriftlichem Unterrichte, aber- auch die Nothwendigkeit der Vereini⸗ 
gung biefer beiden Arten des Untereichts hat bie‘ Societe hellenique 
institude à Paris pour la propagation des lumitres en Grèce in 
ihrem erſten Bulletin (Par. 1829. 8. S. 7.) treffend in folgenden 
Worten bezeichnet: „L’instruction muette et solitaire.que donne 
„4a lecture a quelque chose de languissant et qui fatigue bien- 

töt limagination; linstruction orale est en quelque sorte vi- 
„vante, inspire plus d’interet, soutient l’attention, anime la . 
„science et la sagesse; mais elle est fugitive. Ces deux modes 
;„zeunis se corrigent l’un par Fautre, complötent l’instruction, 
„et la rendent et plus rapide et plus durable.“ Dieß erkannte 
auch fchon ber jüngere Plinius, indem er (ep. I, 3.) fagt: 

gis viva vox adficit. Nam licet acriora sint, quae legas, 
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ꝓ„altius 'tamen in aufsmo sedent, quae pronuntistip, valtus, ‚ha- 
„bitus, gestus etiam dicentis adfgit.‘“ Daher wird man auch 
finden, daß diejenigen, welche fich bloß ‚durch Lectuͤre unterrichtet 
haben, immer nur Halbgelehrte bleiben, weil fie Leine Schule haben, 
wiewohl fie ſich gewöhnlich auf ihre Selehrfamfeit um fo mehr ein: 
bilden und fih als Autodidakten betrachten. S. d. W. 
Unterſatz iſt, wenn ein Schluß nicht in Anſehung ber 
Stellung feiner Säge verändert ober figurirt worden, ber zweite 
Sag deſſelben, welcher die Aſſumtion oder Subfumtion enthält und 
den Uebergang vom Oberfage zum Schluffage bildet. In figurie 
ten Schlüffen kann er aber auch. die erfle Stelle einnehmen und 
in abgefürzten ganz fehlen. S. Schluß und die zunaͤchſt darauf 
folgenden Artibel, desgleihen Enthymem, 
Unterſcheidung ſ. Diftinction. 
Unterſcheidungslehren (dogmata distinctiva) nemnt 
man diejenigen Lehren, welche die verfchiebnen Parteien in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher, kirchlicher oder politifcher Hinſicht hauptſaͤchlich von ein: 
ander trennen. So mar die Ideenlehre eine Unterfheidungsiehre 
der platonifchen und der ariſtoteliſchen Philofophenfchule, indem jene 
fie annahm, dieſe fie verwarf und flatt derfelben einer empiriſch⸗ 
realiſtiſchen Anſicht huldigte. Ebenſo ift.die Lehre von ber Trans 
ſubſtantiation oder vom Fegefeuer eine Unterfcheidungsiehre der ka⸗ 
tholiſchen und der proteflantifchen Kirche; desgleichen bie Lehre von 
der abſoluten Gewalt der Könige und dem bloß paffiven Gehorfame 
ber Unterthanen eine Unterſcheidnugslehre derjenigen politiſchen Par 
teien, welche man mit dem Namen der Servilen und der Liberalen 
bezeichnet. Solche Lehren müffen alfo vorgäglich hervorgehoben wer- 
den, wenn man den Unterfhied der Parteien kennen lernen will. 
Untetfheibungsvermögen (facultas distinguendi s, 
discermendi ) ift nichts andres als der Verſtand, wiefern er über 
den Unterfchied. dee Dinge und alfo auch der Begriffe yon ihnen 
uctheiltz weshalb ee auch in dieſer Beziehung judicium discretivum 
heißt. . Iſt diefes Vermoͤgen im vorzuͤglichen Grade vorhanden, fo 
beißt es Scharfſinn. S. d. W., au Werſtaund und Ur: 
theilstraft. Zwar. könnte man aud ben Sinn ſelbſt als ein 
Unterfheidungsvermögen betrachten, da wir gewiffe Unterfchiede ſchon 
finalich erfennen.. Aber bdiefe Art von Unterfcheidung iſt boch nur 
"sine geöbere. Die feinen und genauerm Unterfchlede würden wir 
chne Mitwirkung des’ Verflandes auch bei finnlichen Dingen wicht 
Tonnen lernen. 
Unterfchied f. Differenz. . 
Unterfinnlicy nennen Ginige bie Etkenntniß, welche aller 
finnlichen Erkenntniß verhergehn, in ber emtwidelten Sinnlichkeit 
aber untergehn fol. Dieß würde jeboch ein bloßes Fühlen fein, 
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weiches noch nicht in ein beſtimmtes Anfchauen und Empfinden, 
vielmeniger in ein Denken und Urtheilen übergegangen wäre. Ob 


dieß Erkenntniß zu nennen, möchte fehr zweifelhaft fein. S. Se ' 


fühl und Erkenntniß; auch vergl. Sinn, ſinnlich und 
überfinnlid. g 


Unterthban im melten Sinne heißt jeder einer fremden 


Autorität Untergebne, im engern aber jeder Bürger in Bezug auf 
fein Staatsoberhaupt. Es giebt alfo auch in Freiftaaten oder Re⸗ 
publifen Unterthanen, obgleich die Buͤrger ſolcher Staaten fid) 
nicht gern fo nennen laffen. Daher nahmen es die Sranzofen ans 
fangs fehr übel, als Napoleon, nachdem er Kaifer geworben, 
fie feine Unterthanen (sujets) nannte; ungeachtet fie es ſchon waͤh⸗ 
rend des Gonfulats gemefen waren. Sie gemöhnten ſich aber doch 
bald an biefe neue Bezeichnung‘, und haben erft neuerlidy unter ih⸗ 
rem fog. Bürgerfönig angefangen, dagegen zu proteftiten. Die 


Unterthänigkeit in dieſem Sinne foll aber freilich feine Skla⸗ 


verei oder Keibeigenfhaft.(f. beide Ausdrüde) fein, da der 
Bürger immer ein freies Mefen bleibt. — Wegen der Erbunter- 
thänigfeit f. d. W. ſelbſt. — Ob Übrigens das W. Unterthan 
. hberfomme von thun, fo daß es eigentlih untergethan (subdi- 
tus, subjectus) heißen follte, oder von Thane, einem altfächfi- 
fhen Worte, dag noch Im Englifhen vorkommt und auch thain 
gefchrieben wird, bedeutend einen freien Mann oder Herrn, der von 
feinem Grund und Boden lebt, aber doch noch einem Höhern un: 
tergeben (underthane) ift, laſſen wir dahingeſtellt. 


Unterwelt bedeutet entweder die Erde, wo man bann un: 


4 


ter dee Dberwelt den Himmel verfieht, oder dad was unter ber 


Erde ift, wo man dann unter ber Obermwelt die Erde felbft oder 
eigentlich nur deren Oberfläche verſteht, da unter ber Erde felbft 
wieder Himmel if. ©. Erde und Himmel. Sn einer noch bes 
ſchraͤnktern Bedeutung verficht man darunter das fog. Schatten» 
reich. S. d. W. Diejenigen, welche annehmen, daß die Erde 
eine hohle Kugel und daß die innere Oberfläche diefer Kugel unge 
fähr ebenfo wie bie Äußere geflaltet und bewohnt fei, nennen auch 
den Inbegriff dee hier befindlichen Dinge bie Unterwelt. ©. bie 
Schrift: Die Unterwelt, oder Gründe für ein bewohnbares und 
bemohntes Inneres unſrer Erde. Lpz. 1823-32. 2 Thle. 8. Hier 


foll bewiefen werben, daß im diefer Unterwelt nicht nur Licht und. 


Wärme, Luft und Waffer, und andre Stoffe ber Obermelt ſeien, 


ſondern auch Pflanzen, 'Thiere und Menfchen. Ja es wird fogar' 


der Weg gezeigt, auf welchem man in bdiefe Unterwelt gelangen 
-Lönne! Wir wünfchen gluͤckliche Reiſe. — Mit jmer Schrift iſt 


indeß noch folgende zu verbinden: Pinto, oder Vertheidigung bes 


— 
1; 
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Buches: Die Unterwelt, ober Gruͤnde für ein bewohnbares und 
bewohntes Inneres unſrer Erde. Lpz. 1829. 8. 

Unterwerfung ift die Dandlung, durch bie man eines An: 
bern Untertban wird. S. d. W. ft fie bloß erzwungen, fo 
ift fie ungerecht; ift fie freimillig, fo beruht fie auf einem entweber 
‚ ausbrüdlichen oder ſtillſchweigenden Vertrage. Wegen des Unter: 
werfungsvertrags aber f. Staatsurfprung. 

— Unthat iſt weit mehr als ein bloßes Nichtthun, naͤmlich 
eine böfe oder abfcheuliche That, ein grobes Verbrechen. S. d. W. 

Unthätigkeit, das Gegenthei der Thaͤtigkeit — f. d. 

— ſteht zuweilen auch mildernd für Faulheit. ©. faul. 

untbeilbarkeit ſ. Theil und Theilbarkeit, auch 
einfach, Atom und Monade. 

Untheilnehmend f. Theilnahme. 

Untreue ſ. Treue. 

Untruͤglich ſ. truͤglich. 

Untugend iſt nicht bloßer Mangel an Zugend (f.d.W.) 

ſondern das pofitive Gegentheil berfelben, welches aber noch nicht 
ald ein voirkliches Laſter (f. d. W.) gedacht wird. So ift, wer 
fi nur zuweilen beraufht, mit einer Untugend behaftet, wer ſich 
aber täglich toll und voll trinkt, einem Lafter ergeben. Daher wer: 
den Kindern vornehmlich Untugenden, die man auch Unarten nennt, 
beigelegt.” Sodann wird das Wort auch wohl auf Thiere uͤberge⸗ 
tragen, wenn fie den Zwecken der Dienfchen widerſtreben oder nicht 
folgfam find; wobei man aber an bie urfprüngliche Bebeutung bes 
Wortes denkt, indem man darunter nur eine gewiſſe Untauglichkeit 
zu beftimmten Zwecken, nicht aber Unfittlichleit, verftebt. 
‚ Unumgänglich beißt 1. derjenige, mit welchem ſich nidht 
gut umgehn Läfft (f. Umgang) — 2. dasjenige, was nicht ver 
mieden (gleihfam nicht umgangen) werben kann. Daher flieht es 
oft für nothwendig. Auch ſagt man in biefer Beziehung un: 
umgänglid nothwendig, um den Begriff der Nothwendigkeit 
zu verflärten. ©. Nothwendigkeit. 

Unumſtoͤßlich gewiß heißt das unmittelbar Gewiſſe, weil 
es, da es nicht auf Beweiſen beruht, auch nicht durch Gegenbe⸗ 
weiſe widerlegt werden kann. ©. gewiß. Bft bedeutet aber auch 
jener Ausdruck alles evident Bewieſene. S. beweifen. 

Ununterbrohen — fletig. ©. Stetigkeit. 

Unveränderlichleit ift ein ausfchließliher Worzug ber 
Gottheit, weil fie keinem Wechfel von Beltimmungen unterworfen 
fein kann. S. Bott. Beim Menſchen bingegen iſt alles veraͤn⸗ 
derlih, weil er ſowohl geiftig als Eörperlic einem ſolchen Wechſel 
unterworfen if. ©. Menſch; auh Veränderung Wiefern 
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die Unveraͤnderlichkeit vom Weſen ber Dinge überhaupt praͤdicirt 
werden koͤnne, ſ. Weſen. 
Unverantwortlich, von Handlungen gebraucht, heißt, 
was ſich nicht verantworten (vertheidigen oder rechtfertigen) laͤfft. 
Werden aber Perſonen fo genannt, wo man lieber nicht verant⸗ 
wortlich fagen folte: fo verjteht man darumter folhe, die fich 
wegen ihrer Handlungen nicht zu verantworten brauchen, oder bie 
man nicht zur Verantwortung ziehen darf. Umverantwortiich 
in dieſem Sinne ifl unter Menſchen nur das Staatsoberhaupt, 
weil es im Staate Beinen Richter über fih hat, mithin nur in 
Bezug auf Bott als den hoͤchſten Michter aller fittlihen Weltwefen 
verantwortlich genannt werden kann — nicht aber irgend ein 
andrer Staatsbeamter, auch Fein Miniſter. ©. d. W. und die 
bafelbft angeführte Schrift von B. Conftant. “ 
Unveräußerlich heißen. die Urrechte des Menfchen, weil 
fie im Weſen des Menfchen, feiner vernünftigen und freien Natur, 
fo nothwendig gegründet find, daß fie gar nicht von ihm getrennt 
werben können. In einem andern Sinne nennt man aud) die ver- 
äußerlichen Rechte eined Andern für uns unveräußerlih, wenn er 
nicht zur Veraͤußerung berfelben mittels eines Vertrags eingewilligt 
bat. Dier ift die Unverdäußerlichkeit bloß eine relative, dort eine 
abſolute. S. veräußern, Urveht und Vertrag. 
Unverfaͤlſchtheit = Echt heit. S. d. W. 
Unverfaͤnglich ſ. verfaͤnglich. 
Unvergeltlich ſ. Vergeltung. 
Unverjaͤhrbar wird von Rechten gebraucht, die nicht 
durch die Länge der Zeit vergehen (nicht verjähren) koͤnnen, ©. 
Verjährung. Ä 
Unverleglich wird meift von Perfonen gebraucht, die zwar 
verlegt werden Binnen, aber nicht verlegt werben follen, wie das 
Staatsoberhaupt. S. d. W. Zuweilen braucht man es aud 
von Geſetzen und Mechten in derſelben Beziehung. Es kann alfo 
etwas wohl phyſiſch verleglich und doch zugleih moralifch 
unverleglic fen. Das moralifch Unverkgliche heißt auch hei⸗ 
tig S. d. W. 
Unvernunft bedeutet theils den Mangel an Vernunft, wie 
wenn bie vernunftlofen Thiere unvernünftig genannt wers 
den, theils das Segentheil der Vernunft, wie wenn vernunfts 
widrige Uetheile'und Handlungen oder die Urheber derſelben uns 
vernünftig genannt werden. S; Vernunft. Einem Mm: 
fchen kann alfo nur in der zweiten Bedeutung Unvernunft zuges 
fehrieben werden. Er iſt dann vernünftig und unvernimftig zugleich, 
jenes in Bezug auf die Anlage oder Fähigkeit, diefes in Bezug auf 
den Gebrauch, den er davon macht oder nicht macht. Seine Ber 
Krug! 5 encyklopaͤdiſch· philoſ. Voͤrterb. B. IV. 21 
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muuft iſt nämlich dann nicht fo ewickelt und ausgebildet, daß er 
ſie gehoͤrig brauchen einnte; wiewohl die Schuld davon oft auch 
im Willen liegt. Die Behauptung aber, daß die Vernunft bes 
Menfchen ſelbſt von Grund aus verborben fei und daß man daher 
dem Bernunftgebrauche lieber entfagen oder, wie man «6 zur. Ber 
meldung des Auſtoßes etwas milder ausdrädt, bie Vernunft unter 
den Gehorſam des Glaubens gefangen geben fote, iſt ſelbſt unver 
nuͤnftig, weil daraus nichts als blinder Glaube hervorgehen Tann. 
S. blind, auch Irrationalismus und Mifologie; desgt. 
die Schrift: Unvernunft mit den Augen des Vernunft betrachtet, 
"von 8. U. Caͤſar. Lpz. 1799. 8. 

Unverfhämtbeit fe Shaam. 

Unverfiand und unverfländig wirb ebenſo wie Un: 
vernunft (f. d. W.) und unpernünftig-in doppelter Beben: 
tung genommen. Ein Menſch kamn baher gleichfalls ſowohl ver: 
ftändig Eder Anlage oder Fähigkeit nach) als unverflänbig (nach dem 
Gebrauche, den er davon macht ober niche) heißen. Etwas mıbres 
“aber HE unverfiändlicd. Diefer. Ausbruch wird nämlich bloß auf 
Reden und Schriften bezogen, wenn fie fo dunkel find, bag man 
fie nicht leicht verſteht. Solche Reden und Schriften find jwar 
auch oft unverſtaͤndig (ohne Verſtand). Allein fie muͤſſen es 
nicht fein. Im Gegentheile fan viel Berſtand in Ihnen verbougen 
liegen, nur daß er nicht mit ber gehörigen Klarheit hervortritt. Ein 
Fehler bleibt dieß aber immer. Dam eine verſtaͤndige Rede oder 
Schrift ſoll auch verftändlich fen, weil man ja ebendarum redet 
oder ſchreibt, daß man verfianden werde Darum beißt es ſchon 
bei Arikophanes im deu Fröfchen (W. 1445): „Sprich etwas 
ungelehrtee und verſtaͤndlicher!“ Uebrigens findet bier freilich viel 
Relativitaͤt ſtatt. Denn was für den Einem unverſtaͤndlich iſt, kann 
wohl für den Andern verſtaͤndlich ſein. Abſolute Anverſtaͤndlichkett 
einer Rede oder Schrift (fo daß Niemand ſie verſtaͤnde) wuͤrde ohne 
Zweifel ein Beweis vom Unverflande ihret Urhebert ſein. Uebri⸗ 
gens ſ. Verſtand. 

Unvertraͤglichkeit wird nicht bloß von Perſonen gefagt, 
die fi) nicht mit einander vertragen (in ihren Geſinnungen und 
Handlungen nicht einflimmen) fondern aud von Begriffen and Ur: 
tbeilen, weiche. einander direct oder indirect aufheben (comsrabicte: 
riſch ober contrar entgegemgejent ſind). S. Widerſpruch uud 
Widerſtreit. 

Unvollendet f. votlendet. 

Unvollkommen ſ. vollkommen. 

Unvollſtaͤndig f. vollſtaͤndig. 

——ûu n wird von einer seien Art der Verjaͤh⸗ 
rung geraudt, & b. W. 
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Unwägbas ober imponderabel heißen diejenigen Agen: 
tien in ber Natur, welche den Gefegen der Schwere nicht zu ge: 
horchen fcheinen und daher kein merkbares Gewicht (pondus) haben 
ober fich nicht gleich andern wägbaren oder ponderabeln Die 
gen abwägen laſſen, wie Licht, Wärme, Etektrichtät ic. Wenn man 
aber aus bee Smponderabilität diefee Dinge die Smmates ' 
eialität berfelben gefolgert hat, fo tft dieß ein offenbarer Sprung 
im Schließen, Denn ba unfte feinen Waagen boch immer noch 
ſehr grobe Werkzeuge find, fo folgt aus ber Unmerklichkeit des Ge- 
wichts auf diefen Werkzeugen noch lange nicht die nöllige Abweſen⸗ 
heit deſſelben oder gar die gänzliche Stofflofigkeit jener Agentien. 
Uebrigens f. Gravitation und Materie. — In. geiftiger Din: 
ficht, naͤmlich in Bezug auf die Abwägung dee Gründe fir und 
wider eine Behauptung, giebt es nichts Unwaͤgbares, ob es gleich 
in einzeln Fällen umfrern Geiſte auch fehr ſchwer werben kaim, das 
Gewieht der gegebnen Grimbe pro und contra fo genam zu beflime 
men, dad man mit Gewiffheit fagen Eönnte, nach welcher Seite 
bin das Webergewicht falle. Wir gerathen dann in ben Zuſtand 
des Zweifels. ©. d. W. 

Unwahr und Unwahrheit ſ. wahr und Wahrheit, 
auch falfch und Lüge. 

Unwahrſcheinlich f. wahrſcheinlich. 

Unweiſe ſteht mildernd fuͤr thoͤrig, zeigt alſo mehr als nicht⸗ 
weiſe an. S. Thorheit und Weisheit. 

Unwerth ſ. Werth. 

Unweſen iſt das Gegentheil von Weſen, wie auch das 
Unweſentliche dem Weſentlichen entgegengeſetzt wird. Doch 
hat es noch eine Nebenbedeutung, indem man dadurch auch eine 
boͤſe Wirkſamkeit bezeichnet, z. B. wenn man ſagt, dem Unwe⸗ 
ſen der Proſelptenmacherei oder des Jeſuitismus 
muͤſſe geſteuert werden. Daher ſagt man auch wohl ſein Weſen 
ober Unmwefen treiben, indem das Sein (esse == wefen) des 
—— ſich durch das Wirken deſſelben offenbart. Uebrigens 
ſ. Weſen. 

Unwiderleglich heißt das Wahre, wiefern es zwar beſtrit⸗ 
ten, aber nicht als falſch dargethan (widerlegt) werden kann. 

Unwiderruflich heißen Erklärungen und Beſchluͤſſe, wel⸗ 
che entweder ſtillſchweigend oder ausdruͤcklich unbedingt ſind, ſo daß 
man ſie nicht zuruͤcknehmen will oder auch nicht einmal kann, wenn 
Anbre dadurch gewiſſe Rechte erlangt haben, die man ihnen ohne 
Ihre Einwilligung nicht entziehen darf. Daher werben auch Aemter, 
Die auf Lebenszeit ertheilt find, fo genannt; wobei es firh jeboch 
von ſelbſt verficht, daß das Amt verloren geht, wem es Jemand 
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nicht mehr verwalten Bann oder will. S. Amt. uch vergleiche 
Widerruf. j 
Unwiderfpredlich heißt eigentlich dasjenige, dem nicht 
widerfpeochen werden kann. Da indefien das PWiderfprechen immer 
moͤglich bleibt, fo nimmt man jenen Ausdrud in einem etwas en⸗ 
gern Sinne und verfleht darunter bloß dasjenige, was fo ausge⸗ 
macht ift, daß man ihm vemünftiger Weife nicht widerſprechen 
kann. aher nennt man dieß auch Unwiderſprechlich gewiß, 
Es wird aber freilich gar manches ſo genannt, was an ſich doch 
nicht uͤber allen Zweifel und alſo auch nicht uͤber allen Widerſpruch 
erhaben iſt. 

Unwiderſtehlich ſ. Widerſtand. 

Unwille iſt nicht Mangel an Willen — vielmehr zeigt der 
Unwillige oft viel Willenskraft, wenigſtens ſcheinbar — ſondern 
eine ſolche Erregung unſtes Gemuͤths, daß man einem Andern uͤbel 
will oder mit ihm unzufrieden iſt. Un wille ſteht daher eigentlich 
fir Uebelwille oder Unzufriedenheit. So entſteht Unwille 
in uns, wenn uns Jemand beleidigt hat. Denn der Beleidigte 
fuͤhlt ſich zuerſt allemal gegen ſeinen Beleidiger aufgeregt, wenn er 
auch hinterher dieſe Aufregung unterdruͤckt. Daher koͤnnte man 
auch ſagen, der Unwille ſei ein niederer Grad des Zornes. Doch 
findet der Unwille nicht bloß bei Beleidigungen ſtatt, die wir von 
Andern empfangen. Jedes Unrecht, jede Schlechtigkeit, jede des 
Menſchen unwuͤrdige Handlung kann uns zum Unwillen reizen. 
Und darum heißt auch wohl der Unwille im Lateiniſchen indigmatio, 
indem er eine Art von Entrüflung über etwas Unwuͤrdiges (indi- 

um) iſt. 
Unwilligfeit ift zwar von Unwille abgeleitet, zeigt aber 
mehr eine gewiſſe Ungeneigtheit an, fo wie Willigkeit eine ges 
wiſſe Geneigtheit, ſich dem Willen Andree zu fügen — alfo das 
—A— von Bereitwilligkeit und Gutwilligkeit. Uebrigens fiche 
ille. 

Unwillkuͤrlich heißt, was ohne Willkuͤr geſchehn, und ſteht 
daher oft für unabſichtlich oder ungefliſſentlich. S. Wiltkuͤr. 

Unwirkſam ſ. wirklich. 

Unwiſſenheit f. Ignoranz, auch Nicolaus von 


Unwiſſenſchaftlichkeit ſ. Wiſſenſchaft. 

Unzählbar oder unzaͤhlig heißt eine Menge von Din 
gen, welche fich durch feine beflimmte Zahl ausdrüden laͤſſt, und 
daher auch felbft eine Un zahl genannt wird. Im firengen ober 
abfolutn Sinne würde dieß nur dann der Fall fein, wenn bie 
Menge jebe gegebne Zahl Überfliege, im relativen Sinne aber ſchon 
bann, wenn uns die Zahl nur nicht bekannt wäre. Im legten Falle 
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braucht’ man vorzugsweiſe den zweiten Ausbrud, im erften hingegen 
den erſten. So fagt man, ber Sand am Meere fei unzählig, 
weil Niemand die Zahl ber einzelen Sandkoͤrner beftimmen ann, 
ob es gleich eine beftimmte Zahl berfelben geben muß. Dagegen’ 
würde, wenn die Welt dem Raume nad) unendlich wäre, die Menge 
der einzelen MWeltkörper in der That unzählbar fein, weil man 
dann nie mit dem Durchzaͤhlen derfelben an's Ende kommen würbe. 
Vergl. endlich und unendlich. 

Unzerfiörbar ift kein Körper; denn felbft die großen Welt: 
Eörper find der Zerſtoͤrung unterworfen, wenn fie auch noch fo lange 
dauern mögen. So halten mande Aftronomen bie Kleinen Pia: 
neten zwifchen Mars und Jupiter für Bruchflüde eines größeren, 
der ſich in jener Gegend unfers Sonnenfpftems um die Sonne be> 
wegt habe. Wegen der Unzerftächarkeit der Seele f. Uns 
ſterblichkeit. 

Unzucht iſt nicht bloß Mangel an Zucht (ſ. d W.) uͤber⸗ 
haupt genommen, ſondern in beſondrer Beziehung auf den Ge⸗ 
ſchlechtstrieb. Sie findet alſo ſtatt, wenn dieſer Trieb nicht ges: 
hoͤrig in Zucht genommen oder beherrſcht wird. Darum heißt 
auch der Menſch ſelbſt dann unzüchtig, welcher Ausdruck eben 
fo mit unkeuſch verbunden wird, wie süchtig mit keuſch. 
S. beides. " 

Unzufriedenheit f. Zufriedenheit. 

Unzulänglich oder unzureichend f. zureichend. 

Unzuldffig in theoretifcher Hinficht ift das Falſche, in 
peaktifcher dad Boͤſe. Dort heißt alſo unzuldfjig foviel als un: 
gültig, bier ſoviel als unerlaubt. S. diefe Ausdrüde. Unzu⸗ 
verläffig hingegen heißt derjenige, auf deſſen Wort oder Hand⸗ 
lungsweiſe man nit mit Sicherheit rechnen (fi nicht verlaffen) 
fann. 

Unzwedmäßig f. Zweck und zwecmaͤßig. 

Uphbam (Thomas €...) ein, jegt Iebender nordamericanifcher 
Philoſoph, von dem mir aber nur folgende (meift nach europaͤi⸗ 
ſchen, infonderheit brittifhen, Vorgängern — Lode, Reid, Ste 
wart, Brown u. A. — gearbeitete) Schrift bekannt ift: Ele- 
ments of mental philosophy. Portland u. Boſton, 1831. 2 Thle. 
8. Auf dem Titel nennt es fi Professor of moral and mental 
philosophy and instructor of Hebrew in Bowdoin college, Seine 
anderweiten Lebensumftände kenn’ ich nicht. 

Ur, ein altdeutfhes Wort, welches foviel als Anfang bedeu⸗ 
tete, mit dem griechifhen apxn flammverwandt, aber jegt nur 
noch als Anfangsſylbe in den damit zufammengefepten Wörtern ges 
braͤuchlich iſt. In der Solge werben mehre dieſer Wörter befonders 
eriärt werden. Hier iſt nur noch im Allgemeinen zu bemerden, 
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daß es eigentlich falfch ift, wenn man biefes Ur mit fremden Woͤr⸗ 
tern verbindet und 5. B. Urpoefie, Urtrabition x. fügt. 
Wenigſtens find dieß —— voces hybridae, die man wohl ver⸗ 
meiden könnte, wenn man entweder das fremde Wort mit einem 
deutſchen vertaufchte, oder im Falle man jenes durchaus beibehal 
ten wollte, das Beiwort urfprimglich vorfegte, z. B. Urdichtkunſt 
oder uefprängliche Poefie, Ueberlieferung oder: urfprünglihe Tradi⸗ 
tion ꝛc. Manche von jenen Zufaimmenfegungen find indeſſen fo 
gewöhnlich, daß wir. fie auch bier beibehalten haben, wie Urform, 
Uridee ıc. 
Uradam ift bee Adam Kabmon (op DR) der Kabs 
baliften. ©. Kabbalismus, 


Uranogda (von ovoavog, ber Himmel, und yaa, bie 

Erde) könnte im Deutſchen duch Himmelerde überfegt werben. 
Was aber das mit diefem zufammengefegten Ausdrucke, deſſen ſich 
Alchemiſten und Kabbaliften häufig bedient haben, bezeichnete Ding 
eigentlich fei, tft fehmer zu fagen. Nach der Erklärung jener After 
weiſen foll es fein der allgemeine Grundftoff der Dinge (materia 
universalis) oder der zur Erbe gewordene Himmili (coelum terrifi- 
catum) oder auch dad Meine der Natur (purum naturae) desglei⸗ 
hen die im Mittelpuncte dee Erde gekochte, durch die Erdporen 
besvordringende und alles Erzeugbare fchaffende und erhaltende 
Quinteſſenz de Himmels und aller Elemente (quinta essentia 
coeli et elementorum omnium, quod [quae] in centro terrae er- 
coquitur et hine per poros terrae amandatum producibilia om- 
nia producit, praeservat, alit — wie e8 Pet. Joh. Faber in 
feinem Manuscriptum secretum c, 26. definirt). Um biefe Effenz 
zu bereiten, muͤſſe man aus Feuer Luft, aus Luft Waffer, aus 
MWafler Erde, und aus Erde wieder Keuer machen, Wahrſcheinlich 
ift es bdaffelbe Ding, welches jene Afterweifen auch tinctura univer- 
salis nannten. ©. Tinctur; desgl. Kabbaliſtik und Stein 
ber Weifen. 


Uranolatrie und Uranotheismus (von gugavoc, ber 
Himmel, Aorosıa, Dienft, Verehrung, und Feoc, Gott) iſt Vereh⸗ 
rung des Himmel! unb ber Geſtirne, indem ber Uranotheift die 
felben als göttliche Wefen betrachte. Der Uranotheismus iſt alfo 
eine befondre Art des Polytheismus, die man auch Sabaͤis⸗ 
mus nennt. S. beide Ausdruͤcke. 

Urbegriff iſt ſoviel als Stammbegriff. ©. d. W. und 
Kategorem. Manche verfiehen auch darunter einen Begriff, ber 
uns angeboren fe. ©. d. 

Urbeflimmung iſt nat als uefpeüngliäe eſent⸗ 
liche, allgemeine, nothwendige) Beſtimmung. ©. d 


« 
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Urbeſtrebung iſt das erſte Streben eines labendig en —— 
— eoehhes unſtreitig auf Erhaltung ſeiner ſelbſt gerichtet. iſt. © 

rieb. 

Urbewuſſtſein heißt das reine Selbbewuſſtſein des Ace 
oder das Berwufitfein von feinen urfprünglihen Beitimmungen. ©. 
Bemufltfein und Ih. Wenn Gott fo genmnt wich, fo ver 
fteht man darunter den Urquell alles Lebens und folglich auch alles 
Bewuſſtſeins. S. Gott. 


Urbild ſ. Bild. Manche nennen auch die platoniſchen 
Ideen Urbilder von den erſchaffenen Dingen. Siehe Idea und 
Plato. 

Urchriſtenthum iſt das urſpruͤngliche d. h. von Jeſus 
ſelbſt und ſeinen unmittelbaren Schülern begründete Chri⸗ 
ſtenthum. Die Ausmittelung deſſelben iſt ein Geſchaͤft der hiſto⸗ 
eifchseregetifchen Theologie, gehoͤrt alſo nicht hieher. Wir erlauben 
uns alſo bloß die Bemerkung, daß, obgleich alle Parteien daruͤber 
einſtimmen, daß das heutige Chriſtenthum von jenem urſpruͤngli⸗ 
chen hoͤchſt verſchieden ſei, dennoch alle daruͤber uneinig ſind, worin 
eigentlich jenes beſtehe und wie jenes beſchaffen geweſen. So lange 
man jedoch daruͤber uneinig, iſt auch an keine Herſtellung des 
Urchriſtenthums zu denken. Jeder würde ja nur fein Chriſten⸗ 
thum oder fein Bilb vom Urchriſtenthume in dag Leben einfuͤhren 
wollen. Wäre man aber auch darüber einig, fo wär’ es doch nicht 
möglih, das Urchriſtenthum wieder herzuftellen. Denn dba müflte 
man erſt alles Uebrige herflellen, was als innere und aͤußere De: 
bingung ber erften Geftaltung des Chriſtenthums gegeben war — 
dieſelbe Bildungs ſtuf⸗ der Menſchheit in wiſſenſchaftlicher, kuͤnſtleri⸗ 
ſcher, ſittlicher, buͤrgerlicher und kirchlicher Hinſicht — es muͤſſte 
alſo auch das Judenthum und das Heidenthum, das Griechenthum 
und das Roͤmerthum auf denſelben Fuß wieder hergeſtellt werden, 
indem das Chriſtenthum ſich nur im Gegenſatze mit dieſen Formen 
der Menſchheit ausbildete und auf. eigenthuͤmliche Weiſe geſtaltete. 
Da nun alles dieß rein unmöglich, fo iſt offenbar, daß es ein ganz 
vergebliches Streben war, wenn Einige das Urchriftenthum in ber 
Abficht erforfcht Haben, um es auch wieder herzuftelen. Die Menſch⸗ 
heit kann in keiner Hinficht ruͤckwaͤrts gefuͤhrt werden; fie will nur 
vorwärts fchreiten. — Auf diefelbe Weife kann man zwar auch das 
Urjudenthum von dem fpätern (ins Anfange bes Chriſtenthums 
oder heutzutage flattfindenden) Judenthume unterfcheiben. Allein 
der Verſuch feiner Herftellung wuͤrde eben fo vergeblid, fein, wenn 
man auch alle Juden mit einem Schlage nah Palaͤſtina verfegen 
Eönnte. Berg. Chriſtenthum und Jubenthum, desgl. Of⸗ 
fenbarung, Religion und andre verwandte Artikel, nebſt den 
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baſelbſt angeführten Schriften. — Einen trefflichen Beitrag zur ge 
nauern Kenntniß bes Urchriſtenthums giebt die Schrift von 9. E. ©. 
Paulus: Das Leben Jeſu als Grundlage einer reinen Geſchichte 
des Urchriſtenthums. Heidelberg, 1828. 2 Thle. 8. — Auch vergl. 
Aug. Gfroͤrer's keit. Gefch. des Urchriſtenthums. Stuttg. 1831. 
8. Abth. 1. u. 2. 

Urdichtung oder Urpoeſie iſt die erſte, noch von keinem 
Muſter geleitete und-daher von aller Künftlichleit entfernte, Dich⸗ 
tung, wie fie aus dem Drange eines begeifterten Gemüths von 
felbft hervorging. Sie war alfo im ſtrengſten Sinne des Worts 
Naturpoeſie. S. d. W. | 

Urendliche f. Urunendliche. 

Urform heißt die urfprängliche ober erſte Geftalt eines Din- 
98. S. Form. Wenn von der Urform des Ichs bie Rede 
ift, fo verfteht man darunter die urfprüngliche Anlage oder Einriche 
tung deffelben und die daraus hervorgehende Geſetzmaͤßigkeit feiner 
Thaͤtigkeit in alfeitiger Beziehung. Daher kann auch die Philofo- 
pyhie fchlechtweg für eine Wiſſenſchaft von dee Urform bes Ichs er⸗ 

Hört werden. S. Ich und Philofophie. 

Urgeift heiße Gott als Urquell alles geifligen Seins und 
Wirkens. S. Geift und Gott. 

Urgefchichte kann. entweber eine äußere fen, bie aber 
durchaus mythiſch If, da es uns an beflimmten Nachrichten 
von ben früheften Begebenheiten dee Menfchenwelt ober gar ber 
Welt überhaupt fehlt — ober eine innere, welche pſychologiſch 
oder philoſophiſch ift, indem fie nachmeift, wie fi) der Men⸗ 
ſchengeiſt nad) feiner urſpruͤnglichen Geſetzmaͤßigkeit allmählidy ent» 
wickelt oder zum Bewuſſtſein feiner ſelbſt erhoben habe. Vergl. 
Urgefhichte des Menfchengeiftes. Bon ©. Fr. Deumer Ber 
In, 1827. 8, 

Urgefege heißen die urſpruͤnglichen Gefege der Vernunft, 
wie das Mechtsgefeg und das Tugendgeſetz. ©. beide Aus⸗ 
drüde. Manche haben daher auch die Philofophie als eine Urge⸗ 
ſetzgebungslehre betrachtet. S. Urform. 

Urgeflalt = Urform. S. d. W. 


Urgrund alles Seins if Sort. S. d. W. md Schoͤ⸗ 
pfung der Welt. Zumeilen nennt man aud fo das erfle Prin⸗ 
eip einer Wiſſenſchaft. S. d. folg. Art. 

Urgrundfäge (principia originaria) heißen bie höchften, 
eriten oder legten Grumdfäge der Wiſſenſchaft, wenn fie unmittel⸗ 
bar gewiß find, mithin nicht aus andern abgeleitet werben kin 
nen und dürfen. S. Princip und Principien ber Philos 
ſophie. 
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Urgut heißt Gott als urfprüngliches hoͤchſtes Gut. ©. 
biefen Artikel und Gott. Diegöttlihe Güte heißt daher auch die 

rguͤte. 

Urheber (auctor) heißt ein geiſtiges Weſen als Urſache 
(cauga) gebacht, 3. B. Bott in Bezug auf die Welt, dee Menſch 
in Bezug auf eine Schrift ꝛc. ©. Urſache. 

- Urich oder Urfelbft Heißt Gott als das hoͤchſte urſpruͤng⸗ 
liche Sch oder -Selbfl. S. diefe beiden Ausdrüde und Gott. 


Die Gottheit Eönnte alfo auch die Urichheit oder Urſelbſtheit | 


genannt werden. Wird indefien Gott mit dem AU der Dinge’ für 
einerlei erklaͤrt, fo paſſt jene Bezeichnungsart freilich nicht. Siehe 
Pantheismus. | 

Uridee ift die urfprlngliche Idee der Vernunft, nämlich bie 
Vorſtellung des Unbebingten oder Abfoluten überhaupt, aus welcher 
dann bie anderweiten Ideen der Vernunft hervorgehn, auch die der 
Gottheit. Indem aber Gott als das Abfolute in Perfon oder ats 
das allervolllommenfte Wefen gedacht wird, heißt er auch das Urs 
ideal, ©. Idea und deal, auch Gott und Vernunft. 
Manche verfiehen unter Urideen auch die fogen. angebornen 
Ideen. ©. angeboren. 

Urjudenthbum f. Urchriſtenthum. 

Urkategorie f. Kategorem. 

Urförperchen (corpusculum primum) f. Atom. 

Urkraft ſteht gewöhnlich für Grundkraft. ©. d. W. 
Im eminenten Sinne iſt die göttliche Kraft die Urkraft ſchlechthin. 


S. Gott. 


Urkunde iſt eigentlich die urſpruͤngliche oder erſte Kunde von 
einer Sache, ſie mag niedergeſchrieben ſein oder nicht. Gewoͤhnlich 
aber denkt man dabei an ſchriftliche Denkmaͤler (Diplome, Docu⸗ 
mente, Contracte, Protokolle, conſtitutionale Charten ꝛc.) weil dieſe 
in der Regel eine zuverlaͤſſigere Auskunft über frühere Thatſachen 
oder Begebenheiten geben, als eine bloß mündliche Ueberlieferung. 
Heilige Schriften ald Quellen einer pofitiven Religion, auf welche 
fi eine Kirche beruft, heißen daher Religionsurtunben, z. B. 
das alte und das neue Teſtament, ber Koran ıc., ſowie man uns 
tr Verfaſſungsurkunden folhe Schriften verſteht, welche 
die Grundzüge der Verfaffung eines beflimmten Staates enthalten, 
3. B. Die Magna charta und die Bill of rights in England, die 
Charte Ludwigs XVII, in Frankreich ꝛc — Die Philofophie hat 
eine folhe Urkunden. Denn wenn man auch in der Gefchichte 


der Philoſophie die Schriften der Philoſophen als hiſtoriſche 


Urkunden in Anfehung beffen, was bie Philoſophen gelehrt ha⸗ 
ben, benust: fo haben fie doch im der Philofophie durchaus kein 
entfcheidendes Anfehn, obwohl manche philofophifche Secten oder 
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Schulen den Schriften ihrer Stifter ein ſolches Anſehn beigelegt 
haben. So machten es bie Epikureer mit den Hauptlehren (zugeas 
dosas) Epikur's, welche fie fogar auswendig lernten, wie unfre 
Kinder gewiffe Kernſpruͤche ber Bibel oder die Hauptſtuͤcke des Ka- 
techismus. S. Epikur. 

Urleben nennen Einige das goͤttliche Leben, weil es der 
Urquell alles anderweiten Lebens durch den Act der Schoͤpfung iſt. 
S. Gott und Schoͤpfung. 

Urlicht heißt Gott, wiefern er mit dem in der geſammten 
Nactur verbreiteten und alles belebenden Lichte als dem reinſten und 
kinfen und wirffamften Agens verglichen wid. ©. Gott und 

icht. 

Urmate rie beißt ber urſpruͤngliche ober erſte Stoff (Grund⸗ 
ſtoff) aus welchem alle Dinge durch Verwandlung oder auch durch 
Verdichtung und Verduͤnnung entſtanden fein ſollen. Die alten 
Naturphiloſophen, beſonders die von der ioniſchen Schule, erklaͤrten 
bald eins ber ſog. vier Elemente (ſ. d. W.) bald eine formloſe 
Miſchung derſelben, ein ſog. Chaos (ſ. d. W.) bald eine unend⸗ 
liche Menge von Grundkoͤrperchen, ſog. Atomen (ſ. d. W.) für 
jene Materie. Es iſt aber alles, was Phyſiker und Metaphyſiker 
in dieſer Beziehung gefagt haben, nichts als Dppothefe, da kein 
Menſch in der Welt befiimmen kann, was bie Materie an fich 
fei und in welchem Zuſtande fie fi) vor der Geflaltung zu einer 
ſolchen Körperwelt, wie wie fie jego wahrnehmen, befunden haben 
möge. S. Materie, auch Welt, desgl. Stein bee Weifen. 

Urmenfd (komo originarius) fol nad) Einigen ein ges 
ſchlechtlicher Doppelmenſch (Anbrogyn oder Dermaphrodit) geweſen 
fein, fo daß die Trennung ber Menfchenform in zwei befondre Ge⸗ 
fchlechtsformen, eine männlide und eine weibliche, erſt ſpaͤter ge⸗ 
fhehen, und ebendaraus das Streben diefer beiten Formen nad 
ihrer Wiedervereinigung in des Begattung oder bie Geſchlechtsliebe 
zu erklaͤren ſei. Es iſt aber biefe Meinung, die ſchon bei Plato 
vorkommt, nichts weiter als eine Dppothefe, bie fich weder durch 
geſchichtliche Thatſachen noch durch allgemeine Gründe binlänglicdy 
sechtfertigen laͤſſt. Da alle volllommmere Thiere fich im zwei ger 
ſchlechtlichen Formen barftellen und fortwährend erhalten: fo ift es 
viel wabrfcheinlicher, daB dieß auch beim Menfchen als dem vol 
Tommenften Erdenthiere fchon urſpruͤnglich ftattgefunden habe. Uebri⸗ 
gend veral. Menſch, auh Uradam und Urunendliche. 

Urmythologie f. Mythologie. 

Urorganismen nennen manche Raturphitofophen bie erſten 
Erzeugnifle der Natur, aus welchen bie fpäteren, noch jetzt befichen- 
den, bervorgegangen. Man fest dabei voraus, daß jene ſich wegen 
ihrer Unvolllommenheit nicht in ſtehender Form erhalten konnten, 


« 
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ſo daß die Natur in der Bilbung organiſcher Weſen gleichſam Ver⸗ 
ſuche gemacht haͤtte und allmaͤhlich vom Schlechteren zum Beſſeren 
fortgeſchritten wäre. Dieſer Gedanke iſt freilich nur Hypotheſe, fin 
det aber darin gewiſſermaßen ſeine Beſtaͤtigung, daß unleugbar ge⸗ 
wiſſe Organismen der Vorwelt untergegangen ſind, indem von Zeit 
zu Zeit noch Ueberbleibſel derſelben unter der Oberflaͤche der Erde 
aufgefunden werden. Vergl. Organe. 

Urphiloſophie ſteht mit dee Urpoefie auf gleicher Linie. 
Denn wer zuerft philofophiete, konnte auch noch keinem andern 
Dhitofophen folgen, fondern muffte fi ganz dem Zuge feiner eig⸗ 
nen Gedanken überlaffen. Auch mar jene Philofophie in Anfehung 
ihres Gegenftandes gewiß Naturphiloſophie. S. Natur: 
wiſſenſchaft. 

Urpoeſie ſ. Urdichtung. 

Urquell heißt Gott bildlich als Weltſchoͤpfer. Indem man 
aber jenes Bild im eigentlichen Sinne nahm, ging daraus das ſog. 
Emanationsſyſtem hervor. S. Emanation, auch Gott 
und Schöpfung ber Wett. 

Urrecht beißt ſoviel als urfprünglihes Recht (jus ori- 
ginarium). Wiewohl nun bie Rechtslehrer auch in ber Mehrzahl 
von Urrechten fprechen, fo giebt es doch eigentlich nur eins, wel⸗ 
yes alten Menſchen ohne Ausnahme, ſowie allen ſinnlich⸗vernuͤnf⸗ 
tigen Weſen Überhaupt, zukommen muß, nämlich das Recht der 
Derföntichkeit d. h. die Befugniß, ſich als Perfon in ber Weit 
ber Srfcheinungen zu behaupten oder geltend zu machen. Hierunter 
ift dann begriffen forwohl das Recht der perfönlihen Sub⸗ 
fiftenz d. h. die Befugniß, unfer perfönliches Dafein in ber Sin⸗ 
nenwelt fo lange fortzufegen, als «6 die Natur geftattet — ala auch 
bag Recht der perfönlihen Freiheit d. 5. bie Befugniß, 
unſre perfönlichen Kräfte innerhatb des eignen Freiheitskreiſes auf 
jeben beliebigen Gegenfland anzuwenden, auch biefen Kreis zu ers 
weitern, ſoweit e8 ohne Eingriff in ein fremdes Freiheitsgebiet ober 
ohne Verlegung einer fremden Perſoͤnlichkeit gefchehen Bann — und 
endlich das Recht der perfönlihen Gleichheit d. h. die Bes 
fuguiß füch jedem andern Weſen derfelben Art als Perfon gleichzus 
ftellen, wenn es auch in Hinſicht auf natürliche Unterſchiede und 
aͤußere Verhaͤltniſſe uns noch fo ungleich (ftärker, kluüger ꝛc.) fein 
ſollte. S. Gleichheit. Diefe drei Urrechte find aber nur vers 
ſchiedne Anfichten von jenem einen Urrechte, daraus bervorgehend, 
bag man ein finnlich-vernünftiges Welen als Rechtsſubject, wie jes 
bes andre Ding, aus dem dreifachen Gefichtepuncte der Subflans 
tioßtät, Gaufalität und Gemeinfchaft in Anfehung feiner Relation 
zu andern Dingen betrachten kann. S. Kategorem. Wenn einige 
Mechteichrer zu jenen brei Urrechten noch das Recht auf Sicher 
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heit als ein viertes zaͤhlen: fo iſt dieß eigentlich überflüffig, da 
dieſes Recht nichts andres iſt, als bie mit jedem firengen Rechte 
verfnüpfte Befugniß des Berechtigten, feinen Beleidiger zu zwingen, 
um fein Recht zu ſchuͤtzen oder ſich gegen Beleidigungen zu fichern. 
©. Zwang. Auch dad urfprüänglihe Eigenthumsrecht 


| braucht nicht als ein befonderes Urrecht aufgezählt zu werben, da 


es ſchon im Begriffe des Mechts der perfönlihen Subfiftenz und 
Freiheit liegt. Denn ein finnlich:vernänftiges Weſen wuͤrde weber 
dafein noch wirken koͤnnen, menn es nicht das Recht hätte, ſich 
irgend etwas zujueignen und fik feine Zwecke zu gebrauchen. Nur 
muß man biefe Befugniß nicht ale ein materiales Eigenthums⸗ 
recht, welches empirifches Urfprungs ift und fi auf befondre Ge 
genftände bezieht, fondern bloß als ein formales denken, nämlid 
als ein Recht der Perfon auf Sachen überhaupt, fo daß 
es unbeflimmt bleibt, auf welche und mie viele Sachen es fich bes 
ziehe. Daher darf es auch nicht als ein Recht Aller auf Al⸗ 
ies (jus omnium in omnia) und als eine uranfänglidhe Gaͤ⸗ 
tergemeinfchaft (communio bonorum primaeva) gebacht wer 
den. ©. Eigenthum und Sütergemeinfhaft. Auch vergl. 
Derfon und Sache. Daß nun jene Urrechte allgemeine, noth⸗ 
wendige und wefentliche Rechte der Menfchheit fein, und baß fie 
daber auf keinem gefellfchaftlihen Wertrage beruhen, weil fie dann 
erſt entfianden, alfo nicht urfprünglich wären, verfteht ſich ebenfo 
- von felbft, als daß fie unerwerblich und unveräußerlidy fein. Mas 
Jedermann ſchon von Natur oder vermöge feines Weſens hat, 
braucht 'ec nicht zu erwerben, kann es auch nicht erwerben. Denn 
wie und von wen follt er etwas erwerben, dad von feiner Perfon 
ablösbar iſt? Und wenn es auch Jemand veräußern wollte: fo 
würde man es vernünftiger Weife nicht annehmen können oder duͤr⸗ 
fen, weil weder ber Eine auf feine Perfönlichkeit ſchlechthin verzich- 
ten ann, noch der Andre ihn ſchlechthin als Sache behandeln darf. 
Wer fih 5 B. auch zum Sklaven machen wollte, wuͤrde body 
nicht als Sklav von der Bernunft angefehn werden, weil die Skla⸗ 
verei (f. d. WE.) dem Urrechte der Perföntichleit wiberfixeitet und 
baher der angeblihe Sklav (fei er's freiwillig ober gezwungen) feine 
Freiheit jeden Augenblick vindichren darf, mann er. will und ann. 
— Ebenfowenig kann ein Urrecht verjährbar fein. S. Verjaͤh⸗ 
zung. Auch vergl. Recht und Rechtsgeſetz. 
| Urreligion nennt man gewöhnlich die Religion des erſten 
Menſchenpaares und feiner naͤchſten Abkoͤmmlinge. Da es aber in 
dieſer Beziehung nur Mythe, nicht Gefchichte giebt: ſo laͤſſt fidy 
auch die Frage nicht entſcheiden, ob jene Religion monotheiſtiſch 
ober polytheiſtiſch, natürlid; oder geoffenbart war. Segen wir, daß 
Sort fi den erſten Menſchen unmittelbar geoffenbart babe: fo 


‘ 
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wird ime Religion freilich monotheiftifch geweſen fein; wie ſie auch | 


in der befannten mofaifchen Erzählung erfcheint. Segen wir aber, 


dag die Religion fi im Menfchengefchledhte auf eine feiner uͤbri⸗ 


gen geiltigen Entwidelung gemäße Weife ausgebildet habe: fo ift 
es nätürlicher anzunehmen, daß die Menfchen früher in allen ges 
waltigen Naturfräften etwas Goͤttliches geahnet und daher fih zur 
polptheiftifhen Vorſtellungsweiſe hingeneigt haben, als daß fie fich 
fogleich zur Idee eines einzigen Gottes als Schoͤpfers von Him⸗ 
mel und Erde hätten erheben follen. S. Polytheismus. Das 
ber machten fi) auch manche polptheiftifche Völker gar kein Bes 
denken daraus, ihre Goͤtter gegenfeitig außzutaufchen ober fremde 
Goͤtter und deren Eulte bei fi aufzunehmen. Durch folche Melis 
gionsmengerei muſſte aber auch Die Urreligion immer mehr vers 
ſchwinden. — Unter den Völkern bes Alterthums thaten fich im 
dieſer Beziehung befonders die Römer hervor, nachdem fie faft bie 
balbe Welt erobert hatten, indem fie durch die Aufnahme fremder 
Götter und Eulte auch ihre Eroberungen zu verdienen oder zu fichern 
glaubten; wie Caͤcilius bei Minucius Selir (Octav. c. 6.) 
von ihnen fagt: Sic, dum universarum gentium sacra suscipiunt, 
etiam regna meruerunt. Manchmal aber machte man aus biefer 
Vervielfältigung und Verbindung der Culte im heibnifhen Rom 
auch eine Seldfpeculation, gerade wie fpäterbin im chriftlichen. So 
erzählen Dio Caſſius (LXXIX, 12.) und Herobian (V, 6.) 


daß der Kaifer Heliogabal, ein gebomer Speer, den Sonnen . 


gott der Spree mit ber Aftarte ber Karthager feierlich in Rom ver 
maͤhlte, nachdem er das Bild der legtern Gottheit ebendahin hatte 
bringen laſſen. Natürlic muſſten nun die Neuvermählten aus dem 
ganzen. römifchen Reiche anfehnliche Hochzeitgefchente befommen, 
weiche der Kaifer als Hoherprieſter des Sonnengottes gnaͤdigſt im 


feinen Schag legte. In folchen Neligionsfeierlichleiten if dann 


freilich Leine Spur mehr von dem zu finden, was bie Religion 
urſpruͤnglich gewefen. | 

Urfache (causa) iſt eine Sache ober ein Ding, welches den 
Urfprung eines andern d. h. den Grund vom Dafein beffelben ents 
hält. Dieſes andre heißt daher eine Wirkung (effeotus seu ef- 
fectum) von jenem, und das Verhaͤltniß zwifchen beiden in Bezug 
auf das erfte, Urſachlichkeit (causalitas) in Bezug auf das 
zweite, Abhängigkeit (dependentia). Ebendarum wird bie 


Urſache aud ein realer Grund (principium essendi 1. fiendi) ' 


genannt, um fie von einem bleß Logifchen ober ibealen Grun⸗ 


de (prince. cogitandi) zu unterfheiden. Es bat aber auch Philos 


fophen gegeben, welche dieſen Lnterfchied nicht anerkennen wollten, 
indem fie meinten, wir bächten bloß gewiſſe Dinge, - die wir oft 
zugleich oder nady einander wahrgenommen hätten, im Verhaͤltniſſe 


i 





BE Ufache 


"Ber Urſache und ber Wirkung gu einander, ohne daß and unter 


ihnen felbft ein ſolches Verhaͤltniß ſtattfaͤnde. Der Begriff von 
einer Urfache und der ihr entiprechen follenden Wirkung wäre fonach 
ein bloßer Gewohnheitsbegriff, der von uns als ein logifcher 
Grund zur Berknüpfung -gewifler Worftellungen gebraucht würde. 
So erklärten fi ſchon ältere Skeptiker, wie Aenefidem; und 
neuere, wie Hume, ſtimmten ihnen darin bei. Allein bie innere 
Nötkigung, wmit weicher jedes menſchliche Bewuſſtſein eine urſach⸗ 
liche Verbindung oder einen urfachlichen Zufammenbang der Dinge 
vorausſetzt, felbft da, wo wir ihn noch nicht mit Beſtimmtheit 
nachzuweiſen vermögen, alfo bie Allgemeinheit und Nothwendigkeit 
der Begriffe von Urſache und Wirkung, geflattet e8 nicht, fie aus 
bloßer Gewohnheit abzuleiten. Denn von diefer kann ficy ber 
Menſch auch losfagen oder befreien;  fogae kann er eine ganz ent: 
gegengefegte annehmen, wenn ihm bie frühere nicht gefällt ober guts 
büntt. Kein Menſch aber vermag fi von dem Gedanken loszu⸗ 
fagen, daB 3 DB. der Blig den Donner, bee Sonnenaufgang das 
Tagmwerden und der Sonnenuntergang das Nachtwerden, oder daß 
die Durchbohrung ded Herzens den Tod eines Menſchen verurſache. 
Der Skeptiker felbft muß fo denken, wenn er gleich behauptet, er 
babe ſich das nur fe angemöhne, um ſich und Andre zu überreden, 
daß man fich bei einem folchen Denken taͤuſche. Jene Allgemeinz 
heit und Nothwendigkeit beweilt aber das Gegentheil; fie Eindigt 
in ben Begriffen von Urfache und Wirkung einen über das bloß 
Empiriſche erhabnen Charakter anz fie giebt ihnen ein reines, ur 
fprüngliches oder transcendentales Gepraͤge. Es muß daher als ein 
Geſetz des Erkenntnfffvermögens ſelbſt angefehn werben, 
die Dinge, wiefern fie Gegenſtaͤnde der Etkenntniß fur uns find 
oder als Erfcheinungen in unfen Wahrnehmungskreis eintreten , fo 
auf einander zu beziehn, daß das Eine das Andre in Anfehung 
feines Seins und Werdens beflimme, mithin eime objetive Vers 
knuͤpfung unter ihnen vorauszufegen, nach welcher ſich dann auch 
die ſubjective Verknuͤpfung unſter Vorſtellungen von ihnen richtet. 
Drüden wir nun jenes Geſetz in einer beſtimmten Formel aus, fe 
ergiebt ſich daraus der Sag: Alles Entſtehende ober Geſchehende iſt 
ein Bewirktes und weiſt uns auf em Andres bie, wodurch es mit 

Nothwendigkeit erfolge, oder kürzer: Nichts gefchieht in der Natur 
“ohne Urſache. Darum beißt biefee Sag dee Srundfag der Um 
ſachlichkeit (principium causalitatis). Man koͤnnt' ihn aber 
auch Grundſatz der Abhaͤngigkeit (prineipium dependentiae) 
nennen, weil eben jede Erſcheinung als Wirkung von einer gewiſſen 
Urſache abhangt. Wir urtheilen und handeln auch ſtets nach dem⸗ 
ſelben, und zwar a priori d. h. vormoͤge ber urfprimglichen Geſetz⸗ 
mäßigkeit unſtes Geiftes. Daher fühlen wie uns auch gemötbigt, 
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nach den Urſachen folder Erfcheinungen zu forſchen, die uns neu 
find, indem wir fie ald Wirkungen betrachten, deren Urfachen uns 
noch verborgen find. Bei dieſer Nachforſchung können wie uns freis 
lich irren; wie koͤnnen andre Urfachen annehmen, als witrklich flatts 
fomden. Aber dieſer Jerthum entfpringt nicht aus, dem Grundſatze 


felbſt, ſondern aus einer falfchen oder uͤbereilten Anwendung deſſel⸗ 


ben, indem wir nicht genau und beharrlich genug forfchten. Ja 
es kann ſich bier fogar bie Einbildungskeaft in's Spiel mifchenz 


fie kann Urfahen erdichten, die in der Natur gar nicht angetroffen 


werden; wie wenn Jemand das Erdbeben durch Erdgeiſter oder dem 
Sturm durch Luftgeifter bewirkt werden laͤſſt. Aber felbft in folchen 
Spielen der Eimbildungstraft offenbart fi) jenes Weritandesgefeg. 


Es urtheilt daher derjenige, welcher den Sturm als erregt durch 


Luftgeiſter denkt, immer noch verfiäimbiger, als dee, welcher bädhte, 
daß ein Sturm ohne alle Urfache, ganz von Ungefähr, entſtanden 
waͤre. Der bekannte Sag: Nichts von Ungefähr, ift daher 
auch nur ein amdrer und Birzerer Ausdruck jenes Geſetzes. Sonach 
werben die Begriffe von Urfache und Wirkung überhaupt als reine, 
urfprüngliche oder Stammbegriffe des Verſtandes (Kategorien 
— f. d. W.) anzufehen fein. Die Begriffe von beſtimmten Urſa⸗ 
hen und Wirkungen aber: find insgeſammt empiriſch; denn mus Die 
Erfahrung, die aus oft wieberholten und mit einander verglidyenen 
Wahrnehmungen (Beobachtungen und Verſuchen) entfpringt, kann 
und belehren, was für Urfachen «8 feien, welche biefe ober jens 
Wirkung in der Natur: oder Sinnenmelt hervorbringen. Ebendarum 
darf aber auch jenes Verſtandesgeſetz nicht über dem Kreis aller Er⸗ 
fahrung hinaus angewandt werden, indem dieß für bie Erkenntniß 
ein transcenbenter Gebrauch deffelben wäre. Wer 3.3. fagt: Gert 
bat die gefammte Natue hervorgebracht, fpricht dadurch ebenſowenig 
eine wirkliche Erkenntniß aus, ald der, welcher fagt: Ein Luftgeiſt 
bewirkte den Sturm. Denn Gott als wirkende Urfache fällt gan 
nicht in ben Kreis irgend einer (Inmern oder äußern) Wahrnehmung, 
fo wie auch Niemand bie gefammte Natur mis feiner Wahrneh⸗ 
mung umfaſſt. Denken wir alfo dennoch Gott ald Urheber der 
Natur, in welcher Beziehung er auch Urfache dee Urfachen 
(camsa caussrum) beißt: fo gefchieht dieß bloß analogifch zum. Be: 
hufe des Glaubens, wobei e8 nur auf das Handeln in Folge 
des Glaubens (Verehrung Gottes durch rfüllung feines hei: 
ligen Willens) abgefehn iſt. S. Glaube und Gott. Die Urſa⸗ 


chen laſſen ſich uͤbrigens auf verſchiedne Weiſe eintheilen, z. B. in 


freie oder unbedingte, welche nicht durch anderweite Urſachen 
zur Thaͤtigkeit beſtimmt werden, ſondern ſich ſelbſt beſtimmen, und 


‚ unfreie, nothwendige oder bedingte, bei welchen eine Bes 


fimmung durch anderweite Urfachen flattfindet (f. Freiheit und 
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Nothwendigkeit); in Haupturſachen, welche eine Menge 
von andern Urſachen beſtimmen, wie ein Feldherr oder Baumeiſter, 
und Nebenurſachen, welche von jenen beſtimmt werden, wie 
die Krieger eines Heeres oder die Arbeiter an einem Bauwerke; in 
beigeordnete, welche gleichzeitig wirken, und untergeorbnete, 
welche nach einander wirken, alfo eine Reihe von Urſachen 
und Wirkungen bien; in zulängliche oder zureichende, 
welche die ganze Wirkung bervorzubringen vermögen, und unzu⸗ 
längliche oder unzureichende, welche dieß nicht vermögen und 
daher noch einer, oder mehrer Hülfsurfachen bedürfen; in un: 
mittelbare, roelche durch ſich felbft und allein wirken, und mit 
telbare, welche durh andre als Zwifchenurfahen wirken, 
Wiefern diefe als Werkzeuge (instrumenta) betrachtet werben, deren 
man fih zur Hervorbringung einer beftimmten Wirkung bediemt: 
infofern heißen fie auch werkzeugliche Urſachen (causae in- 
strumentales). Auch umnterfcheidet man ſchlechtweg wir ken de und 
End: oder Zweckurſachen (causae efficientes et finales). Bei 
jenen fiehbt man bloß auf das Verhaͤltniß zwifchen einer gegebnen 
Urſache und ihrer Wirkung, bei’ diefen aber reflectirt man zugleich 
auf das Verhaͤltniß zwiſchen einem gegebnen Z.vecke und dem Mit 
tel dazu, indem man die Wirkung eben als den Zweck betrachtet, 
um deſſen willen die Urfache wirkfam wurde. S. Zwed. Endlich 
theilen Manche die Urfachen auch noch in natürliche und über 
‚aätürlihe ein Da uns aber bei weitem nicht alle natürliche 
Urſachen befannt find und da fi ebendarum in feinem Falle bes 
weifen läfft, daß zu einer gegebnen Wirkung gar Feine natürliche 
Urfache zureichte, mithin eine übernatürliche entweder allein oder mit 
ber natürlichen zufammen wirken muflte: fo beruht die Annahme 
einer übernatürlichen Urfache ſtets auf einer beliebigen Voraus: 
fegung (petitio principü) oder, wenn man dieſe Vorausfegung 
durch die Unbegreiflichkeit der Wirkung aus natürlichen Urfachen zu 
sechtfertigen fucht, auf einem Sprung im Schließen (saltus in 
concludendo),. S. Supernaturalismus und Wunder, aud 
Megierung der Welt. — Wegen dee Bewegurſachen f. b. 
W. felbfi, und wegen der gelegenheitlichen ober veraniaf: 
fenden Urfahen f. gelegenheitlih und Gemeinſchaft 
ber Seele und des Leibes. 

Urfahlih und Urfahlichkeit f. den vor. Ar. Der 
urfahlihe BZufammenhang (nexus causalis) iſt Die fletige 
Berbindung der Urfachen mit ihren Wirkungen in einer fortlaufen⸗ 
ben Reihe, fo daß jedes Glied der Reihe (mit Ausnahme des erſten 
und des legten, wenn fie ein foldyes hätte — f. Reihe) Urſache 
und Wirkung zugleich ift, nämlich Urfache in Bezug auf das fol⸗ 
gende, und Wirkung in Bezug auf das vorhergehende Bild. So 
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die auf einander folgenden Zeugungen von Menſchen, Thieren und 


Pflanzen, indem das Zeugende immer auch ein Gezeugtes iſt. S. 
Zeugung. 

Urfe hönheit iſt die Idee der Schönheit felbft, wie fie ur 
fprünglicy in der dfthetifchen Anlage des menfchlichen Geiſtes be: 
ſtimmt ift. S. fhön. Wenn Gott das Urſchoͤne genannt wich, 
fo gefchieht es in derfelben Beziehung, in welcher er auch das Ur⸗ 
wahre und das Urgute heißt, nämlich wiefern er Urquell alles 
Wahren, Guten und Schönen if. S Gott. 

Urfchrift könnte auch die erfie Schriftart bedeuten, deren 
ſich der Erfinder der Schreibkunft bediente. Diefe tft aber gaͤnzlich 
unbelannt, wie ber Erfinder ſelbſt. Dagegen verficht man jegt un: 
ter einer Urfchrift die vom Verfaſſer eines Geiſteswerkes felbft 
herruͤhrende ſchriftliche Darftellung deſſelben (auzoypapoy) zum Un: 
terfchiede von den Abfchriften oder Abdrüden, die man ſpaͤterhin 
davon gemacht hat. Von den meiſten Geiſteswerken ſind auch jene 
Urſchriften verloren gegangen; weshalb es der Kritik oft unmoͤglich 
wird, den Text in ſeiner urſptuͤnglichen Reinheit wieder herzuſtellen. 
S. Kritit 
Urſeele nennen einige gabbaliſten die Seele Adam's, die 
in Henoch, Moſes, Elias, und zuletzt in Chriftus eingekoͤr⸗ 
pert worden, mithin vier Wanderungen gemadjt habe. ©. Kabba: 
Lismus und Seelenwanderung. Auch önnte man Gott ale 
Urgeift (ſ. d. W.) oder die Weltfeele (ſ. d. W.) darunter verſtehn. 

Urſein heißt das goͤttliche Sein als der ewige Grund alles 
zeitlichen Seins als eines abgeleiteten. S. Gott. Wie aber die⸗ 
ſes Sein aus jenem hervorgegangen, ob durch Schöpfung, Aus: 
flug, Abfall ꝛc. oder ob gar Kein wefentlicher Unterfchied sroifchen 
beiden ftattfinde, fo daß das Eine nur eine Mobification oder eine 
Manifeftation des andern fe — das iſt eigentlich eine trandcens 
bent=fpeculative Frage, da das Grunbverhältnig des Endlichen zum 
Unendlichen und unbekannt if. Denkt man aber einmal ein Ur 
fein, fo fchließt dieß 1. den Gedanken an ein Vorher und Nach: 
her aus. Sonſt könnte man leicht auf die ungereimte Frage kom⸗ 
men, was Gott vor Erfhaffung der Welt gemacht; 
worauf ein perfifcher Weiſer, der das Schachfpiel liebte, die eben‘ 
fo ungereimte Antwort gab, daß Gott mit ſich ſelbſt Shad 
gefpielt Habe. Ebendarum fhlieft e8 auch 2. ben Gedanken an 
die Länge oder Klırze aus. Sonſt koͤnnte man wieder leicht auf 
Die ungereimte Stage kommen, wie lange Gott gewefen; 
morauf ein frommer Mann die nicht minder ungereimte Antwort 
gab, dag Gott es ferbft nicht wiffe (S. den Art. Myfti- 
[her Unfinn.). Doc Lönnte man verfucht werben, hinter dies 
fem Ausſpruche eine tiefe Weisheit zu vermuthen. Wenn man 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb, B. IV. 22 
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5. B. mit einigen neuern Phlloſophen feste: Gott — Sein = 
Nichts, fo wär es freilich im firengflen inne wahr, daß Gott 
nicht wiffe, wie lang’ er geweſen. Denn das Nichts kann auch 
ein Bewuſſtſein von fich felbft haben. 

Urfeine, das, des Menſchen bedeutet das urſpruͤngliche 
Eigenthum deffelben, beſtehend in allen geiftigen und koͤrperlichen 
Kräften nebft den ihnen entfpeehenben Organen, wiefen er bieß 
alles urfprünglih aus den Händen ber Natur ober von feinem 
Schöpfer felbft empfangen hat. ©. Eigenthum, auch Urredt. 

Urſelbſt f. Uri. Doch wird jener Ausdruck auch in einem 
andern Sinne gebraucht, wenigſtens von Bürger, In deſſen aͤſthe⸗ 
tiſchen Schriften (S.177) ein Gedicht: „Der Vogel Urſelbſt“, 
ſteht, welches fo beginnt: 

„Gin Vogel ganz befondrer Art, u 

„Der fi mit keinem andern paart, 

„Und, weil er immer einfom kreiſt, . 

„Driginal, deutſch Urſelbſt, heißt” 2 
Der Dichter bezieht aber dieß auf ſich ſelbſt und feine Recenfenten, 
befonders Scäillern, der 8.6. Gedichte in der Allg. Lit. Zeit. 
(1791. Ne. 13, u. 14.) ſcharf getadelt hatte und beshalb von B. 
ein „kranker Uhu“ gefcholten wird. Sonach Einnte man bie 
Originalität auch Urſelbheit nennen. S. Original, 

Urfprade f. Sprade. j 

Urfprung ift die erfte Entftehung eines Dinge, die un 
aber gewöhnlich entweder ganz oder doch zum Theil unbelannt ifl, 
wie der Urfprung der Welt, des Menfchen (ſowohl des einzelen als 
bes ganzen Geſchlechts) der Sprache und Schrift, ber Künfte und 
Wiſſenſchaften, der Völker und Staaten ıc. Was daruͤber in philo⸗ 
fophifcher Hinficht zu bemerken, iſt in den Artikeln zu ſuchen, wel 
he die Gegenſtaͤnde betreffen, nach derem Urfprung gefragt wird. — 
Urfpeünglich aber ‚bedeutet bald foriel als den Urfprung einer 
Sache betreffend, bald anfänglih, moflr man auch wohl verflär: 
Send uranfänglich fagt, bald wefentlih, weit mit bem Urſprung 
. eines Dinges auch deffen Weſen beſtimmt iſt. Wegen ber urfprüng- 
lichen Rechte des Menfchen ſ. Urrecht. 

Urſtaat iſt entweder der Staat, wie er bei feinen Urſprunge 
befhaffen war, ber erſte Staat, ober der Staat, wie er feinem 
Weſen nach befchaffen fein follte, der Idealſtaat. S. Staat 
und Staatsurfprung, auh Staatsverfaffung. 

Urſtoff f. Urmaterie. 

Urtel iſt ein gerichtlicher Ausdruck, aus Urtheil entſtanden, 
unb bedeutet ein Rechtsurtheil, vom Richter geſprochen (sententia 

judieis). Ein ſolches Urtheil kann alſo, wenn es motivirt iſt (durch 
Beifuͤgung der. Entſcheidungsgruͤnde) aus ſehr vielen Urtheilen be⸗ 
ſtehen. ©. Urtheil. Man nennt es daher auch ein rechtliche s 
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ober Rechtserkenntniß, mell dadurch erfannt wird, was in 
einem gegebnen Kalle Nechtens fein fol. 

Urthatſache kann jede erfte Thatfache heißen, mit welcher 
eine Reihe von Begebenheiten beginnt, 3. B. die Geburt eines 
Menſchen in Bezug auf feine Lebensgefchichte, die Stiftung eines 
neuen Staats, die Entdeckung einer neuen Welt x. In philofes 
phifcher Hinſi cht aber verſteht man darunter die urfprünglide 
Verknüpfung des Seins und bes Wiffens im Sch, durch 
welche das Bewuſſtſein felbft begründet wird — eine Thatſache, 
die ſich freifich nicht hiſtoriſch nachweifen Affe, weil fie feine empi⸗ 
tifche, fondern eine transcendentale Thatſache if. S. Bewuſſt⸗ 
fein und Synthefe, auh Synthetismus. 

Urtheil und urtheilen find Ausdruͤcke, weiche eine ur⸗ 
fprüngliche Theilung ober auch eine Theilung deſſen, was urfprüngs 
lich verknuͤpft iſt, bedeuten. Unſer Verſtand nämlich, welcher das | - 
urfpränglich Verknuͤpfte theilen kann, vermag auch dad urſpruͤnglich 
Setheilte zu verknüpfen. Wir find daher im Stande, Vorſtellun⸗ | 
gen in unſrem Bewuſſtſein theils auseinander theils zufammen su 
halten, und zwar beides in einem und demfelben Denkacte, 5. B. 
wenn wir urtheilen, daß die Seele unſterblich ſei. Denn die Vor⸗ 
ſtellungen, die wie mit den Ausdruͤcken Seele und Unſterblichkeit | 
bezeichnen, werden hier ebenfowohl auseinander ald zufammen ges | 
halten, werben als ein In gewiſſer Hinficht Getrenntes, aber auch ; 
in einer andern Hinfiht Verbundnes gedacht. Indem wir die Un 
fterblichkeit von der Seele ausfagen, loͤſt der Verſtand zuefl das | 
Merkmal der Unfterblichleit von ber Seele gleihfam. ab, um es | 
nachher wieder- in bemfelben Bewufftfein auf die Seele zu beziehen. | 
Auf diefe Weife können wir nun überhaupt alle möglichen Vorſtel⸗ | _ 
lungen in einem folchen Verhaͤltniſſe zu einander denken, daß fie ı L 
als Theile und Ganzes, als getrennt und verbunden in's Bewuſſt⸗ | —* 
fein treten; und fo_oft dieß geſchieht, urtheilen wis. Das Urs | (fr 
theil tft alſo ein Gedanke, in. weichem wir uns des Verhaͤltniſſes «ar? 
gewiſſer Vorſtellungen zu einander auf eine beſtimmte Weiſe be⸗ fi . 
wufit werden. Wird ein folcher Gedanke durch Worte a ) 
oder ſprachlich dargeſteilt, fo entfteht daraus ein Saph. ©. d * 
An jedem Urtheile laͤſſt ſich demnach ein gewiſſer Stoff —* Fr 
halt und eine gewifle. Geftalt (materia et forma judicii) unters 
ſcheiden. Jener beſteht in den Vorſtellungen, beren Verhaͤltniß zu 
einander beſtimmt werden ſoll. Die eine heißt die Unterlage, 
bie andre die Beilage oder Ausſage des Urtheils (subjectum 
et praedicatum judicii), Zu diefen beiden Elementen des Uetheils 
kommt aber noch ein drittes, welches die Bindung (copula) des 
Urtheils heißt und die Form des Urtheils beflimmt. Denn es be: 
zeichnet die Art und Weife, mie fich bie beiden een, Elemente zu 
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einander verhalten. Oft geſchieht dieß durch das Woͤrtchen iſt; es 
kann aber auch auf andre Weiſe geſchehen, weil die Urtheilsform 
ſehr mannigfaltig iſt. S. Urtheilsarten. Die ſaͤmmtlichen Be⸗ 
ſtandtheile eines Urtheils verhalten fich daher zu einander, wie 
Thefe, Antithefe und Syntheſe. Jene heißen auch die Ends oder 
Graͤnzpuncte (termini) des Urtheils, das Vorderglied und 
Hinterglied. Doc paſſen die legten Benennungen nur dann, 
wenn im Urtheile alles feine natürliche Stellung hat. Bei fpradh- 
lichen Verfegungen (Inverfionen oder Metathefen) kann das Vor⸗ 
derglied auch zum Hintergliede werben; 5. B. in dem Sage: Suͤm⸗ 
ber find ale Menſchen. Sind mehr als jeme drei Elemente vor: 
handen, fo hat man entweder ein aus mehren einfachen Urthei⸗ 
len zufammengefegtes Urtheil vor fich ober es find den Haupt: 
vorflellungen noch gewiffe Nebenvorftellungen zur genau: 
‚ een Beſtimmung beigefüge, Sind aber weniger vorhanden, fo if 
eins im andern enthalten, wie wenn jemand fagt: Der Mond 
fheint, ftatt tft fcheinend. Ueberhaupt muß man in ber Theorie ' 
der Urtheile das Iogifche Wefen berfelben immer vom ſprachlichen 
Ausdrucke oder vom grammatifchen und chetorifchen Gepräge unter: 
fcheiden , welches hoͤchſt mannigfaltig fein kann. 

Urtheilsact ift die Thaͤtigkeit des Urtheilens felbft als eine 
eigenthuͤmliche Modification bes Denkens. S. den vor. Act. und 
Urtheilskraft. 

Urtheilsarten oder Urtheildformen find die Verſchie⸗ 
denheiten, welche fich in ber Verbindungsweife des Mannigfaltigen 
zur Einheit beim Urtheilen zeigen. Es offenbart ſich daher in jenen 
Formen die urfprüngliche Gefegmäßigkeit unfres Geiftes in Bezug 
auf diejenige Thaͤtigkeit beffelben, welche urtheilen heißt und nichts 
andees als eine beftimmte Art der Gedantenverfnüpfung iſt, mithin 
auch unter den allgemeinen Gefegen des Denkens flieht. ©. Ur: 
theil. Da es num eine Aufgabe der Logik ift, die Denkgeſetze 
auszumitteln, fo hat diefe Wiſſenſchaft auch die Urthellsformen zu 
erforfhen. S. Denklehre. Hieraus ergiebt ſich aud die Ver⸗ 
wandtſchaft zwiſchen Begriffen und Urtheilen. Denn es laͤſſt ſich 
aus jedem zuſammengeſetzten Begriffe durch Entwickelung deſſelben 
ein Urtheil bilden, wie alle Erklaͤrungen und Eintheilungen 
beweiſen. S. dieſe Ausdruͤcke. Und umgekehrt dient auch das Ur 
theilen wieder zur Bildung der Begriffe, indem wir dasjenige, was 
im Urtheile explicite gedacht wird, wieder in eine Totalvorſtellung 
zufammenfaffen können, welche Begriff heißt und durch welche wir 
ebendaffelbe implicite denfen. S. Begriff. Wie man nun bie 
Begriffe und überhaupt jedes Ding ſowohl an und für fi (auto: 
logiſch) nach den Gefichtspuncten der Quantität und Quali» 
tät, als auch beziehumgsweiſe (heterologiſch) nach den Geſichtspunc⸗ 
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ten der Relation und Modalitaͤt betrachten kann: fo laͤfſt fich 
Diefe Betrachtungsweiſe auch auf jedes Urtheil anwenden, um mittels 
derfelben die verfchiebnen Urtheilsarten auszumitteln. Sieht man naͤmlich 
4. auf die Quantität eines ürtheils, fo feagt man, 
von wie vielem etwas ausgeſagt werde, reflectirt alfo auf bie Größe 
oder den Umfang des Subjects. In dieſer Hinficht giebt es drei 
Urtheilsformen, eine inbividbuale, eine particulare und eine 
univerfale. Denn entweder fagt man etwas aus von einem Ein: 
zeldinge (dieſer Menſch ift Lafterhaft) oder von einer unbeflimmten 
Mehrheit ſolcher Dinge (einige Menſchen find gelehrt) oder von 
alten Dingen einer gewiffen Art (alle Menichen find vernünftige 
Weſen). Im erften Falle trägt das Urtheil das Gepräge der Ein: 
zelheit und heißt daher felbft ein Einzelurtheil (judidum sin- 
gulare s, individuale) im zweiten das Gepräge der Befonberheit 
und heißt daher felbft ein befondres Urtheil (judidum parti- 
culare, speciale s. plurativum) im dritten das Gepräge der AI: 
gemeinheit und heißt daher felbft ein allgemeines Urtheil (ju- 
dicium universale s. generale). — Sieht man aber 
2. auf die Qualität eines Urtheils, fo fragt man, wie 
etwas ausgefagt werde, veflectirt alfo auf die Belchaffenheit des 
Praͤdicats. In dieſer Hinficht giebt es wieder drei Urtheilformen, 
eine poſitive, eine negative und eine limitative. Denn 
entweder wird dem Subjecte etwas beigelegt, etwas geſetzt (die Fir: 
flerne leuchten durch fich ſelbſt) oder demfelben etwas abgeſprochen, 
etwas aufgehoben (die Planeten leuchten nicht durch ſich ſelbſt) oder 
durch Aufhebung des Einen etwas Andres geſetzt, mithin aufhebend 
und ſetzend zugleich praͤdicirt (Gott iſt unendlich; wodurch nicht bloß 
die Endlichkeit geleugnet, ſondern ſtatt derſelben in Gedanken die 
hoͤchſte Realitaͤt geſetzt wird — oder: Die menſchliche Seele iſt un⸗ 
ſterblich; wodurch nicht bloß die Sterblichkeit aufgehoben, ſondern 
ſtatt derſelben in Gedanken eine ewige Lebensdauer angenommen 
wird). Im erſten Falle hat das Urtheil einen poſitiven Charakter, 
und heißt daher ſelbſt ein bejahendes oder ſetzendes Urtheil 
(judicium affırmativum s. poritivum) im zweiten einen negativen, 
und heißt daher felbft ein verneinendes Urtheil (judicium ne- 
galivum) im dritten einen limitativen, und beißt baher felbft ein 
verneinendsfegendes oder befhränkendes Urtheil (judi- 
cum limitativum) indem jede Schranke dadurch entſteht, daß auf - 
ber einen Seite etwas Megatives und auf der andern etwas Poſi⸗ 
tives flattfindet. Die älteren Logiker nanmten baffelbe aud «win 
unendliches (infinitum ftatt indefinitum, weil es nur unbeftimmt 
fest, indem es das Poſitive bloß durch ein Negatives andeutet). 
Auch bezeichneten fie die quantitativen und qualitativen Urtheilsfor⸗ 
men mit den aus den Werten aflırmo und nego entiehnten Selb: 
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Iautern fo, daß A das allgemein bejahinde, E das allgemein ver 
neinende, I das befonders bejahende und O das ⸗beſonders vernei⸗ 
nende Uetheil bezeichnete; wobei das Individunfe und das limitative 
Urtheil kein eignes Zeichen erhielten, weil jenes dem allgemeinen, 
dieſes dem bejahenden gleichgefegt und daher auch fo wie biefe be 
zeichnet wurde. — Sieht man ferner 
3. auf die Relation eines Urtheils, fo fragt man, in 
welchem Verhättniffe die im Urtheile verknüpften Vorſtellungen zu 
‚einander flehen, veflectirt alfo auf die Wechſelbeziehung ber Urtheils⸗ 
elemente. Auch in dieſer Hinſicht giebt es drei Urtheilsformen, eine 
kategoriſche, eine hypothetiſche und eine disjumctive 
Denn entweder fagt man etwas ſchlechtweg aus (A ift B) ober be 
dingungsweiſe (wenn A ift, fo ift B) oder mittels einer Entgegen: 
fegung (A iſt entweder B oder C). Im erften Falle bat das Ur⸗ 
theil ein fo unbedingtes Sepräge, daß es ebendarum felbſt ein uns 
bebingtes ober ein prädicirendes ohne weiten Beiſat Gadi- 
cium absolutum s. categoricum, von xarnyepev, praedicare) 
beißt. Die Urtheilselemente verhalten ſich dann zu einander wie 
Gegenfiand und Merkmal. Im zweiten Galle trägt es das Ge 
präge der Bedingtheit und heißt daher auch felbft ein bebingtes 
oder voransfegendes (judicum hypotheticum, von Unodesıg, 
suppositio), Die Urthellselemente verhalten fi) dann wie Grund 
und Felge zu einander. Im dritten Kalle bat es das Sepräge ber 
Entgegengefestheit ober Geſchiedenheit und heißt daher auch ſelbſt ein 
gegenfegenbes oder geſchiednes (judicium disjunetivum , von 
disjungere, zertheilen). Die Urtheilselernente verhalten fich dam zu 
einander wie Ganzes und Theile, indem die Thiile eben fo befchaf: 
fen find, baß fie einen Gegenfag bilden oder ſich aubfchließen; wie 
wenn Jemand urtheiit, daß die Menſchen entweder roh ober gebils 
det feim. Das Prädieat braucht aber nicht gerade zweifach zw 
fein, fondern «6 kann auch mehrfach fein; tie wenn Jemand uc 
theilt, daß die Himmelskoͤrper entweder Sonnen oder Planeten ober 
Kometen fein. Das mehrfache Präbicat laͤſſt ſich aber leicht auf 
ein zweifaches zurüdführen, wenn man ben bloß contraren Gegen 
ſas in einen contrabictorifchen (B und Nicht-B) verwandeit. — 
Sicht man endlich 

4 auf die Modalität bes Urtheils, fo fragt man nad 
der Art und Weiſe (modus) wie das ganze Urtheil vom Verſtande 
gebacht wird, veflectiet alſo auf das Verhaͤltniß bed Urtheils zum 
Denkvermögen ſelbſt. Und in diefer Hinſicht giebt es wieder bed 
Urthellsformen, eine problematifche, eine affertorifche und 
eine apodittifche. Denn bie Berfnüpfung ber Urtheildelemente 
Tann vom Verſtande entweder bloß ale möglich ober als wirklch 
ober als, nochwendig betzarhtet werden (A Bann fin B — iRB— 
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muß fen B). Im erſten Kalle erſcheint das Wotheil als eine bloße 
Aufgabe zum Denken und heißt baher ein problematifhes Um 
theil (von neoßAnuea, die Aufgabe). Im zweiten erſcheint es 
als ein wirklich Gedachtes oder Behauptetes und heißt daher ein 
affertorifches Urtheil (von asserere, behaupten). Im dritten 
erſcheint es als ein nothwendig Gedachtes ober Bewieſenes (wenn 
es uͤberhaupt erweislich iſt) und heißt daher ein apodiktiſches 
Urtheil (von anodekız, der Beweis). — Es giebt demand) 
- überhaupt zwölf urfprüngliche Urtheilsarten, vom welchen 
die kategoriſche alledings am Bäufigfien vorkommt und aller 
möglichen quantitativen, qualitativen und mobalen Beflimmungen 
fähig ift; denn ein kategoriſches Urtheil kann individual, particular, 
usiverfal, pofitio, negativ, limitativ, problematiſch, aſſertoriſch und 
biktifh fein. Darum betrachten es auch manche Logiker als bie 
rundform afler Uctheile. Es werben jeboch fehr viele Urtheile ka⸗ 
tegortfch ausgeſprochen, bie eigentlich wur hypothetiſch gelten, wie 
auch viele Urtheile untverfal und apodiktiſch ausgeſprochen werben, 
bie eigentlich nur particular und aſſertoriſch, vielleicht gar nur pro⸗ 
blematiſch gelten. Denn die Menfchen find immer geneigt, ihren 
Urtheilen eine höhere logiſche Digmität beigulegen, als denſelben von 
Rechts regen zukommt. Go heißt es oft: „Gott muſſte dieſes 
ober jenes thun,” während es noch fehr zweifsihaft ift, ob er es 
and) wirklich gethan babe, In dergleichen Ustheiten fpricht fich im⸗ 
mer nur die Anmaßung aus, | 
Urtheilskraft mb Urtheilsvermägen ift ebenforie . 
als Denkkraft und Dentvermögen. Denn das Urtheilen iſt 
ein Denken in ber Korm bes Urtheile. S. d. W. De Bes 


- fand iſt «6 eigentlich, welcher urtheilt. Wer daher Verfland hat, 


kann auch ucthellen, oder bat ein Urtheilsvermoͤgen d. h. die 
Anlage zum Uetheilen. Unterſcheidet man davon bie Urtheils⸗ 
kraft, fo daß man diefe manchen Menſchen abfpridht: fo verſteht 
man darunter ein höheres, ſchon in Thaͤtigkeit Übergegangenes und 
dadurch gelibte® ober entwickeltes Dermögn. Daß da, mo vie 
Gedaͤchtniß, wenig Urtheilskraft ſei, wird don der Erfahrung micht 
immer beftdtigt, viewohl ſich daranf das bekannte Inteinifche Wort⸗ 
fpiel bezieht: Vir heatae memoriae, qui expectat judicium. 

Urthellsfpruch kann jedes ausgefprochene Urteil heißen, 
—— aber verſteht man darunter ein richterliches Erkenntulß. 

. Urtel. 


Urthümlich ſagen Manche für urſpruͤnglich. Des if 
aber eine falfche Wortbildung. Denn es giebt kein Hauptwort Ur⸗ 
thum, von welchem man jenes Beiwort ableiten Einnte. ©. Ur 
und Urfprung. " 
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Urtradition ober Urüberlieferung ſ. Ueberlie⸗ 
ferung. 

Urüberzeugung = Grundüberzeugung. S. d. W. 

Urunendliche, der, ſoll nach der allerneueſten Philoſophie 
Gott der Vater, ber Urendliche aber Gott der Sohn 
fein, dee daher auch der Urmenfc genannt wird. Der heilige 
Geiſt, ber vor beiden ausgeht, iſt demnach urunendlic und urs 
endlich zugleich. S. Goͤſchel's Schrift: Hegel und feine Zeit 
(8. 110) und Dreieinigkeit. 

Urvernunft ift die göttliche, von welcher die menfchlide 
gleihfam das Abbild if. ©. Gott und Vernunft. — In einem 
finefifhen Buche wird bie göttliche Urvernunft auch bie große 
Vernunft genannt, wie manche griechiſche Philofophen fie die 
allgemeine ober rechte Vernunft (xowog 7 ogFos Aoyos) 
nannten. Jenes Buch, welches dem fineffehen Weifen Lao: Dfä 
(ſ. d. N.) zugefchtieben wird, beginnt nämlich nad) der Lat. Ueberf. 
von 8. F. Neumann (Lpz. Lit. Zeit. 1832. Nr. 36.) fo: „Lao 
„magister ait: Magna ratio materiae expers producit susten- 
‘ „tatque coelym et terram. Magna ratio sensus expers cir- 
„cumagit movetque solem et lunam. Magna ratio nominis 
„expers alit fovetque omnes res, Equidem nescio ejus nomen; 
„Mecessario nomine utor rationis,“ 

Urvertrag (bürgerliher) f. Staatsurfprung und 
Vertrag. 

Urvolk Heißt jebes Voll, beiten Abflammung von andern 
Bölkern fih nicht nachweiſen laͤſſt. S. Volt, Wegen eines au 
geblichen philofophifhen Urvolkes f. d. Art. ſelbſt. 

Urvorftellungen nennen Manche die angebornen 
Ideen, weil fie dem menſchlichen Bewuſſtſein urfprünglich ein- 
wohnen follen. S. angeboten, auch vorjtellen. 

Urwahrheit ift die Wahrheit deffen, was unmittelbar ge 
wiß tft, weil es nicht durch etwas andres bewieſen merden ann, 
mithin feine Wahrheit nicht abgeleitet, fondern urfprünglich iſt. S. 
Grundüberzeugung. Mande nennen auch Gott als Urquel 
aller Wahrheit das Urwahre ober die Urwahrbeit. ©. Gott 
und wahr. 

Urwelt ift ein Ausdruck, ber gewöhnlich nicht auf das 
Weltganze, fonden nur auf einen fehr Eleinen Theil beffelben, 
nämlich die Erde und die Menfchenwelt, bezogen wird. Eine fog. - 
Gefhichte der Urwelt fol daher eine Darſtellung des urfprüng: 
lichen Zuſtandes der Erde und ihrer Erzeugniſſe, vornehmlich "der 
Menihen, fein. Da uns aber biftorifch eigentlich nichts davon 
befannt ift, fo Hilft man ſich mit naturphilofophifchen Speculatio⸗ 
nen, analogifhen Schluͤſſen, auch wohl mit phantaftifhen Traͤu⸗ 
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mereien. : Denn mas gemwiffe alte Urkunden babon erzaͤhlen, iſt 
nicht einmal Tradition, ſondern Mythe folglich eine unſichere 
Grundlage für eine ſolche Geſchichte. 

a mefen (ens entiam) — Sort. S. d. W. ah 

eſen 

Urwille iſt der göttliche, von welchem zuletzt alle Nature 
und ‚Sreibeitsgefene ausgehn. ©. Gott und Wille. 

Urwiffenfchaft ift die Philoſophie. S. d MW. au 
Wiffenfhaft. 

Urzuftand if der erfte ober urfprüngliche Zuſtand eines 
Dinges, 3. B. des Menfchen im Mutterleibe, wo er als Embryo 
gleihfam noch eine Waſſerpflanze ift, bie ihre Wurzeln im Boden 
des Uterus hat. — Der Urzuſtand der Dinge überhaupt iſt uns 
voͤllig unbekannt. Vergl. Urwelt. 

Ufual oder uſuell (von usus, der Gebrauch) iſt gebraͤuch⸗ 
lich. S. Gebrauch. Hierauf bezieht ſich auch das Spruͤchwort: 
Usus est tyrannus. Weil ſich naͤmlich vom Gebraͤuchlichen nicht 


immer ein vernuͤnftiger Grund angeben laͤſſt, fo erſcheint der Ge . 


brauch oft als ein willkuͤrlicher Herrſche. Man fol ſich daher 
zwar nicht ganz über ihn hinmwegfegen , aber fi) auch nicht fo von 
ihm tyranniſiren laffen, daß man auf alled freie Urtheilen und 
Handeln verzichtete. Vol. auh Mode und Sprachgebrauch. 

Ufucapion (von usus, der Gebrauch, und capere, neh⸗ 
men) ift die Ermwerbung: des Eigenthums durch den lange Zeit un: 
unterbrochnen Befig und Gebrauch einer Sache, die vorher eines 
Anden Eigenthum war (dominii adeptio per continuationem pos- 
sessionis); mithin eine Art ber Verjährung S. d. W. Die 
Unterbrechung jenes Beſitzes und Gebrauchs von Seiten des frühern 
Eigenthuͤmers durch eignen Gebrauch der Sache (per usurpationem 
rei) Innerhalb einer gewiſſen Friſt verhindert alfo die Verjährung, 
weil dadurdy der Eigenthuͤmer fein Recht an der Sache geltend 
macht, bevor es erlifht. Daher fagen die Rechtslehrer, daß bie 
Ufurpation bie Ufucapion aufhebe. 

Ufurpation (von usurpare, brauchen) hat aufer der all- 
gemeinen Bedeutung bes Gebrauchs einer Sache — womit aud) 
die am Ende bes vor. Art. angezeigte Bedeutung einſtimmt — 
noch bie boͤſe Bedeutung des woiderrechtlichen oder angemaßten Ge⸗ 
brauchs oder der Anmaßung überhaupt. Daher nennt man auch 
denjenigen, ber ſich die Herrfchaft über einen Staat bloß angemaßt 
hat, ohne ein Recht dazu zu haben, einen Ufurpator als Ge⸗ 
gentheil vom legitimen Regenten. ©. legitim. 

Usus est tyrannus f. ufual. 

Utilitarier (von utilitas, die Näglichkeit) beißen diejeni⸗ 
gen, vworiche den Werth ober Unmerth menfchlicher Handlungen nach 
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den bloßen Kolgen (nach dem Nutzen ober Schaden, ben fie ſelbſt 
davon haben) beurtheilen und auch nad biefem Maffabe überaf 
handeln. Sie find alfo nichts andres als praktiſche Egoiften. ©. 
Egoismuß. 

Utis (our, Niemand, ober getrennt ov reg, nicht Jemand) 
iſt der Name einer verfänglichen Schluſſart, welche Diog. Laert. 
(VII, 82.) den Stoitern zuſchreibt. Sie argumentirten nänlich 
fo: Eı ng eorw wravde, ovs e0rıw eusıvog sv “Pod 
wenn Jemand bier if, fo iſt nicht Jener ir Rhodus. Sie fpiete 
ten dabei mit ru und ovrıs, Indem fie bei zuc an ein beflimmtes 
Subject dachten; und dba num jener in Rhodus nicht dieſer ze, 
ſondern ein andrer war, fo ſchien derſelbe ein ouxic aber Niemand 

zu ſein. Das Spiel if aber doch nicht fein genug, um Jeman⸗ 
den zu täufchen! 

Utopien f. Staatsverfaffung a. €. 


V. 


Ms (von vagus, unftät, umherſchweifend) heißt eine Menſchen⸗ 
menge oder Geſellſchaft, die Leinen feſten Wohnfig bat, fondem 

bald hier bald dort ſich aufhält, wie Nomaden ober Zigeuner; des⸗ 
gleichen ein Vortrag, ber nidyt bei feinem Gegenſtande bleibt, ſon⸗ 
dern ohne Ordnung und Bufammenhang von Einem aufdas Andre 
überfpeingt. Einen ſolchen Vortrag nennt man daher auch ein 
vages Gerede ober gar ein Gewaͤſch (von den Waſchweibern, 
Die fo mit einander reden). 

Balentin (Valentiaus) ein alepandeinifcher Snoftiter des 
2. Ih. nach Che, der fih den Neuplatonikern näherte und won 
dem bie Balentinianer benannt find — in philofophifcher Hin⸗ 
ficht von keiner Bedeutung. S. Gnoſtiker. 

Balefins (Valois) ein franzoͤſiſcher Jeſuit des 17. Ih., 
fich bloß als Gegner Baffendt's in aplofophifger Hinficht * 
kaunt gemacht bat. S. Gaſſendi a. € 

Balla (Lorenno — Laurentius V.) geb. 1415 (nah An 
ben 1407 ober 1408) zu Rom aus einer Patricier⸗Familie, flus 
birte mit vielen Eifer die bamal wieder aufbläbende dafffche Lite⸗ 

t und 


ratur und bekaͤmpfte mit eben fo viel Eifer als 


Kraft ſowehl die Unmiffenheit und deu Weisheitsdimkel der She 
laſtiler nden. die — und bie Gitteniofigkeit der Geiß 
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Uckeit; ja er wagte fogar, das echt bes Papftes auf. den Kies 
chenſtaat, abgeleitet aus einer angeblichen Schenkung Conſtan⸗ 
tin’s bes Gr., in einer befondern Schrift (de donatione Constan- ' 
tini s, 1. 1520. 4.) zu beftreitn. Deshalb ward er aus Rom 
verbannt — anders wufite man ihn nicht zu widerlegen — fand 
aber Schu beim Könige von Arragonien, Neapel und Sicilien, 
Alpbons V. Dennoch beftritt er auch hier bie vornehmfien 
Dogmen der Kirche, gerieth deshalb in die Hände der Inquiſition, 
und rettete fi nur buch die Erklärung, daß er fi) den Aus⸗ 
fprüchen der Kirche unterwerfe. Doch foll er in einem Jacobiten⸗ 
kloſter die Strafe der Stäupung erbuldet haben; woburd man ihm 
wahrfcheinlich die Heterodoxie austreiben mollte. Später ſoͤhnt' er 
ſich mit dem päpftlihen Stuhle wieder aus, warb fogar paͤpſtlich 
Secretar, erhielt auch die Erlaubniß, öffentlich zu lehren, und farb 
1465 (nad Anden 1457) zu Rom. Außer mehren nocd immer 
ſchaͤzbaren Ueberfegungen griechifcher Werke in's Lateinifche hat er 
auch einige phitofophifche Schriften Hinterlaffen, als: De dialectica 
contra Aristotelicos, Vened. 1499. Fol. — De libero arbitrio, 
Bafel, 1518. 4. — De voluptate et vero bono Il. III. Ebend. 
1519. 4. — Seine Opp. nunc primo in unum vol, collecta find 
gebrudt: Baſel, 1543. Fol. 

Balois f. Valeſius. 

Vampyrismus ſ. Blutdurſt. 

Vanini (Lucilio oder Jul. Caͤſ. — welche Vornamen er 
ſich ſelbſt gab) geb. um 1586 zu Taurozano im Neapolitaniſchen 
(nach Andern in Neapel ſelbſt) ſtudirte außer Theologie und Phi⸗ 
Iofophie auch Medicin. (Einige geben 1585 als fein Geburtsjahr 
an und als feinen Geburtsort Tauroſano bei Dtranto, Neapel aber 
als ben Ort, wo er ‚feinen erſten. Unterricht erhielt und auch als 
Prieſter angeftellt ouede). In der Philofophie waren Ariftotes 
les, Averchoes, Pomponatius, Zelefius und Carda⸗ 
nus.feine Führer, fo daß er nach ben Lehren berfelben fein eignes 
Syſtem gefaltete. Ob er Moͤnch geworben, ift zweifelhaft, foviel 
aber gewiß, daß er in Pabua eifrig Theologie und kanoniſches 
Recht trieb, um fi zu einem geiftlichen Amte vorzubereiten. Nach⸗ 
dem er nun feine alademifhen Studien vollendet hatte, trat er eine 
Meife duch Deutfchland, Böhmen und die Niederlande an, kam 
aber ſchon mährend derſelben in ben Verdacht ber Keperei und bes 
Atheismus und felbit in Lebensgefahr, ungeachtet er viel gegen ben 
Unglauben disputirte. Hierauf ging er nach Genf, dann nad) 
Lyon, wo ibn bie Inquiſition in Anſpruch nahm. Deshalb floh’ 
ee nach England, kehrte aber doch zwei Jahre darauf nah Italien 
zuch@. Hier lehrt' er einige Zeit zu Genua Philsfophie, beſonders 
Peer ophie nach den Anſ chten ber Averrhoiſten, ob er gleich 
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ſeinen Zuhoͤrern empfahl, keiner Autoritaͤt blindlings zu folgen, ſon⸗ 
dern alles ſelbſt zu prüfen; wodurch er aber freilich keineswegs fich 


ſelbſt empfahl. Er bekam daher auch hier Händel, verlich Genua 


wieder, hielt fi bald in Frankreich bald in Italien auf, manchers 
lei Abenteuer beftehend, viel über theologifhe und zhilofophifche 
Gegenfiände disputicend, und dadurch immer tiefer in ben Verdacht 
der Keßerei und des Atheismus fallend. (Daß er ein Anhänger 
der durch die Reformation verbreiteten evangelifhen ‚Lehre geweſen, 
wie Einige behauptet haben, iſt nicht erweislich, obwohl ſoviel ges 
wis, daß er kein rechtglaͤubiger Katholik war — freilich ein -fehr 
verzeihlicher Fehler, wenn überhaupt einer). Als er ebendeshalb 
Maris hatte verlaffen müffen, führte ihn fein Unftern nad Tou⸗ 
louſe, wo ˖ er förmlich) angeklagt, fellgefegt und endlich im 3. 1619 
(wie 20 3. früher fein Landsmann Bruno zu Rom) zum Scheis 
terhaufen verurtheilt wurde. Man beging fogar die Grauſamkeit, 
ihm vor ber Verbrennung bie Zunge durch ben Denker austeißen 
zu laſſen. Die Anklage, welche von einem gewiſſen Franconus 
ausging, betraf aber nicht bloß V.'s angeblichen Irr⸗ ober Unglau: 
ben, fondern man befchuldigte ihn auch bet Zauberei und Giftmi- 
fheret. Er lehnte zwar alle Beſchuldigungen ab, verwarf die Aus- 
fagen feiner Gegner, unter welchen ſich auch einige feiner Zuhoͤrer 
befanden, als unftatthaft, betheuerte, daß er nicht bloß an Gott 
(von deſſen Dafein ihn ſchon ein Strohhalm überzeugen würde) 
fondern auch an die Dreieinigkeit glaube, und genoß zur Beſtaͤti⸗ 
gung feiner chriftlichen Gefinnung wiederholt das Abendmal im Ge: 
fängniffe. Es war aber alles vergebens. Nun hat man zwar er: 
zähle, daß V. kurz vor feiner Hinrichtung nit nur den König 
und feine Richter verwünfcht , ſondern auch Gott und Chriſtus ge- 
Yäftert, und überhaupt feinen ‚Unglauben ganz offen und laut bes 
kannt habe. Allein diefe Erzählung iſt nicht hinlänglih beglaubigt 
und vielleicht nur erfonnen, um das grobe Unrecht zu befchönigem, 
das man an DB. begangen hatte. Auch können die legten Aeuße⸗ 
eungen eines Unglüdlichen, der an feiner Rettung verzweifelt, nicht 
als Beweiſe feiner Schuld dienen. Webrigens mag man wohl zus 
geben, daß V. an Eitelkeit und Spottfucht litt, auch eben nicht 
fehr gläubig, vielweniger rechtgläubig im Sinne der Kicche war. 
Alles dieß war aber doch nicht geeignet, ihm ein fo barbarifcyes 
Steafurtheit zuzuziehen, da kein Menſch in Glaubensfachen bes An⸗ 
bern Nichter iſt. Unter V.s Biographen find Schramm (trac- 
tatus de vita et scriptis famosi athei Jul. Caes, Vanini, Cuͤſtrin, 
1709.) und Durand (la vie et les sentiments de Lucilio Va- 
mini. Rotterd. 1717) ſehr partelifch gegen ihn, aber eben fo par 
telifch für ihn Arpe (apologia pro Vanino,. Cosmopoli [Rotterd.] 
1712. vergl. mit Stäudlin) und Bruder (hist, crit. philos. 
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T. IV. P. II. p. 670 es.). Auch vergl. Leben und‘ Schickſale, 
Charakter und Meinungen des Luc. Ban. ꝛc. Leipz. 1800. 8. und 
die Schrift von Ernfi Münch: 3. C. Vanini, fein Leben und 
fein Syftem. In den Schriften der Gefelfchaft zur Beförderung 
der Geſchichtskunde. Freiburg im Breisgau, 1828. 8. B. 1. Nr. 
11. — Was bie eignen Schriften V.'s betrifft, fo find davon nur 
zwei gedrudt: Amphitheatrum aeternae providentiae divino-magi- 
cum, christiano-physicum, nec non astrologo-catholicum, adver- 
sus veteres philosophos etc, Lugd. 1615. 8. — De admirandis 
maturae reginae deaeque mortalium arcanis libb. IV. Par. 1616. 
8. — Beide waren cum privilegio et approbatione gedrudt, und 
die Genforen der Sorbonne hatten ausdrüdticy erklärt, nichts darin 
angetroffen zu haben, quod religioni catholicae apostolicae et ro- 
manae repugnaret aut contrarium esset. Gleichwohl entiehnte 
man daraus Gründe zur Anklage und Berurtheilung bes Verfaſ⸗ 
fer, und die zweite mutde fogar von derfelben Sorbonne zum 
Feuer verdammt. So ein willkuͤrliches Ding iſt die Buͤcher⸗Cen⸗ 
fur! — Außerdem werben theils vom DB. felbft theils von Andern 
noch mehre Schriften erwähnt, z. 3. Libri astronomici — Apo- 
logia pro lege mosaica et christtana — De contemnenda gloria 
-— De vera sapientia — Metamorphosis physico-magica — auch 
Commentate zu den ariftotälifchen Schriften de physica ausculta- 
tione, de generatione et corruptione, de meteoris etc. Diefe 
find aber entweber verloren gegangen oder nur noch handichriftlich 
in Bibliotheken verborgen, oder auch vielleiht von V. bloß ange⸗ 
fangen, aber nicht vollendet worden, da mun fein Leben auf fo 
graufame Weiſe verkürzte. Hätte man ihm Zeit gelaffen, feinen 
Geiſt völlig auszubilden, fo wuͤrde er vielleicht von manchen Ver⸗ 
ierungen feiner Jugend zurüdgefommen fein und überhaupt etwas 
Gediegneres geleiftet haben. Denn was die Nachwelt jest von ihm 
befigt, iſt freilich von einer großen Bedeutung. Sn ber erften 
Schrift (amphitheatrum) beftreitet er die Meinungen der alten Phi: 
Iofophen (Plato's, Zeno’s, Epikur's u. X.) aber großentheils 
mit fo ſchwachen Gründen, daß man ebendaraus gefolgert hat, ſei⸗ 
ne Beftreitung fei nicht ernſtlich gemwefen, fondern er habe bloß jene 
Meinungen ben herrfchenden: Vorftelungsarten der Philofophen und 
Theologen feiner Zeit entgegenftelen wollen — ein Kunftgriff, deſ⸗ 
fen ſich vom Geiſteszwange gepreffte Schriftfteller oft bebient haben. 
Die zweite in binlogifcher Form abgefafite Schrift iſt mit mehr 
Offenheit gefchrieben. Denn, obgleih DB. mehrmal verfichert, er 
würde diefe oder jene Meinung für wahr halten, wenn er nicht 
buch, das Chriftenchum eines Beſſern belehrt wäre: fo fieht man 
boch aus der Anlage bes Dialogs ganz deutlich, welche Perfon bie 
Stelle des Verfaſſers vertritt, und daß es darauf abgefehen mar, 
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biejmige pantheiftifche Anficht, welche die Natue ſelbſt für die Gott⸗ 
heit erklärt und alles aus mechaniſch wirkenden Urfachen entfichen 
täfft, geltend zu machen. Außerdem kommen auch darin viele phy⸗ 
fikaliſche und natuchiftorifche Unterredungen vor, die aber nur bem 
damaligen unvolllommmen Zuftand ber Naturwiſſenſchaften bemeis 
fen. — Mertwürdig iſt übrigens das Anfehn, im welchem Aris 
floteles bei dieſem Freidenker fand; denn er bezeichnet denfelben 
“ als den Gott der Philofophen, den Dictatar menfchlicher Weisheit, 
ben Höhenpriefter der Wellen ꝛc. Doch gefteht er, ihn auch auf 
Traͤumereien und leerem Geſchwaͤtze betroffen zu haben. Unter ben 
arabifchen Philofophen fchägt’ er befonders den Averrhoes, als 
den vornehmſten Ausleger des Stagiriten; meshalb er auch deſſen 
Erklaͤrungen meiften® folgte. Unter den Neuern aber war ed vor 
zuͤglich fein Lehrer Pomponaz, den er am meilten bewunderte 
und daher audy einen zweiten Averchoes nannte. — Sn Füls: 
leborn’6 Beiträgen zur Geſch. der Philofophie (B. 2. St. 5. 
&. 1 ff.) finder fid) ein leſenswerther Auflag: „Ueber J. C. Was 
nini”, mit einigen aus feiner zweiten Schrift gezognen und in's 
Deutfche überfegten -Gefprächen, welche interefiant zu leſen find. 
F. meint, 8. fel zwar ein philofophifcher Kopf geweſen und babe 
mancherlei gute Kenutniffe gefammelt, allein er babe kein eigent⸗ 
liches Syſtem gehabt, fondern fei nu Zroeifler und Spötter aus 
Laune und Muthwillen geweſen, wie Voltaire, ber vielleicht giels 
ches Said gehabt haben würde, wenn er zu derfelben Zeit ges 

lebt Hätte. 
Bariation (von varins, eigentlich bunt ober verſchie⸗ 
benfarbig, dann Überhaupt verfchieden) ift. fovlel als Werändrung, 
weil dadurch etwas Andres, alfo vom Vorigen VBerfchiebnes, 
entfteht. Da unfer Geiſt einen Trieb zur Thaͤtigkeit hat oder bes 
fhäftigt fein will, ein fortwährendes Einetlei aber ihn nicht genug 
beſchaͤftigen, vielmehr langweilen würde: fo ſtrebt auch der Menſch 
natürlicher Weife nad Veränderung. Daher der Grundſatz: Ver: 
ändrung ergögt (variatio delectat). Diefes Streben na Vers 
aͤndrung kann felbft bis zur Zerſtoͤrung deffen gehn, was der Menfch 
früher gefhaffen hat, um nun etwas Andres zu ſchaffen; wie Kin: 
der die von ihnen gebauten Kartenhäufer einreißen, um fie vom 
‚ neuem aufzubauen. Es kann daher freilich diefes Streben auch 
fehlerhaft werden und in eine Act von Sucht ausarten, wie bei 
den Modefüchtigen. Denn was man Mode nennt, beruht eben 
auf jimem "Steben. S. Mode. Die fchlechtweg fogenannten 
Bariationen find mufilalifhe Compofitionen, durch welche ein 
gegebnes Thema fo verändert wird, daß die Grundmelodie bei allem 
Wechfel der Töne immer durchſcheint. Das Wohlgefallen daran 
beruht auf demfelben Srunbfage. Die Theorie der Tonkunſt aber 


. Vater Vaterland + 351 


muß weiter Ichten, wie man ein gegebned Thema zu varüren habe, 
damit die daraus entſtandnen Variationen auch wirklich den muſi⸗ 
kaliſchen Geſchmack befriedigen und nicht in eine bloße Kunftfpieles 
rei ausarten. — Daß auch die-Natur das Variiren liebe, erhellet 
aus der Verfchiedenheit der Individuen von gleicher Art und Gats 
tung. Daher können z. B. ale Einzelmenſchen als eben fo viele 
Variationen der Menfchengattung angefehn werden. Der urfprüngs 
liche Menfchen: Typus tft hier gleichſam das von der Natur variirte 
Thema. — Ebendaher kommt Varietaͤt — Verſchiedenheit als 
Segenfas der Einerleiheit. S. einerlei. Man verfieht aber auch 
zuvoellen unter Barietäten Beinere Abänderungen in ber Geſtalt 
dee Dinge, bie zu einer gewiffen Art gehören, Abarten oder 
Spielarten. S. d. W. 


Vater beißt der Mann, wiefern er wirklich feines Gleichen 
erzeugt bat. Da dieß oft nicht erweistich iſt, fo kann auch die 
Vaterſchaft zweifelhaft fein. Sie ift aber doch in der. Ehe übers 
all zu präfumiren, wo das Gegentheil nicht zureichend bewieſen wer⸗ 
den kann. Die väterlihe Gewalt als Folge ber Vaterſchaft 
erſtreckt ſich naturrechtlich nur über Unmünbige. Sobald daher bie 
Kinder mündig geworben, find fie der väterlichen Gewalt als fols 
her nicht mehr unterworfen. Auch erſtreckt ſich diefe Gewalt nicht 
über das Leben und die Perfon der Kinder, fo daß ber Vater bie 
Kinder tödten oder ald Sklaven in feinen Nugen verwenden dürfte, 
Vielmehr kommt ibm bdiefe Gewalt eben nur darum zu, damit er 
die Unmündigen zu Mündigen beranzicehe. ©. Eltern und Kin» 
der. Wenn Gott Vater genannt wird, fo ift der Ausdruck nur 
bildlich A verſtehn, da ſich vernünftiger Weiſe nicht denken IAfft, 
daß, wie ein Menſch andre Menfchen zeugt, fo au Gott andre 
Götter oder Menfhen zeuge. Nur die Heiden hatten einen Gott 
(Zeus) der im eigentlihen Sinne Götter und Menſchen erzeugt 
hatte. Vater, von Gott gebraucht, heißt denmach ſoviel als Le 
geund oder Schöpfer. S. Bott, aub Dreieinigkeit und 
Polytheiſsmus. 


Vaterland iſt urſpruͤnglich das Land, wo wir geboren, 
oder dee Staat, deſſen Bürger unſer Vater war, als wir geboren 
wurden, dem wir gleichfam eingeboren find. Die Kinder haben 
baber einen natürlichen Anſpruch an das Bürgerthum ihres Vaters, 
welchen Anſpruch auch der Staat um feiner eignen Fortbauer wil⸗ 
len fehr gem anerfennt. Daraus folgt aber nit, daß die Kinder 
gerade nur defielben Staats Bürger werden därften, dem ihe Va⸗ 
ter zugethan war. Vielmehr haben fie, wenn fie münbdig gewors 
den, freie Wahl In Anfehung des Staates, dem fie num angehoͤ⸗ 
ven wollen. Denn ten Menſch iſt an die Erbfcholle gebunden 
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(glebae adscriptus) fondern nur am bie Erde (terrae adscriptas) 
fo lang’ er lebt. Er darf ſich auf derfelben einen Wohnplag und 
ein Bürgerthum fuchen, wo er will, Folglich kann es ein doppel⸗ 
tes Vaterland für uns geben, eins der Geburt und eins ber 
Mahl, Jenes könnte man auch mit Cicero (de leg. II, 2.) 
das Vaterland der Natur oder des Orts (patria naturae s. 
loci) dieſes das Vaterland des Bürgerthums ober bes 
Rechts (patria civitatis s, juris) nennen; wiewohl C. dieſe Aus⸗ 


‚ drüde etwas anders nimmt, indem er den zweiten auf den Staat 
im Ganzen, ben erften auf denjenigen Punct des Staatsgebiets 


bezieht, wo man geboren worden. Wenn nun Jemand ein andres 
Vaterland erwählt hat, als ihm durch det Zufall der Geburt ans 
gewieſen war: fo darf ihm daraus eben fo wenig ein Vorwurf ges 
macht werden, ald wenn Jemand bie Kirche, in welcher er geboren 
war, verlaffen bat und zu einer andern übergegangen if. Es 
kommt in folder Dingen immer auf die Beltimmungsgründe an, 


nach welchen allein beurtheilt werden Tann, ob der Schritt vernünf: 


tig und gut war. Iſt aber der Schritt einmal gefhehen, fo bat 
man gegen die neue Gefellfchaft, der man aus Wahl angehört, 
eben die Pflichten, als gegen die alte; und biefe Pflichten find alle 
in dem Grundſatze begriffen: Suche das Wohl der Gefellichaft, der 
du eben angehoͤrſt, zu erhalten und zu befördern durch alle rechtliche 
Mittel, welche dir zu Gebote ſtehn! Ebendieſer Grumbfag iſt auch 
das Princip der ehten VBaterlandsliebe. ©. dem folg. Art. 
— Baterländifch heißt daher alles, was fi auf das Vater⸗ 
Sand (befonders auf das urfprüngliche) bezieht, 3.3. vaterländifches 
Recht, vaterländifche Sitte c. Daß man von biefem Waterlaͤndi⸗ 
fchen nicht abmeichen folle, ift eine von den Regen, bie nur mit 
großen Einfchränkungen zu befolgen find. , Denn wenn das Vater⸗ 
länbifche nicht gut iſt, warum follte man es nicht aufgeben und 
mit einem Beſſern vertaufchen: bürfen, felbft wenn dieſes aus ber 
Fremde käme oder ausländifh wäre? Den Griechen und Römern 
tar ja das Chriſtenthum auch etwas Auslaͤndiſches, welches dem 
Vaterlaͤndiſchen gar fehr entgegen war. Hätten fie es wohl darum 
verwerfen follen ? 
Vaterlandsliebe iſt ebenfo, wie das Baterland (f. 
den vor. Art.) doppelartig. Einmal ift fie bloße Anhänglichkeit an 
bad Geburtsland als das urfprünglihe Vaterland — eine Anhaͤng⸗ 
lichkeit, die jedem Menfchen.natürlih if. Diefe bloß patholo: 
giſche Liebe bat aber noch keinen fittlichen Werth; denn man fin: 
det fie ſelbſt bei vernunftlofen Thieren. Daher kommt es auch, 
daß, je ungebildeter und mit den Vorzuͤgen andrer Länder unbe: 
tannter die Menfchen find, fie defto mehr Anhänglichleit an ben 
Boden haben, auf welchem fie das Licht der Welt erblidten. Grin: 








Vattel Velleitaͤt | 353 


länder, Lappländer, Samojeben und SHottentotten ſtehen in biefer 
Beziehung auf gleicher Linie mit dem Sennhirten auf ben Schwel⸗ 
zeralpen. Die höhere Vaterlandsliebe, welche allein echtmenſch⸗ 
Ki iſt, kann fich ebenfomwohl auf das Waterland der Wahl, als 
auf das ber Geburt, beziehn; denn fie beiteht in dem vernimftigen 
Wohlwollen gegen bie Mitbürger und in dem bamit verbunbnen 
Streben, deren Wohl zu erhalten und zu befördern. ine ſolche 
Liebe kann ſich daher auch Feiner ungerechten Mittel bedienen, -um 
diefen Zweck zu erreichen; denn: das wäre vernunftwidtig, weil es 
ber Pflicht gegen die Menfchheit widerflritte. Nur eine folche Liebe vers 
bient den Namen WS echten Patriotismus und iſt dann auch mit 
dem echten Kosmopolitismus vereinbar. ©. heide Ausdrüde. 
Vattel (Emmeric de Vattel) geb.-1714 im Fuͤrſtenthume 
Neufchatel, ſtudirte zu Bafel Bhilofophie und Theologie, widmete 
fi) aber fpäter dem Staatsdienfte, beſonders im diplomatiſchen 
Sache. Er warb daher 1746 als Legationsrath In Dresden, dann 
eine Zeit lang als churfächfifcher Miniſter in Bern, und endlich 
1758 wieder in Dresden bei der geheimen Canzlei mit dem Titel 
eines Geh. Raths angeftellt. Hier farb er auch 1767. Seinen 
Ruhm als philofophifcher Schriftſteller verdankt er vornehmlich einem 
Werke über das Völkerrecht (droit des gens, ou principes de 
ia loi naturelle appliques & la conduite ‘et aux affaires des na- 
tions et des. sonverains, London, 1757. 2 Bände. 4. und öfter. 
Deutſch von Joh. Chſti. Shulin. Nümb. 1759—60. 3 Thle. 
8. Auch Mitau, 1771..8.) weiches in der politifchen Welt beinahe 
in gleiches Anfehn mit dem Werke des Grotius über bdenfelben 
Segenftand (de jure belli ac pacis) erlangt bat und baher oft 
als Autorität in politifchen Streitigkeiten angeführt wird. Es iſt 
aber meiftentheils nad) Wolf abgefafit, Indem V. deſſen größeres 
Merk über das Voͤlkerrecht umgearbeitet und in ein für Staats» 
männer leichtere6 und gefälligeres Gewand eingekteidet hat. Doch 
weicht er in manchen Puncten von feinem Vorgänger ab und vers 
wirft auch deffen Hypotheſe von dem allgemeinen Voͤlkerſtaate (civi- 
tas gentium maxima). — Außerdem hat B. auch gefchrieben: De- 
fense du systeme leibnitien contre les objections et les imputa- 


tons de Mr. Crousaz contenues dans l’examen de l’essai sur 


P’homme de Mr. Pope,; feiden, 1741. 8. 
Dapeı f.e Mothe fe Bayer. 
Velatus, ber Verhüllte. S. d. W. 
Velleitaͤt (velleitas, ein barbariſch⸗lateiniſches Wort, wel⸗ 
ches die Scholaſtiker von velle, wollen, gebildet und woraus die 
Franzoſen ihr velleité gemacht haben) bedeutet ein bloßes Wollen 
oder ein ſolches, das noch nicht zur That geworden, alſo die innere 
Thaͤtigkeit des Willens ſelbſt. S. d. W. 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IV. 23, 


354 Vel quasi Veranlaſſende Urfachen 


Vel quasi f. Angficontract, 
| Belthuyfen (Lambert) ein hollaͤndiſcher Rechtsphilsſoph bes 
17. Jahch. (fi. 1685) welcher die hobbeſiſchen Rechtsprincipien im 
folgender Schrift zu vertheidigen ‚fuchte : De principüs justi et de 
cori, dissertatio epistolica, contineus apologiam pro tractatu 
dlarissimi Hobbesii de cive. Amfterd. 1651. 12. 
Verabredung kann wohl zu einem Vertrage führen, bat 
aber nicht die Kraft eines wirklichen Vertrags, wenn nicht dabei 
von Rechten die Rebe war, und wenn weder ein heflimmtes Wer 
ſprechen auf ber einen, noch eine Annahme auf bes andern Seite 
flottgefunden hat. ©. Vertrag. 

BVerabſcheuen, Berabiheuung und. Verab> 
fheuungsvermögen f. begehrten und Trieb. Wenn man 
den Böfewicht oder das Laſter verabfheuungswürbig uennt, fe 
nimmt man das Wort Abfcheu in einer höhern Bedeutung. S. d. W. 

Verachtung iſt mehr als bloße Nich tachtung. Dieſe 
iſt nur Mangel an Achtung, jene aber das poſitive Gegentheil der⸗ 
ſelben und daher beleidigend, wenn ſie aͤußerlich (durch veraͤchtliche 
Worte, Geberden oder Handlungen) zu erkennen gegeben wird. 
Uebrigens f. Achtung. 

Ä Beräbnlihung f. Aehnlichkeit und Aſſimilation. 

Berändrung iſt jeder Wechſel von Beſtimmungen, weil 
daburch an die Stelle bes Einen etwas Andres tritt. Da nun al 
les Endliche oder Sinnliche (Räumliche und Zeltliche) einem folchen 
Wechfel unterworfen ift, fo ift es auch veraͤnderlich. — Die 
Verändrung des Orts oder des dumüden Verhaͤltnifſes ber 
Dinge heißt Bewegung S. d. W. Doc ficht bei dem alten 
Philofophen oft Bewegung (xvnoeç, melus) für Veraͤndrung Übers 
haupt (ueroßorn, mutatio), Jene heißt dann beſtimmter zeyors 
xzura Tonov ober Dopa. — Die VBerändrung des Streits 
punct® (ueradßacıs eıs aldlo yeroc, mutatio elenchi s. status 
controversiae) iſt ein logiſcher Fehler, ber beim Disputicen unb 
Demonſtriren bäufig vorkommt, fo daß man von einem Gegenftanb 
auf ben andern übergeht oder etwas ganz anders beweiſt, als ei⸗ 
gentlich bewiehen werben follte. — Die Beraͤnderlichkeit des 
Charafters if ein fittlicher Fehler, der im höhern Grade auch 
Charakterloſigkeit heißt. ©. Charakter. _ 

Beranlaffende Urſachen heifen auch gelegenbeit: 
liche (causae occasionales) weil fie nicht die Wirkung unmittel⸗ 
bar oder durch fich ſelbſt bervorbringen, fondern nur Anlaß ober 
Selegenheit dazu geben, daß eine andre Urfache wirke. Gie gehoͤ⸗ 
ven alfo zu den mittelbaren und mitwirkenden Urſachen. ©. Urs 
lache. Wegen des fog. Syſtems ber veranlaffenden Urs 
ſachen f. Semeinfhaft der Seele umb des Leibes. 
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Veranſchaulichung der Wegriffe und Ideen geſchieht durch 
ſinnliche Vorſtellungen odet Bilder mittels der Einbildungskraft. 
S. d. W. und Ausdruck, indem ber bildliche Ausdruck ebendarauf 
abzweckt, die Begriffe und Ideen zu veranfchaulichen. Cine folche 
Veranfhaulichung heißt daher aud) Verfinnlihung. 

DBerantwortlich wird theild von Handlungen (bie ſich vers 
antworten laflen ober bie verantwortet werben muͤſſen) theil& von 
Derfonen in Bezug auf ihre Handlungen geſagt. Berantwortlich 
in diefem Sinne d. h. verpflichtet zum Rechenſchaft⸗ (Rede und 
Antwort) Geben iſt eigentlich jeber Menſch in Bezug. auf fein Thun 
und Lafien, weil jeber einen Richter fiber fich hat. Diefer allgemeine 
und hoͤchſte Richter if Gott. S. d. W. In Bezug auf Gott giebt ' 
es alfo durchaus feinen nicht verantwortlicden Menfchen, oder mit 
andern Worten: Es giebt keine abfolute Nichts Verantwort: 
lichkeit. Wohl aber kann es eine relative geben, nämlich in 
menfchlichen Verhältnifien, wo aber biefelbe auch nur bem Staates 
oberhaupte zukommt, nicht ben Miniſtern. S. beide Ausbräde 

md unverantwortlic. 

Veräußerung ift die, freiwillige Aufgabe eines Rechts, das 
man bisher in Bezug auf eine Sache oder Perfon hatte. Dadurch 
unterfcheidet ſich dieſelbe ſowohl von dem bloß natürlichen Unter: 
gange des Rechts, wo die Natur daB Rechtsobject zerflört ober es 
der Wirkſamkeit des Mechtöfubjects entzieht ober auch biefes Sub: 
ject felbft vernichtet, als auch von ber Verletzung des Rechts burch 
andre Derfonen. Es wird aber bei- der Veräußerung immer vor: 
außgefegt, daß das Recht auch wirklich veräußerlih, mithin Kein 
Urrecht ſei. Sonſt wuͤrd' es gar nicht veraͤußert werden koͤnnen, 
wenn es auch Jemand veraͤußern wollte. S. Urrecht. Es laſſen 
fich aber im Allgemeinen zwei Hauptarten der Rechtsveraͤußerung 
unterſcheiden, welche den beiden Hauptarten der Rechtserwerbung 
genau entſprechen. S. erwerben. Der Beſitznahme (occupa- 
tio) als der erften Erwerbungsart entipricht die Verlaſſung (de- 
relictio) als die erfte Veraͤußerunggart. Sie findet flatt, wenn 
umd wiefern Jemand fein Recht ſchlechthin aufgiebt, fo daß es voͤl⸗ 
lig oder abſolut untergeht. Der Annahme (assumtio) aber als 
der zweiten Erwerbungsart entfpricht die Ueberlaffung (cessio) 
ober Uebertragung (translatio) als bie zweite Veräußerungsart. 
Sie findet flott, wenn und wiefern Jemand fein Recht einem Ans 
ben abteitt, der es anzunehmen bereit ift, fo daß es nur bezies 
hungsmeife ober relativ umtergeht, nämlich in Bezug auf das bies 
herige Rechtsfubject, während es in dem fortdauert, welches an defe 
ſen Stelle tritt. Jenes iſt alfo eine einfeitige Handlung, dieſes 
eine zweifeitige, genannt Vertrag. S. dieſen und bie übrigen 
befondern Ausdruͤcke. 0% 
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Verba valent sicut numi — Worte gelten wie Muͤnzen 
— ift ein Ausfprud), der nur halb wahr iſt. Denn die Geltung 
ber Münzen beruht ganz auf Webereinkunft, die Geltung ber Worte 
aber hat zum Thell auch ihren rund in den natürlichen Geſetzen 
des Denkens und Sprechen. Die Worte find daher aud nid 
ganz willkuͤrliche Gedankenzeichen. S. Sprache und Wort. 
Verbal (von verbum, das Wort) iſt wörtlich. So beißt 
ein VBerbalcontract derjenige Vertrag, welcher durch woͤrtliche 
Verhandlungen abgefchlefien wird, als Gegenfag vom Realcon: 
tracte, welcher thatlich durch bie Leiſtung felbft abgefchloffen wird. 
S. Vertrag. — Ebenfo fliehen die Verbalinjurien den Re: 
alinjurien entgegen. ©. Beleidigung — In bee Logit 
nennt man die Nominal:Eintheilungen und Erklärungen 
ah Verbal⸗Eintheilungen und Erklärungen. ©. die 
beiden legten Ausdruͤke. — Verbalnomen heißt ein Name oder 
Wort (nomen) welches von einem Zeitworte (verbum) gemacht if; 
wie Handlung von handeln, Mörder von morben. Daß man aber 
das Zeitwort vorzugtvelfe ein verbum genannt bat, kommt wohl 
daher, daß biefe Art von Wörtern zu den urfprünglichflen ber 
Sprache gehört. ©. Zeitwort. 
Berbannung |. Bann, Deportation mb Epit. 
Verbildung f. Bildung. 
Berbindlichkeit f. Obliegenheit und Pflicht. 
Berbindungsfas f. copulativ. 
VBerbivelitation (von verbum, das Wort, und velitari, 
fireiten — eigentlich plaͤnkeln ober fcharmüzeln nach Art dee leichten 
Zruppen, bei den Römern velites genanne) ift ein Streit, der bio 
mit Worten geführt wird, eine Disputation. ©. d. W. 
VBerblendung, in kogifher Hinficht, ift eine 
des Verſtandes (ded geiftigen Auges) in feiner Thätigkeit, fo daß 
er falfch urtheilt (nicht richtig ſieht). S. Blendwerk. Es giebt 
aber-aud noch eine moraliſche Verblendung, weldye mit je: 
ner Logifchen oft in Verbindung fleht. Der Grund berfelben liegt 
in unfern Affeeten und Leibenfchaften, welche uns das Böfe als 
ein Gutes vorfplegein und daher den Willm mit ſich fortreißen, 
fo daß er das Boͤſe flatt des Guten ergreift. Das find hie ſoge⸗ 
nannten Blendwerke des Teufels. Der Zuſammenhang zwis 
ſchen dieſer moralifhen und jener Iogifchen Verblendung beruht aber 
barauf, daß Afferten und Leidenfchaften auch unfte Einbilbungs: 
kraft erhigen und diefe dann durch ihr Uebergewicht über den Wer: 
fland benfelben in feiner Thaͤtigkeit dergeſtalt hindert, daß er das 
Wahre nicht mehr erkennt, fondern das Faiſche für wahr bäft. 
Wer ſich daher vor beiderlei Verblendung bewahren will, ber muß 
eben fo ſehr feine Einbildungskraft als feine Triebe und Neigungen 
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zu zügeln ſuchen. Weil dieß aber viel Kraft und Anftrengung für 
dert und daher nicht Jedermanns Sache ift, fo bleiben die meiften 
Menſchen zeitlebens ſowohl Logifch als moralifch verbiendet. 

Verborgne, der, f. der Verhuͤllte. — Wegen ber vers 
borgnen Eigenfhaften (qualitates occultae) bie man auch 
zumeilen geheime .oder erbichtete nemt, f. Element — 
Megen des verborgnen Wahnfinne ober ber ſtillen Wuth 
ſ. Wuth. 

Verbot ſ. Gebot. 

Verbrauch und Verbrauchsſteuer ſ. Conſumtion. 


Verbrechen (crimen) iſt eine Handlung, durch welche die 
in einer Rechtsgeſellſchaft bezweckte oͤffentliche Sicherheit gefaͤhrdet 
wird, auf welche daher auch von dieſer Geſellſchaft eine ſchwerere 
Strafe gefegt iſt, als auf andre widerrechtliche Handlungen. Durch 
jene wird ndmlich die rechtliche Ordnung der Dinge, welche in der 
Geſellſchaft befteht, gleichſam durchbrochen oder verkehrt, während 
man ficy durch diefe nur überhaupt an einem fremden Rechte ver: - 
greift oder vergeht. Darum heißen auch die legteren bloße Ver: 
gehen oder Vergehungen (delicta), Doch nimmt man «8 
mit diefen Ausdrüden nicht immer genau, weil der Unterfchied zwi: 
fhen Berbrehen und Vergehen mehr giabuat als ſpecifiſch tft. 
Darum nennt man aud einen zum Tode verurtheilten Verbre: 
her einen Delinquenten, obgleich bloße delicta nie mit dem 
Tode beftraft werden ſollten. S. Strafe und Todesſtrafe. 
Auch findet die obligatio ex delicto oriunda ober die Verbindlich 
keit zum Erſatze des Schadens, ber aus Rechtöverlegungen entſtan⸗ 
den, ebenfowohl bei Verbrechen als bei Vergehen flat. Die auf 
Verbrechen und Vergehen ſich beziehende Gefeggebung und Rechts⸗ 
«pflege heißt ebendeswegen Criminallegislation und Erimi: 
naljufti. ©. erimtnal und die dort ſowohl als im Artikel 
Strafreht angeführten Schriften. — Unter natürlidhen 
Berbrehen ober Vergehen (crimina s. delicta naturalia) — 
denen die pofitiven entgegenfichn — verfteht man nach diefem 
Gegenfage folhe, auf welche das pofitive Geſetz keine Strafe ges 
fegt bat. Mad) dem Grundſatze: Nulla poena sine lege — ohne 
Geſetz (Toll auch) keine Strafe (flattfinden) — find biefelben nicht 
ſtrafbar im Staate, wenn man nicht dem peinlichen Richter geflats 
ten will, nach feinem Ermeſſen felbft eine Strafe zu beftimmen; 
wodurch er aber‘ in das Gefchäft des Geſetzgebers eingreift. Frei⸗ 
lich Tann, wenn man dabei fireng am Buchftaben bes Geſetzes hätt, 
die Juſiiz dadurch auch laͤcherlich werden, wie bei dem bekannten 
Falle in England, wo ein Mann wegen Bigamie angeklagt war, 
ſein Advokat aber ihm den Rath gab, ſogleich noch eine dritte Frau 
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zu nehmen, damit er in der Zrigamie lebe, an welche ber Bes 
feggeber nicht gedacht hatte; waͤhrend bach der gefunde Menſchen⸗ 


. . verftand nad dem Geifte des Geſetzes diefe wenigfiens für eben fo 


ſtrafbar erklaͤren muß, als jme, unb zwar um fo mehr, ba ber . 
Trigamift doch -auch zugleich als ein Bigamiſt betrachtet werben 
Tann, vet 3 = 2 + 1. Vergl. Hepp's Verſuche fiber einzele 
Lehren ber Strafrechtswiſſenſchaft (Deidelb. 1827. 8.) Abh. 1. 
Ueber das natürliche Verbrechen. — Wenn man hingegen den n as 
türlihen Verbrechen bie unnatürlichen entgegenfegt, fo 
verſteht man unter jenen foldhe, die nicht fo tie diefe das natuͤr⸗ 
liche Gefühl verlegen ober überfchreiten; z. B. ein gemeiner Mord, 
verglichen mit einem Waters oder Muttermorde. Darum hatte auch 
ein alter Geſetzgeber auf dieſes Verbrechen keine beſondre Strafe 

geſetzt, indem er es entweder fuͤr unmoͤglich hielt oder doch nicht 
die Möglichkeit deſſelben gefeglich anerkennen wollte. Vielleicht hatt 
er auch nur nicht daran gedacht. Nach dem vorigen Grundſatze 
konnte daher daſſelbe nur wie ein gemeiner Mord beſtraft werben, 
wenn es einmal vorkam. 

Verbrecher⸗Colonien find Anfiedelungen außer dem 
Staatsgebiate durch deportirte Verbrecher. Der Staat ſucht dadurch 
gefaͤhrliche Menſchen aus ſeinem Schooße zu entfernen und ſie, wo 
moͤglich, anderwaͤrts zu nuͤtzlichen Gliedern der Geſellſchaft zu bil⸗ 
den. Ein ſehr lobenswerthes Unternehmen, obwohl nicht jeder Staat 
dazu Gelegenheit und Mittel hat. In einer ſolchen Eolonie werden 
natürlich die Verbrecher anfangs einer firengen Zucht unterworfen 
und zu beſtimmten Arbeiten angehalten. Rad) und nach aber muß 
im Berhästnifie zu bemerkbarer Beflerung jene Strenge nachlaſſen 
und den Coloniſten entweder Boden zur Bearbeitung fuͤr id ſelbſt 
oder die Mittel zur Ausuͤbung eines andern nahrhaften Gewerbes 
gegeben werden, damit ihr phyſiſcher ſomohl als moraliſcher Zuſtand 
gruͤndlich verbeſſert werde. Ob man ſolchen Goloniſten die Ruͤkkehr 
in die Heimat geſtatten ſolle, iſt eine Frage, die ſich ſchlechthin we⸗ 
der bejahen noch verneinen laͤſſt. Die Perſoͤnlichkeit und andre Um⸗ 
ſtaͤnde muͤſſen bier entſcheiden. Warum ſollte z. B. einem ſolchen 
Coloniſten bie Ruͤkkehr nicht geſtattet werden, wenn er hinlaͤngliche 
Beweife feiner Beflerung gegeben und in ber Heimat ein Gut ges 
erbt hätte, das ihn und die Seinigen weit befies nähen würde, als 
das Stuͤck Ader, weiches man ihm in ber Colonie angewiefen? — 
Auch follte man Ehegatten nie trennen, wenn ber eine dem andern 
aus Anbänglichkelt folgen will. Die Zortbauer einer folchen Ver⸗ 
bindung kann ja felbft zur Beſſerung bes Perbrechers beitsagen. 
In dieſem Kalle koͤnnte man aber auch bie Kinder 
felgen laſſen, wenn bergleichen vorhanden find und die Colenie 
[den Anflalten zus Bildung bee Jugend bat. Kür folche Anſtal⸗ 
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ten möffte von Mechts wegen gleich mit bei Aulegung ber Golonie 
geforgt werden. | 
Verbündung (confoederatio) f. Bund und Bundes 


aat. 
Verdacht iſt eine Vermuthung, daß Jemand der Urheber 
einer Handlung, vornehmlich einer boͤſen, ſei. Da nun Vermu⸗ 
thungen truͤglich ſind, ſo ſoll Niemand um eines bloßen Verdachts 
willen beſtraft werden. Denn wenn auch Jemand noch ſo ver⸗ 
daͤchtig wäre, fo wuͤrde doch hieraus nicht folgen, daß er auch 
ſchuldig fei. Lesteres muß erſt bewieſen werden. Dee Verdacht, 
wenn er in einer fehe wahrfcheintichen Vermuthung befleht, daß fich 
Semand eines Verbrechens oder Vergehens fehuldig gemacht habe, 
kann alfo nur eine Unterfuchung, aber nicht eine. Verurtheilung bes. 
gründen. Sonft könnt es am Ende dahin kommen, daß Jemand 
beſtraft würde, weil er des Verdachtes verbächtig wäre. 
Berdammniß iſt ber Zuſtand, wo man einen getoiffen 
Schaden (damnum) oder irgend ein Uebel leidet, welcher Zuſtand 
aus der Verdammung d. 5. der Verurtheilung des Schuldigen 
zur Strafe, die er verdient hat, hervorgeht. S. Schuld und 
Strafe. Dan theite fie gewoͤhnlich in die zeitliche und bie 
eroige mb benft jene ald vom menfchlichen oder irdiſchen, 
diefe ald vom göttlichen oder himmliſchen Richterſtuhl aus: 
gehend. Daher nimmt man auch an, daß bie zeitlich Ber» 
dammten fi wohl noch befiern Einmen, bie ewig Berdamm⸗ 
ten aber nicht, indem ein göttlicher Richterſpruch als unbedingt 
gedacht werden muͤfſe. Davon Läfft ſich aber doch Bein hinlänglis 
her Grund einfehn; vielmehr müffte jener Spruch, wenn ee durch⸗ 
aus gerecht fein follte, ebenfalls als etwas Bedingtes gebacht wer⸗ 
ben, das von dem fittlihen Zuflande des Verdammten al6 «einer 
den Spruch motivirenden Bedingung abhinge. Folglich koͤnnt' er 
nur fo fauten: „Wofern bu dich nie befferft, wirft du ewig der: 
„dammt fen.” Wenn nun aber Jemand flrafwürbig fein fol, 
muß man ihn als frei denken; und were man ihn fo denkt, muß 
man ihm auc ale befierungsfähig deuten. Und da man uͤberdieß 
Gott nicht nur als gerecht, fondern auch als guͤtig ober gnaͤdig 
- umd barmherzig denkt: fo iſt in der That nicht einzufehn, warum 
dieſer Eigenſchaft Gottes, die doch eben fo unendlich wie jebe ande 
iſt, irgend ein Ziel ober eine Schranke gefegt fein follte. Es ſcheint 
alfo, als wenn auch hier eine allzumenfchliche (anthropomorphiſti⸗ 
ſche oder vielmehr anthropopathifche) Vorſtellungsart von Gott zum 
Grunde Plaͤge, indem es wohl menfchlichen Richtern zu begegum 
pflegt, daß fie im Affecte des Zorns ein unbebingtes Strafurtheil 
über einen Menſchen, der fie (angeblich oder wirklich) beleidigt hat, 
ausfpreden. Wie laͤfft ſich aber fo etwas vernuͤnftiger Weiſe von 
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‚der Gottheit denken? Und wie koͤnnte auf eine body Immer nur 
endlihe Schuld eine unendlihe Strafe folgen? — Uebri⸗ 
gens vergl. Himmel und Hölle. — Die Verdammung ber 
Keger iſt ungereimt ‚oder vielmehr ungerecht, da Kegerei gar kein 
Verbrechen, fondern hoͤchſtens nur ein Irrthum iſt, der Ketzer alfo 
nicht beſtraft, ſondern belehrt werden muß, falls er wirklich 
it. ©. Ketzerei. 
... Verdauung, geiflige, gefchieht (wie bie toͤrperliche) durch 
Verarbeitung und Veraͤhnlichumg alles deſſen, was wir von außen 
in uns aufnehmen, indem dadurch das Aufgenommene gleichſam in 
Soft und Blut (in succum et sanguinem) verwandelt wird. ©. 
Bildung, auch hören und lefenz denn das Gehörte und Ges 
Iefene ſoll eben geiftig verbaut merben. 
Verderben f. VBerdorbenpeit.- 

Derdeutlihung ber Begriffe gefchieht mittels ber Erklaͤ⸗ 
rungen und. Eintheilungen, indem die Begriffe durch jene in An: 
fehung ihres Inhalts, bucch biefe aber in Anfehung ihres Umfangs 
verdeutlicht werden. &. Begriff und Deutliqchkeit, auch Er⸗ 
klaͤrung und Eintheilung . 

Verdienſt if eigentlich ber Erwerb duch Dienſtleiſtungen 
Daher ſagt der Handwerker oder Kaufmann, er habe an ſeiner 
Arbeit oder Waare ſo und ſo viel verdient; und auf gleiche Weiſe 
iſt der Ausdruck zu verſtehn, wenn im Lebensverkehre von gutem 
ober ſchlechtem Verdienſte die Rede iſt. In diefer Bedeutung 
ſagt man auch gewoͤhnlich der, nicht das Verdienſt. Braucht 
man aber das Wort als Neutrum, fo verändert ſich deſſen Bedeu⸗ 
tung, indem man an etwas Höheres als gemeinen Erwerb denkt. 
Und fo find auch bie Ausdrüde zu nehmen, wenn vom Sid: 
verbients machen ober von verbienfllihen Handlungen 
bie Rede iſt. Man denkt naͤmlich aldbann an ben Werth, den 
diefe Handlungen haben, auch abgeſehen von jenem Erwerbe. AU: 
lein auch bier iſt wieber ein boppeltes Verdienſt zu’ unterfcheiden, 
ein velatives, wenn bie Handlungen nur einen dußern Werth 
‚haben oder bloß nüslich find, und ein abfolutes, wenn bie Hand⸗ 
lungen einen Innern Werth haben oder fittlich gut find. Auf jenes 
beziehen fich bie fogenannten Berbienflorden; benn man belohnt 
damit eben, ber fich in irgend einer Beziehung um den Staat 
. ober deſſen Regenten Außerlich verdient gemacht bat, wenn er es 
auh nur aus Ehrgeiz ober andern unzeinen Zriebfedern gethan, 
mithin feine Handlung gar Seinen fittlichen Werth hätte. Daher 
kommt ed denn, daß zumeilen fogar böfe Handlungen, wenn fie 
dem Mächtigen nügten, von nn olefem durch Ertheilung eines folchen 
Ordens belohnt werben. Ein abfolutes Verdienſt aber kann einer 
Handlung bloß dann zugefchrieben werden, wenn fie durchaus oder 
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in jeder Hinſicht (material und formal — dem Gehalte umb ber 
Triebfeder nach) gut if. Diefem moraliſchen Verdienſte ſteht alfe 
die moralifhe Verſchuldung entgegen, welche aus umfittlichen. oder 
böfen Handlungen hervorgeht. S. Schuld. Keins von beiden 
Tann von einem Subjecte auf. das andre Übergetragen oder mit eins 
ander vertaufcht werden (das Verdienſt von A mit der Schuld von 
B ober umgekehrt) weil beides etwas Inneres, durchaus Perſoͤnli⸗ 


des iſt. — Daß auch ber befte Menſch Bein ſolches Verdienft habe, .. 


fit eine übertriebne Behauptung; denn alsdann waͤr' er innerlich 
gar nichts werth. Sein Verdienſt ift nur immer beſchraͤnkt durch 
feine Schuld, well auch ber befle Menſch nicht frei von Sünden 
if. Daher fol freilich Niemand auf fein Verdienſt ſtolz fein oder 
trogen, fondem ſtets in Demuth auch feiner Schuld eingeben? fein 
amd nach höherer Vollkommenheit fireben. — Wenn gewiſſe Hands 
lungm vorzugsweife verdienftlich genannt werden, fo verſteht 
mian darunter Handlungen der Gütigkeit oder Liebesbienfle, weis 
diefe nicht erzwingbar find, wie die Handlungen bee Gerechtigkeit 
gegen Andre. Es koͤnnen aber dergleichen Handlungen body vers 
dienſtlos d. h. ohne moralifches Verdienſt fen, wenn fie nicht 
aus einer echrfittlichen Gefinnung hervorgingen. S. Triebfeber. 
Auch vergl. Shaftesburyes Werfuch Uber Verdienſt und Tugend. 
2p;. 1780. 8. (Engl. Lond. 1699. Franz. v. Diderot. Bar. 
1745. 8.). — Abbt vom Verdienſte. Bert. 1766. 8. — Karl 
Morgenftern vom Verdienſte. Mitau u. Hamb. 1827. 4, Im 
berfelben wird Abbbt in manchen Puncten berichtigt, auch das pers 
ſoͤnliche (fubjective) und das gegenſtaͤndliche (objective) Ver 
dienft genauer unterfchieden; wiewohl letzteres gewöhnlicher der als 
das Verdienſt genannt wird, — Das fittliche Verdienſt im Lichte , 
der Philofophie und des Chriftenthums betrachtet. Won Neubich. 
Baireuth, 1832. 8. 
Verdienſtlichkeit und Verdienſtloſigkeit f. dem vos 
rigen Artikel. . 
Verdienſtorden f. Verdienſt ind Orben. 
Derbingungsbentrag f. Miethvertrag. 
Verdorbenheit kann phyſiſch (mie die Verdorbenheit 
bes Bluts) ober möralifch (wie die Verdorbenheit der Gefinnung - 
und bee Sitten) fein. Wenn vom menfchlichen Verderben 
ohne roeitern Beifag bie Rede ift, fo denkt man vorzugsweiſe an 
biefe moralifche Verdorbenheit, wiewohl biefelbe auch zum helle 
jene phyſiſche zur Folge haben kann. Denn wer fih in Sünden 
und Laftern wälzt, ruiniet gewöhnlich auch feinen Köme. Die 
phufifche kann dem Menfchen auch 'angeboren fein, nicht aber bie 
moralifche als folche. Denn fobald diefelbe wirklich angeboren (durch 
bie natuͤrliche Kortpflanzung des Geſchlechts erzeugt) wäre: hörte fie 
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auf, etwas Beralfdes zu fein und verwandelte fich gleichſalls in 
etwas Phyſiſches, das vernünftiger Welle keinem Menfchen zuge: 
rechnet werben koͤnnte. S. Erbſuͤnde. 

Verehelichung kann nur bedingt als Pflicht betrachtet 
werben, weil wicht Jeder ſich in der Lage befindet, um in die Ehe 
zu tm. S. Ehe, au Coͤlibat. Im Allgemeinen alfo oder 
wubebingt kann diefe Handlung weder geboten noch verboten 
werden — weshalb fie auch die Stoiler eine mittlere Pflicht 
Coffieium medium, xadnxov ueoov) nannten — fondern es ficht 
nur Jedem natürlicher Weife frei, in die Ehe zu treten, wenn er 
ſich in ber Lage befindet, eine folche Verbindung einzugehn. Es 
bat alſo Jeder von Nature das Recht zur Verehelichung, das 
ihm Niemand in der Welt beliebiger MWelfe nehmen kann, aber in 
Bezug auf die ganze Menfchengattung, an been Erhaltung der 
Bernunft nothivendiger Weiſe gelegen ift, auch die Pflicht dazu, 
wenn nicht feine befondern Umflände und Lebensverhaͤltniſſe für ihn 

ein Ehehinderniß werden. Dahin gehört jedoch keineswegs der 
lirchliche oder priefterliche Stand eines Menfchen, weil ein Stand, 
bee mit der Ehe unverträglich wäre, geradezu aufgehoben werden 
mäflte, indem er ſich ebendadurch ſelbſt als einen für die Menſch⸗ 
heit gefährlichen, mithin gemeinfhädlichen, alfo unhei⸗ 
Ligen ‚Stand darſtellte. Selbſt ber bekannte Ausſpruch eines Apos 
ſtels (Paulus 1.Ror. 7,32 u. 38.) kann nichts in diefer Dinficht 
enticheiben, da er nur wach Dertlichkeit und Zeitlichkeit zu verftehen 
ik. In welche Widerfpruͤche fich aber der Katholicismus hinſicht⸗ 
lich der Ehe verwickelt, kann man unter andern aus Pfiſter's 
Belehrungs⸗ und Erbauungsbuch für Verheurathete und ſolche, bie 
heurathen wollen (A. 2. Wuͤrzb. 1826. 8.) ſehen. Da heißt es 
S. 11: „As ein Saetament ber Lebendigen wirket Die Ehe 1. bie 
„Bermehrung der heiligmakhenden Gnade, melde beſteht 
‚Au bee Liebe und Freundſchaft Gottes; 2. giebt die Sa⸗ 
„aament ganz befondre Gnabenhülfe, gottfelig zu Te: 
„ben.” Und doch wird ©. 77. folgender Ausſpruch des Kirchen: 
raths zu Trient angeführt: „Wenn Jemand fagt, dee Eheftand 
‚sei. dem bedigen Stande vorzupiehm ıc. der fel verfluht!” Nun, 
da müflte ja diefee Fluch noch vielmehr alle diejenigen treffen, wel: 
che fi wirklich verehelichen, alfo buch die That das Gas 
crament der Ehe dem Goͤllbate vorziehn. 

Verehrung Gottes f. Gottesverehrung. Wegen 
bee Verehrung der fogmannten Heiligen ſ. d. W. Braucht man 
das WB, Bereheung in Bezug auf Menfchen im gefelligen Umgange, 
fo bedeutet «6 nur einem heben Grab von Achtung oder Werth⸗ 
ſchaͤzung. Indeſſen IR es wohl moͤglich, daß and) biefe ausarte 
und gleichfaus abgoͤttiſch werde. Vergl. Apotheofe. 
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Verein wird nur von Menſchen gefagt, weiche ſich zu ir⸗ 
genb einem Zwecke mit einander verbinden, Daher ficht es oft 
für Geſellſchaft. S. d. W. Wegen bei hürgerlihen Ben 
eins f. Staat, wegen des gefhlehtlihen f. Ehe, wegen 
bes religiofen f. Kirche. 
Bereinigung tft bie Handlung, durch die etwas verbuns 
den ober ein Verein geftiftet wird. Liege derſelben «in Vertrag zum 
Grunde, fo heißt er ein Vereinigungsvertrag Beſenders 
nennt man fo ben bürgerlichen Grundyertrag. S. Staatsur⸗ 
fprung — Wegen der Vereinigung mit Gott, die nicht 
phyſiſch Cim Sinne der Myſtiker) ſondern nur moraliſch (als Ber⸗ 
aͤhnlichung) zu denken iſt, ſ. Jehnlichkeit. 
Verfahren, logiſches oder wiſſenſchaftliches, ſ. Methode. 
Verfall iſt die allmaͤhliche Abnahme oder Verſchlechterung 
eines Dinges. Daher ſpricht man ſowohl vom Verfalle der Reiche, 
als vom Verfalle ber Künfte und Wiffenfchaften, mithin auch vom 
Verfalle ber Philoſophie, der uns Hier zunaͤchſt angeht. Die 
Philoſophie verfällt naͤmlich, wenn entwebe ein blinder Dogmas 
tismus oder ein zügellofer Skepticismus ober auch ein will 
kuͤrliche Synkretismus und Ellekticiömus auf dem Gebiete 
derfelben überhband nimmt. S. jene Ausdruͤcke. Wenn aber vom 
Verfalle der Menfhheit überhaupt die Rede iſt, fe denkt 
man vorzugsweile an ein uͤberhand nehmendes moraliſches und zes . 
ligioſes Verderben, welches man auch ben Verfall der Sitten und 
der Religion nennt. ©. beibe Ausdrüde. Lestere kann aber 
ebenfowohl duch den Aberglauben als duch ben Unglauben 
verfallen (f. beides) obwohl Viele meinen, es ftche vortrefflih um 
die Religion, wenn bie Menſchen nur vecht viel glauben, beten, 
fingen, faſten, beichten x. — Da bie Klage Über den Verfall der 
Menſchheit zu allen Zeiten vernommen worden: fo kann fie wohl 


- in diefer Allgemeimbeit nicht gegründet fein. Es kann alfo nur eins 


jele Perioden des Verfalls gegeben haben, auf welde dann 
auch wieder Derioden des Emporfieigens felgten.. . ©. 
Fortgang. 
Verfaͤnglich heißen Fragen (quaestiones captiosae) burch 
welche man Andre leicht zu falſchen oder bedenklichen Antworten 
verleiten kann, wie bie ſogenannten Suggeſtiv⸗Fragen ber 
Griminalsichter, durch die man dem Inquiſiten etwas in ber Mund 
legen (fuggeriren) will, was gegen ihn zeugt. Solche Fragen find 
daher unſtatthaft. Man fol nur unverfänglihe Fragen. vorles 
gen. — Es giebt aber auch verfäuglihe Schläffe : ©. 
Sophiſtik. 
Derfaffung (constitutio) kann zwar auf alles bezogen 
werden, was auf gemiffe Weile eingerichtes oder angeschnet if, 
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wird aber doch vorzugsweiſe auf das Buͤrgerthum bezogen, beſon⸗ 
ders wenn von Verfaffungsurkunden und Verfaſſungs⸗ 
verträgen bie Nee iſt. S. Staatsurfprung u, Staats 
‚ verfaffung." Es iſt jedoch falſch, wenn Poͤlitz fin der Schrift: 
Das conftitutionelle Leben nach feinen Formen und Bebingungen. 
Lpz. 1831. 8. S. 1.) fagt: „Unter Berfaffungen, im neuem 
„Sinne des Worts, verſtehen wir die [hriftlichen Urkunden, 
„welche bie Geſammtheit der vechtlichen Bedingungen enthalten, auf 
„denen das innere Leben eines gegebnen Staates, nach dem noth- 
„wendigen Bufammenhange der einzelen Theile biefes Lebens, be= 
„ruht.“ Denn da es auch ungefhriebne VBerfaffungen, 
wie ungeſchriebne Geſetze und Rechte, giebt: ſo muß man 
ſtets die Verfaſſung ſelbſt von der Verfaſſungsurkunde unterſchei⸗ 
den. — In einem andern Sinne heißt Verfaſſung auch ſoviel als 
Hervorbringung (produetio), Darum heißen die Hervorbringer 
‚ fchriftlichen Werke auch deren Verfaffer. Wegen des Eigenthums⸗ 

rechtes derſelben an ihren Werken vergl. Nahdrud.- - 

Verfluhungen ode Verwünſchungen (dirae scil. 
preces, imprecationes, exsecrationes) find zwar an fidy nichts 
weiter als Worte, die aber, da fie Jemanden etwas Böfes anwuͤn⸗ 
ſchen oder gar anthum follen, immer unfittlich find, feibft wenn fie 
gerade nicht fehr ernfllih gemeint wären. Zuweilen find dergleichen 
Reden gegen den Redenden ſelbſt gerichtet, twie wenn Jemand ſich 
oder den Tag feiner Geburt verfluht, weil er ſich fo unglüdtich 
fühlt, daß er auch an feinem künftigen Schickſale verzweifelt. Eine 
unfittlihe Gefinnung liegt gemöhnli auch dann zum Grunde. 
Vergl. Fluch. 

Verfolgung iſt ein zweideutiger Ausbrud; denn er wird 
ebenſowohl im guten als im boͤſen Sinne genommen. Wenn naͤm⸗ 
lich ein Menſch einen Zweck verfolgt d. h. behartlich zu ver: 
seitlichen fucht, fo wirb es barauf anlommen, ob der Zweck gut 
ober boͤs ſei. Und ebenfo wenn ein Menſch den andern ver: 
folgt. Denn wenn 3. B. bie Polizei einen Mörder oder Räuber 
verfolgt, fo wird dieß wohl Niemand tabeln, als etwa ber Der 
folgte ſelbſt und feine Mitſchuldigen, indem alsdann die Polizei 
nur ihre Schuldigkeit that. Wenn jeboh von Berfolgungen 
fhlechtweg bie Rebe ift, fo nimmt man das Wort flets im boͤ⸗ 
fen Sinne und bezieht «6 vornehmlich auf folche Bedrückungen ober 
Gewaltthaͤtigkeiten, welche die Menſchen wegen der Verſchiedenheit 
ihrer religiofen Anfichten gegen einander ausüben. Dieſe Ver: 
folgungen find jedoch in civilifirten Staaten ziemlich aus der Mode 
gefommen. An die Stelle derfelben find politifche Verfolgungen 
getreten, vornehmlich gegen diejenigen gerichtet, welche man ihrer 
Freiſinnigkeit wegen fuͤr gefährlich haͤlt, oder vielmehr nur für 
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gefaͤhrlich ausgiebt. Denn Voltaire macht ſchon in feinen RE 
Aexions pour les sots die ſehr richtige Bemerkung: La peresécu- 
tion contre les hommes qui pensent librement ne vient pas de 
ce qu’on croit ces hommes dangereux; car assurdment äncun . 
d’eux n’a jamais amene quatre gredins dans la place Maubert, 
ni dans la grand’ salle. Warum verfolgt man fie denn alfo eb 
. gentlich? Weil man es bequemer findet, gedankenlos im alten Ges 
leife fortzugehn. Indeſſen muß man auch nicht fo ungerecht fein, 
jede gerichtliche Klage gegen ſolche, die unter dem Deckmantel 
der Freiſinnigkeit Unruhen ſtiften, eine Verfolgung zu nenn, 
‚Denn der Staat hat fogar bie Pflicht , ſolchen Unzubftiftern Eins 

halt zu thun. Und wenn er dieß im gerichtlichen Wege thut, ſo 
hat er auch das vollkommne Recht dazu. 

Vergangenheit iſt die hinter und liegende Hälfte ber uns 
endlichen Beitlinie, von der Zukunft als der vor uns liegenden 
duch die Gegenwart als den eben verfchtoindenden Augenblick 
getrennt. Die Vergangenheit wird alſo ſcheinbar immer groͤßer, waͤh⸗ 
rend die Zukunft immer kleiner zu werden ſcheint, da jener immer⸗ 
fort neue Augenblicke von dieſer zuwachſen. Und doch bleiben beide 
unendlich, jene a parte ante, dieſe a parte post — ein” Beweis, 
daß die Zeit nur ein Grundbild (schema) von unfrer eignen Ans 
fhauungsweife if. S. Raum und Beit. 

Dergänglichkeit ift das Loos alles Zeitlichen, weil, wie 
es irgend einmal entſtanden iſt, fo auch wieder vergehen, 
mithin der Vergangenheit zufallen muß. S. ben vor. Art. 
Auch vergl. Entftehn und vergehn. | 

Vergebung der Sünde f. Sünde und Sündenver 
gebung. 

Vergeben (interire) f. Vergänglichkeit. — Verges 
hen oder Vergebung (delictum) f. Verbrechen. 

Vergeltung wird ebenfo wie Entgeltung ſowohl im 
guten als im böfen Sinne gebraucht, indem man fagt, Wohl: ' 
thaten und Uebeithaten vergelten, etwas ohne Entgelt 
oder Entgeltung oder Vergeltung thun, unentgeltliche 
oder unvergeltliche Dienfte leiften, Aemter bekleiden, Verträge 
ſchließen, welchen die entgeltlihen oder vergeltlichen entges 
genfiehn. Man denkt alfo bei diefen Ausdrüden daran, ob Sie 
mand für das, was er thut ober leidet, leiſtet oder uͤbernimmt, 
giebt oder Überläfit, etwas Andres, mehr oder weniger Aehnliches, 
wieder empfängt oder nit. Da das Empfangene auch Geld fein 
kann, fo ſchreiben Manche unentgeldlich; es muß aber unent: 
geltlich gefchrieben werben, weil dasjenige, was man als Entgelt 
oder zur Vergeltung empfängt, nicht immer Geld fein muß, ob⸗ 
wohl übrigens das Geld feibft vom gelten feinem Namen hat. — 
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Miefern bie Vergeltung als Belohnung und als Strafe er 


ſcheint, ſ. beide Ausdruͤke. — Die Regel, man [olle Boͤſes 


nur mit Öutem vergelten, iſt nicht auf alle Faͤlle anwend⸗ 
bar; fonft wuͤrde man ſich gar nicht wehren dürfen und überhaupt 
bes Böfen ſoviel über fich ergehen laſſen müflen, daß es mit bem 
Leben und Wirken bald aus fein würde. Es kommt alfo bei Ans 
wendung jener Regel auf die gegebnen Umſtaͤnde und WVechäitn 
an. Die Megel hingegen, man ſolle Gutes nie mit Bd: 
fem vergelten, ift unbebingt gültig. Denn es laͤſſt ſich ſchwer⸗ 
lich irgend ein Kal benten, wo «6 erlaubt ober gar pflichtmaͤßig 
fein koͤnnte, empfangenes Gute mit etwas wirklich (nicht bloß ſchein 
bar) Boͤſem zu vergelten. — Die Vergeltung des Gleichen mit 
Gleichem heißt Wiebervergeltung. ©. d. W. wo aud vom 
Wiedervergeitungsrechte die Rebe if. 

. Vergleich (transactio) — auch mit dem Beiſatze gätlis 
cher Vergleich (amicabilis compositio) — iſt eine Uebereintunft, 
durch melde zwei Parteien ihre ſtreitigen Rechtsanſpruͤche ausglei⸗ 
chen aber fich daruͤber mit einander in bee Ghte verteagen. Cine 
ſolche Verhandlung fällt alfo unter den Begriff det Vertrags, 
S. d. W. Uebrigend kann ein Vergleich ſowohl außergerichtlich 

als gerichtlich, ſowohl zwiſchen Privatperſonen als zwiſchen Staaten 
oder Voͤlkern ſtattfinden. Daß es vernuͤnftiger ſei, einen Rechts⸗ 
ſtreit auf dieſe Art beizulegen, als ſich deshalb in einen Proceß oder 
gar in einen Krieg einzulaſſen, verſteht ſich von ſelbſt. Daher ſagt 
ſchon das Spruͤchwort: Beſſer ein magerer Vergleich, als ein fetter 
Proceß. Denn fett iſt dieſer in der Regel nicht für bie ſtreitenden 
Parteien, ſondern nur für die mitſtreitenden Advocaten. — Zuwei⸗ 
len ſteht Vergleich auch für Vergleichung (comparatio) ober 
„Gegeneinanderhaltung mehrer Dinge, um ſich ihrer Einerleiheit ober 
Verfchiedenheit bewufft zu werden. S. Comparatien. 

Bergnügen iſt ein angenehmes Gefühl ober ein Gefühl 
der Luft, weiches aus ber Befriedigung gewifier Bebürfniffe hervor: 
geht, Nach der Verfchiebenheit biefer WBebürfniffe kann auch das 
Vergnügen ſelbſt verfchieden fein. Das Vergnügen hat alfo ver 
ſchiedne Quellen. Entſpringt «6 aus koͤrperlichen Bebürfnifien, ſo 
heißt es Eörperlihes Vergnügen, wie bad Vergnügen, wel: 
ches der Hungrige und Durftige beim Efien und Trinken empfin⸗ 
‚bet. Entipringt es aber aus geifligen Beduͤrfniſſen, fo heißt es 
geifliges Vergnuͤgen, mie das Vergnügen, welches wir ems 
pfinden, wenn wie etwas Unterhaltendes leſen oder hören, oder 
wenn wir fehen, daß es unfeen Freunden wohlgeht. Beide Arten 
des Vergnligens innen fi) aber auch mit einander verbinden und 
vermifchen, fo daB das Webergewicht bald auf bie eine bald auf bie 
andre Seite falten Tann; wie «6 in Geſellſchaften und bei den Ge 
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nüffen, welche biefelben durch Schmauferein, Spiele, Näfize sc. 
Darbieten, gar oft dee Fall ifl. Die alten Philoſophen unterfchies 
den auch das bewegliche und das ſtehende Vergnügen (ndorz 
ev xıynosı, voluptas in motu — N0097 KUTOOTNURTIXEN , X0- 
Juptas etans s. stabilis). Dieſe Unterſcheidung fällt aber mit jener 
eigentlich zufammen. Denn das bewegliche, Vergnuͤgen follte in 
einem angenehmen Sinnentigel, das ftchende ‚hingegen im einern 
ruhigen Buftande der Seele beftchn. Diefe Unterfcheidung wandten 
fie dann auch auf bie Frage an, ob das Vergnügen das hoͤch ſte 
Sut des Menfcen fei, indem Einige bloß das bewegliche, An⸗ 
dre bloß das ruhige, noch Andre beide Arten bes Vergnuͤgens in 
ſtetiger Verbindung gedacht, als hoͤchſtes Gut betrachtet wiſſen woll⸗ 
ten. Wenn man aber die Idee des hoͤchſten Gutes auf folche 
Weiſe beftimmat, fo kommt nichts meiter al6 ein bat gröberer bald 
. feineree Hedonismus oder Eudämonismus heraus. ©. dieſe 
Ausdrüde und hoͤchſtes Gut. — Die Unterfheidung bes pihy= 
fifhen und des moralifhen Vergnügens fällt im Grunde uud 
mit jener zufammen. Denn das fog. moralifhe Vergnügen fol . 
nichts anbres fein, als das MWohlgefallen an fittlichguten Hand lun⸗ 
gen, gehört alfo mit zum gelftigen Vergnügen und iſt unſtreitig 
die edelſte Art deſſelben. Gleichwohl iſt bie Bezeichnung unpaffend. 
Denn das Vergnügen als ſolches ift noch nichts Moralifches, wenn 
es fih auch auf etwas Moraliſches bezichen ober aus ber Morali⸗ 
tät hervorgehen kann. — Vergl. Meiners’s Gedanken über bie 
Natur des WVergnügens. A. d. Ital. mit Anmerkk. Gott. 1777. 8. 
— Abicht's Verſuch einer Metaphyſik des Vergnügens. Leipzig, 
1789. 8. — Dreves’s Mefultate der philofophirenden Vernunft 
über die Natur des Vergnügens ıc. Lpz. 1793. 8. — Leveque 
de Pouilly's Theorie ber angenehmen Empfindungen. Aus dem 
Stanzöf. von Dreves. Jena, 1793. 8. — Rehberg's philoſo⸗ 
phiſche Sefpräche über das Vergnügen. Nümb. 1785. 8 — We 
gen des Gegentheils vom Vergnügen ſ. Schmerz. 

Vergötterung f. Apotheofe und Gott. 

Vergütung tft Darreihung eines Gutes fhr ein andres. 
So vergütet man Arbeit duch Lohn, indem der Eine bie Arbeit, 
der Andre den Lohn als ein Gut betrachte. Die Vergütung fins 
bet daher auch beim Schadenerfage fiat, Denn der Schade wird 
dadurch wieder gutgemacht d. h. das verlorne Gut wird durch ein 
andres erſetzt, fo weit dieß im gegebnen Falle moͤglich iſt. ©. Eut⸗ 
ſchaͤdigung. | 

Verhalten, das, iſt etwas andres, als das Verhaͤltniß. 
Unter jenem verfteht man das Thun und Laſſen eines Menſchen, 
bie Art und Weiſe, wie er fich verhält oder benimmt; meshalb 
man daſſelbe auc) fein Benehmen nennt. Unter dieſem aber ift 


i 1 DD Verhandlung Verhuͤllte 


die Besiehumg zu verfichn, in welcher uͤberhaupt das Eine zum 
Andern ſteht. Darum beißt dann das Eine das —— re. 
latum) das Andre das Mitbezogne (correlatum). ©. Bezog⸗ 
nes und Relation. 

Verhandlung fteht oft für Unterhandlung zur Abs 
ſchliezung eines Vertrags. S. d. W. 

Verhaͤngniß = Schickſal. ©. d. W. 

-Berhärtung im billihen Sinne — denn bie eigentliche 
Bedeutung gehört nicht hieher — nennen bie Moraliften benjenigen 
ſittlichen Zuſtand des Menſchen, wo er alle Mahnungen zum Gu⸗ 
ten von ſich weift und daher lauter Boͤſes thut. Sein Gemüth 
iR dann gleichfam fo hart geworden, daß es keines guten Eindrucks 
mehr empfaͤnglich iſt. Allein es Läflt fich nie beweilen, daß fich 
ein Menſch in biefem Zuſtande wirklich befinde. Vielmehr muß 
mon vorausfegen, daß das Gemuͤth, wenn ed auch noch fo Kart 
zu fein fcheint, doc jeden Augenblick erweicht werben inne, weil 
es feine urſpruͤngliche Empfänglichkeit für da8 Gute nicht ganz ver 
lieren kann. Am wenigſten aber lafit fih annehmen, daß Gott 
ſelbſt einen Menfchen fo verhärte, um ihn in's Verderben gu flürs 
zen. Nur ein firengee Präbeftinatianer (f. d. W.) koͤnnte 
fo etwas glauben, mürbe ſich aber ebendadurch dem Vorwurfe aus: 
fegen, daß er Bott eine teuflifche Sefinnung zufchreise. — Uebri⸗ 
gene nennen bie Moraliften jenen Zuſtand auch Derfiodung oder 
beſſer Verſtocktheit. 

Verhaͤtſchelung f. Verzaͤrtelung. 

Verherrlichung iſt die Handlung, durch die Jemand ſeine 
eigne oder auch eine fremde Herrlichkeit (Macht und Groͤße) zeigt. 
Daß Gott die Welt geſchaffen habe, um ſich ſelbſt oder ſeinen 
Namen zu verherrlichen, iſt ein ungereimter Gedanke, weil Gott 
dadurch einem eiteln Menſchen gleich geſtellt wird. Daß der Menſch 
Gott oder deſſen Namen verhertlichen ſolle, kann auch nicht fuͤglich 
geſagt werden. Denn wie moͤchte wohl der Menſch dieß anfangen? 
Durch bloße Lobpreiſungen kann doch Gott nicht verhertlicht wer 
den, ba jene ſchon einem wohlgeſinnten Menſchen ekelhaft find. 
Soll daher alles Unwuͤrdige aus dem Gedanken entfernt werden, ſo 
wuͤrde man dieſe Verherrlichung bloß als echte Verehrung Gottes 
zu denken haben. S. Gottesverehrung. 

„erheurathung = Verehelichung. S. b. W. 


Verbültte, der, oder Berfchleierte (velatus , eyueza- 
Auupevos) tft der Name einer verfänglichen Art zu fragen, über 
welche in der megarifchen und andern alten Philofophenfchulen die: 
putirt wurde. Man fragte nämlih: Wenn dir Jemand deinen 
Bater verhält vorführt, kennſt du ihn oder kennſt du ihn nicht? 


vv. — — — — — —— 
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— model man natürlich vorausfette, daß ber V· fragte nicht ſchon 
anderswoher wiſſe, wer der Verhuͤllte ſei. Das Verfaͤngliche liegt 


hier im Doppelſinne des W. eudevar, kennen überhaupt und ers, 


kennen ober anerkennen, alfo wiſſen, daß Jemand diefe beftimmte 
Perſon fei. Berge. Elektra. - Eine ähnliche Vexrirfrage war ber. 
Verborgne oder Verftedte (latenss. occultus, dınlardaywy) 
indem ein Verhüllter auch ein Werborgner ift. 

- Berhütungstheorie nennen Einige der Milderung we⸗ 
gen bie Abfhredungstheorie oder dm Criminal⸗-Terro⸗ 
rismus, weil, wenn die vom Gefege angebrohte Strafe Jemanden 
von einem Verbrechen abſchrecke, diefes ebendadurch verhütet werde. 
Das iſt aber leider nicht Immer der Kal. S. Abfhredung. 

Verjährung (praescriptio) ift eine Veraͤndrung bes Rechts: 
verhaͤltniſſes gewiſſer Perfonen durch die Länge der Zeit. Diefe 
Zeitlänge braucht nicht gerade ein Jahr zu fein, wovon bie Ber: 
jährung den Namen bat, fondern fie kann auch länger ober kürzer. 
fein; wie denn das Jahr felbft bald Länger bald kürzer iſt (Schalt: 
jahr, gemeines Jahr, Sonnenjahe, Mondenjahr). Wenn nämlich 
Jemand in einer mehr oder weniger langen Zeit (ie nachdem es das 
Geſetz beſtimmt) ein Recht nicht ausgeuͤbt oder eine Sache, in Be⸗ 
zug auf die er ein Recht hatte, nicht beſeſſen und gebraucht hat, 
während fie ein Andrer ohne Einfpruß und MWibderftand von ihm 
befaß und gebrauchte: fo ſagt man, es fei eine Verjährung in An: 
fehung des Rechts eingetreten; das Mecht fei unter oder verloren 
gegangen. Im Wechſelverkehre der Menſchen aber ift des Einen 
Verluſt gewöhnlich bes Andern Gewinn. Setzt man alfo einmal 
bie Möglichkeit, daß durch die bloße Langwierigkeit bee Michtauss 
übung eines Mechts ober des Nichtsbeſthes und Nichtgebrauchs einer 
Sache das Recht in diefer Beziehung unter oder. verloren gehe: fo 
muß man auch die Möglichkeit zugeben, baß buch die bloße Lang⸗ 
wierigleit der Ausübung eines Mechts ober bes Beſitzes und Ge: 


brauchs einer Sache das Recht in dieſer Beziehung entſtehe ober 


erworben werbe. Darum theilt man auch die Verjähtung ein in 
die erlöfhende (pr. extinctiva) und bie erwerbende Xpr. ad- 
quisitiva — usucapio), Es ift aber im Grunde jede Verjährung 
beides zugleih, nur nicht in berfelben Beziehung. Erliſcht ein 
Recht, 3. B. das Recht, gewifie Leiſtungen von Andern zu fobern: 

fo erliſcht auch die Pflicht der Andern, jenes Recht ‚anzuerkennen 
umd demzufolge etwas zu leiftenz fie erwerben alfo die Befreiung von. 
biefen Zeiftungen oder das Recht, nichts weiter zu leiten. Und fo 
iſt es sun, wenn das Eigenthumsrecht an einer Sache, die einem 
Anbern gehörte, dadurch erworben wird, daß man fie lange Zeit 
ungeftört befaß und benugte; denn das Sigenthumsrecht des Andern 


hört ebendadurch auf und mit bemfelben auch bie Pflicht, es an: 
24 


Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Voͤrterb. B. W. 
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zuerkennen umb dem gemaͤß zu handen. Nun entſteht aber bie 
—— Stage, ob eine ſolche Verjaͤhrung dee Rechte und 
er ihnen entfprechmden Pflichten nach dem natuͤrlichen oder nur 
—3 dem pofitiven Rechte ſtattfinde. Unſtreitig nach dem letztern. 
Dem die bioße Langwierigkeit des Nichtbeſitzes und Nichtgebrauchs 
einer Sache, oder Überhaupt der Nichtausuͤbung eines Rechts, Fan 
on und für fich weder als eine Verlaffung (derelictio) ned) als 
eine Ueberlaffung (cessio) angefehn werden. Es iſt mir etwas 
Negatives, eine bloße Unterlaflung; woraus noch nicht folgerecht 
geſchloſſen werben kann, daß Jemand ein Recht vökig aufgeben 
oder an einen Andern abtreten wolle. Es koͤnnte ja die Unterlaf- 
fung bloß ein einftwelliges Nichtbeachten, ein Geſtatten aus Nach⸗ 
ficht, Ghte oder Gefaͤlligkeit fein; woraus allein noch Eein Recht 
erwaͤchſt. Daher ift auch nach natürlichen ober aigemeinen Rechts: 
grundfägen fein Terminns ad quem der Verjährung beflimmbar, 
d. h. es laͤſſt ſich nicht a priori beftimmen, tele lange man em 
Hecht nicht ausüben oder eine Sache nicht befigen und gebtanchen 
möffe, wenn Verjährung eintreten folle. Eine ſolche Beſtimmung 
hat allemal etwas Willkürlicyes an ſich und iſt daher "Ende de der 
pofitiven Geſetzgebung. Ebendarum find auch bie Verjährung & 
friften fo verfchleden nach Verſchledenheit der Rechte und ber Ge 
fege. Dffenbar iſt alſo die Verjaͤhrung ein pofitives Rechtsinſtitut. 
Doc laͤſſt ſich daſſelbe allerbings auch durch Gruͤnde der Vernumft 
rechtfertigen und inſofern fagen, daß bie Verjährung eine Beläykige: 
rin des ren fhenge[htets fei (praescriptio est patrona generis 
humani). Es würden nämlich bie Rechtsverhaͤltniſſe zwiſchen Per⸗ 
fonen, die in näherer Verbindung eben, tie die Bürger eines 
Staats, nach und nad) fehe unficher werden und zu vielen Rechte: 
ftreiten Anlaß geben, auch würden Tich diefe Streitigkeiten ferbft 
in's Unendliche ziehn, wenn gar Feine Verjaͤhrung flettfinden ſollte 
Um bieß zu verhüten, beftimmt alfo das pofitive Gefetz Verjaͤh⸗ 
rungsfriſten. Sind diefe dann einmal beitimmt und bekannt, fe 
geſchieht Ten Unrecht, wenn danach geurtheilt wird, daß Jemand 
auf fein Hecht verzichtet oder es einem Andern Überlaffen babe. Ex 
- durfte ja nur innerhalb ber gefegten Friſt fein Hecht geltend ma: 
hen. Die Vernunft misbilligt alfo keineswegs die Verjaͤhrung Aber 
baupt, fest aber doch zugleich zwei einfchränkende Bedingungen ih 
ser Anwendung feſt, nämlich 4. daß Leine zu kurzen Berjährungd 
feiften gefegt werden, damit nicht aus bloßer Unachtſamkeic bie 
Rechtsverhaͤltniſſe zu fchmell verändert und daburch überhrupt zu 
ſehr geftört werden; und 2. daß die Verjährung nur in Anfehung 
erwerblicher und veräußerlicher Mechte zugelaffen werde. Urfprüng- 
liche Rechte find unerwerblich und unveräußerich; auch kann in 
Anfehung three gar ‚feine Unficherheit eintreten, weil fie mit ber 
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Verfoͤnuichkeit des Berechtigten unmittelbar verknuͤpft fd. Sie find 


alſo als unverjaͤhrbare Rechte (jura impraescriptibilia) zu 


betsahten. Es kann daher in Anfehung ihrer nicht einmal eine 
unvordenkliche (über Menfchengeventen hinausgehende) Ver: 
jährung (pr. immemorialis) flattfinden. Es moͤchte 5. B. ein 
Menſch oder eine Familie 30, 50 oder 100 Jahre fih im Bu 
flande der Sklaverei befumben haben. Das Urredyt auf perfönliche 
Freiheit ginge dadurch doch nicht verloren. Der Menſch ober bie 
Familie dürfte daffelbe zu jeder Zeit wieber anfpeechen und ſich zus 
eignen (reclamiten und —* wo ſich Gelegenheit dazu dar⸗ 
bite, — Man hat üͤbrigens den Begriff der Verjährung auch auf 
Verbrechen angewandt, nämlich fo, daß ein Verbrechen, welches 


Lange Zeit hindurch (3. B. 10 Fahre nach vollbrachter That) nit _ 


in Unterſuchung gegogen umb befiraft worden, nun völlig ſtraflos 
werbe. Der Staat hätte alfo durch bie Länge ber Zeit In Bezug 
auf biefed Verbrechen und deſſen Lcheber das Strafrecht verloren, 


und der Verbrecher hätte ebenbaburch das Mecht ber Strafloſigkeit 


in Bezug auf biefe® Verbrechen erworben. Es beruht aber auch 


dieſe Art dee Veriährung nicht auf natürlichen Rechtsgruͤnden, ſon⸗ 


dern nur auf Gründen der Billigkeit und Klugheit, welche der po⸗ 
fitive Gefeßgeber immer mit zu beachten bat. Diefe Gründe find 
Bit, 1. daß nach fo langer. Zeit die Unterfuchung eines Verbsechens 
eine ſehr fchwierige Sache ift, wobei man ſich leicht isten und Uns " 
recht thun kann, und daß man 2. mit Wahrfheinlichkeit annehmen - 
kann, es habe ſich Jemand gebeſſert, wenn ex in fo langer Zeit 
kein neues Verbrechen begangen hat; ee werde alfo auch wohl fünf: 
tig um ber Straflofigkeit bes frühen Verbrechens willen keine neuen 
Verbrechen begehn. Man erläfit ibm alfo aus Menſchlichkeit bie 


Strafe und ignorirt gleichfam bie ganze That, weil, wie das Speuͤch⸗ 


wort ſagt, Gras darüber gewachſen iſt. 

Verkauf ſ. Lauf. 

Verkehr iſt Umgang der Menſchen mit einander , beſonders 
im Handel und Wande. Wenn alfo von biefem Lebensver⸗ 
Lehre bie Rede tft, denkt man an nichts Boͤſes; vielmehr iſt es 
nothwendig, baß die Menfchen im Leben mit einander verkehren. 
Wenn bagegem von ber Verkehrtheit ber Menſchen im Leben 
—3— Rede iſt, fo denkt man allerdings an etwas Boͤſes. S. den 

Verkebrte Schluͤſſe find wicht falfche, ſondern außeror⸗ 
dentliche oder figurirte Schlüffe, weil darin die gewöhnliche Ordnung 
ber. Begriffe oder Säge verändert iſt, fie felbft alfo mehr ober we⸗ 
niger verkehrt find. S. Schlufffiguren. Die ſyllogiſtiſche 
Verkehrtheit e alfo nicht an fich fehlerhaft, obgleich daraus 
auch Fehler im Schließen entfichen kͤnnen Wohl aber iſt ed bie 
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moralifche Verkehrtheit, durch welche Boͤſes an die Stelle 
' des von ber Vernunft gefoberten Guten gefeht, alſo die ſittliche 
Ordnung, bie jedem Menſchen heilig fein fol, mehr ober weniger 
verkehrt wid. ©. Sünde. 

Verketzerung iſt eine eben fo ungerechte als lieblofe An⸗ 
maßung einer richterlichen Gewalt in Staubensfachen gegen 
denkende. Der Staat follte daher, wenn ihm ein Keger zur Be⸗ 
ſtrafung übergeben würde, von Rechts wegen nicht den Verleger 
ten, fondern den Verketzerer beſtrafen. S. Kegerei. Die 
Verketzerungsſucht, welche nicht bloß einzelen Menſchen, fon- 
dern auch ganzen Gefellfchaften (3. B. ber fih fir alleinfeligma- 
hend haltenden katholiſchen Kirche) einwohnt, iſt ein offenbarer 
Beweis, daß man felbfi in einem groben Irrthume befangen iſt, 
bee weber mit der echten Sittlichkeit no wit ber wahren Re 
Rligion beftehen kann. Den bdiefe macht ben Menfchen allemal 
buldfam gegen Anbersdentende und braucht zur Belehrung Andrert 
nie Gewalt, fondern nur Rede und Schrift. S. Denkfreiheit. 

Verknüpfung f. Synthefe und Synthetismus. 

Verkoͤrperung wird erſtlich von rohen Stoffen gefagt, 
wiefern biefelben eine beftimmte Geftalt annehmen und dadurch als 
wirkliche (phyſiſche, nicht bloß mathematifche) Körper erſcheinen ©. 
Körper. Sodann braucht man es aber auch von Geiſtern, wie 
fern diefelben fih mit einem organiſchen Leibe verbinden und nun 
durch benfelben gleichfam als verkörperte Geiſter erfcheinen fols 
In. Dan fegt alfo dabei voraus, daß es auch koͤrperloſe Bei 

fler gebe, weil man fonft nicht von deren Verkoͤrperung ober Ber 
bindung mit Körpern fprechen koͤnnte. Jene Vorausſetzung iſt aber 
freilich eine unerweisliche Oppothefe, ba wir das Gelflige nur als 
Wirkung einer Kraft kennen, deren Weſen uns verborgen if. ©. 
Geiſt und Geiſterlehre. 
Verlaſſenſchaft ſ. den folg. Art. und Erbfolge. 
Verlaſſung (derelictio) als rechtlich gedacht, if die erſte 
Hauptart der Rechtsveraͤußerung, beſtehend in einem voͤlligen Auf⸗ 
geben eines Rechtes ober im der unbedingten Verzichtung auf daß 
ſelbe, wiefern es überhaupt veraͤußerlich iſt. Denn wär «6 gar 
nicht veraͤußerlich, fo koͤnnte vernuͤnftiger Weile Niemand darauf 
verzichten wollen; und wollte jemand body, weil er fubjectio um: 
vernünftig wäre, fo würde die Vernunft die Verzichtung ale wicht 
gefchehen betrachten — wie wenn Jemand auf das Mecht der Deut: 
oder Glaubensfreiheit verzichten wollte. Wiefern aber bie Rechte 
veräußerlich find, kann die Verlaffung in Anfehung perfialicher fo: 
. wohl als fachlicher Rechte flattfinden. Wird ein perfänliches echt 
ſchlechthin aufgegeben, fo wird die Perfon, auf die es ſich bezog, 
in dieſer Beziehung von ihrer Mechtspflicht frei; wie wenn Jemand 
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bisher berechtigt war, Leiſtungen von Andern zu fobern, biefe Fo: 
derung aber gar nicht mehr geltend machen zu wollen erlärt. Hie⸗ 
her würde auch bie Freilaſſung eines Sklaven gehören, wenn bie 
Sklaverei überhaupt vechtlid wäre und der Sklav nicht als bloße 
Sache angsfehn würde. S. Sklaverei. Seine Freilaſſung waͤre 
daher eigentlich der Freilaſſung eines eingefangenen Thieres gleich, 
mithin vielmehr als Aufgebung eines ſachlichen Rechtes zu betrach⸗ 
ten. Wird naͤmlich ein ſachliches Recht ſchlechthin aufgegeben, ſo 
wird die Sache, die bisher Eigenthum eines Berechtigten war, her⸗ 
renlos; vorausgeſetzt, daß es Alleineigenthum war; wie wenn Je⸗ 
mand eine Hütte verlaͤſſt, die er bisher allein bewohnte, um ſich 
anderswo niederzulafien. Die Hütte kann dann von jedem (audy 
dem. Verlaſſer ſelbſt wieder, wenn ihm kein Andrer zuvorgelommen) 
in Befig genommen werben, nac dem Grundlage: Die verlaffene 
Sache fällt [als herrenlos] dem erften Befignehmer zu (res derelicta 
ſtamquam res nullius] cedit primo occupanti). S. Beſitznah⸗ 
me. War aber die Sache Gefammtelgentyum mehrer Perfonen, 
fo vertäffe der biäher Berechtigte nur feinen Antheil an bderfelben. 
Diefer fallt alfo den Andern zu als Miteigenthuͤmern, wegen der 
moralifchen Perföntichkeit, die fie zufammen conſtituiren. Mithin 
darf jenen Anthell Erin außer dieſer Perſoͤnlichkeit ſich Befindender 
in Beſitz nehmen, wofern nicht die Andern bamit einverſtanden find. 
Selbſt der Verlaffer müffte diefe Einwilligung nachſuchen, wenn er 
von neuem feinen frühern ober irgend einen andern Antheil an dem 
Sefammteigenthume :zu haben wuͤnſchte. Denn fein Recht war mit 
bee Berlaffung erlofhen. Daß nun Jedermann befugt fei, ein ver: 
aͤußerliches Recht durch Werlaffung aufzugeben, leidet Leinen Zwei⸗ 
fel, wiefern der Verlaſſer bloß feinen eignen Freiheitskreis verengert, 
indem er freiwillig auf ein Mecht verzichtet. Er erweitert ja da⸗ 
durch mittelbar den Freiheitskreis der Uebrigen; und das können fie 
doch vernünftiger Weiſe nicht für eine Mechtsverlegung erklären. 
Anders geftaltet ſich freilich die Sache, wenn Jemand durch befons 
dre Rechtöverhältniffe Andern verpflichtet wäre. So darf nicht be 
liebig der Diener feinen Herrn, ber Gatte feinen Gatten, dee Sol 
dat feine Fahne oder feinen Poften verlaſſen. ine folche Verlaſ⸗ 
fung wäre fo rechts⸗ als pflichtwidrig, mithin boͤſl i ch (malitiosa) 
und heißt dann nicht derelictio, fondern desertio, fo daß ber Aus⸗ 
druck malitiosa desertio eigentlich pleonaftifch iſt und wohl nur ges 
braucht wird, um jebem Misverfiande vorzubeugen. Auf den nas 
thrliden Tod kann der Begriff der Verlaſſung nicht bezogen wer⸗ 
den, weit dabei phufifche Nothwendigkeit obwaltet, ob man gleich 
Hab' und Gut, was ein Verſtorbner zuruͤcklaͤſſt, auch deſſen Ver⸗ 
laſſenſchaft nennt. Nur auf den freiwilligen Tod würde jener 
Begriff allenfalls anwendbar fein. Ob aber biefer (mach dem Rechts⸗ 
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gefene ſowohl als nach dem Tatendgefetze) erlaubt fei, darüber f. 
elbmord. 

Verlegung kam logiſch ſein, wenn Jemand die Regein 
des Denkens, aͤſthetiſch, wenn Jemand die Regein der ſchoͤnen 
Kunſt, juridiſch, wem Jemand die Rechtsgeſetze oder fremdes 
Recht, und moraliſch (im engen Sinne) wenn Jemand bie Tu⸗ 
gendgeſetze oder feine Pflicht verlezt. Phyſiſche Veriegungen kim» 
nen auch juridiſch und moraliſch fein, wenn fie dem Rechte und der 
Pflicht widerſtreiten. Ebendieß gilt von den Ehrenverlegungen,. 

Bol. Beleidigung. W 
| Berleugnung Gottes f. Ktheismus. — Verleng⸗ 
nung feiner ſelbſt ſ. Selbverleugnung. 

Verleumdung (niht Verlaͤumdung — denn das Wort 
kommt unſtreitig ber von Leumund, zuſammengezogen aus Eeus 
tes Mund; daher verienmunden, und Diefes wieder zufammen: 
gezogen in verleumden) ift Schmälerung des guten Rufe Ans 
des durch böfe Nachrede, faͤllt alſo unter den Begriff dr Ehren 
beleibigung. ©. d. W. 

VBerlöbniß oder Verlobung f. ECheverſprechen. 

Verluft it als Einbuße irgend eines Guts eigentlich nur ein 
negativer Schade, kam aber auch pefitiv werden (f. Schade) mb 
iſt daher, wenn er durch wiberrechtliche Dandiungen Anbrer entflan: 
ben, auch ein Gegenſtand des Entfchädigungsrechtes. S. Entſch aͤ⸗ 
digung. Uebrigens iſt es wohl richtig, daß das Wert Beriufl 
vicht von Luſt, ſondern von verlieren ober verloren herkonnnt, 
und daß daher urſpruͤnglich mag Verlurſt geſagt worden fein. 
Das Gefühl fir Wohllaut aber hat das * ausgeſtoßen. Es if 
alfo Feine Verbeſſerung, ſondern eine Werfchlechterung der Sprache, 
wenn Manche das r wieder haben aufnehmen wollen. Das ift eben 
fo unftatthaft, als wenn man Beamtetee flatt Beamter ſpricht 
oder ſchreibt. Die angeblichen Sprachverbefierer follten bedenken, 
daB, was ber Sprachgebrauch einmal um des Wohllauts willen 
Pre bat, Leine Mache in der Welt wieder herzuſtellen im 

{on . ' 


VBermähtniß iſt ein Gut, welches Jemand nach feinem 
Tode vermöge einer fruͤhern Willenserklaͤrung (einer teftamentezi: 
[deu Verfügung) einem Anderen zufallen laͤſſt (vermacht). Daß 
folche Vermaͤchtniſſe nur wach dem pofitiven Geſete Rechtskraft has 
ben, iſt ſchon im Art. Erbfolge erwieſen worden. Es giebt aber, 
wenn man das Wort in einem haͤhern Sinne nimmt, auch gei⸗ 
flige Bermaͤchtniſſe, die keiner Sanction durch einen dufern 
Sefeggeber beduͤtfen und zugleich für die ganze. Dienfchemmwelt be: 
ſtimmt find. Das find die wiſſenſchaftlichen und Luͤnſtlerifchen Co 
reugniſſe, welche von ondgezeichneten Geiftern ber Nachwelt hinten 
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laſſen werben und als fortwährende — — derfelben einen 
weit hoͤhern Werth haben, als ale aͤnßere Guͤter, die ein Verſtorb⸗ 
mer dieſem ober jenem vermacht hat. Doch kann auch ſolchen Ver: 
maͤchtniſſen eine laͤngere Dauer und ein hoͤherer Werth gegeben 
‚werden, wenn fie zur Begründung einet wohlthaͤtigen oder, wie man 
gewöhnlich fagt, milden Stiftung für die Nachwelt dienen. 


Freilich hat Aberglaube und Froͤmmelei auch mit dergleichen GStifs 


tungen viel Misbrauch getrieben, indem man fi) 5 DB. eine höhere 
Stufe im Himmel dadurch erwerben wollte, daß man einem Kloſter 
oder einer Kirche (dev Kierifei) etwas vermachte. Diefer Misbrauch 
hebt aber doch die Güte der Sache ſelbſt nicht auf. — Hiebei iſi 
aber noch eime zechtsphilofophifche Frage zu beantworten, bie nicht 
ohne Bedeutung iſt, namlich: Dat der Staat bie Pflicht, die durch 
folge Vermaͤchtniſſe begründeten milden Stiftungen immerfort bes 
fliehen zu laflen, oder ift er befugt, fie aufzuheben oder wenigſtens 
umzuaͤndern? Diefe Stage kann aber nicht fq geradezu beantiwor- 
tet werden, fondern man muß babek folgende Fälle unterfcheiden: 
4. Wenn eine Stiftung ohne pofitive Theilnahme des Staats ge⸗ 
macht worben, fo daß fie derfelbe nicht beſtaͤtigt hat: fo iſt es von 
Seiten des Staats bloß Sache der Billigkeit und Klugheit, fie bes 
ſtehen zu laſſen, um Andre nicht von ähnlichen Stiftungen abzu- 
ſchrecken — vorausgefest, daß durch bie Stiftung nicht irgenb ein 
Recht varletzt ober etwas Gemeinſchaͤdliches bezwedt worden; beum 
in biefem Galle würde fie der Stat gar nicht einmal fllllfchweigend 
anerkennen dürfen. Er hat vielmehr dann das Recht und felbft die 
Pflicht, fie geradezu fuͤr ungültig zu erklaͤren. 2. Wenn eine förm: 
liche Beſtaͤtigung der Stiftung von Seiten bed Stifters oder feiner 
Hinterlaſſenen nachgeſucht und dieſelbe vom Staate bewilligt mor: 
den: fo tft der Staat zwar durch diefe pofittve Theilnahme an ber 
Stiftung zur Aufrechthaltung derfelben auch rechtlich verpflichtet. 
Wenn aber eine ſolche Stiftung im Laufe der. Zeiten’ zwecklos ober 
unzweckmaͤßig geworden wäte: fo barf fie dee Staat doch inſoweit 
umgeflalten, daß fie auf eine der guten Abficht des Stifters mög- 
lichſt angemeffene Weiſe wieder zweckmaͤßig werde. Auf biefe Art 
laͤfſt ſich z. B. die Aufhebung ber Ktöfter und die Verwandlung 
berfelben in Schulen mohl vechtfertigen, fobatd bergleichen Inſtitute 
ber teligiofen Denkart des Zeitalters nicht mehr entiprechen. Denn 
es Läfit fich dann mit Recht vorausfegen, daß bie Stifter ſelbſt 
barein willigen würden, wofern fie noch lebten. Die jeweiligen 
Theilnehmer am ber Stiftung werben freilih, fo lange fie leben, 
ihren Antheit behalten oder wenigfiens vollſtaͤndig entſchaͤdigt werben 
mufſen — Ueberhaupt kann Niemand durch ein Vermaͤchtniß oder 
auf andre Weife eine Stiftumg für die Ewigkeit machen, fo daß 
fie ſchlechthin unabänderlich wär. Dem dee Meyſch iſt ein vie 
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zu beſchraͤnktes Wefſen, als daß er T alle Folgezeit hinaus vorher⸗ 
ſehen und vorherbeſtimmen koͤnnte, was der Zeit gemaͤß und inſo⸗ 
fern auch zweckmaͤßig ſei. Es wäre daher der größte Unverſtand, 
wenn Jemand durch feinen Ginzelwillen gleichſam bie —— 
Nachwelt ſo feſſeln wollte, daß ſie nichts andres thun duͤrfte, als 

was er in irgend einer Beziehung voraus angeordnet haͤtte. 

ih ſtehn in den Stiftungsurkunden gewoͤhnlich die Worte: „auf 
ewige Zeiten.” Das hat aber doch vernünftiger Weife keinem 
andern Sinn, ald ben: So lange das von mir Gefliftete gemein- 
nuͤtzig befunden wird. Denn um des gemeinen Nutzens willen 
macht man ja eben ſolche Stiftungen. Wer baher wimſcht, daß 
feine Stiftung recht lange beſtehen fol, der muß fie fo einrichten, 
daß fih mit größter MWahrfcheinlichkeit ihre fortdauernde Gemeine 
nuͤtzigkeit vorausfegen laͤſſt. Sonft ift es feine elgne Schub, wenn 
die Nachwelt feinen Willen nicht achtet. 

Bermehrung und Verminderung des Stoffe bes Din 
ge überhaupt kann in der erkennbaren Nature nicht flattfinden, weil 
das Eine abfolute Schöpfung, das Andre abfolute Vernichtung fein 
würde. Daher ber: meta ebufifce Zehrfag: Materia mundi nec 
augetur nec minuitur, Wohl aber können einzele Dinge in ber 
Natur binfichtlich ihres Stoffes (quantitativ) oder hinſichtlich ihrer 
Kraft und fonfligen Befchaffenheit (qualitativ) vermehrt und vers 
mindert werben, wachſen oder zunehmen und abnehmen. Dieß if 
aber — Wechſel, welcher ein Beharrliches immer vorausſetzt. 

ubſtanz 

Bermeintlid heiße, was bloß gemeint wird, und baher 
bald mehr bald weniger wahrfcheinlich, auch wohl nur fcheinbar ift. 
Das Bermeintliche ficht daher oft dem Wahren oder Echten ent 
gegen; 3. B. vermeintliche Güter, vermeintliche Freunde. Vergl. 
Meinung, auch Beſitz. 

Vermeſſenheit iſt eine Anmaßlichkeit, Die über alles Maß 
hinausgeht, wobei fi alfo Jemand gleihfam vermifft, indem er 
feine Einficht, Klugheit oder Kraft zu hoch anfchlägt; wie wenn 
Jemand fagt, er wolle verdammt feln, wenn feine Behauptung 
nicht wahr fein ober feine Unternehmung nicht gelingen ſollte. Daß 
bieß nicht nur umverfländig, fondern auch unziemlich fei, verſteht 
ſich von felbft. 

. Bermiethung f. Miethvertrag. 

Verminderung ſ. Vermehrung. 

Vermiſchung bedeutet eine Verbindung des Ungleicharti⸗ 
gen, was ſowohl phyſiſch (in —— der Koͤrper) als logiſch 
(in Anſehung der Gedanken) ſtattfinden konn. Aus ber letztern 
—— entſpringt auch ber philoſophiſche Synkretismus. 
S. d. — Fleiſchliche Vermiſchung = Begattung. 
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&. d. W. — Bermifhte Schiüffe = unreine obet figu⸗ 
rirte. S. Schiufifiguren. 
Vermittlung,f. Mittel, mittelbar und Mittelbe⸗ 


| griff. — Wegen der Vermittlung zwiſchen Gott und Menſchen 


durch ein fog. Opfer f. d. W. und Eriöfung — Vermitt⸗ 
lung (mediation) in voͤlkerrechtlicher Hinſicht iſt die von einem 
dritten Volke oder Staate verfuchte Ausgleihung zwiſchen zwei ans 
dern in einem Streite begriffenen. Sie kann ſowohl friedlich ober 
freundlich) als Eriegerifch oder bewaffnet ſein, follte jedoch von Rechts 
wegen nur: in ber erflen Art flattfinden und nur auf beiberfeitiges 
Verlangen ber flreitenden: Theile, weil kein Staat das Recht hat, 
fi) zum Schiedsrichter andrer Staaten aufzuwerfen und in ihre 
Steeithändel gemwaltfam einzumifhen. Wer als Vermittler 
(mediateur) Frieden zwiſchen zwei Staaten gefliftet bat, ift auch 
der natürliche Bürge oder Sicherſteller (garant) des Ftiedens⸗ 
vertrags, fo daß, wenn ber eine Theil denfelben verlegt hat und 
ber andre Hülfe dagegen fodert, der Vermittler fie nicht verweigern 
kann, weil er, wenn auch nicht ausderücklich, fo doch ſtillſchweigend 
bie Verpflichtung übernommen, für bie unverbrüchliche Haltung bes 
Vertrags von beiden Seiten zu forgen. Wer eine ſolche Verpflich⸗ 
tung, Die freilich oft bedeutende Opfer heifcht, nicht eingehen will, 
dee muß fo Bug fein und die Rolle des Vermittlers lieber gar 
nicht übernehmen. on 
Vermoͤgen iſt alles, wodurch man etwas bewirken kann 
(vermag).- Es giebt daher ſowohl äußeres als Inneres Vermoͤ⸗ 
gen. Jenes befteht in allen den Dingen, bie man entweder ums 
mittelbar genießen und gebrauchen, oder durch bie man ſich den 
Befig folcher Lebensgüter verfchaffen karn. Bu den Dingen ber 
lebten Art gehört vornehmlich das Gelb, weil man dadurch alles 
Käufliche erlangen kann. Daher wird auch das aͤußere Vermögen 
meift nach diefem allgemeinen Werthmeſſer geſchaͤzt. S. Geld. 
Allein weit wichtiger, obwohl von Vielen minder geſchaͤtzt, iſt das 
innere Vermögen. Denn davon hangt zuletzt doch aller Werth des 
Aufern DBermögens ab, indem uns biefes zu gar nichts bienen 
tönnte, wenn wir nicht daB Innere Vermögen hätten, es zu irgend 
einem Lebenszwecke anzuwenden. Daſſelbe befteht alfo in allen ben 
Anlagen, Faͤhigkeiten und Kräften, welche bie Natur uns gegeben hat 
— fie felen koͤrperlich oder geiftig — fo wie auch in den Kennt⸗ 
nifien und Sertigkeiten ober Geſchicklichkeiten, die wir duch Ent: 
wicklung und Ausbildung jener erworben haben. Wenn von dem 
Gemüuͤthe vermoͤgen die Rede iſt, fo verſteht man. darunter ges 
woͤhnlich jene geiſtigen Faͤhigkeiten und Kraͤfte, als bloße Anlagen 
betrachtet, mithin ohne Ruͤckſicht auf das durch deren Entwicklung 


‚und Ausbildung Erworbne; was aber auch einen wichtigen Theil 
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uunſres innern Vermögens auemacht. Dieſes koͤmte man daher 
wieder in das transcendentale (wfprüngliche) und empiri⸗ 
ſche (erworbne) eintheilen. Da jedoch hieruͤber ſchon im Art. See⸗ 
lenkraͤfte das Noͤthige geſagt worden, fo verweiſen wir hier bloß 
darauf. — Wenn man das Vermögen in Privat⸗ und Staats⸗ 
vermögen eintheilt, fo denkt man gewöhnlich an den Befitz aͤuuße⸗ 
rer Güter, der aber doch immer wieder durch das innere Vermoͤ⸗ 
gen behingt iſt. 
Vermoͤgens⸗Gleichheit und Ungleichheit wird auch 
gewoͤhnuch bloß auf das aͤußere Vermoͤgen bezogen. S. den vor. 
Art. Diefes ift aber nothiwendig ungleich, weil nicht alle Men⸗ 
ſchen dieſelbe Quantität oder Qualität dußeree Güter befigen und 
gebrauchen koͤnnen. Wollte man daher auch in einem Staate durch 
gleiche Vertheilung diefer Güter oder durch Einfüheung eines GSü- 
tergemeinfchaft Vermoͤgensgleichheit bewirken: fo wuͤrde doch feine 
vollkommne Gleichheit hexauskommen, und bie Ungleichheit wärde 
bald wieder zunehmen, weil alles Aeußere der Veraͤnderlichkeit uns 
terworfen und weil auch das innere Vermögen. ber Menſchen als 
Die Grundlage des Außen ungleich iſt. Zwar find die Menfchen 
in Anſehung ihrer urfprümglihen Anlagen. einamber gleich. Allen 
die Entwicklung und Ausbildung berfelben iſt bei verſchiednen Men⸗ 
ſchen gar fehr verfchieden. Empirifch betrachtat hat daher der Eine 
mehr, der Andre weniger koͤrperliches und geiftiges Vermögen. Je⸗ 
nee dann baber mehr 946 dieſer erwerben. Auch wird ber Eine mehr 
. ats. ber Andre von aͤußern Umſtaͤnden (vom Güde oder Schidfale) 
begunſtigt. Es wirken daher immerfort eine Menge vom Urſachen 
mſammen, welche Vermoͤgensungleichheit zur nothwendigen Zeige 
hoben. Deswegen trifft man fie. auch uͤberall an, ſowohl unser 
when als: unter gebildeten Voͤlkern, obgleih bier noch mehr als 
bot, weil bie Bildung feibit mannigfaltige Ungleichbeiten bewirkt. 
Die von manden Philoſophen und Politifern beabſichtigte Vermoͤ⸗ 
- gensgleichheit bleibe daher ſtets eine mmausführbare Idee. Vergl. 
Bötergemeinfhaft.  - 

‚ Bermögensd: Steuer if eigentlich jebe Steuer; beum fie 
wird immer von dem Vermoͤgen d. b. dem Inbegriffe beflen, was 
der Menſch bat und wodurch er etwas vermag, genommen. 
vesjteht aber darunter gewoͤhnlich eine ſolche Steuer, welche von 
demjenigen erhoben wir), mas Jemandem fein Wermögen jährlich 
eisbeingt, alſo vom Einkommen; weshalb fir auch Einkom⸗ 
wenfleuer heißt. Wenigſtens iſt dieß der ideale Maßſtab, wach 
welchem die Gerechtigkeit und Zweckwaͤßigkeit einer mößeuer 
zu beurtheilen il. Denn wer vie einnimmt, vermag auch mehe 
an den Staat abzugeben, als mer nur wenig einnimmt Wenn 
aber diefer ideale Maßſtab in einen, reqlen verwandelt db. h. wenn 
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wach demſelben bie Vermoͤgensſteuer eines jeden Bürgers wirllich 
beſtimmt ‚werden fol: fo giebt es große Schwierigkeiten. Denn es 
folgt nicht, daß bei gleichem Vermoͤgen auch gleiches Einkommen 
flattfinde, weil bie Fähigkeit und die Gelegenheit zur Benutung 
des Vermögens bei Verſchiednen fo verſchieden iſt. Und febft wenn 
gleiches Einkommen flattfindet, fo körmen bie damit nochwendiger 


Weiſe zu beftveltenden anderweiten Ausgaben bei Verſchiednen wie⸗ 


bee fehr, verfchieben fein. Ueberdieß pflegen die Menfchen, befonder® 
wenn von folcher Beſteuerung bie Rebe ift, ihren Vermoͤgensſtand 
gern zu verbergen und ihr Einkommen geringer anzugeben, fo dab 
ſelbſt ihren eidlich beftärkten Angaben nicht zu trauen if. Wie ſoll 

mon dann bimter bie Wahrheit kommen, wenn man nicht bie haͤr⸗ 
teften inquifitorifihen Maßregeln brauchen will? Zu gefchweigen, daß 
man eben durch ſolche Rachforfhungen ben Ctedit und alfo auch 
das Einkommen mancher Perfonen ſchwaͤchen kann. Eine ganz ' 
gleihe Beſteuerung iſt daher auf dieſem Wige fo wenig als auf 
jedem andern auszumitteln; ob man gleich nach ſolchem Ziele fo 
viel als möglich ſtreben fol.‘ Webrigene f. Beſteuerungsrecht 


und Steuern. 


Vermuthung f. Eonjectur, 

Berneinung f. Negation. 

Bernihtung HR entweder bloße Zerſtoͤrung ber Form eines 
Dinges, indem man die biöherige Verbindung feiner Theile aufhebt 


— 5. B. wenn Jemand eine Bildfaͤule zerfchlägt, ein Stud Holz 


verbeennt, ein Mineral chemifch zerlegt — ober eine gängliche Ver⸗ 
wandlung beffelben in Nichts (reductie in.nikilum). jene wäre 
nur relative, dieſe hingegen abfotute Vernichtung. Letztere 
baͤfft ſich aber in keinem Halle nachweiſen. Dem wen auch bei 
der Zerſtoͤrung eines Dinges alles verfchwände — z. B. bei bes 
Berflüchtigung bes Demants bush ben Brennſpiegel — fo wuͤrde 
fi) hieraus body nicht ohne einen gewaltigen Sprung im Schlie⸗ 


Sen folgen laſſen, daß dee Stoff des Demants felbft ganz und 


sar aufschoben worden. Was relativ ober für unfre ſinnlich bes 
ſcheaͤnkte Wahrnehmung zu ſein aufgehört hat, das muß banım 
wicht auch abſolut oder ſchlechthin zu ſein aufgehdet haben. Die 
Alten fagten daher ganz richtig, daß, wie nicht Etwas aus Nichts 
entſtehe, fo auch nicht Etwas in Nichts vergehe. S. Nichts, auch 
Bermehrung und VBermindrung. 

Bernichtungskrieg ode Bertilgungslrieg (beilam 
internecmum) im ftrengen Sinne wuͤrde ftattfinden, wenn ein Volt 


das andre, mit dem es im Kriege begriffen, nach errungenem Siege 


völlig ausrottste — was offenbar ungerecht, well es ein vielfachen 
Menſchenmord wäre, und well ber Krieg nur fo Tamge fortgefegt 
werden darf, 96 eines der kriegfuͤhrenden helle fa befiegt iſt, daß 
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er -fich "bereit erklärt, Sieben zu ſchlleßen. Dan Einnt’ es aber audy 

einen Vernichtungskrieg im weitern Sinne nennen, wenn der Sieger 

bloß · die politifche Erifdenz des Beſiegten vernichtete, ihn alfo einens 

andern Staate einverleibte — was jedoch nur in Anfehung eines 
foͤrmlichen Raubſtaats erlaubt wäre. &. Krieg und Kriegsrecht, 

"auch Raubſtaaten und Boͤlkerrecht. 

Vernichtungsvertrag ;(pactum annullatorium) ift ein 

fpdterer Vertrag, durch welchen ein früherer wieder aufgehoben wird. 

Fener wird alfo — —— gemacht d. h. fuͤr einen ſol⸗ 

* erklaͤrt, der weiter keine rechtlichen Folgen haben ſoll. Siehe 

ertrag. 

Vernunft (ratio) bat ihren Namen von vernehmen. 

Dieſer Ausbrud wird aber bier in einer eigenthuͤmlichen Bedeutung 
genommen. Es ift nämlich hier nicht bie Mede von einem Ver⸗ 

nehmen des Sinnlichen, Raͤumlichen, Zeitlichen, Wergänglichen x. 

buch Auge, Ohr, oder ein andres Sinnesorgan, ſondern vom Ver 

nehmen des Weberfinnlichen, über Raum und Zeit Echabnen, Ewi⸗ 

gen ıc. durch die eigne Kraft des Geiſtes, die daher vorzugsweiſe 

mit dem Titel der Vernunft bezeichnet wird. Sonach könnte man 

auch kurzweg fagen: Die Bernunft iſt der Geiſt feibft in feiner 
8 hoͤchſten Potenz oder Aeußerungsweiſe. Die Vorſtellungen, welche 
Yo ası bie Vernunft erzeugt, heißen auch vorzugsweiſe Ideen (f. d. W.) 
5, —— ebendarum alles duch Ideen Vorgeſtellte das Idealiſche. 
ni „ig. Man Bann es aud das Abfolute oder Unbebingte nennen, 
„ns ' weil e6 al8 etiwas Im ſich felbft MWollendetes, von allen finnlichen 
Bedingungen Unabhängiges gedacht wird. Wiefem die Vernunft 

im Gebiete der Erkenntniß waltet, heißt fie theoretiſche oder 
fpecutative — Im Gebiete des Handelns, praktifche oder 
moralifche Vernunft. Folglich bedeuten dieſe Ausprüde nicht 
etwa eine boppelte Vernunft (gleichlam zwei Vernuͤnfte) fonbern 

nur eine und dieſelbe in boppelter Beziehung. Die Geſetze, welche 

fie in beiderlei Hinficht giebt, als Grundſaͤtze aufgeftellt, heißen da⸗ 

der Drincipien der theoretifhen und der praktiſchen 
Vernunft. Inſofern kann auch die Vernunft Überhaupt als das 

N Bermögen der Principien ſchlechtweg charakterifirt werben. 
Die Eogiker aber betrachten fie als das Vermögen zu ſchlie⸗ 
.. sen, well ohne Principien als allgemeingültige Grundſaͤtze keine 
" , volftändige Schluſſceihe gebildet werden kann. Die Bernunft iſt 
a | baber die hoͤchſte Potenz unfter Thaͤtigkeit, das edelfte Kleinod der 
J ; Menfchheit, das wahre Ebenbild Gottes, wodurch allein ſich bie 
! Menfchheit von einer Stufe der Vollkommenheit zur anbern erhes 


N ben kann. Es beruht alfo auf ihr die Perfectibilieät unfees Ge: 
* ‚ indem wir immerfort nach dem Idegllſchen ſtreben, ohne 





doch ie in feiner ganzen Fülle zu erreichen. lich iſt bie Ber: 


-v w— m... — 
. 


mm 024m u. mr a 3A WE WE 3 Tu En TB W323 a 3 7 0 OT wi — — — 


w. — — — End N van wm .. 


Vernunft Ä s81 


nunft auch der einzige weſentliche Vorzug bes Menſchen vor ben 
übrigen Thieven der Erde, bie ihm in andern Hinſichten mehr ober 
weniger ähnlich find, in einigen ihn wohl gar übertreffen, aber 
keine Spur von Vernunft (fein analogen rationis) zeigen, weile 
weder nad) dem Idealiſchen fireben, noch ſich felbft aus eigner Kraft 
vervolltomnmen koͤnnen. Vergl. die folgenden Artikel und infor 
berheit Berftand, auch Seelenkraͤfte. Wenn Ariftoteles 


tm feiner Pfychologie einen theoretifhen und einem prakti⸗ 


Shen Verftand (vovg) unterfcheibet,. fo befaflt er unter bem 
legten Worte auch die 


‚Denn vous und Aoyos werben ! 
von ben Griechen eben fo, wie Verſtand und Vernunft von dem; 


Deutfchen oft als gleichgeltend gebraucht, To daß fie das höhere : 
Geiftesvermögen überhaupt bezeichnen. Man kann alfo nicht fagen, ° 


daB Kant zuerſt theoretifche und praktiſche Vernunft unterſchieden 
babe. Versi. Primat. Die Vernunft iſt übrigens im Menſchen, 
wie jedes andre. Vermögen, urfprünglich bloße Anlage, welche ber 
Entwidelung gar ſehr bedarf. Darum dufert fie fi im Menfchen 
anfangs nur bewuſſtlos, gleichſam inftinctartig. Inſofern fagt 
Dvid ganz richtig: „Et quod munc ratio est, impetus ante fuit,‘ 
Wenn aber Hippel fagt: „Vernuuft iſt das Unterfutter, Ober: 
„zeug muß bie Dichtkunſt fein” — fo iſt das nur inſofern wahr, 
ale die Ideen der Vernunft leichtern Eingang in's menſchliche Herz 


‚finden oder lebendiger und Eräftiger zur . Willensbeilimmung wirken, 
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wenn fie bie Dichtkunſt durch Bermittelung der Eindildungdkraft - 
mit ihrem Zaubermantel umgiebt. Wird die Vernunft rein ges 


nonnt, fo betrachtet mar fie in ihrer urſpruͤnglichen Beſtimmtheit, 


in welcher Beziehung fie auch bie transcendentale beißen fannz 


dagegen heißt fie die empirifhe in Anfehung ihrer erfahrungs⸗ 
mäßigen Beſtimmtheit. Wenn man aber die endliche. Vernunft 
dee unendlichen entgegenſetzt, fo verficht man unter jener bie 
menfhliche, umter diefer die göttliche oder die Urvernunft. 
Den Unterſchied beider bat ſchon Seneca (Br. 92.) treffend fo 
bezeichnet: „Ratio diis hominibusque communis; haec in illis con- 
„summata est, in nobis consummabilis,“ (Der Streit, ob man 
der Gottheit Vernunft ober Verftand beitegen Tolle, iſt nichtig, da 
folche Unterfchiede auf Gott gar nicht anwendbar find.) Wenn alfo 
dee Menſch ein vernünftiges. Thier heißt, fo wird die Vers 
nünftigkeit als eine allen Menſchen zufommende Anlage betrach⸗ 


tet. Dennoch. innen einzele Menfchen unvernünftig heißen, 


weil die Anlage nicht in allen fo entwidelt ik, daß fie auch vers 
nuͤnftig denken und handeln koͤnnten. S. Unvernunft. Philo⸗ 
fophirend heißt die Wernumft, wiefern fie in ihrer Thaͤtigkeit auf 
die Etzeugumg einer ſolchen Wiſſenſchaft, als bie. Philofophie fein 
fol, gerichtet ift; wozu aber fchon ein höherer Grab von geifliger 


N 
.' 


382. Vernunft⸗Act | Bernunft:Bilbung | 


Budung hit. ©. — ab die folgenden Artikel, — 
Manche orbuen auch bie Vernunft dem Verſtande bergeflalt unter, 
daß fie imter jener bloß bie Anlage zum Verſtaͤndigwerden verfichen 
ud daher die Vernunft erſt durch eine höbere Entwidelung oder 
Ausbildung zu Verſtande kommen laſſen. Co erklaͤrt Froͤr. Eberh. 
v. Rochow in einer Abh. uͤber Vernunft und Verſtand (im 5. B. 
von Henke s Mag. für Religionsphiloſ. ic. S. 439 ff.) die Ver⸗ 
nunft für „die vom Schöpfer dem Menſchen mitgetheilte Säbigfei, 
„verftändig werden za koͤnnen.“ Diefe Erklärung möchte fi) aber 
fchroerlich zechtfestigen laſſen. Vergl. auch Sacobis Betrachtums 
gen über den frommen Betrug und über eine Wernumft, weiche 
wicht die Vernunft ift. Im deut. Muſ. 1788. St. 2. Derf. üb. 

Untermehmen des Kriticismus, bie Vernunft zu Werfiande zu 
—* x. Hamb. 1801. B. — Weiller, Berfland und Ver 
nunfte Münden, 1806. B. — Salat, Vernunft und Verſtand. 
Tuͤb. 1808. 8. — Aſcheabrenner über den Begriff ber Ver 
nunft und Über ben nothwendigen Vernunftgebrauch in deu Gegen- 
fländen der Religion. 1827. 4 (— Lud, Andr. Feuerbach 
de ratione, una, universali, infnite. Erſang. 1828. 4. — Die 
Vernunft hat übrigens auch unter ben Dichten Lobredner und Ver⸗ 
theidiger gefunden. S. bie beiben Lehrgedichte: Vernunft aus Bott. 
In Beyag auf bie neueſten Widerfacher derfeiben. Jamben von 
9% v. Palm Luͤbeck, 1818. 8. — Das Gefühl an bie Ver 
nunft und die Vernunft an das Gefühl. Ven G. F. Dinter. 
A. 2% Neufl. a. d. D. 1828. 8. 

VernunftsAct ode BernunffsHanblung if jede ein⸗ 
zele Thätigkeit der Vernunft, durch welche irgend eine Idee, ci 
DPrincip oder Befeg erzeugt wird. Wäre uns dergleichen au. von 
außen gegeben, fo müfie 18 doch eine aͤußere Vernunft wert im 
fid) ergengt haben, und wmafre eigne Vernunft möffe «6 bonn, ’ 
jener angeregt, nacherzeugen. 

BernunftsAntonomie f. Autonomie. 

Dernunft: Autorität ift bie hoͤchſte, die ſich unter Men⸗ 
ſchen denken laͤſſt. Denn ſelbſt wenn wir eine goͤttliche Autoritaͤt 
denken, muß fie als eine vernünftige gedacht werden, nämlich als 
Autorität dee Urvernunft. S. Sott. 

Bernunft:Begriff if fovtel als Idee. ©. d. W. 


j emunfisBeweis iſt ſoviel als Beweis a prior. ©, 
eweiſen. 

Bernunft:Bilbung if bie hachſte Art der Cultur. Drum 
erſt wenn bie Vernunft im Menſchen entwidelt und ausgebildet iſt 
faım man fagen, daß Jemand ein Menſch im vollen Sinne bes 


Wortes fe Dee Menſch lebt dann gleichſam im der Ideenweit, 


Vernunft» Cultur Bernunft⸗ Geſetze 388 


ohne darum die Welt ber Erſchelnungen unbrauchbar zu wer⸗ 
den. Im Gegentheile ſucht er alsdann biefer das Gepraͤge ber» 
ntenftiger Geſetzlichkeit aufzudrucken. Folglich gehoͤrt zur Vernunft 
bildung auch die moraliſche Cultur, weil die Bernunft ſowohl theo⸗ 
retiſch als praktiſch iſt. Inſofern faͤnt die BermenſeBiſdung in das 
Gebiet der Freiheit. Man ſoll wollen, daß die Vernunft in 
uns und Andern entroidkelt und ausgebildet werde Diefes Wollen 
aber laͤſſt fich nicht erzwingen. Es iſt ſelbſt in freier Willens 
act. ©. Freiheit und Wille. | 
Bernunfts&ultar f. den vor. Art. und Gultur. 
Vernunfts@inheit iſt die hoͤchſte Einheit aller menſchli⸗ 
hen Vorſtellungen und Beſtrebungen, welche bie Vernunſt durch 
ve Ideen, vornehmlich durch die Idee bes Unbediagten oder Abe 
ſoluten, bewirkt. In theoretiſcher Beziehung iſt es die Idee der 
vollendeten Wifſenſchaft, im praktifcher die Ider der ſituichen Weit 
ea, weiche jene Einheit bezeichnet. S. Einheit und 
er. ' 
Bernünfteln Hi ebenfonkl als falſche Schiäffe machen, 


- fehlerhaft räfonniren, oder fephiftifien. Daher Bernünftlee == 


Sopbift, mb VBernünfteleien — Sophiftereien. ©, 
Sophif uns Sophiſtik. — Um aber aud das nicht fehler: 
bafte Raͤſonniren mit einem Worte zu bezeichnen, wär es vieleicht 
nidyt umangemeffen, vernunften ober-vernänften zu fagen. 
Bernunft-Entwidelung f. Vernunft: Bildung. 
VernunftsErzeugnig iſt jede Idee umd jedes aus 
Feen hervorgehende Princip md Geſetz. S. biefe drei Aus: 
druͤcke und Vernunft. 
VernunftsFaulbeit f. faule Bernunft. 
VernunftsFoderung T. Foderung. 
Vernunft: Form iſt die Handlimgsweiſe der Vernunft in 


. der Bildung der Ideen. Die Vernunft ſtrebt nämlich alles Man⸗ 


nigfaktige überhaupt, was ihr als Stoff gegeben werden mag, 
auf die hoͤchſte Einheit zuruͤckzufuhren. S. Vernunft⸗Einheit. 
Vernunft⸗Gebrauch iſt auf alle Faͤlle gut. Denn er 
beſteht in der Anwendung und Befolgung ber urſpruͤnglichen Ders - 
nunftgeſetze. Es giebt daher gar keinen Misbrauch, ſondern nur 
einen Nichtgebrauch dee Vernunft. Vergl. Rationalismus. 
Auch gaͤb' es ohne Vernunftgebrauch gar keine Wiſſenſchaft 
und keine Philoſophie. S. beides und Vernunft:Stol;. 
Bernunfts@efege find urfpeinglih nichts andres als 
Seen, bie aber auch in dee Korm von Urcheilen ober Sägen bar 
geftellt werden können und dann eben Geſetze heißen. Das Rechts: 
geſetz 3. B. iſt nichts andres als die Rechtsidee, fo dargeſtellt, daß 


fie eine allgemeine Richtſchnur für das Handeln vernitnftiger Weſen 


e 
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werbe. Die Geſetzgebung ber Vernunft kann daher nur eine einzige 
fein. . Weit aber die Vernunft in dem Einen mehr als in dem 
Andern entwidelt und ausgebilbet fein Tann und weil dabei auch 
. bie Freiheit in’s Spiel tritt: fo giebt es fehr verſchiedne Auslegun⸗ 
gen oder Darftellungen jener Gefeggebung, in denen ſich auch mans 
cher Widerſpruch findet. Noch mehr iſt bie der Kal, wenn jene 
Geſetze auf beſtimmte Lebensverhältniffe, wie bie bürgerlichen, be: 
zogen werben; wodurch eine pofitive Geſetzgebung entficht. S. 
Sefeggebung. | 

Bernunft:Slaube f. Glaube. Das Beiwort vers 
nunftgläubig ſteht oft für denkglaͤubig. S. d. W. Des: 
ber werden auch die Rationaliften fowohl Vernunftglaͤu⸗ 
bige als Dentgläubige genammt. S. Rationalismus und 
die dort angeführten Schriften, indem biefe meift auch von ber 
Bernunft und deren Wirkſamkeit im Allgemeinen handeln. 

VBernunft:Brund iſt ein aus der Vernunft (deren Ideen 
und Gefegen) gefchöpfter Grund, als Gegenfag von Gründen, bie 
aus der Erfahrung entlehnt find. S. Grund. Daher fagt man 
zuweilen: DBemunft. und Erfahrung lehren dieſes ober jenes auf 
gleiche Weiſe. 

Vernunfts Handlung f. VernunftsAct und Ber: 
nunft:Thärtigkeit: 

BernunftsHaß f. Mifologie u. Vernunft: Scheu. 

Vernunft-⸗-Idee iſt eigentlich ein Pleonasmus, da bie 
Ideen eben Exrzeugniffe ber Vernunft find. Well man aber das 
Wort dee oft im weiten Sinne für Vorftelung überhaupt ge- 
nommen bat, fo fol jener Ausbrud zur Beſchraͤnkung dieſes vagen 
Sprachgebrauchs dienen. S. Idee. 

Bernünftigkeit ſ. Vernunft. 

Vernunft⸗Kirche ift die ideale Kirche ober bie Kirche, 
wie fie fein fol, der aber keine ber wirklichen Kicchen entfpricht. 
©. Kirche. Manche verfichen au unter jenem Ausdrucke eine 
Kirche, in welcher bie Vernunft als Göttin verehrt wird. Daͤchte 
man nun babei bloß an bie endlihe Vernunft, tie fie fich 
in einzelen Menſchen thätig beweilt: fo wäre das freilich audy nur 
eine Art vom Abgoͤtterei. Dächte man aber an die unendliche 
Bernunft, welche auch die Urvernunft beißt und ber eigents 
liche Quell alles Wahren, Schönen und Guten iſt: fo wäre das 
. ja eben bie vechte Sotteöverehrung, die Anbetung Gottes im Geiſt 
und im der Wahrheit, wie fie in der Idealkirche flattfinden fol. 
©. Sottesvercehrung. 

Vernunft⸗Kritik f. Kriticismus ımb Kant. 

Vernunft⸗Leben if etwas andres als vernünftiges 
Reben. Jenes ift das Leben des Vernunft ferbft im Menſchen, 
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iht ideales Sein. Dieſes hingegen iſt das Leben des Menſchen, 
wiefern es von der Vernunft beherrſcht wird, alſo den Foderungen 
der Vernunft angemeſſen iſt oder die Ideen derſelben verwirklicht, 


mithin das reale Sein der Vernunft. Jenes findet uͤberall in der 


Menſchenwelt ſtatt, wenn es auch in einzelen Menſchen oder Voͤl⸗ 
kern, die ſich noch im Zuſtande thieriſcher Roheit befinden, ſo ver⸗ 
huͤllt ſein kann, daß man es kaum in dunkeln Zuͤgen gewahr wird. 
Dieſes hingegen zeigt ſich nur da, wo wahre Bildung iſt, alfe 
nicht bloß intellectuale und Afthetifche, fondern auch moralifhe. ©. 
Bildung. 

= Bernunftzkehre ift fo viel als Logik ober Denklehre. 
©. d 


Vernunftlos find eigentlich nur bie Thiere, unvernünf: 
tig Sinnen aber auch die Menfchen fein. S. Vernunft und 
Unvernunft. j 

Dernunftmäßig heißt, was ben orleen der Vernunft 
entfpriht, vernunftwidrig, was benfelben entgegen ift, ſeil's 
im Uetheilen oder im Handeln. ©. Vernunftgefege. 

Vernunft: Moral heißt au die natürliche ober phi⸗ 


Lofophifche und ſteht der theologifhen als einer pofitiven. 


entgegen. S. Moral, Sittenlehre und Tugendlehre. 
Dernunft: Mord f. Sottesmorb. 
VBernunft:Operation f. Vernunft:Xhätigkeit. 
Bernunft:Poftulat f. Poſtulat und Foderung. 
Bernunft:-Primat f. Primat. 
Vernunft-Recht f. Recht und Naturredt. 
Bernunft:Religion f. Religion u. Naturreligion. 
Vernunft-Scheu ift zwar weniger ald VernunftHaß, 
kann aber leicht zu diefem führen. Sie ift nämlich die Furcht vor 
der Vernunft ald einer Duelle bes Irrthums und der Sünde. 
Sie beruht auf der falſchen Vorausſetzung, daß die Vernunft des 
Menfchen ganz und gar verdorben fei und daher auch das Wahre 
und Gute weder erfennen noch ausführen koͤnne. Ebendeswegen 
bürfe der Menſch feiner Vernunft weder im Urtheilen noch im Han⸗ 
dein folgen; vielmehe müffe er’ fie unter den Gehorfam des Staus 
bens gefangen geben, wenn ihm geholfen werben folle; dieſe Hülfe 
aber komme von außen, nämlich durch eine befondre Offenbarung, 


die weit über alle Vernunft Hinausgehe., — Wenn nun aber bie. 


menſchliche Vernunft in ber That fo verborben wäre, fo wäre auch) 

keine Rettung von außen möglih; denn der Menſch koͤnnte fi 

biefelbe doch immer nur mittels feiner Vernunft aneignen, Es 

muß alfo angenommen werden, baß, wenn der Menfch wirklich 

verborben iſt, das Verderben nicht in feiner Vernunft‘ liege, fon» 

bern in der Schwäche des menfchlichen Derzens, ober im Mangel 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb, 8. IV. 25 


! 
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an Willenskraft, um der Vernunft in allem Faͤllen und felbft dann 
gu folgen, wenn uns bie Neigungen nad, einer entgegengefegten 
Richtung ziehn. — Es hat aber die Quelle jener Scheu vor bee 
Bernunft ſchon Leibnitz ſehr treffend mit den Morten bezeich- 
net: „Ü’est un malheur pour !’esprit hamain, qu’on se de- 
„goüte de la raison m&me; les chimtres reviennent parce- 
„quwelles ont quelgue chose de merveilleux.“ Naͤchſt biefen 
Worten follte man auch jene wohl beberzigen, welche Goͤthe feis 
nem Diephiftophele® in ben Mund legt: 

„Verachte nur Vernunft und Wiſſenſchaft, 

„Des Menſchen allerhoͤchſte Kraft, 

„Laß nur in Blend⸗ und Zauberwerken 

„Did von dem Luͤgengeiſt beſtaͤrken: 

„So dab’ ih dich ſchon unbedingt!” 

Vernunft:Schluß nennen viele Logiker einen Schuß, 
ber mehr als einen Vorberfas hat, und fegen ihn als einen mit- 
telbaren dem Verſtandesſchluſſe als einem unmittelba> 
reu entgegen. Da aber der fogenannte Verſtandesſchluß nichts 
andres als eine abgekürzte Schluffare iſt, welche Enthymem (Tf. 
d. W.) heißt, ſo iſt jene Benennung der Sache nicht angemeſſen. 
Denn wenn man in der Logik einmal die Vernunft als das Ver⸗ 
mögen zu ſchließen betrachtet, fo find alle Schluͤſſe ohne Ausnahme 
Vernunftfchlüffe und heißen baher auch im Lateinifchen ratiocinia. 
S. Schluß. 

Vernunft-Staat iſt der Staat nach der Idee gedacht, 
wie er ſein ſollte, aber in der Erfahrung nicht iſt und ſein kann, 
weil die Idee ſich nicht vollſtaͤndig verwirklichen laͤſſt. S. Staat. 

Vernunft⸗Stolz iſt ein Vorwurf, den die Autoritaͤts⸗ 
glaͤubigen den Vernunftglaͤubigen machen. Er iſt aber ungerecht. 
Denn wer ſeine Wuͤrde als vernuͤnftiges Weſen auch in Anſehung 
des Glaubens behauptet und die Rechte der Vernunft uͤberhaupt 
gegen die Anmaßungen des kirchlichen oder politiſchen Despotismus 
vertheidigt, braucht deswegen nicht ſtolz auf feine individuale Der 
nunft zu ſein; er wird ſich vielmehr immer der Unvolltommenpeit 
berfelben bewuſſt bleiben, mithin demuͤthig fein. Merkwuͤrdig iſt, 
was in biefer Beziehung Spinoza fagte in feinem Briefe an 
Alb. Buch, einen Jugendfreund, ber katholiſch geworden war 
und nun auch jenen mit den befannten Redensarten von Verleug⸗ 
nung der flogen Vernunft und Unterwürfigkeit unter den kirchlichen 
Glauben zum Katholicismus bekehren wollte: „Glaubſt du, es fei 
„Vermeſſenheit und Stolz von mir, daß ich meine Vernunft ges 
„brauche und mich mit diefem Worte Gottes, weiches in der Seele 
„ſelbſt Liege und das niemal verdorben und verfälfcht werden kann, 
„begnlige ) Entferne von bie dieſen verberblichen Aberglauben ! 
„Erkenne die Vernunft an, bie bir Gott gab, und folge ihr, wenn 
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„du nicht unter die Thiere gezählt werden will!” — &, die 
Schrift: Spinoza, als er roͤmiſch⸗katholiſch werden folte.. Von 
W. Fels. Lp 1829. 8 ©. 43. — Sp. dachte alfo hierin 


‚ebenfo, wie Kant, der irgendwo fagte: . „Der Gebrauch der Ver: 


„munft ift nicht Borwig, fondern Pflicht, ja ber Zweck der Schoͤ⸗ 


„pfung ſelbſt. Es ift keine Demuth, ſondern Vermeſſenheit, den 


„Gebrauch der Vernunft aufzugeben.“ 
Vernunft⸗Thatigkeit. Nimmt man das ®. Vernunft 
im engern und eigentlichen Sinne: fo iſt das Erzeugen ber Ideen 
und ber baraus hervorgehenden Principien oder Gefege die einzige 
Thätigkelt der Vernunft. Nimmt man es aber im meitern Sinne, 
wo es mit bem W. Berftand einerlei Bedeutung bat oder das 
Denkvermögen überhaupt anzeigt: fo fallen auch ber Vernunft alle 
Thaͤtigkeiten des Verſtandes zu. S. Verſtandes⸗Thaͤtigkeit. 
Vernunft-Wahrheiten heißen diejenigen Ueberzeugun⸗ 
gen des menſchlichen Geiſtes, welche in der urſpruͤnglichen Geſetz⸗ 


gebung der Vernunft ſelbſt begruͤndet find, wie bie moraliſch⸗re⸗ 


ligiofen. 

Vernunft:Welt if bie abesfinnliche Weit als Gegenfas 
von der Sinneswelt. ©. Wel 

BernunftsWefen (ens —* heißt bald ſo viel als 


Verſtandes-Weſen oder Gedankending (f. d. W.) bald fo 


viel als vernünftiges Weſen (ens rationale), Gott iſt das 
hoͤchſte Vernumftwefen in beiderlei Bedeutung. Denn er iſt ſowohl 
das Hoͤchſte, was unſre Vernunft denken kann, als auch das hoͤchſte 
vernuͤnftige Weſen. S. Gott. 

Vernunft-Wiſſenſchaft hat dreierlei Bedeutung. In 
der weitern verſteht man darunter alle Wiſſenſchaften, deren Stoff 
nicht von der Erfahrung allein abhangt, ſo daß alsdann auch die 
Mathematik eine V. W. heißt; in der engern heißt die Philoſo⸗ 
phie fo, und in der engſten die. Logik. Doch bedient man ſich 
im legten Kalle lieber des Ausdruds Vernunftlehre oder noch 
beſſer Denklehre. ©. d. W. und Wiflfenfhaft. 

Vernunft-⸗Ziel oder Zweck iſt der von der Vernunft 
geſetzte legte Zweck des menſchlichen Strebens ober das hoͤchſte 
Gut. S. d. Art. und Zweck. 

Verpflichtung iſt Beſtimmung der ſittlichen Nothwendige 
keit einer Handlung, oder Auflegung einer Pflicht. S. d. W. 
Diefe Verpflichtung, welche man auch die active nmnt, geht 
zunaͤchſt von der Vernunft durch das Pflichtgefeg aus, entfernt aber 
von Bott als der Urvernunft. S. Gott. Auch fann ein Menſch 
als Oberer oder Vorgefegter den Andern als Untergebnen verpflich⸗ 
ten; wiewohl ber eigentlihe Berpflichtungsgrund dann ebens 
falls in der Vernunft Hegt, indem fie ein ſolches Berhälmif durch 

\ x 5 . 
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ihr Geſetz ſanctionirt. Die fog. paſſive Verpflichtung tft nichts 
andres als ein Verpflichtetfein ober Verpflichtetwerden. 
Diefes bezieht ſich auf den Willen als bie Quelle aller freien Hand: 


lungen. Wäre alfo der Menſch Kein freies Welen, fo koͤnnt' er 


auch nicht. verpflichtet fein oder werden. ©. frei, Wenn man 
formale und materiale Verpflichtung unterfcheidet, fo fieht 
man dort bloß auf den gefeglihen Grund der Verpflichtung, Hier 
aber auf dasjenige, was vermöge biefer gefhehen fol, den Stoff 
dee Dandlung, zu welcher man eben verpflichtet iſt. 

Verrucht heißt eigentlich, wer einem böfen Gerüchte verfal- 
len if. Diefes koͤnnte auch wohl ungegründet fein, Man fett 
aber beim Gebrauche diefed Wortes voraus, daß der Menfch, ber 
einem ſolchen Gerüchte unterliegt, auch wirklich boͤs und zwar ſehr 
boͤs ſei. Daher fteht verrucht auch oft für gottLos und Ver⸗ 
gu gdeit fuͤr hoͤchſte Boeheit oder fuͤr Gottloſigkeit. ©. 


Berchetpeit rail genommen) gehört zu dem Ser 


lenkrankheiten. 


Berfhiedenbeit f Wifferen; und einerlei. 

Berfchlafenbeit f. Wachen. 

Verſchlechterung oder Verſchlimmerung iſt fort: 
waͤhrende Abnahme im Guten und Zunahme im Boͤſen. Bei ein⸗ 
zelen Menſchen findet ſie allerdings ſtatt. Beim ganzen Menſchen⸗ 
sefhlechte aber kann fie vernünftiger Weiſe nicht angenommen wer 
den. 5 ortgang. 

BA HE der, f. ber Verhüllte. 

Verſchmolzen f. abgefondert. 

Verfchneidung f. Caſtration. 

Verſchoͤnernd heißt die Kunſt, wiefern fie nur relativ 
ſchoͤn iſt. S. ſchoͤne Kunſt. 

Verſ aulbung kann ebenfo wie die Schuld von doppelter 
Art fin. ©. S 

Berf Owenben heiße. mehr aufwenden (ſchwinden laſſen) 
als nach den gegebnen Umſtaͤnden und Lebensverhaͤltniſſen eben noͤ⸗ 
thig iſt. Dieß kann aber nicht bloß in Anſehung des Geldes oder 
andrer nad) dem Gelde zu ſchaͤtzender Guͤter, ſondern auch in Ans 
ſehung der Zeit und der Kraft geſchehen; und dieſe Verſchwen⸗ 
dungsart iſt oft noch unſittlicher und ſchaͤdlicher als jene. Ge 
woͤhnlich denkt man aber nur an jene, wenn man einen Menſchen 


ſchlechtweg einen Verſchwender nennt. — Der Verſchwen—⸗ 


dung ſteht entgegen als Tugend die Sparſamkeit, als Laſter 
der Geiz. ©. beide Ausdruͤcke. 
Verſchwiegenheit iſt keine unbedingte, ſondern nur eint 


bedingte Pflicht, wie ſchon im Art. Treue bemerkt worden. — 
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Die bekannte Sentenz des Simonides: „Reden hat mich oft, 
„ſchweigen nie gereut“ — iſt nur als Klugheitsregel ‚zu betrachten. 
Denn es kann ebenſowohl Faͤlle geben, wo das Reden Pflicht iſt, 
wenn es auch Schaden braͤchte, als Faͤlle, wo das Schweigen nach⸗ 
theilig wird, ohne pflichtwidrig zu fein. Vergl. auch Still: 
ſchweigen. 

Verſchwörung ſ. Conjuration und, Conſpiration. 

Verſehen, das, iſt ein Fehler, der aus Mangel an Auf: 
merkſamkeit oder aus Nachlaͤſſigkeit entſpringt, und kann fotvohl 
beim Denken, als beim Handeln, desgleichen bei kuͤnſtleriſchen Thaͤ⸗ 
tigkeiten flattfinden. Es giebt daher logiſche, moraliſche und 
tech niſche oder aͤſthetiſche Verſehen. Zu den moraliſchen im 
weitern Sinne gehoͤren auch die juridiſchen. S. culpos. Das 
optiſche und das phyſiſche oder phyſiologiſche Verſehen 
gehoͤrt nicht hieher. 

Verſenkung, naͤmlich in das goͤttliche Weſen, iſt ein 
Kunſtausdruck, durch welchen die Myſtiker und Kabbaliſten die in⸗ 
nigſte Vereinigung des Menſchen mit Gott bezeichnet haben. Lei⸗ 
der haben ſie dabei vergeſſen, zu zeigen, wie man nicht nur die 
Sache anzufangen, ſondern auch zu verhuͤten habe, daß man nicht 
zuletzt in die Suͤmpfe des Aberglaubens und der Schwaͤrmerei ver⸗ 
ſinke, ſtatt ſich vermeintlich in die’ Tiefen der Gottheit zu verſen⸗ 
ten. ©. Kabbalismus und Myſticismus, auch Schwaͤr⸗ 
merei. — Wenn man in logiſcher oder pſychologiſcher 
Hinſicht von einer Verſenkung ſpricht, fo verſteht man darunter 
bloß einen hoͤhern Grad von Aufmerkſamkeit (ſ. d. W.) in⸗ 
dem Jemand einen Gegenſtand ſo anhaltend und ausſchließlich be⸗ 
trachten oder uͤber denſelben nachdenken kann, daß er ganz in den⸗ 
felben verloren ober verſunken ober vertieft zu fein ſcheint, weil er 
nicht zugleich an etwas Andres dent. Darum heißt auch biefe 
Art der Verſenkung eine Vertiefung bes Geiſtes. Gegen folche 
Verſenkung ift weiter nichts einzumenden — fie ift fogar nothwen- 
big bei tiefer gehenden Forſchungen — fo lange fie nur nicht in 
Deberfpannung (ſ. d. W.) ausartet, weil dann leicht. fire Ideen 
‚fi einfinden koͤnnen. S. fir, auch Tiefſinn. 

“ Berfebung dee Begriffe und Säge in einem Schluſſe f. 
Schlufffiguren. 

Verfinnlihung f. Veranſchaulichung. 

Verskunſt f. Dichtkunſt. 

Verſoͤhnlichkeit iſt die Geneigtheit, die feindſelige Gefin⸗ 
nung gegen Andre aufzugeben, mithin auch die Beleidigungen, die 
man etwa von Andern empfangen hat, nicht zu raͤchen. Bei Men⸗ 
ſchen iſt dieß allerdings eine lobenswerthe Eigenſchaft und, wenn 
nicht eigemuͤtzige Triebfedern zum Grunde liegen, ſogar eine Tugend. 
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Auf Bott aber kann dieſe Eigenſchaft nicht uͤhergetragen werben, ba 
Gott weder einer feindfeligen Geſinnung fähig tft, ned überhaupt 
von Andern beleidigt werden fann. Wemn nun gleihmwohl vom eis 
net Berföhnung bed Menfhen mit Gott die Rede iſt, fo 
kann dieß von nichts andrem als ber fittlichen Beſſerung des Men⸗ 
ſchen verſtanden werden. S. Erloͤſung, auch Opfer. 

Verſpottung ſ. Spott, auch Satyre. 

Verſprechen iſt bie Zuſage einer kuͤnftigen Leiſtung, dieſe 
ſei ein wirkliches Thun oder ein bloßes Geſchehenlaſſen. Ob daraus 
allemal eine ſtrenge Verbindlichkeit zur Leiſtung hervorgehe, ob alſo 
Verſprechen unbedingt zu halten fein — nach dem Grundfage : 
Promissa sunt serranda — iſt im Art. Bertrag nachzuſuchen, 
roeil viele Verträge bloß ducch Verſprechungen gefchlofien merben; 

worauf fi auch die Ausdruͤcke Promittent (ber verſpricht) umd 
Dromiffar (dee fi „veipreden Läffe) beziehen. — Wegen ber 
Eheverſprechen f. d. W. ſelbſt. 

Verſtand (intellectus) hat ſeinen Namen vom verſtehen, 
welches ſowohl von Worten als von Sachen gebraucht wird. 
Worte verfieht man, mean man bie Begriffe damit verbinbes, 
bie der Redende oder Schreibende bamit verband, wenn man alfo 
bei befien Worten daffelbe benft, was er dabei dachte Sachen 

, verfleht man, wenn man richtige und vollſtaͤndige Begriffe vom 

‚la ihnen bat, wenn man fie fo denkt, wie fie eben nach ben ur 
„v fprünglichen Geſetzen unfers Gelftes zu denken find. Der Verftand 
IE‘ 7. iſt daher das Vermoͤgen der Be eaeiffe ober, was eben fo viel 
i Ar beißt, das Wermögen zu benten. Begriff und deuten. 
Es woaltet aber der Berfiand mit ben Begriffen, die er denkt, haupt⸗ 
* ſaͤchlich im Sinnlichen, Raͤumlichen und Zeitlichen. Denn die Be⸗ 
* griffe von den Gegenſtaͤnden der menſchlichen Erkenntniß erwachſen 
zunaͤchſt aus den Anſchauungen und Empfindungen, müuͤſſen ſich 
wenigſtens auf ſolche beziehen laſſen, wenn ſie ihre objectivo Guͤl⸗ 
tigkeit bewaͤhren ſollen. Daher iſt die Ausbildung des Verſtandes 
vorzüglich an bie Erfahrung gebunden, von welcher auch bie 
Klugheit d. h. bie verſtaͤndige Wahl dee Mittel zu einem ges 
gebnen Zwede abhangtz wobei es auf die Beſchaffenheit der Mittel 
und Zwede weiter nicht anfommt. Nur bie Bernunft gebietet, 
daß auch beide an und für fich gut fein follen. Daher ift der Bew 
ftand ein ber Vernunft untergeorbnetes Dermögen, eine niebere Pos 
tenz unfter Thaͤtigkeit. S. Seelenfräfte Aber barum iſt ber 
Verſtand nicht gering zu ſchaͤtzen. Denn ohne Verflanb wuͤrde auch 
die Vernunft ſich nicht thätig bemeifen koͤnnen. Der gemeine 
Sprachgebrauch beobachtet aber freilich diefen Unterſchied nidytz und 
daher kommt es, daß Verſtand und Vernunft (tie im Lateinifchen 
intellectus und ratio, und im Griechiſchen vouc und Aoyos) oft 
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in einem weitem Sinne als gleichgeltend gebraucht werben. Dieſe 
Ausdruͤcke bezeichnen nämlich dann das höhere Geiſtesvermoͤgen über: 
haupt, ohne Ruͤckſicht auf deſſen gemauere Beſtimmungen. S. Vers 
nunft und die bort angeführten Schriften. Rein oder trans: 
cendental heißt der Verſtand in Anfehung feiner urfprünglichen, 
angewandt oder empirifch in Anfehung feiner erfahrungsmaͤ⸗ 
ßigen Beſtimmtheit. Wegen des fogenannten gemeinen und ges 
funden Menfchenverflandes f. den Art, Gemeinfinn — 
Wird der Verſtand als bloße Anlage betrachtet, ſo iſt jeber Menſch 
verfiändig. Weil es aber vielen Menſchen an ber gehörigen Ent: 
widelung und Ausbildung biefer Anlage fehlt: fo giebt es auch un⸗ 
verftändige Menſchen; besgleichen Meben und Schriften, welche das 
Sepräge des Unverſtands tragen und daher auch oft unver⸗ 
ſtaͤndlich (nicht zu verſtehen) find. S. Unverfland und bie 
nächftfolgenden Artikel, 
Berſtandes⸗Act ober Berfiandedss Handlung ift 
jede einzele Aeuferung des Verſtandes, jeber Gedanke, jedes Ur⸗ 
theil u. |. w. Denn wenn uns auch ein Gedanke ıc. von aufen 
mitgetheitt wird, fo muß hoch ber Verſtand denfelben inmerlich nad: 
biden und jene Mittheitung iſt nur bie Anregung dazu. Darum 
iſt auch derjenige Vortrag ber befte, welcher am Erdftigften bazu 
anregt. Vergl. Berftandesthätigkeit. 
Verſtandes⸗Begriff iſt eigentlich ein Pleonasmus, da 
es eben ber Verſtand iſt, welcher bie Begriffe bie. Weil man 
aber auch zumellen die Shen Vernunft: Begriffe nennt, fo 


it es in manchen Fällen nicht überflüffig, jenen Ausdruck zu brau⸗ 


hm. Wegen der reinen Verſtandesbegriffe, welche auch Kate⸗ 
gorien, Urs oder Stammbegeiffe des. Verflandes heißen und dem 


empiriſchen entgegenfiehn, ſ. Kategorem, 


Verſtandes⸗Bildung if bloß mögli durch Verſuche 
im eignen Denken. Aller muͤndliche und ſchriftliche Unterricht ſoll 
nur dazu dienen. Darauf zwecken auch alle ſogenannten Ver⸗ 
flandesübungen ab, Fragen, Aufgaben, Zergliederungen von 
Begriffen und Urtheilm u. f. w. Das Sprachſtudium, gründlich 
getrieben, ſowie das Stubium der Mathematik nach ber euktidifchen 
Methode, find die vorzuͤglichſten Verſtandesuͤbungen, welche auch 
zum Stublum ber Philoſophie am beiten vorbereiten. Freilich wuͤr⸗ 


den alle Verſtaudesaͤbungen nutzlos und bie dadurch bezwedkte Ber: 


ſtandesbildung ſogar gefährlich fein, wenn es wahr wäre, mas in 
Grimm's Maͤhrchen der 1001 Nacht für Kinder (B. 4. ©. 
272.) ſteht: „Solge lieber dem dunkeln Buge deines Ders 


— 


„zens, von dem du dir keine Rechenſchaft zu geben im Stande 


„biſt, als dee klaren Einſicht des Verſtandes!“ — Wie 


kann doch ein ſonſt ſo verſtaͤndiger Schriftſteller der Jugend einen 
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fo underſtaͤndigen Rath geben! Wohnt denn nicht im Herzen des 
Menfchen auch Argliſt, Züde, Nahe, Eitelkeit, überhaupt Affect 
und Leidenfhaft? Und foll man diefen Führern unbebingt folgen, 
wenn ber Verftand auch noch fo Mar einfieht, daß fie uns in's 
Verderben flürzen? — Wohl iſt die Bildung bed Verſtandes nicht 
das Hoͤchſte, aber doch etwas [ehr Schaͤtzenswerthes. Man muß 
nur nicht dabei ſtehen bleiben, ſondern auch den Geſchmack und 
das Herz zu bilden ſuchen. S. Bildung. | 
Verſtandes-Cultur f. den vor. Art. und Eultur. 
Verſtandes⸗Ding (ens’intellectus) {ff alles Denkbare. 
Es heiße daher auch Gedankending. S. d. W. 
Verſtandes-Einheit iſt die Einheit des Begriffs, wel 
her ein Mannigfaltiges von Anſchauungen und Empfindungen uns 
ter ſich befaſſt. S. Einheit und Begriff. 
VBerfiandes:Entwidelung f. Verftandesbildung. 
- Berflandes: Form ift einerlei mit Begriffsform. 
d s 


Verſtandes⸗Gebrauch beficht in ber Beziehung der ur- 
fprünglichen Verftandesgefege auf gegebne Erkenntnifigegenftände. In 
dieſer Beziehung heißt jener Gebrauch immanent, weil fih dann 
der Verftand innerhalb des ihm angemwiefenen Wirkungskreiſes, ber 
Erfahrung, hält. Sucht er aber mit Hülfe der Einbildungskraft 
denfelben zu überfliegen, To entfteht daraus ein transcendenter 

Verſtandesgebrauch, der freilich nur zu unermweisiichen Behauptun⸗ 
gen im Gebiete des Ueberfinnlihen führen kann. 

, Verſtandes⸗Geſetze find die Regeln, nach welchen ſich 
dee Verftand bei feiner Thätigkelt richtet. Woͤrtlich dargeftellt oder 
in beftimmte Formeln gefafft, treten fie als Srundfäge oder Prinz 
cipien auf, wie der Sag bes Widerſpruchs und des Grune« 
bes, das Prindp der Subftantialität und der Caufalitdt 
u. d. 9. Sie werden in der Logik und Metaphyſik ſoſtematiſch 
aufpeRaüt ‚ und find in biefem W. B. jedes an feinem Orte gu 
uchen. 

" BVerfiandessGefundheit und Krankheit f. Vers 
flandesverirrung. 

Berfiandess Handlung f. Verflaudes: Act unb 
Berftandes: Thätigkeit. 

Berftandes: Haß wird gewoͤhnlich mit umter dem Titel 
dee Mifologie befafft. S. d. W. und Verſtandesmenſch. 

DVerfilandes:- Kategorie f. Kategorem. 

Verſtandes-Kritik wird gewöhnlid unter dem Titel ber 
Vernunftkritik mit befaſſt. S. Kriticismus und Kant. 

Verſtandes-⸗Lehre iſt fo viel als Logik oder Denk⸗ 
lehre. ©. d. W. — 
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Verſtandes⸗Menſch heißt der; welcher feinen Verſtand 
ausſchließlich gebildet hat. Dieß iſt allerdings eine fchädliche- Ein: 
ſeitigkei. S. Verſtandesbildung. Aber es wäre nicht min⸗ 
der ſchaͤdlich, den Verſtand nicht bilden zu wollen, um etwa dem 
Gefuͤhle nicht Abbruch zu thun, wie die Gefuͤhlsmenſchen meinen. 
Beides, ein feiner Verſtand und ein zartes Gefuͤhl, kann ſehr 
wohl mit einander beſtehn, und ſoll auch von Rechts wegen im⸗ 
mer beifammen ſein. Die den Gefühlsmenfhen eigne Verftan- 
desſcheu ift daher fehr abgeſchmackt. Sie ift ein Beweis ihred 
Unverſtandes. | 

VerftandessOperation f. Verftandes:Thätigkeit. 

Beritandes: Scheu f. Verſtandes-Menſch. ’ 

Verftandes: Schluß nennen viele Logiker einen Schluß, 
der nur einen Borderfag hat und daher auch ein unmittelba= 
ver oder monolemmatifcher heißt. Er ift. aber eigentlich nichts 
andres ald ein abgekürzter Schluß von ber Art, welche Enthy» 
mem heißt. S. d. Ww. 

Verſtandes⸗Thaätigkeit bezeichnet die Wirkſamkeit des 
Verſtandes überhaupt ober im Allgemeinen, waͤhrend die Ausdrücke 
Verftandes:Act oder B.:Hanblung (f. den erften) gewoͤhn⸗ 
lich auf die einzelen Aeußerungen des Berftandes bezogen werben. 
Bu jener Thätigkeit gehört alfo nicht bloß das Denken und Urthei⸗ 
len, fondern auch das darauf bezuͤgliche Abftrahiren, Reflectiren, 
Determimiren, Combiniten, mithin alles Verknuͤpfen und Trennen, 
Bergliedern und Anordnen der Gedanken; weshalb man- den Vers 
fand aud ein Abſträctions- Reflerions- (u. f. w.) Vers 
mögen nennen Tann. Der Verftand tft daher überall gefchäftig, 
wo es etwas zu denken giebt, wo Gedanken auf irgend eine Weiſe 
bargeftellt oder geordnet werden follen, folglich auch bei Hervor⸗ 
bringung von Kunftwerken, bie, wenn fie nichts zu denken gäben 
oder ohne Verſtand gemacht wären, auch keinem verftändign Mens 
ſchen gefallen koͤnnten. 

Verſtandes-Uebungen ſ. Verſtandes⸗Bildung. 

Verſtandes-Verirrung iſt eine Abweichung von den 
Regeln des Verſtandes, durch welche der Menſch in Irrthum ge⸗ 
raͤth. S. Verſtand und Irrthum. Daraus kann dann auch 
Verwirrung im Denken entſtehn. Wenn aber von Ver⸗ 
ſtandesverwirrung ſchlechtweg die Rede iſt, fo verſteht man 
darunter eine Seelenkrankheit, bei welcher der Verſtand in ſeiner 
naturgemaͤßen Thaͤtigkeit ſo geſtoͤrt iſt, daß er ſeiner Gedanken nicht 
mehr maͤchtig iſt, ſie alſo auch nicht mehr nach beſtimmten Re⸗ 
geln verknüpfen kann. Im hoͤhern Grade nennt man dieſelbe auch 
Verſtandeszerruüttung. Vergl. Seelenkrankheiten, auch 
fix. Denn wer ſogenannte fixe Ideen hat, deſſen Verſtand 
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ı bat feine phyfifche Gefunbheit verloren, iſt alſo ſchon innerlich zer 
rüttet. Die Urfache dieſer Zerruͤttung kann aber ebenfowohl koͤr⸗ 
perlich als gelftig fein, und im legten Falle bald in zu großer Ans 
fitengung bed Geiftes bald in zu heftigen Affecten und Leidenfchaf: 
ten, alfo in fittlichen Fehlern Legen. Hienach wird fi) dann auch 
die Behandlung eines folchen Verſtandeskranken richten müfs 
fen. Weſſen Berftand aber in keiner Hinſicht fehlerhaft afficire if, 
fo daß alle Verrichtungen des Verſtandes (denken, urteilen, falle 
fen, abftrahiren, reflectiren zc.) naturgemäß von flatten gehn, ber 
heißt gefund am Verftande, wenn er audy Übrigens wegen ber 
natürlichen Befchränktheit des menſchlichen Verſtandes überhaupt 
dem Srethum unterworfen bleibt, mithin fich zumeilen mit feinem 
Verſtande verirren, alfo auch im Denken verwirten kann. 

Verſtandes-Welt (mundus intelligibilis) ſollte lieber 
Vernunft: Welt heißen, wenn man darunter bie uͤberſinnliche 
Melt verficht. Denn in der Sinness Welt iſt auch ber Verſtand 
sefhäftig, indem er fie durch fein Denken gleichfam in eine Ver⸗ 
ſtandes⸗Welt verwandelt. Uebrigens ſ. Wett, 

Verſtandes-Weſen (ens intellectgs) iſt ein Ding, wet 
des bioß ber Verſtand denkt, ber Sinn alfo nicht mahnt, 
“ Man nennt es daher auch ein Gedantending S. d. W. 
Verſtaͤndigkeit und Verſtaͤndlichkeit f. —8 
Das Wort Verſtandloſigkeit braucht man gewoͤhnlich, um 
er Höhen Grad ber Umnverftänbigkeit zu bezeichnen. ©. un 
verſtand. 

Verſtaͤrkungsrecht (jus corroborationis) hat ſowohl je: 
ber Einzele als jede Geſellſchaft, alſo auch jeder Staat und jedes 
Volk, ſobald die Verſtaͤrkung d. h. die Vermehrung dee Kraft oder 
Macht nicht durch gewaltſamen Eingriff in ein fremdes Freiheits⸗ 
‚gebiet gefchieht, z. B. durch Wegnahme bes Eigenthums Anbrer. 
Wiefern man fi durch —— eines Buͤndniſſes mit Andern 
oder durch Anlegung einer Colonie verſtaͤrken kann, iſt bie Befug⸗ 
niß dazu auch in jenem Rechte mit eingeſchloſſen. S. Bunb u. 
Golonifation. Die befte Ausübungsart jenes Mechtes aber be 
fteht darin, daß eine phyſiſche ober moralifge Perfon ihre innere 
Kraft moͤglichſt zu entwideln und auszubilben ſucht. Denn eine 
ſolche iatenſive Verſtaͤrkung iſt weit vortheithafter als jede erten- 
five, und verlegt auch nie ein fremdes Recht. Ein Staat alfo, 
dee immer nur darauf ausgeht, fein Gebiet duch Eroberungen zu’ 
erweitern, und ſich dadurch zu verſtaͤrken fucht, ohne an jeme inner 
liche Verſtaͤrkung zu denken, handelt nicht nur fehr unzeht, fon 
dern auch fehe thoͤrig. Denn das größere Gebiet bietet den Fein⸗ 
den auch mehr Angrifföpuncte dar und fobert daher mehr Aufwand 
an Kraft zur Vertheidigung. Daber find alle Reiche, welche buch 
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inmer welter ausgebehnte Eroberungen zu politiſchen Ungebeusen 


anwuchſen, über kurz ober lang wieder zerfallen, ‚wie bas franzoͤ⸗ 
fifche Kaiferreih, das fein fonft Eräftiger Stifter ſogar felbft übers 
lebte. Bergl. Univerſalmonarchie. 

Verſteckte, ber, ſ. der Verhüllte. Im der Logiken 
man auch Urtheile oder Saͤtze verſteckt, wenn. fie durch andee - 
bloß angedeutet, alfo nicht foͤrmlich ausgeſprochen find; desgleichen 
Schluͤſſe, wenn fie nicht förmlich dargefiellt find, fo baf man 
fie nicht ſogleich als wirkiche Schluͤſſe erkennt. In der Moral aber 
heißt der Menſch ſelbſt verſteckt, wenn er feine Gedanken und 
Sefianungen gem vor Andern verbirgt; wobei gewöhnlich das Mer 
wuſftſein einer gewiſſen Schiechtigkeit zum Grunde liegt. Der gute 
Menſch iſt vielmehr offen‘ gegen Andre, wail er nicht zu fürchten ' 
braucht, daß Andre fein Inneres durchfchauen möchten. 

Verſtehen f. Verſtand. 

Verſtellungskunſt iſt, woͤrtlich genommen, die Kunſt 
fich eine andre Stellung zu geben, naͤmlich gegen Audre, fo daß 
fie uns nicht fo, wie wie find, zu erkennen vermögen — mithin 
bie Gelhhidtichkeit, uns mit einem ſolchen Scheine zu umgeben, 
bag wir ſcheinen, was role wicht find, umd nicht fcheinen, mas wie 
find. Diefe Kunft wird in einem gewiflen Grabe von allen Men: 
ſchen ansgeubt, felbft von Beinen Kindern. Es giebt aber auch 
Virtuoſen darin, bie man alfo Verſtellungskünſtler par ex- 
eellence nennen könnte. Dahin gehören alle Heuchler. ©. Heus 
chelei, auch Jronie unb Simulation, 

Verſtocktheit ober Verſtockung ſ. Verhaͤrtung. 

Verſtorben heißt der Menſch, wenn er durch den Tod 
aufgehört hat, in der Sinnenwelt als Perſon (vernünftiges und 
freies Weſen) zu erſcheinen. Ebendarum hat er aber auch aufge⸗ 
hört, für bie ihn Ueberlebenden ein Rechtsſubject und ein 
Dfiihtobject zu fein. Denn bazu gehört wahrnehmhare Pers 
ſoͤnlichkeit. Ein Leichnam aber iſt nur eine tobte Sache und kann 
daber auch unbedenklich ſecirt oder anatomirt werben, ob man gleich 
im Alterthume dieß für einen Frevel ober eine Beleidigung bes 
Verſtorbnen bie. _ Daburch blieb aber auch bie Kenntniß des 
menfchlichen Körpers fo befchräntt, daß man bie Pulsabern für 
Luftbehäkter (Arterien) hielt. Bol. Derfon, Recht u. Pflicht. 
Wenn man nun gleihwohl Verftorbne nod als Perfonen betrach⸗ 
tet unb behandelt, fo liegt dabei theils der Glaube an Unfterb: 
lichkeit (f. d. W.) theils eine Illuſion zum Grunde, bie dem 
menfchlichen Herzen ſehr natuͤrlich iſt, am der aber auch die Ein 
bildungskraft und ber von diefer genährte Aberglaube großen Ans» 
theil haben. S. Geſpenſt. Wegen des Grundfages: De mor- 
tuis non nisi bene f. biefe Formel ſelbſt unter De, Wegen ber 


396 Verſtuͤmmelt Vertrag 


Verlaſſenſchaft der Verſtorbnen ſ. Erbfolge. Die Frage, wenn 
Jemand als wirklich verſtorben (ganz todt) zu betrachten, gehoͤrt 
nicht hieher. 

Verſtuͤmmelt nennen die Logiker diejenigen Schluͤſſe, wel: 
de man durch Weglaſſung eines Vorderſatzes abgekuͤrzt hat. ©. 
Enthymem. Wegen der geſchlechtlichen Verflümmelung des 
menſchlichen Koͤrpers ſ. Caſtration. 

Verſuch ſ.Erperiment, auch Beobachtung und Ge 
genbeobachtung. — Etwas andres iſt Verſuchung (tenta- 
tio) welches W. meiſt im fchlechteren "Sinne genommen wird, in⸗ 
dem man darunter eine Anreizung zum Boͤſen verſteht. Dieſe 
braucht aber nicht gerade von außen zu kommen (vom Teufel oder 
von andern boͤſen Menſchen). Vielmehr kommen die meiſten Ver⸗ 
ſuchungen von innen, naͤmlich von unſern eignen Luͤſten und Be⸗ 
gierden, gegen welche man eben fo ſehr und noch mehr auf feiner 
Hut fen muß. Denn die änßeren VBerfuhungen vermögen 
nichts, wenn man nur den inneren Eräftig wiberficht, weil jene 
erft durch diefe wirken. 

Berfündigung kann fowohl in fittlicher als in nicht fitt- 
Ucher Beziehung flattfinden, je nachdem man das Wort Suͤnde 
im engern oder im meitern Sinne nimmt. ©. Sünde Gi 
an Gott verfündigen heißt nichts andres, als ein 96 
Gebot übertreten. Da nun alle Sittengefege foiche Gebote find, fo 
verſuͤndigt fich jeder an Gott, welcher unſittlich handelt oder im ei⸗ 
gentlihen Sinne fündig. Sich an Menſchen verfündigen 
heißt alfo auch nichts anderes, als feine Pflichten gegen andre Men⸗ 
ſchen verlegen. Unb fo kann man fih aud an ſich felbft ver: 
fündigen, ja felbft an Xihieren und andern Dingen, wenn man 
fie auf eine pflichtwidrige Weife behandelt. S. Pflicht. 

" Bertheidigung f. Defenfion, auh Angriff. 
Bertiefung f. Verſenkung, auch Zieffinn. 
Bertilgungsfrieg f. Vernichtungskrieg. 
Vertrag (contractus, pactum, ovvallayua, ovrdnue) 

iſt eine Berhandlung, durch welche verfchiebne Berechtigte in Folge 
der Einftimmung ihres Willens ihr Rechtsverhaͤltniß näher beſtim⸗ 
men (fich mit einander vertragen, Rechte umtaufchen, übertragen 
und annehmen). "Er ift alfo eine zwei: ober auch mehrfeitige 

Handlung, bie als Eine erfcheint und deren natürliche Folge eine 
mehr oder minder bebeutende Veraͤndrung be6 zwiſchen den Dans 
deinden bisher beftanbnen Rechtsverhaͤltniſſes ifl. Zur Abfchließung 
eines Vertrags gehören demnach wenigftens zwei Perfonen, welche 
Bertragende, Contrahenten oder Paciscenten beifen 
und ebenſowohl phyſiſche als moralifche Perfonen fein können. ©. 
Derfon. Eos kann alfo Niemand einen Vertrag mit fich ſelbſt 
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ſchließen; wohl aber kann ein Einzelmenſch mit bem andern und 
mit einer Gefellihaft, ſowie eine Geſellſchaft mit ber andern (3.8. 
Staaten und Voͤlker mit einander) Verträge fchließen. Dagegen 
Tann ein Menſch weder mit Gott, noch mit einem guten ober 
böfen Geifte (Engel oder Teufel) noch mit Verſtorbnen Vertraͤge 
fchließen, weil Perfonen in der Sinnenmwelt erfcheinen und in einem 
rechtlichen Coeriftentialverhältnifie (mie das aller auf ber Erde leben⸗ 
ben Menſchen ift) flehen müflen, wenn fie ihr Rechtsverhaͤltniß 
durch Verträge näher beſtimmen follen. Daraus erhellet au), daß 
bloße Einftimmung der Gedanken oder des Willens (consensus 
duorum in idem placitum) und Uebereinkunft (conventio) 
noch kein Vertrag, fei, weil man über Dinge einftimmen und 
übereintommen kann, ohne daß dabei von Rechtsverhaͤltniſſen auch 
nur die Rede wäre, 3. B. über eine gewifle Sprech⸗ ober Schreib: 
art, Doch vennt man auch Verträge oft EConventionen (au 
pleonaſtiſch pacta conventa) desgleihen Zransactiongn und 
Zractate. Beſonders werden die legteren Ausdrüde häufig von 
öffentlichen (Staats: und VBölker:) Verträgen gebraucht; fo wie 
man infonderheit die Verträge zwiſchen ber geiftlichen und ber welt 
lichen Maht Concordate nennt. — Auch kann man nicht 
fagen, baß jeber Verteag ein angenommenes Verſprechen ober jebes 
angenommene Verfprechen ein wirklicher Vertrag fei, da es ſowohl 
Derträge geben kann, denen kein Verſprechen zum Grunde liegt, 
als auch Verfprechen, die trog ihrer Annahme keinen rechtsguͤltigen 
Bertrag begründen, wie ſich bald zeigen wird. Es find nämlidy 
alle Verträge entweber Real⸗ oder Berbal:Contracte (pacta. 
vel re vel verbo inita). Jene werden durch die Leiftung ſelbſt, 
biefe (welche auh Conſenſual⸗Contracte heißen — f. d. W.) 
durch ein bloßes Verſprechen abgeſchloſſen. S. Leiflung und 
Verfprehen. Im legten Falle beißt der, welcher verfpricht, der 
Angelober (promittens) und der, welcher fich verſprechen laͤſſt, 
bee Erheifcher (promissarius) oder Annehmer “(acceptans) 
obwohl bei jedem Vertrag eine Annahme (acceptatio) ftattfinden 
muß. Denn nähme der Eine das, was geleiftet ober verfprochen - 
wird, nit an: fo wäre dieß ein Beweis, daß fein Wille mit dem 
des Andern gar nicht in Einflimmung begriffen, alfo auch kein 
wahrhafter Vertrag zu Stande gekommen wäre. Steht der wirk⸗ 
lichen oder bloß verfprochnen Leiftung eine andre gegenüber — eine 
Gegenleiftung oder ein Gegenverfprehen — fo heißt der Vertrag 
ein vergeltlicher oder wechfelfeitiger, wo nicht, ein unver: 
geltlicher oder einfeitiger; wiewohl die legte Benennung uns 
ſchicklich iſt, da jeder Vertrag eine wechfelfeitige Thaͤtigkeit ber 
Vertragenden vorausfegt, 3. B. die bes Gefchenkgebers und bie 
des Geſchenknehmers beim Schenkungsvertrage, wenn auch fein 
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Gegengefchenk und keine anberwelte Art von Verguͤtung ſtattfindet, 
mithin der Vertrag ganz umvergelttich if, Wird die Einwilligung 
bei Abſchließung des Vertrags ausdruͤcklich erklaͤrt, fo heißt derſelbe 
ein ausdrücklicher; wird fie aber nur ſtillſchweigend zu erkennen 
gegeben, fo heißt er ein ſtillſchweigender. Wird die Gultig⸗ 
Leit des Vertrags von gewiſſen Bedingungen abhängig gemacht, 
welche eintreten koͤnnen oder nicht, fo daß er nur bei deren Ein 
feitte (eventualiter) gilt, fo beißt er ein bedingter; wen et 
aber fhlechthin ober ohne Rüdficht auf ſolche Bedingungen gelten 
ſoll, fo heißt er ein unbedingter. Werden einem Wertrage noch 
geroiffe Beflimmungen im einem anderweiten Vertrage beigefügt, fo 
heißt jener der Dauptvertrag (pactum principale) dieſer der 
Mebenvertrag ‚(pactum accessorium) der auch, riefen ee jenen 
vervolifländigt, als ein Ergänjungspertrag (pactum supple- 
torium) angefehen twerden kann. Beide machen aber im Grunde 
nur einen Vertrag. Wird ein früherer Bertrag bucch einen fpäs 


teen wieber aufgehoben, fo heißt biefer ein Vernihtungsver: 


trag (pactum annullatorium). Daher giebt es eigentlich keine 
ewige, fondern nur zeitliche Verträge. Denn nad) firengem 
Rechte kann jeder Vertrag durch beiderfeitige Einwilligung wieder 
aufgehoben und dadurch in einen zeitlichen verwandelt werben. 
Man verfteht daher unter einem ewigen denjenigen, ber nicht auf 
beſtimmte Zeit gefchlofien tft, fondern fo lange als möglich fort: 
bauern ſoll; wie der bürgerliche Vertrag, der nur mit dem Unters 
gange des Staats aufhört. — Wegen ber Formeln ber fog. un: 

enannten Berträge f. do ut des etc Die nach ihrem 
Inhalte und Gegenftande benannten Verträge aber, wie fie 
in der Erfahrung vorlommen — Schenk: Erb» Kauf: Tauſch⸗ 
Leih⸗ Mieths⸗ Bevollmädhtigungs: Handels: Ehes Friedens: Waf⸗ 
fenſtillſtands⸗ (u. f. w.) Verträge — find fo mamtigfaltig, daß 
fie ſich nicht vonftändig aufzählen laſſen. — Im philofophlfcher 
Hinſicht iſt nun die Hauptfrage, ob Verträge auch rehtsgältig 
ſeien d. h. ob aus einer ſolchen Verhandlung eine Iwangsver: 
bindlichkeit hervorgehe. Denn daß man im Gewiſſen verbunden 
ſei, Verträge als gültig anzuerkennen, leidet keinen Zweifel, indem 
ihnen das Zugendgefeg noch eine höhere Sanction als das Rechte: 
gefeh ertheilt, fo daß den Verträgen immer eine gewifle Heilig: 
Leit zugefchrieben worden, wenn man fie auch nicht durch Eibe 
ober andre religioſe Gerimonien bekräftigte, um ben Paci6centen 
ihre Verbindlichkeit deſto ſtaͤrker an’6 Herz zu legen. Auch bezieht 
fid) darauf das ‚gemeine Spruͤchwort: Ein ehrlicher Mann hält fein 
Wort (promissa sunt servanda — adeoque etiam pacta), — 
os nämlich zuerft die Realcontracte beteifft, welche durch bie 
Leiftung ſelbſt gefchloffen worden: fo ift ebendadurch etwas aus 
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dem Freiheitskreiſe bes Einen in ben des Andern mit gegenſeitiger 
Einwilligung übergegangen, mithin das Rechtsverhaͤltniß fchon wirk⸗ 
lich verändert. Es könnte alfo ohne gegemfeitige Einwilligung d. h. 
ohne einen neuen Vertrag weder dad vorige Rechtsverhaͤltniß herge- 
ſtellt noch das neue wieder abgeimdert werben, weil der Vertrag 
bereits feinen vollen Effect gehabt bat. So ift e8, wenn Jemand 
etwas auf dem Markte Eaufte. Indem ber Verkäufer die Waare 
für das, Geld, und der Käufer das Geld für die Waare gab: haben 
Beide ihren Beſitzſtand gegen einander geändert, und jeder von Bei⸗ 
den tft vechtlich verbunden, den neuen Befigfland des Andern ans- 
zuerfennen, fo daß weder ber Kaͤufer das Geld, noch ber Verkäufer 
die Waare zuruͤcknehmen bare Denn es wäre dieß ein Eingriff in 
ben Freiheitskreis des Anden, eine Verlegung feines mohlerworb: 
nem Rechts. Wollten alfo Beide den vorigen Befitzſtand herſtellen, 
fo muͤſſten fie einen neuen Umtaufh machen d. h. factifch einen 
neuen Contract fließen, indem nun der vorige Käufer zum Ver: 
Eäufer würde. Die Rechtsguͤltigkeit eines Realcontractes umterfiegt 
alfo keinem Zweifel. Sie kommt aber auch ben Verbalcon: 
teacten zu, fobald biefe nur fonft auf. eine vernumftmäßige Weife 
abgefchloffen, wenn auch noch nicht vollzogen find. Denn fobald 
das Derfprechen von der einen Seite gethan und von ber andern 
angenommen worben: fo ift bee zwiefache Wille des Promittenten 
und bed Promiffars zu einem einzigen geworden, ber fo lange als 
Geſetz für Beide gelten muß, bis dad Derfprochene geleiſtet oder 


der Vertrag durch neue Einigung des Willens wieder aufgehoben 


iſt. Die Freiheitskreiſe der Paciscenten find daher in Bezug auf 
das Verfprochne (C) als gemeinfam anzufehn, fo daß 'diefes ſowohl 
im Kreife des Einen (A) als in. dem des Andern (B) liegt, wie in 
folgender Figur: 


Wenn es alfo auch dem Promittenten Leib thaͤte, verſprochen zu 
haben, weil fi) etwa feine Anfichten vom Gegenflande des Wer: 
trags oder feine Neigungen und Wünfche verändert hätten, fo daß 
er den Vertrag nicht mehr fuͤr vortheilhaft biete: fo kann doch der 
Einzelwille defielben jene Gemeinſchaft nice aufheben, ohne den ' 
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Freiheitskreis oder, was ebenfoniel heißt, das Rechtsgebiet des Pro: 
miſſars zu verlegen und dadurch die vom Nechtsgefege (f. d. 
W.) gefoderte Einftimmigfeit des aͤußern Freiheitsgebrauchs vernünfs 
tiger Weſen unmöglich zu machen, folgli Unrecht zu tun. Es 
waͤre ja auch ganz roiderfinnig, einen DVerbalcontract mit ber auss 
druͤcklichen oder ftillfchweigenden Clauſel zu fchließen, daß er nur 
gelten fole, fo Lange ſich die Anfichten, Neigungen und Wünfche 
des Promittenten nicht änderten. Denn alddann wär es für den 
Promiffar eben fo gut, ald hätt’ er Beinen Vertrag gefchloffen, weil 
es ganz vom Belieben des Promittenten abhinge, den Vertrag zu 
vollziehen ober nicht. Der Promiſſar koͤnnte unter dieſer Bedin⸗ 
gung gar nicht mit Beftimmtheit auf die verfprochne Leiſtung rech⸗ 
nen, und befände ſich gegen ben Promittenten flets im Nachtheile. 
Die Abſchließung eines Derbalcontracts wäre ſonach eine rechtliche 
Unmöglichkeit, weil fie gar keine Sicherheit gewährte; was doch 
eben ber Zweck eines ſolchen Vertrags iſt. — Vertraͤge gelten alfo 
nicht bloß ſit tlich (moralifh oder ethifch im engern Sinne) fon: 
"dern auch rechtlich (juridiſch ober dikaͤologiſch) ſo daß aus ihnen 
Zwangsverbindlichkeiten entftehen, und zwar nicht bloß nah dem 
pofitiven, ſondern auh nad dem Natur: ober Vernunft 
rechte; obwohl jenes die Verbindlichkeit noch verjlärfen oder auch 
von gewiffen aͤußern Bedingungen (Foͤrmlichkeiten, Urkunden u. dgl.) 
abhängig machen kann. Hierauf beruht auch allein das Recht 
auf Schabenerfag, menn der Promittent nicht leitet und für 
ben Promiffar daraus ein Schade hervorgeht. Denn muͤſſte der 
Dromiffar die Leiftung bloß vom guten Willen des Promittenten 
erwarten, fo müflt er auch den Erfag bes. Schadens im Falle ber 
Nichtleiftung vom guten Willen erwarten. Er dürfte nur die Gü- 
tigkeit oder Biligkeit, nicht die Gerechtigkeit in Aufprudy nehmen. 
— Indeſſen iſt nicht zu leugnen, daß, wenn eine auf das Rechts: 
verhältnig zweier oder mehrer Perfonen bezügliche Verhandlung das 
Gepräge und die Wirkung eines vechtögültigen Vertrags haben fol, 
zwei mwefentlihe Merkmale oder Bebinyniffe (requisita 
pacti essentialia) dazu gehören, nämlich Willenseinigung von 
Seiten der Bertragenden und phyfifh:prattifhe Möglich: 
“Belt der Vollziehung des Vertrags, Nur eine Verhandlung folcher 
Urt ift ein wahrer oder wirklicher Vertrag (pactum verum 
seu genuinum); jede andre, ihr nur aͤußerlich ähnliche, iſt ein 
Skheinvertrag (pactunf spurium s, vel quasi) alfo von Rechts 
wegen ungültig (ipso jure nullum). Loͤſen wir nun jene zwei 
Bedingniffe weiter auf, fo ergeben ſich daraus folgende Rechtste⸗ 
geln in Bezug auf Verträge: 
4. müflen die Vertragenden ihrer Vernunft und ihres Willens 
fo mächtig fein, daß ihr Wille als ein vernünftiger und freier fi 
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einigen kann. Darum koͤnnen Kinder und Bloͤd⸗ ober Wahnſin⸗ 
nige ald Unmuͤndige Seinen rechtsguͤltigen Bertrag fchließen, fondern 
nur ihre Vormuͤnder im Namen derfelben. Ob aber ein während 
der Trunkenheit oder in der Hige der Leidenfchaft (die auch als 
ein Rauſch anzufehn) gefchloffener Vertrag gültig fei oder nicht, 
täffe fih im Algemeinen nicht entſcheiden, weil es dabei auf den 
Grad ankommt, der nicht genau beftimmbar iſt. Im zweifelhaften 
Falle würde vieleicht am beften dahin entichieden, Daß der Vertrag 
nachher im Zuftande der Nüchternheit und Befonnenheit zu beftä- 
tigen fei, wenn er gelten folle. Daher iſt e8 auch gut, wenn das 
pofitive Geſetz bei wichtigen Verträgen gewiſſe Sörmlichkeiten vor⸗ 
ſchreibt. Denn diefe gewähren Aufſchub und beföcdem die Beſon⸗ 
nenheit. J u ‘ 

2. darf bei Abfchliegung bed Vertrags Kein wwefentlicher und 
unvermefdlicher Irrthum flattgefunden haben. Denn ein folcher Irr⸗ 
thum macht die Willenseinigung unmöglih. Ob aber in einem ges 
gebnen Kalle der Irrthum wefentlih und unvermeidlih war, ann 

freitich wieder zweifelhaft fein. Jedoch kommt hiebei nichts darauf 
an, ob der Irrthum durch Betrug von der einen Seite ſtattfand 
oder nicht. Denn biefe Stage betrifft nur die Quelle des Ircthums. 
Wer unechte Edelfteine für echte verkaufte, hat keinen rechtsguͤltigen 
Kaufvertrag gefchloffen, . mag ihm die Umechtheit bekannt gemwefen 
fein oder nicht. Er wird nur noch überdieß ftraffällig, wenn er 
den Käufer betrogen bat.. Darum find auch bei Abfchliefung der 
Verträge Peine geheimen Morbehalte (reservationes mentales) er: 
Iaubt. Denn mm handelt alsdann hinterliſtig (mala fide) und hebt 
die Willenseinigung dadurdy auf. 


3. darf die Einwilligung nicht beliebig vorausgefegt werben, 
fondern fie muß, wenn fie audy nicht ausdruͤcklich erklaͤrt worden, 
doch aus den vorliegenden Umftänden mit Sicherheit erfennbar fein. 
Denn eine beliebig vorausgefegte Einwilligung (consensus absque 
ratione 'sufhiciente praesumtus) ift nur erdichtet (fictus) nicht ftil: 
ſchweigend (tacitus). Das Stillfehweigen, als ein Nichtwiderfprechen 
‚und Nichtwiderftehen, bat daher nur dann einen pofitiven oder wirke 
lich zulafjenden Charakter, wenn der Andre es brechen fonnte und 
ſollte, wofern er nicht (nach dem Grundfage: Qui tacet, consen- 
tit) als einmilligend angefehn fein wollte. S. Präfumtion. 
Ebendeswegen ift Sefhäftsführung für Andre ohne Auf: 
trag (negotiorum gestio absque mandato) nicht als ein Vertrag 
zu betrachten. ©. Geſchaͤft. 


4, darf das Verſprechen weder unbeflimmt noch durch wibers 
eechtlihen Zwang erprefit fein. Denn ein unbeflimmtes WBerfpre- 
den (ich will einmal irgend etwas thun) verſpricht eigentlich nichte 

Krug's encyklopaͤdiſch philoſ Woͤrterb. B. IV. 
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und kann daher auch keine Willenseinigung bewirken. Ein wider: 
vechtlicher Zwang aber iſt ſchon felbft ein Unrecht und kann daher 
weder. dem Einen ein echt ertheilen noch dem Andern eine Pflicht 
auflegen. Wäre jedoch ber Zwang rechtlich, wie der zum Scha⸗ 
denerſatze nach gefchehener Nechtöverlegung , fo kann das VWerſpre⸗ 
den einer beflimmten Art der Entſchaͤdigung wohl rechtöverbindlidh 
fin. ©. Entfhädigung und Zwang. Daher wird auch 
ein Friedensvertrag daburch allein noch nicht ungültig, daß dem⸗ 
felben Zwang durch Waffengewalt vorausgegangen. ©. Friede 
und Krieg. 

5. muß bie Dandlung, zu welcher man durch einen Vertrag 
verpflichtet fein fol, phyſiſch⸗moͤglich fein d. h. durch natirliche 
Kräfte und nach natuͤrlichen Gefegen geſchehen koͤnnen. Denn das 
Phyſiſch⸗· unmoͤgliche kann die Vernunft nicht unter den Begriff der 
Pflicht (des Praktiſch⸗ nothwendigen) ſtellen. Daher der Grundfag: 
Ad impossibilia nemo obligatur. Es muß aber freilich die Uns 
moͤglichkeit nicht bloß angeblich, ſondern erweislich ſein; und wenn 
das Verſprochene theilweiſe möglich iſt, fo iſt es auch Pflicht, daſſelbe 
inſoweit zu leiſten. Daher bezahlt ein unvermoͤgender Schuldner 
wenlgſten⸗ ſo viel Procente, als er noch vermag. 

6. darf dieſelbe Handlung nicht von der Vernunft ſchlechthin 
verboten ein. Denn das Verbotne iſt praktiſch⸗ oder moraliſch⸗ 
unmoͤglich. Die Vernunft wuͤrde ſich alſo ſelbſt widerſprechen, wenn 
fie etwas von ihr Verbotnes zugleich als etwas Gebotnes (nad 
dem Bertrage Pflihtmäßiges) anerkennen wollte. Da num das von 
ber Vernunft Verbotene auch unfittlich oder fchändlich heißt, weil es 
den Menfchen als ein moralifches Weſen entehrt, fo ift auch der 
Srundfag ganz richtig: Ad turpia (tamquam moraliter impossibi- 
lia) nemo obligatur. Und ebendaraus folgt wieder der amderweite 
. Gag: Pactum tarpe est ipso jure nullum. Denn ein BBertrag 
beißt eben ſchaͤndlich, wenn er uns zu fchändlidhen Handlungen vers 
pflichten würde. Darum kann bie Bernunft Banditen:z Räuber 
Gauner⸗ und Kuppler: Verträge nicht als gültig: anerkennen. 

T. möüffen die Rechte, über melche verhandelt werben ſoll, 
nicht unerwerblich und unveräußerlicdy fein. Sonſt Eönnte fie eben 
Niemand durch Vertrag erwerben oder 'veräußen. Urſpruͤngliche 
Rechte find daher kein Gegenftand eines Vertrags. Denn wenn 
fie au Jemand veräußern wollte, fo würde ihm body, weil «er 
dann aufhoͤrte Perfon zu fein und nun als Sache behandelt würde, 
ein Unrecht gefchehen; was die Vernunft nicht geflatten kann. Der 
Srundfag, daß dem Wollenden kein Unrecht gefchebe (volenti non 
fit injuria) leidet alfo hierauf keine Anwendung. S. Urrecht. 

Ä 8. endlich darf auch über die Rechte eines Dritten, welcher 
mündig iſt, nur mit deffen Einwilligung ein Vertrag abgefchlofien 


v. 
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werden, wenn biefer rechtẽguͤltig fein fol. Denn bie Mechte eines 
Deitten, wenn fie audy für ihn ſelbſt erwerblich und veräußerlich 
wären, find es doc nicht für Andre ohne deſſen Einwilligung 
Wenigſtens müfite diefe vernünftiger Weiſe präfumirt werden koͤn⸗ 
nen. Sobald aber ein Zweifel obwaltet, iſt die ausdruͤckliche Er 
klaͤrung des Dritten abzuwarten. Erklaͤrt er dann feine Einwilli⸗ 
gung, fo wird in feinem Namen durch Veauftragung und Bevoll⸗ 
mächtigung (vi mandati) verhandelt. Wäre Gefahr im Verzuge, 
wenn man feine Erklärung abwarten wollte: fo kann zwar auch 
ohne Auftrag und Vollmacht verhandelt werden, aber doch nur mit 
Vorbehalt feiner Genehmigung (sub spe rati). — Außer biefen 
naturrechtlichen Bebinguiflen kann zwar das Poſitivrecht aus Ruͤck⸗ 
fihten auf Billigkeit umd Öffentliches Wohl gewiffe Beftimmungen 
über die Guͤltigkeit der Verträge, welche innerhalb bes Staats ge: 
fchloffen werden, feilfegen. Diefe gehen uns aber bier nichts an. 
— Megen des bürgerlihen Grundvertrags ale des wider 
tigften aller Verträge f. Staat und Staatsurfprung — 
Wegen des kirhlihen Vertrags f. Kirche und Kirchen: 
vertrag. Außerdem find uͤber biefen Gegenftand noch folgende 
Schriften zu bemertn: 9. ©. Niffen über die natürliche Vers 
bindlichkeit der Verträge. Hamb. 1782. 8 — Euphranor über 
den Grund der Verbindlichkeit dee Verträge. Im deutſch. Magaz. 
8. 10. S 654 ff. — Webers Unterfuchung ber Frage: Ob 
bie Verträge und Contracte nad dem Natur: und Bermunftrechte 
ein Zwangsrecht und eine volllommme Berbindiichkeit wirken? . In 
Siebenkees's neuem jutiſt. Magaz. B. 1. S. 59 ff. — Ueber 
bie Rechtögültigkeit der Verträge. In Grolmann's Magaz. für 
die Philoſophie des Rechts und der Gefeggebung. H. 1. &. 55 ff. 
— Schiriig, ber Vertrag in naturrechtliher Beziehung, nebſt 
einem Anhange über den Buͤrgervertrag. Leipz. 1825. 8. — Die 
Schriften von Dreſch und Troͤltſch über die Voͤlkervertraͤge 
f. in dieſ. Art. ſelbſt. 

Berträglichkeit iſt eine gefellige Tugend, die ſich nicht 
bloß bei Abfchließung und Wollziehung dee Verträge (f. d. W.) 
wirkſam beweiſt, fondern auch im menſchlichen Lebensverkehre übers 
haupt. Denn mes fich nicht gern mit Andern verträgt, der Un: 
verträgliche, flört diefen Verkehr und iſt baber auch untauglich 
zum gefelligen Umgange. Der Grund biefer Untugend Hegt immer 
im Egoismus, der feine Anfprüche nicht mäßigen, alfo auch in kei: 
nem Puncte nachgeben will. — Bildlich Iegen die Logiker auch den 


* Begriffen umd Uertheilen Werträglicyteit und Unverträglichkeit bei, 


wenn fie mit einander einflimmen ober niht. ©. Einftimmigs 
keit md Widerſpruch. 
Bertragsrechte und Vertragspfligten (jura et 
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oſfficia contracta, pactitia, synallagmatica, syüthematica) find 
ſolche Befugniffe und Werbindlichleiten, welche aus Verträgen 
(f. d. W.) ‚hervorgehen. Sie find alfo insgeſammt bedingt ober 
hypothetiſch. Denn der Vertrag iſt eben die Bedingung, un⸗ 
ter welcher jene Befugniffe und Verbindlichkeiten ftattfinden. Sie 
hören alſo nach firengem Rechte auf, wenn der Vertrag aufhoͤrt, 
weil dann die Bedingung ihrer Guͤltigkeit wegfaͤllt. Da die Wer: 
tragspflichten allemal den Bertragsrechten ent[prechen ‚/ fo daB der 
Paciscent B folhe Pflichten hat, well der Paciscnt A ſolche 
Rechte hat: fo find diefe wieber die nächte Bedingung von jewen. 
Es koͤnnen aber die Rechte, welche aus Verträgen hervorgehn, von 
dreifachee Art fein, dingliche oder fachliche, perfönlihe und 
Dinglichsperfönlihe. S. dinglich. Es entfteht nämlich durch 
. Vertrag ein dingliches Recht, wenn dadurch eine eigenthümliche 
Sache aus dem Freiheitskreife des Einen in den des Andern über 
gebt; wie beim Tauſch⸗ oder Kaufvertrag. So lange jedody die 
Sache noch nicht wirklich, übergegangen, iſt ducch den Vertrag nur 


die rechtliche Foderung begründet, daß der bisherige Eigenthuͤmer 


bie Sache zur beflimmten Zeit übergebe und bis dahin unbefdyäbigt 
erhalte. Darum hat er auch nad) flrengem Rechte bis dahin allen, 
ſelbſt zufälligen, Schaden an derfelben zu tragen, indem es nad 
der Mechtöregel gebt: Casum sentit dominus,. Iſt aber. jener Zeit: 
punct verftrichen, fo hoͤrt diefe Verbindlichkeit auf, weil nun der 
andre Paciscent ganz allen als Eigenthumer zu betrachten, er mag 
die Sache in Empfang genommen haben ober nicht. — Ein bloß 
perfoͤnliches Recht entſteht durch Vertrag, wenn dadurch der 
Eine die Befugniß erhaͤlt, von dem Andern irgend eine Leiſtung zu 
fodern. Dieſe Befugniß iſt alſo ein poſitiver Rechtsanſpruch, dem 
dee Andre genügen ſoll, ſobald er kann. Unterlaͤſſt er dieß trog 
feinem Koͤnnen, fo verlegt er das Mecht bes Einen oder beleidigt 
-denfelben. Folglich kann man nach gefchloffenen Verträgen aud 
- durch negative Handlungen d. h. durch bloße Unterlaffungen belei⸗ 
digt werden. — Ein dinglich⸗perſoͤnliches Recht endlich ent: 
fteht durch Vertrag, wenn die Paciscenten ihre beſondern Freibelts: 
Preife zu einem gemeinfchaftlichen Rechtsgebiete dergeftalt verbinden, 
daß fie fortan eine mocalifche Perföntichkeit bilden, alfo in geſelli⸗ 
ger Vereinigung leben; 3. B. in der Ehe oder im Buͤrgerthume. 
Solche Vereine können zwar auch durch die Wirkſamkeit der Natur 
berbeigefühst werden. Das Rechtsverhaͤltniß der darin begriffenen 
Perſonen ift aber doch fo anzufehn und zu beurtheilen, als wenn 
ein ſtillſchweigender Vertrag unter ihnen durch Vermittlung ber 
Natur geftiftet wäre. Es kann daher vernünftiger Weiſe beine da⸗ 
rin begeiffene Perfon als Sklav der andern betrachtet und behandelt 
roerden, weil ein Vertrag, der eine Perfon zur Sache machte, ver: 
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wunftwibrig, alſo im ſich ſelbſt nichtig wäre. S. Sklaverei. Auch 
vergl. Eltern und Kinder. 

Vertrauen iſt die Zuverſicht, mit welcher man auf etwas 
rechnet oder ſich auf etwas: verlaͤſſt. So vertraut man der Macht, 
Weisheit, Güte oder Gnade Gottes oder aud eines Menfchen; 
wiewohl das Vertrauen in der legten Beziehung nicht fo feſt fein 
kann, als in der ertten, weil menſchliche Macht, Weisheit ıc. im⸗ 
mer beſchraͤnkt und veränderlih if. Das Bertrauen auf Men: 
chen iſt daher fleigend oder fallend oder vieler Abfiufungen fähig. 
Außer diefem Andervertraͤuen giebt es aber auch ein Selbver: 
trauen, indem der ˖ Menſch, der fich Erdftig oder gluͤcklich fühle, 
geneigt ift, voraußsufegen, daß feine Kraft oder fein Gluͤck ihn nicht 
fo leicht verlafien und daß ihm daher feine Unternehmungen wohl 
gelingen werden. Diefes Vertrauen iſt auch an ſich nicht zu tas 
dein, ja oft nothwendig zu großen‘ Unternehmungen. Wenn es 
aber zu ſtark Ift, fo macht es den Menfchen leicht uͤbermuͤthig und 
verwegen in feinen Unternehmungen, fo daß fie ebendadurch ſchei⸗ 
tern. So ging es dem Kalfer Napoleon, als er feiner Macht 
und Klugheit oder auch feinem Gluͤcke zu fehr vertraute. Ein weis 
fes Mistrauen in fich ſelbſt muß alfo ſtets das Vertrauen auf uns 
ſelbſt maͤßigen. 

91 Vertretung ſ. Stellvertretung. 
Verum index aui et falsi — das Wahre iſt Anzeiger 
ſeiner ſelbſt und des Falſchen — will ſagen, daß ein wahrer Satz 
ı den andern beſtaͤtigt und zugleich feinen Gegenſatz als falſch zu er: 
Eennen giebt. Denn alles Wahre hangt unter ſich zufammen und 
ſtimmt mit ſich felbft überein, während alles Falſche theils mit ſich 
felbft theild mit dem Wahren im Widerſtreite begriffen iſt. Siehe 
wahr Bezieht man jenen Sag auf das unmittelbar Gewiſſe, fo 
fann man auch fügen, daß es jich felbft als wahr anzeige und bes 
währe, fein Gegentheil aber als fallh. S. gewiß. 

Derunflaltung ift Veränderung der Geſtalt eines Dinges 
in's Schlechtere, fo daß die Geſtalt gleichſam zur Ungeftalt wird. 
Das Streben nach Verfhönerung, wenn es nicht vom Geſchmacke 
geleitet wird, vu oft eine ſolche Verunſtaltung hervor, wie die 
Mode beweiſt. & d. W. 

Beruntreuung iſt Vergreifung am fremden Gute, welches 
uns anvertrauet worden. Sie ift alfo Verlegung der pflichtmaͤßigen 
Treue und als ſolche auch firafbar, wenn fie gleich nicht immer be: 
firaft werden kann, weil ber Veruntreuer zu body ſteht. Die Ver⸗ 
fhwendung des Staatsgutes, welches eigentlich auch nur dem Me: 
genten zur Verwaltung anvertrauet if, zur Befriedigung der eignen 
Luft iſt daher auch nichts andre6 als Veruntreuung. Und ebendarum 
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iſt eine feſtbeſtimmte Civilliſte für bad Beduͤrfniß des Regenten umb 
ſeiner Familie und die Verantwortlichkeit des Finanzminiſters da⸗ 
für, daß zu dieſem Behufe nicht mehr als das Verwilligte ausge⸗ 
geben werde, eine unumgänglich nothwendige Bebingung einer guten 
Staatöverwaltung. _ Ä 

f VBerunzierung f. Verzierung 

Dervielfahung ober ee bfältigung iſt Vermeh⸗ 
rung eines Dinges der Zahl nach, ſo daß aus Einem Vieles der⸗ 
ſelben Art wird; wie wenn ein Buch abgeſchrieben oder abgebrudt 
wird. Ob eine folche Vervielfältigung in jeder Hinficht erlaubt fei, 
ſ. Nachdruck. 

Vervollkommnung ſ. Vollkommenheit. Wegen der 
Vervollkommnung der geoffenbatten Religion f Offenbarung. 
Auch vergl. Perfectibilismys. 

Verwaͤchſen ſ. abgeſondert. — Doch hat dieſes Wort 
noch eine andre Bedeutung, indem es auch auf ſolche Fehler des 
Organismus bezogen wird, welche aus Hemmungen beim Wache: 
thume der Körper entftehen, fo baß ber organifhe Bildungstrieb 
fi verirrt zu haben ſcheint. S. Bildungstraft und Wachs⸗ 
thum. 

Verwaltung (administratio) kann zwar auf alles bezegen 
werden, was auf gewiffe Weife gehandhabt oder gelenkt und geleis 
tet wird. Indeſſen bezieht man jened Wort vorjugsweife auf bie 
Verwaltung des Staats als bie,umfaffendfte und ſchwierigſte, bie 
ſich dann wieder nach der Verfaffung deffelben richtet. &. Staates 
verfaffung und Staatsverwaltung. 

Verwandlung Ift eigentlich jede Veränbrung (ſ. d. W.) 
indem Wandel auch einen Wechſel von Bellinnmungen bedeutet. 
Do braucht man es oft vorzugsweiſe von ber Verändrung ber 
Geſtalt. S. Metamorphofe. 

Verwandtſchaft iſt phyſiſch, wiefern ein Menſch ober 
Thier mit dem andern durch die Zeugungskraft — logiſch aber, 
wiefern ein Begriff oder Urtheil mit dem andern durch die Deut 
kraft (die gleichſam eine geiflige Zeugungskraft if) in Gemeinfchaft 
flieht. Die Verwandtſchaft kann alfo hier ebenfo, wie dort, eime 
nähere oder entferntere fein. Die Begriffe der Arten, welche mtr 
einer Gattung ftehen, . find alle mit einander verwandt. S. Ge: 
ſchlechtsbegriffe. In ber Aeſthetik heißen infonderheit diejeni⸗ 
gen Begriffe verwandt, welche mit den Ideen der Schoͤnheit und 

Erhabenheit in einer nähen Beziehung ſtehn, wie die Begriffe 
des Anmuthigen, Fi Reisenden, des Coloſſalen, dei 
„Pathetiſchen x. ©. diefe Ausbrüdt, Die chemiſche Ber: 
wandtſchaft, welde auf Anziehung beruht und auch Wahlven 
„wandtſchaft heißt, weil gewiſſe Stoffe fid) lieber mit einander 


% 
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als mit einem dritten verbinden, gehoͤrt nicht hiehet. — Wegen der 
Verwandtſchaft der Tugenden und der Laſter, ſo wie der Gefin⸗ 
nungen und Charaktere — was man auch eine motaliſche ober 
ethiſche Verwandtſchaft nennen könnte — f. TZugendVer: 
wandtſchaft. 

Verwegenheit f. Tapferkeit. 

Verweltlichung iſt die Annahme eines auf das Irdiſche 
oder Zeitliche allein gerichteten weltuchen) Sinnes, alſo einer un⸗ 
fiitihen Sefinnung. S. Wel 

Verworrenheit f. Undeutlichteit | 

VBerwunderung f. Bewunderung, auh Wynder 
und wunderbar. 

Verwünfhungen f. Verfludungen. 

Verzärtelung findet meift bei der Erziehung bee Kinder 
ftatt, indem man fie zu zart behandelt, mithin vor Anfttengung, 
Erhitzung, Erkältung und Gefahren aller Art zu fehr in Acht nimmt, 
fie über dadurch dergeſtalt verzieht, daß fie Schwächlinge oder Feig⸗ 
linge werben. Doc kann der Menfch auch fchon.erwachfen ſich 
ſelbſt fo verzärteln. — Bei Kindern nennt man die Verzirtelung 
auch wohl Verhaͤtſchelung, befonders wenn fie mit übertrieb- 
nen Liebkoſungen (mit fog. Affentiebe) verfnüpft ifl. Berg. Ab⸗ 
bärtung. 

Verzeibung iſt ein Act ber Großmuth, welche Beleidiguns 
gem nicht achtet und daher auch nicht zu rächen ſucht. So wird 
das Wort vornehmlich in Bezug auf das Verhaͤltniß bes Menſchen 
zum Menſchen gebraucht. Denkt man an das Verdhaͤltniß zwiſchen 
Gott und Menſchen, fo braucht man lieber das Wort Berges 
bung. S. Sündenvergebung. \ 

Verzerrung wich befonders in Bezug auf bie Sefichtssits 
dung gebraucht, theils in der Wirklichkeit, theils in ber Nachah⸗ 
mung. Sie kann daher ſowohl abjichtlih als unabſichtlich fein. 
Aus ihr geht hervor va6 Zerrbild oderdie Caricatur. S. d. W. 

Verziehung iſt eine fehlerhafte Erziehung. S. d. W 
Sie verhält ſich alſo zu dieſer, wie die Verbildung zur Bil: 
dung. S. d. W. Verzug aber bedeutet Aufſchub; wie wenn 
man fagt, es ſei Gefahr im Verzuge (periculum in mora). 
Nur wortipielend nennt man ein verzagnee Kind auch wohl 
einen Berzug. 

Verzierung iſt Anbringung von Schmuck oder Yug, ben 

man au Zierde ober Zierrath nennt; daher Verzierungss 
tun als Geſchicklichkeit im Verzieren. Denn wenn man ſich das 
bei auf ungeſchickte Weife benimmt, fo kann . dee beabfichtigten 
Verzierung leicht Besunzierung werden. S. Zierde, auch 
Decoration. 
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Verzögerung iſt Hemmung dee Bewegung in Anfehung 
ihrer Geſchwindigkeit, .wie fie beim Steigen der Körper durch bie 
Schwere bewirkt wird. S. Bewegung, Geſchwindigkeit umd 


Schmere. ' 


Verzückung f. Entzüdung. 

Verzweiflung wird in doppelter Hinficht genommen, theo= 
retiſch und praktiſch. Wer theoretifch, verzweifelt, verzweifelt an der 
Wahrheit und Gewiſſheit der menfchlichen Erkenntniß. ©. Zwei: 
fel, auh Stepticismus. Wer praktiſch verzweifelt, verzweifelt 
an feinem (zeitlichen oder ewigen) Wohle, giebt alfo alle Hoffnung 
(für dieſts oder jenes Leben) auf. Im Iegten alle ſagt man auch 
an der Gnade oder Barmherzigkeit Gottes verzweifeln. 
Man foll aber keins von beidem, weil es nicht nur thoͤrig, fondern 
us un ſetuich ift, und daher leicht zum Selbmorde führen kann. 

. d. W. 


Verzweigung im eigentlichen Sinne iſt die fortſchreitende 
Entwickelung der Pflanze, als wodurch ſie ſich in Glieder ſpaltet, 
welche Zweige heißen und im. Grunde nichts andres als kleinere 
Pflanzen derſelben Art ſind, die auf der groͤßeren feſtſizen. Im 
bildlichen Sinne aber verſteht man darunter die genaue Verbindung 
oder den innigen Zuſammenhang der philoſophiſchen, ſo wie aller 
Wiſſenſchaften uͤberhaupt, indem auch die Wiſſenſchaft ſich durch 
allmaͤhliche Ausbildung als ein groͤßeres Erkenntniſſganze in kleinere 
zerſpaltet. S. Wiſſenſchaft, auch philoſ. Wiſſ. 

Veſtigkeit ſ. Feſtigkeit. (Jenes iſt die aͤltere, dieſes die 
neuere Schreibart). 

Vettori (Pietro — Petrus Victorius) ein italieniſcher (in 
Slorenz gebomer) Gelchrter des 16. Jahrhund. (ft. 1585) der fich 
nicht nur als feharffinniger und geſchmackvoller Humaniſt, fondern 
sach als trefflicher Gommentator des Ariftoteles, befonders tm 
Bezug auf defien Ethik und Poſitik, ausgezeichnet hat. ©. Ari- 
stotelis ethica nicomachea cum commentariis P. V. #loreng, 
1583. $ol. — Ejusd. politicorum libb. VIII. Gr. ex vers, lat. 
et cum commentaris P. V. Ebend. 1576. Kl. — Diefer Bis 
ctorius iſt nicht zu vermechfeln mit dem im 4, Jahrh. lebenden 
Rhetor Victorinus (Kabius Marius) der blog Porphyr'e 
Iſagoge in's Lateinifche überfegt hat, welche Weberfegung nachher 
Boethiue erläuterte. 

Verirfragen heißen verfängliche oder fopbiftifche Fragen, 
weil fie den Gefragten wegen der Antwort in Verlegenheit ſetzen, 
quälen oder beunrubigen (vexare) tönnen. ©. acervus, calvus, 
Elektra, Dörnerfrage, auh Antwort. 

Via causalitatis, negationis et eminentiae f. Gott, 


Mr. 2 
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Viaſa oder Vjaſa, ein alter Inbifcher Weiler, von dem 
fonft wenig befamt if. Et Othmar Frank's Zeitſchrift: 
Bjaſa (oder) über Philof., Mpthol., Lit. und Spr. der Hindu. 
B. 1., wo gleich anfangs eine kurze Nachricht von demfelben ge> 
geben wid. - - | 

Vibration (von vibrare, ſchwingen) iſt Schwingung. 
S. d. W. und Lihe 
Vico (Giov, Batt. V.) geb. 1660 zu Neapel und geſt. 1744 
(nad) Andern fhon 1730) als Prof. des Rechts an der dafigen 
Univerficät. Sohn eines Buchhaͤndlers mwidinete, fih V. mit großem 
Eifer. der Phitofophie, Geſchichte und Jutisprudenz, und nebenbei 
auch der Dichtkunſt, wie feine zu Neapel bei Poreelli 1818 ff. 
herausgekommenen Opuscoli raccolti e publicati daC, A, de Rosa 
beweifen, unter welchen ſich auch ein Band Gedichte befinden, Schon 
während feines ‚Lebens von feinen Zeitgenofjen nicht erkannt, ſcheint 
V. auch nad) feinem Tode daſſelhe Schickſol gehabt zu haben, bis 
Wolfim Mufeum der Alterthumswifl. (B. 1. &. 555.) Orelli 
im Schweizer. Muf. (3. 1816. 9. 2.) und Goͤthe in feiner Aus 
tobiogr. (aus meinem Xeben, Abth. II. B. 2.) auf ihn von neuem 

aufmerkfam gemacht haben. Legterer vergleicht ihn mit Hamann, 
indem er ihn einen Meifen,, vol ſibylliniſcher Vorahnungen des 
Guten und Rechten, welches einft kommen fol oder follte, nennt. 
Don feinen philofophifhen Schriften find vorzüglid, folgende zu be⸗ 
werten: . De antiquissima Italorum sapientia libb. II. Neapel, 
1710..12. In's Ital. überf. von Monti. Matt. 1816. 8. — 
De uno .universi juris principio et fine uno. Neapel, 1720. 4. 
Liber alter, qui est de constantia jurisprudentis. &bend. 1721, 
— Principi della scienza nuova d’intorno alle commune nature 
delle nazioni. Neap. 1725. 1730. und 1744. 8. Auf. diefe 3. 
dem umgearbeitete Ausg. folgten noch mehre. Die 7. Ausg. von 
& 


alotti (Ebendaf. 1817) ift ein Abdruck der erften. Deutſch: 

tundzüge einer neuen Wiſſenſchaft ıc. von Wilh. Ernft Wes 
ber. £pz. 1822. 8, Franzoͤſiſch: Principes de la philosophie de 
V'histoire, traduits de la scienza nuova de J. B. Vico, et pré- 
eedes d’un discours sur le systeme et la vie de lautenr. Par 
M. Jules Michelet. Par. 1828. 8. Das italienifhe Original 
diefed Hauptwerks von V. iſt, trog aller Gelehrſamkeit und vieler 
(befonders zu jener Zeit) neuen Anfichten, doch nicht ſonderlich ges 
fhrieben, und daher außer Italien wenig beachtet worden. Wahr» 
fheinlidy wird es dieſe Ueberfegung oder Ueberarbeitung in weiteren 
Kreifen verbreiten, da bie franzöfifchen Blätter viel Ruͤhmens davon 
gemacht haben. 


Victor ſ. Hugo und Richard von St. Victor. 


⁊ 
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Victorius und Victorinus ſ. Vettori. 

Viehiſch heißt ſoviel als thieriſch im niedern ober ſchlechten 
Sinne. Daher nennt man gewiſſe Laſter viehiſch, weil der Menſch 
dadurch ſich dem vernunftloſen Thiere gleich ſtellt oder wohl gar 
noch unter daſſelbe verſinkt, wie Gefraͤßigkeit und Trunkenheit. S. 
Thier, auch Beſtialitaͤt. 

Viel bedeutet eine unbeſtimmte Menge. Daher ſteht die 
Vielheit Überhaupt dee Einheit entgegen, oder nach pythagori⸗ 
ſcher Redeweiſe die Dyas ber Monas. S. Einheit md Mo- 
nabe, auh Pythagoras. Fady platonifcher Redeweiſe aber 
fleht das Viele (To noAv oder za noAda) ber Idee als dem 
Einen entgegen, welches eine Menge von Eimzeldingen unter ſich 
befafſt. S. Idee, auch Plato. Wenn aber das Viele bem 
Menigen entgegengefegt toird: fo wird die Beſtimmung durchaus 
relativ, fo daß fich weber bas Eine noch das Andre begränzen Läfft. 
Hierauf beruhen andy die fophiftifchen Kragen, welche bie alten Dia⸗ 
lektiker acervus (owpos) und calvus (palaxgog) nannten. ©. biefe 
lateiniſchen Ausdrüde. — Daß es nicht Vieles (eine Mehrheit von 
Einzeldingen) fondern nur Eines gebe oder dag Alles Eins fel, be 
haupteten viele Ältere und neuere Philofophen, wiefern fie einen 
einzigen Grundſtoff annahmen, aus welchem alles durch eine geroiffe 
Verwandlung (Verdichtung und Verdünnung, Trennung und Vers 
bindung) hervorgegangen, fo daß bie von und twahrgenommene 
Vielheit und Mannigfaltigkeit eigentlich wur eine ſcheinbare fei, im - 
dem fie auf finnficher Xäufchung beruhe. Aber freilich konnte man 
jenen Grundſtoff felbft nicht nachweiſen. Man nahm daher biof 
bopothetiih an, daß er eines von ben befannten Elementen (Erde, 
Waſſer, Luft, Feuer) oder ein Mittelding (ein Unbeflimmtes zwi⸗ 
fer Waffer und Luft) oder ein Gemiſch von allem (Chao6) oder 
eine unendliche Menge unthellbarer Grundkörperchen (Atomen) fel. 
Sublimirter, aber eben fo wenig begründet, int jene Idee 
im eleatifhen und ſpinoziſtiſchen Pantfrismus, im 
orientalifihen Emanationsſpyſteme, im abfoluten 
Identitätsſyſteme. ©. diefe Ausdrüde, desgl. die Artikel: 
Thale, Anarimandber, Anarimened, Xenophanes, 
Parmenides, Heraklit, Demokrit, Spinoza, Scels 


ling. 

Vielbefaſſend heißt in der Logik ein Begriff, der entwe⸗ 
der viel Inhalt ober viel Umfang bat. Da nun Inhalt une Ums 
fang der Begriffe Im umgekehrten Verhaͤltniſſe ftehn: fo iſt eim 
Begriff, der in der einen Hinſicht vielbefaffend, In der andern 
allemal wenigbefaffend. S. Begriff. 

Bieldeutigkeit f. Zweideutigkeit. 

Vielgoͤtterei f. Polytheismus. 
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Vielheit f. viel. 
VBielherrſchaft ſ. Polyarchie, auch Staatsver⸗ 
faſſung. 
Viellernerei f. Polyhiſtorie. 

Vielmännerei f. Polygamie, auch Ehe. 

Vielregierereif. Polykratie, : 

Bielfhluß f. Epiſpllogismus. 

Bielfhreiberei f. Polygraphie. 

Vielſeitigkeit f. Alſeitigkeit. 

Vielthuerei ſ. Polypragmoſyne. 

Vieltönigkeit ſ. Monotonie und Sprechkunſt. 

Vielweiberei ſ. Polygamie, auch Ehe. 

Bielwifferei f. Polyhiſtorie. 

Vigilantibus leges sunt seriptae — dem Wachſa⸗ 
men find die Geſetze gefchrieben — will fagen, daß man ſich mit ben 
Geſetzen gehörig bekannt machen folle, um nicht aus Unwiſſenheit 


dagegen zu fehlen oder fein Recht zu verlieren. Indeſſen muß doch 


bie Nichtkeuntniß bes Geſetzes (ignorantia legis) befonders wenn 
fie ſchwer zu vermeiden war, immer als Entſchuldigungs⸗ oder 
wenigfiens als Milderungs⸗Grund dienen, weil die Handlung dann 
nicht als dolos (f. d. W.) betrachtet werben kann. Auch gilt der Gag 
nicht von unmändigen Perſonen, weil biefe nicht vigilant fein koͤnnen. 

Villacorta f. Spinofa. 

Villaume (Peter) geb. 1746 zu Berlin, war erſt Prediger 
bei der franzoͤſiſchen Golonie in Halberſtadt, dann (feit 1787) Prof. 
be Moral und ber ſchoͤnen Wiflenfchaften am joachimsthalifchen 
Gomnaſium zu Berlin, legte aber im Jahr 1793 diefe Stelle nies 
dee und privatifirte feitbem zu Brahe⸗Trolleburg, einem Landgute 
bes Srafen Reventlow auf ber Inſel Bühnen, warb jedoch brei 
Jahre darauf zum Witgliede des Mattonalinftituts in Paris ev 
nannt. Er hat außer vielen pädagosifhen Schriften auch folgende 
philoſophiſche herausgegeben: Won dem Urfprunge und den Abfiche 
ten des Webels. Lpz. 1784-7. 3 Bde. 8. — Abhandinngen uͤber 
bie Kräfte der Seele, Ihre Geiſtigkeit und Unſterblichkeit. Wolfenb. 
- 1786. 8. (X. 1.)— Vom Vergnügen. Berlin u. Liebau, 1788, 
8. — Berfuche- über einige pſychologiſche Fragen. Leipz. 1789. 8. 
— Ueber das Verhaͤltniß der Religion zur Moral und zum Staate. - 
Liebau, 1791. 8. — Auch hat er eine praktifche Logik für junge 
Leute, bie nicht ftubiren wollen (Bert. 1787. 8. Ausg. 3. Leipz. 
1819.) eine populare Logik zur Einleitung in die Schulwiſſenſchaf⸗ 
ten (Hamb. und Mainz, 1805. 8.) und eine histoire de ’homme 
(Defi. 1783, 8. Ansg. 2. Wolfenb. 1786. Deutfch: Deſſ. und 
Leipz. 1783. 8. Ausg. 3. 1802.) gefchriebenz desgl. Paumw’s 
philoſophiſche Unterfuchungen über die Griechen aus dem Kranzöf. 
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mit Anmerkk. ins Deut. überfegt. Berl. 1789. 2 Thle. B. — Er 
ift aber nicht zu verwechſeln mit einem andem Villaume (Chrifl. 
A.) welcher einen Verſuch einer Theorie der Griminafgefeggebung 
(Kopenh. 1819. 8.) herausgegeben. . 

Billemandy (Peter won B.) ein Philoſoph des 17. Ih. 
welcher ben Stepticismus’.in folgender Schrift befämpft hat: Scep- 
ticismus debellatus s. humanae cognitionis ratio ab imis radidbus 
explicata. Leiden, 1697. 4. — Auch fchrieb er eine Manuductio 
ad philosophiae aristoteleae, epicureae et carfesianae- parallelis- 
mum, 'Amfterd. 1683. 8. 

Billers (Karl Franz Dominik — gereöhntich bloß Karl V. 
oder Charles de.V.) geb..1765 zu Bolchen oder Boulay in Deutſch⸗ 
Lothringen, warb 1782 Souslieutenant in Straßburg, 1787 Pre⸗ 
mierlieutenant tn Weg ;’ 1792 Gapitain und. bald: barauf Adjutant 
des Marſchalls Marquis de Puysegur, verließ aber nadyher bie 
feanzöfiihen Dienfte und wanderte aus. Bon 1796-7 lebt’ er 
zu Holminden und Göttingen, wo er noch Vorleſungen hörte, und 
sing dann nah) Lübed. Sm J. 1811 ward. er orbenti. Prof. ber 
Miloſ. zu Göttingen, -1814 aber feined Amtes mit Penfion ent 
laſſen, und flarb 1315. Er hat fich vornehmlich dadurch ausge⸗ 
zeichnet, daß er bas Studium der Lantifchen Philofophie und der 
deutfchen · Wiflenfchaft Überhaupt den Franzofen zu empfehlen unb 
zu erleichtern fuchte. Seine vornehmften Schriften find folgende: 
De la ’liberte, son tableau et sa definition; ce-qu’elle .est dans 
la societe; moyens de Py conserver. Meg. und Par. 1791. 8. 
4.3.1792. — Lettres westphaliennes, écrites „par Mr. le comke 
de R. a Mad. de H, sur plusieurs sujets de philosophie, de 
kterature et d’histoire, Berl. 1797. 12. — Philosophie de Kant, 
du prinsipes fondamentaux de la philosophie transcendentale, 
Meg und Paris, 1801. 2 Bbe. 8. — Essai sur l’esprit et l'in- 
Unence de la reformation de Luther. Par. 1804. 8. A. 4. 18320. 
Deutfh von Cramer mit Anmerkk. von Henke. Hamb. 1805. 
8. 4.2. 1817. wiederholt 1328 als Zugahe zu einer Auswahl von 
Luthers Werken. (Eine vom franzoͤſ. Mationalinftitute gefrönte 
Preisfchrift.) — Coup doeil sur les universites et la mode d’in- 
. struetion publigue de l’Allemagne protestante. Gaffel, 1808. 8. 
4. 2. 1811. Deutfh: Marburg, 1809. 8. — Philoſophiſche und 
bifkorifche Briefe über die Kirchenvereinigung. - Amfterd. 1508. 8. 
— Ueber den falfhen Ruhm und die falfhe Freiheit. Lpz. u. As 
tenb. 1814. 8. — Außerdem hat er im Spectateur da Nord, in 
der Decade philosophique, im Publiciste,. in ben Archives lite- 
raires und andern Zeitfchriften eine Menge von Auffägen über deut⸗ 
ſche Sprache, Literatur und Philoſophie abdrucken laſſen. — Er 
darf Übrigens nicht mit feinem jüngern Bruder (Fredr. San; Ka: 
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ver V. — Prof. der franz. Sprache am Unbettencorps in Drrsben) 
verwechfelt werden. 

Vincent oder Bincenz von Beauvaid (Vincenfias 
Bellovacensis — nicht von feinem Geburtsorte fo benannt, fonbern 
von dem Orte, mo er als Dominicanermönd eine Zeit lang im 
Klofter lebte, von wo er aber dur den König Ludwig den 
Heiligen nad der Abtel Royaumont als defien Vorleſer und 
Prinzenerzieher berufen wurde) eim fchofaftifcher Philofoph des 13. 
Ih. (ft. um 1264) welcher mehre Specula oder Spiegel (ein zu 
jener Zeit ſehr gewoͤhnlicher Titel) herausgegeben hat, in denen er 
ben damaligen Zuſtand der Wiffenfchaften und vornehmlich der Theos 
logie und Philofophie ziemlich treu darſtellt, z. B. Speculum do- 
etrinale (Argent. 1473. fol, Iſt eigentlich nur ein befonbers ge: 
druckter Theil des Folgenden). Speculum quadrupiex, naturale, 
doctrinale, morale, historiale, in quo totins naturae historia, 
omnium scientiarum encyclopaedia, moralis .philosophise thesau- 
rus, temporum et actionum humanarum theatrum amplissimum 
exhibetur. (op. et stud, theoll, Benedd. Duaci. 1624. IV Voll, 
fol.) — Vergl. die Schrift von F. Ch. Schloffer: Vincent von 
Benuvais, Hand: und Lehrbuch für Eönigliche Prinzen als Beleg | 
zu drei Abhandlungen ıc. Frkf. a M. 1819. 2 Bde. 8. 

Vindication (von vindicare, ahnden, fchügen, zueigs 
nen) wird befonders von der MWiederzueignung einer entfremdeten 
Sache (vindicatio rei abalineatae) gebraucht, indem ebendadurch 
das Unrecht geahndet und bad Recht gefhüust wird. ©. Herſtel⸗ 
lungstecht. 

Virtualitaät (von virtus, Mannheit, Tugend) iſt nicht 
Tugendhaftigkeit, ſondern Kraͤftigkeit, indem virtus hier in der all⸗ 
gemeinen Bebentung einer männlichen Kraft genommen wird, well 
fih auch die Zugend Bräftig erweifen kann und fol. ©. Kraft 
und Tugend. Daher fteht virtual oft für dynamiſch. 

dm. 


Virtuoſ ität (von demfelben) iſt nicht Tugendhaftigkeit uͤber⸗ 
haupt, ſondern im aͤſthetiſchen oder techniſchen Sinne, ſo daß man 
darunter eine ſehr ausgezeichnete Kunſtfertigkeit verſteht, welche theils 
vom natürlichen Talente theils von der Uebung abhangt. Daß man 
unter Birtuofen vorzugsmeife Tonkuͤnſtler von folcher Fertigkeit 
verſteht, iſt nur willkuͤrlicher Sprachgebrauch, indem es unter Dich: 
tern, Malern, Taͤnzern ꝛc. ebenfalls Virtuoſen geben kann. Vergl. 


3— Tugend, auch Fertigkeit und Kunft. 


Visbeck (Koh. Chſti. Kart) geb. 1766 zu Deutfch bei See 
haufen in. der Altmark, feit 1795 Lehrer an der Oberfchule zu Neu: 
firelig, feit 1808 Präpofitus und Prediger zu Stargard im Met: 


3 
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Ienburg-Streligifchen, ſeit 1824 Pfarrer in Neuſtrelitz, hat ſich 
bloß durch Bekämpfung des neuern Skepticismus und Vertheidi⸗ 
gung ber kritiſchen Philoſophie (nah Reinhold's Auffaffung) 
gegen die Angriffe Schulze'6 (Aenefivem genannt) in folgender 
Schrift bekannt gemacht: Die Hauptmomente ber reinholdiſchen 
Elementarphiloſophie in Beziehung auf die Einwendungen des Aenes 
ſidemus unterfucht. Lpz. 1794. 8. — Ein anderer Visbeck (Joh. 
Gli. — geb. 1730, geft. 1810) fchrieb: Beweis, daß «6 gleich 
viel fei, ob man die Hauptabficht bei der Erfchaffung der Welt in 
der Kundmachung ber göttlichen Vollkommenheiten, oder barin feet, 
daß die endlichen Dinge volllommen werden mögen; in den han⸗ 
noͤverſchen nüglihen Sammlungen. 1756. St. 46. ©. 713 ff. 

Bifcher (Loth) ein beutfcher Kabbaliſtiker des vorigen Jahr⸗ 
hunderte, welcher Pordage’& göttliche Metaphyſik uͤberſezte mund 
erläuterte. S. Pordage. 

Viſion (von videre, ſehen, ober visum, das Geſehene) iſt 
eigentlich das Sehen ſelbſt oder das Wahrnehmen uͤberhaupt als 
Thaͤtigkeit des Geiſtes unter Mitwirkung des Gefichtefinnes betrach⸗ 
tet. Man verſteht aber unter Viſion gewoͤhnlich ein inneres Se⸗ 
hen waͤhrend eines durch lebhafte Einbildungskraft erhoͤheten Ge⸗ 
muͤthszuſtandes, daher auch ein Vorausſehn des Kuͤnftigen als 
eines Gegenwaͤrtigen. Ebendarum werden ſolche Viſionen auch 
Geſichte und ein Viſionar dieſer Art ein Seher genannt. 
Daß es dabei nit an Taͤuſchungen fehlen kan, verſteht ſich von 
ſelbſt. Und darum nennt man auch wohl ſolche Meufchen, weiche 
leeren Traͤumereien nachhaͤngen oder innere Erſcheinungen für aͤußere 
nehmen, Viſionare oder Viftondrs. Die Phildfophie perhor⸗ 
rescirt freilich folhe Menſchen; dennoch drängen fie fich zumeilen 
in das Gebiet diefer Wiffenfchaft ein, um bier ihren lofen Spuk 
zu treiben. ©, Hennings und die bafelbft angeführten Schriften 
über dieſen Gegenftand, fo wie die Schriften über die Geiſter⸗ 
lehre, in welchen auch viel bavon die Rede iſt. (Im Lateini⸗ 
ſchen hat visio noch eine ſchlechte Nebenbebeutung , die aber nicht 
von videre, fondern von visire herkommt und nicht hieher gehört). 

Viſitationsrecht (von visitare, befuchen, durchfuchen) hat 
Jedermann, wenn man barunter ein bloßes Beſuchungsrecht 
verfieht. Soll es aber ein Durchſuchungsrecht bedeuten, fo 
Tann es nur in dringlichen Zällen von Seiten einer oͤffentlichen 
Behörde oder im Kriege flattfinden. Vergl. Caperei. 

Vital (von vita, das Leben) ift alles zum Leben Gehörige, 
BVitalitaͤt daher Lebensfähigkeit. &, Leben. 
Vitinm subreptionis Erſchleichungéefehler. €. 
Gubreption.: - 
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Vives (Joh. Ludw.) geb. 1492 zu Valentia und geſt. 1540, 
ein gelehrter Spanier, der, wie fein Freund Erasmus, bie Echos 
laſtik befämpfte und dadurch indirect das Studium der Philoſophie 
befoͤrderte, fo wie er ſich auch inſonderheit um das Studium ber 
Anthropologie einiges Verdienſt erwarb. S. Deff. Schriften: De 
causis corruptarum artium (Antw. 1531) — de initüs, sectis 
et iaudibus philosophige — de anima et vita libb, III. (Baſel, 
1538). Zuſammen in Deff. Opp. Baſel, 1555. 2 Bde. Fol. 
— Auch vergl Schaumann’s Schrift: De J. L. Vive, Valen- 
tino, philosopho praesertim anthropologo, ex libris ejas de ani- 
ma et vita, Halle, 1791. 8. 

Vocal (vocalis scil. litera — von vox, cis, bie Stimme) 
bedeutet ſowohl den Buchſtaben, der einen Selblauter anzelot, 
als diefen felbft, fo wie Conſonant fowohl das fchriftliche Zeis 
chen des Mitiauters als diefen felbft bedeutet. Welcher von: beis ' 
ben dee Dauptlauter fet, ift viel gefizitten worden. Nimmt man 
das Wort Lauter. im firengen Sinne, fo ift freilich der Vocal 
Hauptlauter, weil nur er für fi) laut und dem Ohre ganz vers 
nehmlich ausgefprochen werden kann, der Gonfonant hingegen bazu 
eines Vocal, waͤr' es auch nur das flumme e, bedarf. Indeß 
würden bloße Vocalen auch Leine Sprache im eigentlichen Sinne 
geben; denm dazu gehört Gliederung ber Xöne (articalatio so- 
norum) welche hauptfähhlid auf ben Conſonanten beruht: Daher 
find auch die Buchflaben mancher Alphabete (3. B. des arabiſchen, 
forifchen, hebraͤiſchen und andrer orientalifhen) bloß Zeichen der 
Confomanten, indem bie Vocalen beim Schreiben entweder gar nicht 
bezeichnet oder nur durch Puncte und Beine Striche unter und Über ' 
den Buchſtaben oder tn deren Mitte angedeutet werden. Ebendas 
sum find die Gonfoenanten in ben Wörtern weniger veränberlich, 
als die Vocalen, mithin für die Sprachbildung überhaupt charaktes 
riſtiſcher; weshalb man auch bei Erforfhung und Abflammung ber 
Wörter und der Sprachen von einander vorzugsweiſe auf jene zu 
ſehen hat. Sonach dürften doch die Mitlauter die eigentlichen 
Hauptlauter einer Sprache fen, obgleich übrigens die Selblauter 
zur Bildung einer Sprache nicht entbehrt werbeh können. Vocals 
reihe Sprachen, wie die italienifche, find weicher und fanfter, 
daher zum Gefange ſich hinmeigend, confonantreihe Spra: 
hen aber, wie die deutſche, bärter und Eräftiger, daher weniger 
melobifh. Grund vocale giebt es eigentlih wohl nur drei, a,e . 
und o, indem i durch Erhöhung des e, und u durch Vertiefung. 
des 0 entficht; weshalb manche Sprachen, wie bie arabiſche, auch 
aur- drei Wocalzeichen haben. — Das Weitere gehört in die Gram⸗ 


marit. 
Vocalmuſik if nicht Muſit (ſ. d. W.) dee Vocale 
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(f. d. W.) fondern eine durch die bloße Menſchenſtimme hervorge⸗ 
brachte Muſik, wobei von biefer Stimme gegliederte (articulicte) 
Xöne, alſo auch Gonfonanten vernommen. werben, indem erfl durch 
Verbindung dee Selblauter und der Mitlauter Wörter entftehn. 
Diefe Wörter dürfen aber nicht bloß geſprochen, fondern fie müfjen 
gefungen werben, wenn wirkliche Vocalmuſik entftehen fol. Folg⸗ 
Uch gehört dazu Articulation und Modulation der Stimme 
zugleich. Unftreitig war die Vocalmuſik das Urfprüngliche oder 
&rfte. Die ihr entgegenftehende, aber doch mit ihr ‚vereinbare, 
Inſtrumentalmuſik trat fpäter nur binzu, um jene zu be 
gleiten und zu heben, trennte fi) aber noch fpäter von jener, um 
auch felbftändige muſikaliſche Kunſtwerke aufzuführen. Jene ift 
natuͤrlicher, dieſe kuͤnſtlicher; denn fie ſetzt die Erfindung befondree 
Tonwerkzeuge voraus, Uebrigens vergleiche Geſangkunſt und 
Tonkunſt. 

Voet (Gisbertus Voetius) geb. 1589 zu Heusden und geſt. 
4676, ein bolländifcher Theolog, welcher die cartefifhe Philoſophie 
heftig, jedoch mehr mit theologifchen als mit philofophifchen War: 
fen, bekämpft. Er ift nicht mit dem fpäter lebenden Juriſten, 
Joh. Voet, zu verwechſeln, der einen fchäkbaren Commentar über 
bie Pandekten hihterlaffen hat, 

+  Volenti non fit injuria, — dem Wollenden geſchieht Bein 
Unrecht — ift ein Grundfag, der fchon bei Ariftoteles vorkommt 
(owdas adızeıraı ixwy — Eth. ad Nic. V. sub fin). Er gilt 
aber doch nur in Anfehung erwerblicher und veräußerlicher echte, 
nicht in Anfehung der Urrechte (ſ. d. W.) meil dieſe jedem “Men: 
fhen fo nothwendig zukommen, daß fie ihn weder wiſſentlich noch 
ala, weder mit noch wider feinen Willen entzogen werden 
ütfen 

Bolttion (von velle, wollen, daher voluntas, der Wille) 

FR eine Aeußerung bes Willens oder eine Wilenspandlung. Siehe 
illen 

Volk (populus — womit unfer Poͤbel ftammverwandt iR) 
bat dine doppelte Bedeutung, eine niebere und eine höhere. In je: 
ner bedeutet es eben nichts andres als ben Poͤbel oder den rohen 
Haufen, ben wir aud beflimmter das gemeine Volk nennen 
(oyAog, vulgus — womit wieder unfer Volk flanımverwandt iſt, 
. wenn Ddiefes nicht etwa von folgen herkommt, alfo urfprünglic 
foviel ift, ale Gefolg oder Gefolge). Sodann bebeutet es aber 
eine durch gemeinfame Abflammımg, Sprache und Sitte verbun: 
dene Mienfchenmenge, die wir auch, befonderd wenn fie groß iſt, 
eine Nation nennen. So lange eine ſolche Menge noch feinen 
feiten Wohnfig bat: iſt fie ein bloßes Wandervolt (Nomaden) 
indem fie gewöhnlich mit ihren Heerden ba und dort hinzieht, wo 
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fie eben Weide findet. Sobald fie fi aber irgendwo: niebergelaffen, 
um ſich ordentlich anzubauen: wird fie zum Staate, indem fie 
nun ein feſtes Buͤrgerthum (status civilis) begründet. Doc, tft es 
nicht gerade nothwendig, daß Eim Volt nur Einen Staat bilde. 
Es kann auch in mehre Staaten zerfallen, wie das deutfche, fo 
wie umgekehrt ein Staat mehre Völker befaften kann, wie der öfter: 
zeichifche. Indeſſen ift nicht zu Teugnen, daß es immer fehe heit 
fam ift, wenn Volkseinheit und Staatseinheit ſich gegenfeltig durchs 
dringen. Denn wie das Band, welches bie Menge zufammenhält, 
fo ift auch die Kraft, welche fie äußert, dann flärker; beſonders 
wenn Verfaflung und Verwaltung ſo angethan find, daß fie Band 
und Kraft nicht ſchwaͤchen, fonbern vielmehr ſtaͤrken. Ebenſo iſt «6 
mohl in gewiſſer Hinfiht wuͤnſchenswerth, daß ein Volk fi zu 
einer und berfelben Religionsform bekenne. Nur muß man biefe 
zeligiofe Einheit nicht erzwingen wollen, well fie erſtlich ſich nicht 
erzwingen läfft, und weil zweitens ein Verſuch diefer Art nicht ohne 
grobe Mechtöverlegungen gemacht werben koͤnnte. — Wegen” des 
zwifchen mehren Voͤlkern beſtehenden Rechtsverhaͤltniſſes vergl. die 
folgenden Artikel, infonderheit Völkerrecht. 

Voͤlkerbrauch f. Voͤlkerrecht. 

Voͤlkerbund ſ. Bund und Bundesſtaat, auch Voͤl⸗ 
kerverein. 

Voͤlkergericht ſ. Voͤlkerverein. | 
Voͤlkergluͤck ift das Wohl der einzeln Völker, tm welche 
fi) das Menfchengefchlecht auf der Erde zertheile bat. Weit aber 
die Völker der Erde in Anfehung ihrer Lage, Bildung, Macht, 
Berfaffung, Religion ꝛc. fo ſehr verfchieden find: fo iſt die natuͤr⸗ 
liche Folge diefer Verſchiedenheit, daß das Wohl der einzelen Voͤl⸗ 
er eben fo Leicht, wie das Wohl einzeler Menſchen, in Colliſion 
goeraͤth oder ſich gegenfeitig Abbruch thut; und zwar um fo mehr, 
je eigenfüchtiger die Völker find, je mehr fie Handel und Wandel 
durch harte BZollgefege oder firenge Aus: und Kinfuhrverbote ver- 
kummern, und je meniger fie nach dem fragen, was das Rechts⸗ 
geſetz der Vernunft ebenſowohl von ganzen Voͤlkern als von Pri⸗ 
vatperfonen fodert. S. Handelsfreiheit und Voͤlkerrecht. 


Uebrigens hat freilich das Gluͤck oder der Zufall auch bedeutenden 


Einfluß auf das Voͤlkerwohl — weshalb eben dieſes Wohl auch 


Voͤlkergluͤck heißt — beſonders wenn die Voͤlker oder deren Fuͤh⸗ 


rer ſo thoͤrig ſind, ihre Streitigkeiten nicht auf friedlichem Wege 

(durch Unterhandeln und Nachgeben von beiben Seiten) ſondern auf 

dem Wege der Gewalt (durch ben Gebrauch der Waffen) entfcheiz 

den zu wollen. Denn alsdann fallen fie ber Laune der Gluͤcksgoͤt⸗ 

tin anheim, die mit dem Kriegsgotte flets in Verbindung fteht. 

Dos Voͤlkergluͤck ift daher oft duch das wechfelnde Kriegsgluͤck 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb, B. TV. 27 
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i 
auf Jahrhunderte untergeaben worden. — Vergl. auh Eduard 
Sulzer’s Ideen über Voͤlkergluͤck. Züri, 1828: 8. Meift ſtaats⸗ 
mirthfchaftliches Inhalte. 

Voͤlkermoral f. den folg. Art. 

Voͤlkerrecht (jus gentium) iſt von Einigen auch die Böls 
Leemoral genannt worden, weil die Moral im alten und weitern 
Sinne auch die Rechtslehre unter ſich begreift, und weil die Völker 
in ihrem Wechſelverkehre ſich mehr nach Rechtsgeſetzen als nad 
Tugendgeſetzen richten. Doch fafſten die roͤmiſchen Juriſten ihren 
Begriff vom Voͤlkerrechte ſo weit, daß er ebenſowohl die Tugend⸗ 
lehre als die Rechtslehre umſchließen konnte. Sie ſagten naͤmlich: 
Jus gentium est id, quod naturalis ratio apud omnes popu- 
los, qui legibus et moribus reguntur, peraeque constituit, und 
unterfchieben davon das jus civile, quod quisque populus ipse 
sibi jus constitut. Wir nehmen bier den Ausdruck Völkerrecht 
im engen Sinne und betrachten ihn als gleichgeltend mit Staaten 
recht (jus civitatum — nicht Staatsrecht, jus civitatis) indem 
Bölker, wenn fie nur einige Bildung haben, immer auch auf gewifſe 
Weiſe politiſch conftituirt find, mithin ſich zu einander als Staaten ver 
halten. S. Staat. In biefer Hinſicht find alfo die Völker als mora- 
liſche Perſonen anzufehn.und e6 kommen ihnen als foldyen eben bie ur 
ſpruͤnglichen Rechte zu, weldye den Einzelmenfchen als phyſiſchen Perſo⸗ 
nen zukommen, naͤmlich die Rechte ber perfönlihen Subfiftenz, Frei⸗ 
heit und Gleichheit, mögen fie übrigens noch fo ungleich (an Zahl, 
Maht, Bildung, Verfaſſung ꝛc.) fein. S. Perfon und Urrecht. 

. Das Völkerrecht ſelbſt zerfällt, wie das Recht überhaupt, in das na- 
tüͤrliche und das willkürliche oder pofitive. Jenes ift durch 
das Rechtsgeſetz der Vernunft felbft und allein beſtimmt und gehört 
mit zum Naturtechte, da6 daher auch gewöhnlich jus naturae et gen- 
tium genannt wird. S. Naturrecht. Das pofitive Völkerrecht aber 
iſt theils durch das Herkommen, welches man in biefer Beziehung 
au den Voͤlkerbrauch (consuetudo gentium) oder die Voͤl⸗ 
Berfitte (mos gentium) nennt, theild durch befondre Uebereinkuͤnfte 
oder Verträge beſtimmt (jus gentium consuetudinariam et pacti- 
tium). Indeſſen iſt diefer Unterfchied nicht weientlih, da Herkom⸗ 
men, Brauch oder Sitte, wiefern dadurch das Verhalten der Voͤl⸗ 
ter gegen einander beftimmt iſt, als eine ſtillſchweigende Weberein- 
kunft angefehn werden kann. So lange nun die Völker friedlich 
neben einander leben wollen, möüflen fie fich auch nad dem Voͤl⸗ 
kerrechte ald einem Friedensrechte (jus pacis) richten. Wollen 
fie das aber nicht oder entficht ein Rechtsſtreit unter ihnen, ber 
nicht guͤtlich ausgeglichen werden kann, fondern eine Entfcheibung 
buch Waffengewalt beifcht : fo erfcheint das Voͤlkerrecht als ein 
Kriegsreht (jus belli). ©. Friede und Krieg. Es ift dam 
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freilich weniger vom Rechte, als von ber Gewalt die Rebe; baf 
aber auch im Kriege nicht bie Gültigkeit des Rechtsgeſetzes als voͤl⸗ 
lig aufgehoben betrachtet werden dürfe, ift bereits im Art. Kriegs 
recht gezeigt worden. Darum bat man auch mit Unrecht be 
hauptet, daß es gar kein Wölkertecht, wenigfiens kein allgemeines 
oder natürliches, gäbe, weil ſich die Voͤlker nicht nach demſelben 
richteten. Denn wenn dieß auch bee Kall wäre — er findet aber 
boch nicht immer und überall ſtatt — fo würde hieraus weiter 
nichts folgen, als daß bie Völker in ber Bildung noch nicht meit 
genug vorgefchritten, um das Rechtsgeſetz der Vernunft in allem 
Beziehungen gegenfeitig zu achten. Sie werden das aber nad) und’ 
nach ſchon lernen; und darum muß aud) die Rechtsphilofophie das 
natuͤrliche oder allgemeine (allgemeingültige, wenn auch nicht allges 
meingeltende) Völkerrecht in den Kreis ihrer wifienfchaftlichen Unter 
fuchungen aufnehmen. Im literarifcher Dinficht find daher zuwvoͤr⸗ 
derſt die Schriften zw vergleichen, welche bereit8 in ben Artikeln 
Rechtslehre und Staatslehre ahgeführt worben, weil diefe 
meift auch das Völkerrecht abhandeln oder doch wenigſtens manche 
das Voͤlkerrecht betreffende Unterfuchungen anftellen. Außerbens ges 
bören noch befonders hieher folgende Schriften: Textoris syn- 
opsis juris gentium. Baſel, 1680. 4. — Wolffit jus gentium 
methodo scientifica pertractatum. Halle, 1750. 4. — Glafey's 
Völkerrecht nah dem Rechte der Vernunft‘ betrachtet. A. 3. Nuͤrnb., 
Sf. u. Lpz. 1752. 4. — De Vattel, le droit des gens, ou 
principes de la loi naturelle appliques & la conduite ef gux af- 
faires des nations et. des souverains. Zond. 1757. 2 Bde. 4, und 
öfter. Dentih vn Schulin. Nümbeg, 1759—60. 3 Thle. 8. 
Auch Mitau, 1771. 8. — (Niklas Voigt's) Syſtem des Gleich 
gewichts und: der Gerechtigkeit (umter den Voͤlkern oder Staaten). 
Sf. a. M. 1802. 2 Thle. 8 — Wilh. Kern’s Theorie des 
allg. Voͤlkerrechts. Gött. 1803. 3. — Wegen dee Voͤlkerver⸗ 
träge f. d. Art. felbft. | \ 

Voͤlkerſitte f. ben vor. Art. 

Voͤlkertribunal f. ben folg. Art. .- | 

Voͤlkerverein, allgemeiner, fol nicht bloß eine Verbin» 
dung einiger Völker fein, wie fie bei gewöhnlichen Bündnifien ber 
Voͤlker flattfindet — f. Bund und Bundesſtaat — fondern 
eine Bereinigung aller Wölker der Erde zu dem Zwecke, baf ihre 
etwanign Streitigkeiten nicht duch Waffengewalt, ſondern ſtets 
entweder burch gütlichen Vergleich ober, wo diefer nicht zu erlan- 
gen, duch) den Ausſpruch eines aus dem Abgeorbneten aller Voͤlker 


zuſammengeſetzten Völker: Gerichts oder Tribunals (gleiche 


fam eines kosmopolitiſchen Areopags) gefchlichtet wuͤrden. 
Wenn nun ein ıfo hochgeſtellter und weitumfaflenber Gerichtshof 


’ 


420 Voͤlkervertraͤge 


ſich auf der Erde befaͤnde und wenn dann alle Voͤlker auch geneigt 
wären, ſich den Ausſprüchen deſſelben ſtets zu unterwerfen: fo iſt 
kein Zweifel, daß alsdann ein ewiger Friede auf der Erde herr⸗ 
(chen wuͤrde. Aber ſchon bie Errichtung eines ſolchen Tribunals 
wuͤrde großen Schwierigkeiten unterliegen. In dem zwiſchen den 
jungen Republiken Mexico und Columbien im J. 1825 geſchloſſe⸗ 
nen Unions⸗ Allianz⸗ und Confoͤderations⸗Vertrage heißt es (Art. 
14.) von dem zu errichtenden allgemeinen Congrefje der americani⸗ 
fchen Staaten, befien Sig zu Panama fein folte: „Er fol bei 
großen Gelegenheiten als Rath, bei gemeinfchaftlicger Gefahr als 
Vereinigungspunct, bei Misverftändnifien als treuer Dolmetſcher 
der Tractaten, als Schiedsrichter und Verſoͤhner bei Streitigkeiten 
und Zwiften dienen.” Uber noch iſt nichts der Art auch nur für 
America, gefchmweige für die andern Welttheile, zu Stande gekom⸗ 
men. Die neuen amerlcanifchen Staaten führen ebenfo mit einans 
der Krieg, wie die alten europaͤiſchen. Und wenn num greße und 
mächtige Staaten, wie Ruflland oder England, ſich den Ausfprüs 
hen des Gerichts nicht unterwerfen wollten: follen fie dann ges 
zungen werden? So giebt es wieder Krieg. Dergleichen Staaten 
aber können einen fehr langen, hartnddigen und am Ende wohl 
gar gluͤcklichen Widerſtand leiſten. Die Voͤlker würden daher im 
ihrer geiſtigen und beſonders fittlichen Bildung erſt noch große Fort⸗ 
ſchritte machen muͤſſen, bevor jene Idee in's Leben treten koͤnnte. 
 Bergl ewiger Friede. 

-  Bölkerverträge find eben fo gültig, als andre Verträge, 
wenn fie umfer. folhen Bedingungen gefchloffen worden, als die 
Rechtslehre für alle Verträge fodert. S. Vertrag. Denn es ifl 
in den Augen. der Vernunft völlig einerlei, ob phuflfche oder mora⸗ 
lifche Perfonen mit einander Vertraͤge fchließen. Aber freilich hangt 
‚die Vollgiehung des Vertrags, wenn er durch Verſprechung einer 
kuͤnftigen Leiftung gefchloffen worden, von dem guten Willen des 
Volles oder feine® Oberhauptes ab; wofern dee andre Theil nicht 
Macht genug hat, die Vollziehung zu erzwingen, ob er gleich dazu 
befugt wäre, wenn er bie Macht dazu hätte. — Wenn ein Boll 
das andre unterjocht bat, fo ift eigentlich kein Vertrag zwiſchen 
beiden gefchloffen, auch nicht ſtillſchweigend, weil ein Volk, fo lang’ 
es lebt, auf feine perfönliche Selbſtaͤndigkeit zu verzichten nicht ge⸗ 
zwungen werden darf. Es barf ſich alfo biefelbe wieder vinbicirem, 
fobald es ſich dazu ſtark genug fühlt. Iſt es aber durch Verſchmel⸗ 
zung mit dem andern Volke, beſonders mittels wechſelſeitiger Heu⸗ 
rathen, in demſelben untergegangen: ſo kann freilich von einer ſol⸗ 
hen Vindication nicht mehr die Rede fen. So find die Galler 
in den Franken, bie Beitten in den Angeln und Sachſen, aber 
nicht bie Griechen in den Tuͤrken untergegangen. Die Griechen 
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durften alſo ſtets die Waffen gegen die Türken ergreifen, um ihre 
Freiheit wieder zu erringen. Sie haben auch nie einen wirklichen 
Unterwerfungsvertrag mit den Türken abgeſchlofſen. Vergl. Leonh. 
von Dreſch über die Dauer ber Voͤlkervertraͤge. Landsh. 1808. 8, 
— Karl With. von Troͤltſch, Verſuch einer Entwidelung der 
Srundfäge, nach welchen bie rechtliche Dauer der Wölkerverträge zu 


beurtheilen if. Ebend. 1808. 3. — Wenn biefe Verträge nicht 


auf Zeit gefchloffen find, fo gelten fie natürlicher Weife nur fo Lange, 
als fie auf beiden Seiten erfüllbar find. Der Vertrag 3. B., auf 
welchem der fog. Rheinbund beruhete, verlor feine Gültigkeit, ale 
Napoleon, der Protector deſſelben, feine Bunbesgenoſſen nicht 
mehr beſchuͤtzen konnte. Denn fie felbft waren zu ſchwach, ibn 


gegen die vereinigte Macht von Ruffland, Oeſtreich, Preußen und 


Schweden zu ſchuͤtzen. Es geht alfo auch bier nad dem Grund» 
fage: Ultra posse nemo obligatur. Daß die Rheinbundftaaten ihre 
ganze politifche Eriftenz in einem erfolglofen Kampfe hätten auf: 
opfern follen, konnte ihnen vernünftiger Weife um fo weniger an 
gefonnen werden, da ber ganze Bund nur zum Vortheile des an⸗ 
gebtichen Protectors gefchloffen, mithin eine wahre Loͤwengeſell⸗ 
haft war. ©. d. W. Ä 

Bölkerwanderung f. Nomaden. Von der ſchlechtweg 
fog. großen Bölferwanderung, welche feit dem Ende des 
2. 3b. nad) Chr. viele Völker und Volksftämme aus dem Norben 
und Oſten der alten Welt in den Süden und Welten berfelben 
führte und ebendadurch diefe Welt umgeftaltete ober eine neue Pe: 
riode in ber Weltgefchichte begann, muß ‚ebendiefe Geſchichte weitere 
Auskunft geben. | 

Voͤlkerwohl ſ. Voͤlkerglück. 

—— (nicht volksmaͤßig) f. popular. 

Volksaufklaͤrung, Volksbildung, Volksetrzie— 
bung und Volksunterricht ſ. Aufklaͤrung, Bildung, 
Erziehung und Unterricht. Denn alles dieß muß jedem Volke 
im Ganzen, alſo auch verhaͤltniſſmaͤßig jedem Theile deſſelben, 
mithin ſelbſt dem gemeinen ober niedern Volke zu Theil wer 
den. Die Maxime, dieſes Volk in der Roheit und Dummheit zu 
erhalten, damit man es deſto beſſer beherrſchen koͤnne, iſt ſchlecht⸗ 
hin verwerflich, weil entehrend fuͤr die Menſchheit. Auch iſt es 


„nicht wahr, daß rohe und dumme Menſchen ſich beſſer beherrſchen 


laſſen, als gebildete und unterrichtete. Vielmehr ſind jene oft nur 
um ſo ſtoͤrriſcher und widerſpenſtiger, je roher und duͤmmer ſie ſind, 
weit fie nicht wiſſen, was zu ihrem Frieden dient. Auch gehen 
eine Menge von Verbrechen blog aus Roheit und Dummheit her⸗ 
vor. Es tft daher Pflicht des Staats, auch fog. Volksſchulen 
zu errichten und tichtige Lehrer an bemfelben anzuftellen, damit auch 
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die untern Staͤnde der Geſellſchaft ihren verhaͤltniſſmaͤßigen Antheil 
. an Erziehung und Unterricht, Aufklärung und Bildung empfangen, 
und damit fie vorzuͤglich in fi etlicher Dinficht gebildeter werden, alfo 
auch Aber Recht, Pflicht und Religion immer Earer und richtiger 
denken lernen. Gott bat ja alle Menfchen ohne Ausnahme berus 
fen, daß fie ihm aͤhnlich, folglich immer vollkommner werben fol- 
Im. Wie können fie aber das werden, wenn man ben bei weitem 
tößeften Theil des Menfchengefchlechts immerfort in Roheit und 

ummbeit zu erhalten fuchen wollte? Man fehe nur hin auf Sta 
lien, Spanien und Portugal, wo die Pfaffen wirklich dieſen Zweck 
erzeicht haben! Was ift aus diefen herrlichen Rändern geworben? 
— Darf man fid) aber barlıber wundern, wenn man in dem Les 
ben und den Memoiren des Scipio von Ricci, Biſchofs von 
Piſtoja (Stuttg. 1826. 4 Bde. 8.) B. 2. ©. 159. lieſt, daß 

ein Miniſter LeopoLlb’S, des vormaligen Großherzogs von Tos⸗ 
cana, nachherigen deutfchen Kalfere, gegen deſſin Bemühungen, 
das Volk durch einen beſſern Unterricht zu bilden, ſich fo erklärte: 
„Das Volk ift um fo beifer, je unwiſſender und je weniger es im 
„Stande ift, Üeligionsfachen zu beurtheilen. Ein einziger Bifchof 
„ober. Priefter, der von einem Thurme herab .eine ganze Nation 
„ſegnet, genügt allen Beduͤrfniſſen der Menge” — 2! Merkwürdig 
iſt, daß Ruffland der einzige Staat in der Welt iſt, der einen 
ſog. Miniſter der Volksaufklaͤrung hat. Und doch iſt ge⸗ 
rade bier die Volksaufklaͤrung noch ſehr weit zuruͤck! Vergl. auch 
Volkstaͤuſchung. 

Volksbespotismus (auch Volkstyrannei genannt) if 
Nnicht ein gegen das Volk gerichteter, ſondern von dem Volke ſelbſt 
veruͤbter Despotismus, und findet uͤberall ſtatt, wo das gemeine 
VWVolk nicht gehorchen, ſondern regieren will, ober wo der Poͤbel 
herrſcht. S. d. W., auch Despotismus und Tyhrannei. 

Volksfeinde ſ. Volksfreunde. 

Volksfreiheit findet nur da ſtatt, wo die Rechte des 
Volkes gegen-Misbrauch der hoͤchſten Gewalt (Despotismus und 
Tyrannei) gehoͤrig geſichert ſind, wo alſo ein Volk als Staat be⸗ 
trachtet eine durchaus rechtliche Verfafſung hat. S. Staatsven 
faſſung. Dieß ſetzt aber wieder voraus, daß das Volk ſchon einen 
hoͤhern Grab von Bildung erlangt babe, daß es uͤber feine Rechte 
und Pflichten gehörig unterrichtet, alſo aufgeklaͤrt im befim Sinne 
des Wortes fei. Man fpricht aber auch zumeilm in ber Mehrzahl 
von Volksfreiheiten und verfteht dann darunter gewiſſe Ber 
_ willigungen von Seiten bes Herrſchers, die bemfelben auch wohl 

zuerſt abgedrungen fein innen, nad) und nad aber herkoͤmmlich 
ober gefeglich geworden, fo daß er fie nicht füglih mehr zuruͤckneh⸗ 
wen kann. Das iſt jedoch nur der Krim, aus weichem ſich fp&s 
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terhin eine ordentliche Verfaſſung entwickeln muß. Denn es wäre 


wohl möglich, daß ein Voll viel Freiheiten und doch wenig 
Freiheit hätte, Ja es koͤnnte ein Theil des Volks gu viel 
und ein.andrer zu wenig Srelheiten haben; voie ed fonft in 
Polen der Sal war — ein Umftand, der gewiß zum Untergange 
dieſes Staats viel beigetragen bat, weil er bei ſolcher Verfaſſung 
nur eine ohnmächtige Regierung haben Eonnte. Dan ann daher 
in ber Regel annehmen, daß diejenigen, welche viel von Freihei⸗ 
ten fprechen, aber nichts von Freiheit hören wollen, es nicht 
gut mit ihrem Wolfe und der Menſchheit überhaupt meinen, fonts 
dern nur ihren eignen Vortheil fuchen. 

Volksfreunde und Volksführer find nur bie, melde 
das Volk auf geſetzlichem Wege und durch rechtliche Mittel zu ſei⸗ 
nem Wohle zu führen oder zw leiten fuchen. Im Gegenfalle tft 
man ein Volksfeind und Vollsverführer. 

Volksherrſchaft heißt ſoviel als Demokratie oder auch 
Ochlokratie. S. beide Ausdruͤcke. 

Volksijuſtiz iſt nſewenn als die Hof: oder Gabinets: 
juftiz zu billigen. Denn Recht und Gerechtigkeit (justitia) fol nicht 
vom Volke, fondern von gefeglihen Gerichten gehandhabt oder. ges 
pflege werden. ©. Gerechtigkeitspflege. 

Volksphiloſophie ift bisher eine unbekannte Größe ge 
weſen. Altein im Mercure de France bat neuerlich ein Ungenann⸗ 
ter bie Entdedung gemacht, daß es in Frankreich auch eine Philo- 
sophie du peuple gebe und daß die Anhänger biefer Volksphiloſo⸗ 
phie fi) zu den Übrigen Franzoſen wie 29 zu 1 verhalten, baß 
alfo in jenem Lande gegen 29 Millionen Volkéephiloſophen leben; 
was bie Statiftiker fi merken mögen, damit fie künftig in ihren 
ſtatiſtiſchen Werken auch die Zahl der Volksphitofophen jedes Lan: 
bes genau angeben. Es iſt dieg um fo möthiger, da jener Unges 
nannte auch die Volksphiloſophie bis zum Himmel erhebt, indem 
er fagt, daß von ihr alles Gute in dee Welt ausgegangen. Da 
jedoch berfelbe vornehmlich ben Sokrates als einem alten Volks 
philoſophen preift, fo fcheint er dabei an bie fog. Philosophie du 
bon sens zu dentn. S. Semeinfinn. 

Volkspoeſie ift eine Dichtkunſt, deren CErzeugnifie gang 
das Gepräge desienigen Volks tragen, aus beffen Schooße die Ur: 
beber derfelben hervorgegangen. Urſpruͤnglich war alle Dichtkunſt 
Volkspoeſie, Denn die erſten Dichter eines Volks kennen gewoͤhn⸗ 
lich Reine fremden Mufter, nach benen fie fi bilden und aus bes 


nen fie eine andre Anſchauungs⸗ und Empfindbungsweife, als bie 


ihrem Wolle eigenthümliche, ſich aneignen koͤnnten. Wenn aber 
ein Volk in der Bildung fortſchreitet und mit andern ſchon gebil⸗ 





= 
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beten Völkern in nähere Beruͤhrung kommt: fo nehmen auch leicht 
bie Dichter deffelben etwas Fremdartiges in bie. Erzeugniffe ihres 
Seiftes auf, fei es dem Stoffe’oder der Form nad), oder in bei⸗ 
derlei Hinfitht. So machten e6 bie roͤmiſchen Dichter in Anfehung 
der griechifhen; und fo haben e8 wieder die Dichter der neueuro⸗ 
päifhen Völker in Anfehung der griechiſchen und römifchen gemacht. 
Manche haben ſich fogae deren Sprache ftatt der vaterlindifchen zu 
ihren Dichtungen bedient. Dadurch geht dann freilich die urſpruͤng⸗ 
liche Volkspoeſie nach und nach in eine Poeſie fuͤr gebildete Staͤnde 
über, an ber das Volk wenig Antheil nimmt, die aber doch nicht 
gegen jene zu verachten, wenn fie nur fonfl wahre Poefie d. b. 
aus echter Begeifterung hervorgegangen if. Berg. Dichtkunſt 
und Naturpoefie. Denn bie erſte Volkspoeſie ift allemal Na⸗ 
turpoefie in ber zweiten (fubjectiven). Bedeutung des Worts. Eie 
kann es aber auch in der eriten (objectiven) fein. 

Volksrechte find diejenigen Befugniffe, welche dem Volke 
feiner Regierung gegenüber zutommen. Daß einem Volke gar feine 
ſolche Rechte zukommen, ift eine ungereimte Behauptung, da we: 
ber ein einzelee Menſch noch eine Mehrheit von Menfchen ganz 
rechtlos fein kann. S. Recht und Rechtsgeſetz, aud Staates 
verfaffung. — Zuweilen nennt man die Volksrechte auch 
Volksfreiheiten, welcher Ausdrud aber doch eigentlich eine an⸗ 
dre Bedeutung hat. S. Volksfreiheit. 

Volksredner und Volksſfchriftſteller follten von 
Rechtswegen nur die einſichtsvollſten und vechtfchaffeniten Männer 
Tein. Aber leider werfen ſich oft die unmiffendften und zügellofeften 
Menfhen dazu auf, und werden dann aus angeblichen Volksfreun 
den und Bolksführern zu Volksfeinden und Vollsverführern. 

Volksregierung f. Demokratie 

Volksreligion iſt der religioſe Glaube, welchem ein Volk 
im Ganzen oder wenigſtens der großen Mehrheit nach, beſonders 
in den untern Claſſen der Geſellſchaft, ergeben iſt. Daß dieſem 
Glauben viel Aberglaube beigemiſcht, liegt ſo ſehr in der Natur der 
Sache, daß man ſich wundern müffte, wenn es anders wäre. Da⸗ 
rum hat es auch zu allen Zelten Gottbegeiſterte gegeben, welche 
als Umbildner ober Läuterer (Meformatoren) der Volksreligion aufs 
traten: Mofes und bie Propheten, Jeſus und die Apoftel, 
Luther und Zwingli, u. A. Man follte baher keinen Volks» 
teligiongslehrer oder, wie man gewöhnlich fürzer fagt, Volks: 
lehrer an eine fo ſtrenge Staubensnorm binden, daß er kein Haar 
breit davon abweichen dürfte. Denn das führt nur zum blinden 
Stauden. S. blind nd Glaube, auh Religion. Man folte 
fih aber auch wohl hüten, von oben herab das böfe Beiſpiel ber 
Immoralitaͤt und Srreligiofität zu geben. Denn das führt, trotz aller 
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aͤußern Scheinheiligkeit, am Ende nur zum Unglauben, der dann auch 
ohne Scheu die Volksreligion verſpottet; wie die Geſchichte Frank⸗ 


reichs im vorigen Jahrhunderte ganz offenbar beweiſt. 


Volksrepraͤſentanten f. Volksvertreter. 
Volksſchriftſteller f. Volksredner., 
Volksſchulen ſ. Volksaufklaͤrung. 
Volksſouveraͤnitaͤt ſ. Souveränität. 
Volksſprache ſ. Sprache. 
Volksſtamm iſt ein kleineres Volk als Glied eines groͤßern 
gedacht. Gewoͤhnlich find die zu einem Volksſtamme gehörigen 
Menfhen buch Abſtammung näher mit einander verwandt, als 
mit denen, welche zu andern Stämmen gehören. So befland das 
hebräifche Volt aus zwölf Stämmen, deren jeder von einem Sohne 
Jakob's, alle aber von Abraham abſtammten. Sie hatten 


daher fowohl einen gemeinfamen als ihren befondern Stammvater. 


Auch bei den Deutfchen find die Sachſen, die Franken, die Baiern, 
die Schwaben, bie Heflen ꝛc. als ſolche Volksſtaͤmme zu betradhs 
ten, wiewohl biefelben ihre Stammpäter nicht mehr Eennen, fid) 
auch mit einander fo vermifcht haben, bag man fie kaum noch 
buch gewilfe Eigenthümtichkeiten in Sprache und Sitte unterfcheis _ 
den kann; was denn auch eben nicht zu beklagen iſt. Es ift ſo⸗ 
gar voraußzufehn, daß Lünftig die Vermiſchung noch meiter gehn 
und endlid alle Spuren der Sonderſtaͤmmigkeit vertilgen wird. Ob 
alsdann das deutfche Volk auch zur politifchen Einheit gelangen 
werde, ber es bisher eben um jener Sonderſtaͤmmigkeit willen fo 
hartnädig widerſtrebt hat, iſt eine Frage, die uns hier nichts 


‚angeht. 


WVolkstaͤuſchung iſt die abſichtliche Erhaltung und Vers 
breitung des Irrthums im niedern Volke von Seiten der hoͤhern 
Staͤnde oder der ſogenannten Gebildeten — ein Verbrechen an der 
Menſchheit, das noch lange nicht genug erkannt iſt und ſich doch 
oft ſo hart beſtraft. Da jedoch im Artikel Volksaufklaͤrung 
[dom das Nöthige hieruͤber geſagt worden, fo verweilen wir hier 


bloß darauf, mit einem literarifchen Zufage. Die Akademie der 


Wiffenfchaften in Berlin gab einft bie anziehende Preisfrage auf: 
„Kann irgend eine Art Täufchung dem Volle zuträglich fein, fie 
„beftehe nun darin, daß man es zu neuen Irrthuͤmern verleitet, 
„oder die alten eingewurzelten fortdauern laͤſſt?“ — Unter den eins 
gelaufenen SPreisfchriften ertheilte die Akademie der von Becker 
(Rub. Zach.) den Preis und gab fie unter bem Titel heraus: Dis- 
sertation sur la question extraordinaire etc. Berl. 1780. 4. Spaͤ⸗ 
tee erfchien dieſelbe Schrift auch deutſch unter dem Titel: Beant⸗ 
mortung der Stage ꝛc. Leipz. 1781. 8. Wir empfehlen biefe faft 
vergefiene Schrift allen Freunden der Volkstaͤuſchung zum Nachle⸗ 
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fm, damit fie ſich endlich einmal von dem eben fo gemeinen als 
gefährlichen Vorurtheile losmachen, als fei die Volkstaͤuſchung nicht 
nur erlaubt, fondern fogar heilfam und nothwendig. Haben etwa 
Sefus und die Apoftel, Haben Luther und Zwingli auch fo 
gedacht ? Und wie’ würd’ es wohl jest in der Melt ausfehn, wenn 
fie fo gedacht hätten? 

Volksthum ober richtiger Volkthum (benn das 8 ift hier 
eben fo unrichtig, als wenn man Kaiſersthum oder Königsthum 
fagen wollte) iſt der Inbegriff deffen, was einem ganzen Wolle 
in Hinfiht auf Denkart, Sitte und Sprache eigenthuͤmlich if. 

Es koͤnnen alfo in diefee Beziehung fehr große Verſchiedenheiten 
unter den Völkern flattfinden; und ebendarum kann das eine Volk» 
thum befjer oder fchlechter fein, als das andre, wenn man Ver 
gletchungen unter ben Völkern der Erbe anſtellt. Indeſſen ift es 
allemal loͤblich, das Volkthum zu bewahren, "fobalb nur biefes 
Etreben nicht in eine Art von Starrſucht übergeht, welche fidh 
aller Bildung von aufenher verſchließt, wie bei-den Sineſen, Ja⸗ 
yanern, Türken und andern orientalifchen Voͤlkern. Denn die Voͤl⸗ 
ter find eben fo, wie bie Einzelen, dazu berufen, einander nme 
Bildungsftoffe und Bildungsmittel zuzuführen. Diefe ſich auf eime 

“feinem Volkthum angemeffene Weiſe anzueignen, wird gewiß kei⸗ 
nem Volke ſchaden und ihm feine Selbftändigkeit rauben, wie ums 
verftändige Volkthuͤmler befückhtet haben. Bloß die Graͤkoma⸗ 
ne, Sallomanie, Anglomanie, und wie biefe Manien weiter 
beißen, find zu vermeiden, weil fie aus einer ungereimten und Das 

- dee in's Lächerliche fallenden Nadyäfferei hervorgehen, mithin ſelbſt 

den Charakter verderben. So find manche Deutfche aus Galloma⸗ 

- nie. ausgelaffene , oder aus Anglomanie aufgeblafene Narren gewor⸗ 

ben. — Wegen der Bewahrung bes ſprachlichen Volkthums vers 
gleiche Puriſsmus. 

Volkstyrannei f. Volksdespotismus. 

Volksunterricht f. Volksaufklaͤrung. 

Volksverführer ſ. Volksfreunde. 

Volksverſammlungen ſind nur zu billigen, wenn ſie 
auf geſetzliche Weiſe mit Vorwiſſen der Obrigkeit gehalten werden. 

Sonſt werden ſie leicht von Volksverfuͤhrern zur Etregung von 

Volksunruhen, mithin zur Störung ber oͤffentlichen Ordnung ges 
misbraucht. 

Volksvertreter oder Vollörepräfentanten heißen 
diejenigen Staatsbuͤrger, weiche in einem funkratifchen Buͤrgerthume 
anſtatt det hbrigen Bürger an ber Berathung öffentlicher Angeles 
genbeiten theilnehmen, alfo bie Stelle berfelben vertreten ober bee 
Megierung gegenüber das gefammte Volk barftellen (repräfentiren). 
Sollen fie aber das wirklich, fo müflen fie auch vom Wolke ſelbſt 
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erwaͤhlt ſein und bei der Berathung der oͤffentlichen Angelegenheiten 
(vornehmlich der Geſetzgebung und der Beſteuerung) eine mitent⸗ 
fheidende Stimme haben. S. Staatsverfaffung. 
Volkswirthſchaft ſ. Staatswirthſchaft. 
Volkswohl iſt ſoviel als oͤffentliches Wohl S. die 
Formel: salus publica suprema lex — auch Voͤlkergluͤck. 
Volkszahl f. Bevölkerung. 
Bollendung ift die Durführung einer Sache bis zu dem 


| Duncte, wo fie tft, was fie fein foll (mo fie gleihfam voH bis 


an's Ende if), Im firengen Sinne aber wird vom Menfchen 
nichts vollendet, weil immer noch etwas an dem, was Menſchen⸗ 
geift und Nenſchenhand⸗ ſchaffen, fehle oder zu wuͤnſchen übrig 
bleibt. Ja ſelbſt in der Natur wird eigentlich nichts vollendet, fon» 
been alles ift nur in fortwährender Entwickelung begriffen. Durch 
ben Tod wird zwar bas finnlide Sein des Mienfchen vollendet, 


. aber nicht das Überfinnliche, indem mit bem Tode eine nette Ent⸗ 
‚ widelungsperiobe beginnt, von der wir freilich nichts wiſſen, weit 


fie wur ein Gegenſtand des Glaubens und Hoffens if. ©. Uns 
ſterblichkeit. Auch die Wiffenfhaften können nicht vollendet 
werben, Ant wenigſten die Philoſophie. S. beide Ausdr. Auch 
vorge. Vollkommenheit. 

Volljaͤhrig (wofür man auch großjaͤhrig ſagt) ſ. ma⸗ 
jorenn und muͤndig. 

Vollkommen, Bolltommenpeit bat mit vollendet 
und Vollendung (f. d. W.) faft einerlei Bedeutung. Denn ein ' 
Ding heißt wörtlih volllommen, werm es zu feiner Füͤlle 
gekommen ift, wenn alfo alles das in und an ihm angetzoffen 
wird, was es fein oder was es haben fol. Nun lafien ſich abes 
verfchiedne Arten der Bolllommenbeit ımtetfchelden — eine 
materiale in Bezug auf den Stoff eines Dinges ober fein Man⸗ 
nigfaltiges, und eine formale in Bezug auf deſſen Geftalt oder 
die Derbindungsmeife feines Mannigfaltigm. Jene könnte man 
auch die quantitative, biefe die qualitative Vollkommenheit 
nennen, weil, wenn beide zuſammen ftattfinden, ein Ding nicht 


nur alles bat, was es feinem Wefen nach haben ſoll, fondern «6 


auch fo (d. h. in bee Art und dem Grabe) hat, wie es bafjelbe 
haben fol. Sodann lafit fih auch die natürliche und die er» 
worbne Voillkommenheit unterfcheiden. Jene hat ein Ding ſchon 
von Natur, diefe muß es erft durch eigne Thaͤtigkeit erlangen, wenn 
6 überhaupt einer foichen fühlg iſt. Wiefern num dieſe Thaͤtigkeit 
in das Gebiet der Freiheit, mithin der Sittlichkeit fällt: heißt die 
erworbne Volllommenheit auch bie fittliche, moraliſche ober 
ethbifche, jene unerworbne aber die phyſiſche. Doch iſt bie 
erworbne Vollkommenheit nicht bloß fittlicher Art. Sie kann auch 
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intellectuas ober Logifch fein, mie alle wiffenfdhaftlidye, 
desgleichen artiftifch oder tehnifh, wie alle Bünftlerifche, 
welche auch aͤſthetiſch heißt, wiefern fie inſonderheit ſchoͤn küͤnſt⸗ 
leriſch iſt. Indeſſen kann auch jede erworbne Vollkommenheit 
dadurch ein ſittliches Gepraͤge annehmen, daß der Menſch bei ſei⸗ 
nem Streben nad) /Vollkommenheit immer aus Achtung gegen feine 
vernünftige Natue und das in derſelben begründete Pflichtgebot han⸗ 
delt. Daher fann man audy wohl mit einigen Moraliſten biefes 
Gebot feibft in ber Formel ausfprehen: Strebe nah Boll: 
kommenheit! Diefe Kormel, welche man ebendarum das Boll: 
kommenheitsprincip genannt hat, iſt aber doch unbeſtimmt, 
weit man dadurch noch nicht erkennt, warum, und wie man nad 
Vollkommenheit fireben ſolle. Denn es ift klar, daß nicht alle 
Menſchen nad) berfelben Art von Bolllommenheit und in bemfelben 
Grade ftreben innen. Man denke nur an den Gelehrten, den 
Kuͤnſtler, den Staatsmann, ben Krieger, ben Kaufmann, dem 
Handwerker und den Bauer. Sagt man aber, es folle doch jeder 
nach fittliher Vollkommenheit ftreben, fo ift das freili wahr. 
Aber bann muß man auch ein höheres Princip haben, nach wels 
chem eben zu beurtheilen, was die Vernunft in fittlicher Hinſicht 
fodert. S. Tugendgeſetz. Auch kommt dabei noch eine befondre 
Stage in Anregung. Sol man bloß nad eigner oder aud) nad 
fremder Vollkommenheit flreben? Denn einige Moraliften, wo⸗ 
bin aud Kant im feiner Tugendlehre (S. 13.) gehört, meinten, 
man könne fremde Vollkommenheit gar nicht erfireben; folglich ſei 
nicht fie, fondern bloß die eigne, ein fittlich gebotner Zweck. Des: 
wegen drüdte man auch jenes Princip fo aus: Bervollkommne 
dich feldft (perfice te ipsum)! Dieß fcheint aber doch unrichtig. 
Denn wenn man glei Andre nicht unmittelbar volllommen malen 
Tann, weil dieß großentheild von ihrer eignen Thaͤtigkeit abbangt: 
fo kann man ihnen body die Mittel dazu darbieten, ihnen hülfreiche 
Hand leiſten. Es verhält fid) alfo damit gerade fo, wie mit ber 
fremden Gtüdfeligkeit, deren Beförderung doch jene Moraliſten als 
eine Pflicht gegen Andre anfehn. Andre werden nimmer buch und 
glüdfelig werden, wenn fie entweder gar einen oder wenigſtens kei⸗ 
‚nen zwedimäßigen Gebrauch von ben dargebotnen Mitteln machen. 
Ueberhaupt laͤſſt fih wohl im Begriffe (in abstracto) Vollkommen⸗ 
. beit und Gluͤckſeligkeit, ſowohl eigne als fremde, unterfcheiden; aber 
in der Wirklichkeit (in concreto) laufen-fie meift zufammen. Das 
Gefuͤhl unſrer Vollkommenheit kann uns fchon fehr begläden, ſelbſt 
wenn es und täufchte, gefchweige der wirkliche Beſitz der Vollkom⸗ 
mienheit. Und fremde Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit hat auch 
gewaltigen Einfluß auf unfre eigne. Die Vernunft gebietet daher 
eigentlih, nach allgemeiner Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit, 
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fo viel man kann, zu fiteben, und zwar eben aus Achtung gegen 
bie vernünftige Natur in uns und Anden. Denn e6 kann ver 
nünftiger Weife Niemand wollen, daß er felbft oder Andre un: 
vollkommen und unglüdfelig ſeien. Folglich kann er auch 


vernuͤnftiger Weiſe nicht wollen, daß er allein vollkommen und gluͤck 


ſelig ſei; denn das waͤre der groͤbſte Egoismus, mithin ſelbſt etwas 
Unſittliches. Eine durchgaͤngige Einſtimmung menſchlicher Beſtre⸗ 
bungen und Handlungen, wie die Vernunft fodert, iſt alſo nicht 


anders moͤglich, als wenn Jedermann in der eignen Gluͤckſeligkeit 
und Vollkommenheit bie fremde und in ber fremden die eigne fucht 


und findet. Wegen der Eintheilung ber Pflichten felbft in voll: 
kommne und unvolllommne f. Pfliht, auh Recht; benm 
bieß wird ebenfo eingetheilt. — Noch ift aber zu bemerken, daß 
alle menfhlihe Vollkommenheit nur beſchraͤnkt, alfo 
comparativ, und daß ebendaher der Menfch einer fortfchreitenden 
Vervollkommnung fähig (perfectibel) if. Nur die göttliche Volls 
kommenheit ift unbeſchraͤnkt, alfo abfolut. Darum heißt 
Sott der Allervollkommenſte; und barım foll der Menfch 
auch nad Aehnlichkeit mit Gott fireben d. h. immer vollfommner 
zu werden ſuchen. S. Gott und Perfectibilismus, aud 
Aehnlichkeit. 
Vollkommenheitsprincip ſ. den vor. Art. 
Vollmacht ſ. Bevollmaͤchtigung. In hoͤchſter Bezie⸗ 
hung bedeutet dieſes Wort auch ſoviel als Allmacht, weil nur Gott 
alle Fülle der Macht, und zwar durch ſich ſelbſt, hat. ©. Alt: 


macht md Gott. | 
Vollſtaͤndigkeit ſteht oft für VBolllommenheit. S. 
d. W. In der Logik nennt man infonderheit Begriffe voll⸗ 


fändig, wenn fie durchgängig (nad) allen ihren Merkmalen) er: 
Märt, alfo bis in ihre einfachiten Elemente zergliebert find. Dage⸗ 
gen nennt man Urtheile oder Säge, Schlüffe oder Beweife 
vollftändig, wenn in denfelben nichts weggelaſſen, fondern alles 
gehörig ausgedrückt if. Doch verfteht man unter vollfiändigen 
Beweiſen zuweilen auch zureihende. Was unvollfiändig in 
jeder diefer Beziehungen ſei, und daß es in der letzten auch für 
unzureichend ftehe, erhellet hieraus von felbft. 
Vollziehbungsgewalt f. Staatsgewalt Nr. 4 - 
Voltaire (Frangois Marie Arouet de V.) geb. 1694 zu 
Chatenay bei Paris mit einem fo fehrwächlichen Kötper, daß er erft 
neun Monate nach feiner Geburt getauft werden konnte. Es 
wohnte aber in dieſem Körper ein Geift, der auf feine Zeitgenoffen, 
Gelehrte und Ungelehrte, Hohe und Niedere, fo mächtig eingewirkt 
hat, daß er hierin wohl von keinem Schriftiteller feines Volks und 
feiner Zeit, felbft von Rouſſeau nicht, übertroffen worden. Da 
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ſein Water (Francois Aronet — Notar des Chatelets und 
Schatzmeiſter der Rechmungskammar) ein beträchtliches Vermögen 
beſaß: ſo fehle! es ihm nicht an Gelegenheit und Mitteln, feinen 
Geiſt mannigfaltig auszubilden. Die erfte gelehrte Bildung empfing 
er im Jeſuitencollegium Ludwig's XIV. Allein die heiligen Vaͤ— 
ter waren nicht im Stande, feinen auffirebenden Geift in die ges 
wöhnlichen Seffeln zu fchlagen, fondern erzogen fi) an ihm einen ih: 
ser furchtbarften Gegner. Denn ber elende Religionsunterricht und 
die geifttöbtenden Religionsuͤbungen der Sefuiten waren gewiß amı 
meiſten Schuld, daß DB. nicht nur ein Feind des geiftlichen Des: 
potismus und des benfelben beförbernden Katholicismus, fondern 
auch ein“ VBerächter aller pofitiven Maligion wurde. — Wiewohl er 
nach dem Wunfche feines Vaters fih anfangs dem Studium ber 
Rechtswifſenſchaft ergab, um ald Sachwalter und Richter dem 
Staate zu dienen: fo gab er doc, dieſe Beſchaͤftigung bald auf und 
widmete fich lieber dem Umgange mit ben Mufen, fowie den freiern 
Studien der Geſchichte und Philofopbie. Die erften Krüchte davon 
waren die Henriade und das Siecle de Louis XIV. Aber feine 
Neigung zur Satyre brachte ihn aud bald in bie Baſtille, weil 
man ihn beſchuldigte, ein bittere Spottgebicht auf bie Regierung 
gemacht zu haben. Nach feiner Entlaffung ward es aus Paris 
verwiefen , kehrte aber bald dahin zuruͤck, indem fein erſtes Trauer⸗ 
ſpiel, Dedipus, als er es im 5. 1718 auf die Bühne brachte, 
mit ſolchem Beifall aufgenommen marb, daß der damalige Regent, 
Herzog von Orleans, ihm feine Gnade zumandte und V.'s 
Vater fih auch gänzlih mit dem Sohne ausföhnte. Auf einer 
Reiſe nach Bräffel im 9. 1722 macht' er Bekanntſchaft mit 
Rouffeau, zerfiet aber nachher mit bemfelben auf immer, weil 
beide Männer zu verfchieden in ihren Lebensanfichten und Charaftes 
ten waren. Im J. 1726 brachten ihn fatprifche Aeußerungen und 
ein daraus entitandner thätlicher -Zwift mit einem Chevalier de 
Rohan wieder in die Baftille; und ale man ihn nach fehs Mo—⸗ 
naten daraus entließ, ward ihm doch die Welfung gegeben, Frank: 
reich ganz zu verlaffen. Er ging alfo nach England und ließ hier 
feine Henriade mit bedeutendem Gewinne druden. Als er 1728 
nach Frankreich zuruͤckzukehren die Erlaubniß erhalten hatte, benugt 
er jenen Gewinn fo gluͤcklich zu allerhand Speculationen, daß er 
An kurzem ein anfehnliches Dermögen erwarb, welches ihm (mit 
Einfluß einer reihen Erbſchaft von feinem Vater und feinem dis 
tern Bruder) gegen 130,000 Livres Einkünfte und ebendadurch Die 
Mittel gewährte, nicht nur felbft ganz unabhängig von fremder 
Unterftügung zu leben, ſondern auch manches .aufleimende, aber 
nicht mit zeitlichen Gütern gefegnete, Talent zu umterflügen. Bei 
einem fo großen Vermögen und bei einem fo großmuͤthigen Gebrauche 
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deſſelben erſcheint es freilich als eine moraliſche Seltſamkeit, daß 
er oft auch Beweiſe eines kleinlichen Spargeiſtes gab. — Eo ſtan⸗ 
den ihm jedoch noch harte Pruͤfungen bevor. Nicht zufrieden mit 
feinem dichteriſchen Ruhme, wollt er auch als Philoſoph glänzen. 
Er gab daher Lettres philosophiques heraus, die, weil fie viel 
Ausfälle auf Dierardyie und Katholicismus enthielten, vom Parle⸗ 
mente zu Paris den Slammeh überliefert wurden. Die würde 
freilich ihm ſelbſt nichts geſchadet haben. Allein er follte auch in’s 
Gefängniß gefegt werden. Deshalb verließ er eilig Paris und lebte 
einige Fahre im Werborgnen bei bee Marquise du Chatelet zu 
Circy in der Champagne. Hier fegt’ er auch feine philofophifchen 
Studien fort; und als Früchte derfelben- erfchienen nad, und nach 
mehre phitofophifche Werke, welche nachher befonders aufgeführt 
werden follen. Um dieſe Zeit ward er auch mit Friedrich dem 
Großen näher bekannt, ber bereits als Kronprinz einen Brief: 
twechfel mit ihm angefnüpft hatte. Als daher derſelbe 1740 den 
Thron beftieg , fuchte man buch V.'s Vermittelung Preußens jun 
gen König, der fchon eine große Vorliebe zur franzöfifchen Literatur 
hatte, auch in politifher Hinfiht für Frankreih zu gewinnen. V. 
ward daher nad) Berlin gefandt und bewirkte in der That eine, 
wenn. auch nur vorübergehende, Alllanz zwifchen Frankreich und 
Preußen. Dieß und die Abfaffung eines dem Hofe fchmeichelhaften 
@&elegenheitögebichtd (la princesse de Navarre — aufgeführt bei 
der Vermählung bes Dauphin’s) fühnte V. mit dem Hofe aus. 
Er ward daher nicht nur zum Gentilhomme ordinaire bei Hofe, 
fondern auch zum Gefchichtfchreiber des Reichs ernannt, endlich fo= 
gar (1746) in die Akademie aufgenommen, um welche Ehre er 
fi) lange vergeblich bemüht hatte. Seine Feinde machten nun ih» 
sem Aerger duch Spottfchriften Luft. Er verließ daher wieder 
Paris und begab fich eine Zeit lang mit feiner vorermähnten Freun⸗ 
din (M. du Ch.) an den Hof bes vormaligen Königs von Polen, 
Stanislas Lescinzky, zu Luneville. Nach dem Tode feiner 
Freundin (1749) ging ee wieder nad) Paris, erhielt aber bald dar- 
auf eine eben fo dringende ald ehrenvolle Einladung an ben Hof 
des Königs von Preußen, und begab ſich daher (1750) nach Pots⸗ 
dam, wo er mit ber größten Auszeichnung empfangen wurde, freie 
Wohnung und Tafel beim Könige, 22,000 Livres Penfion, den 
Kammerherenfihlüffel, einen Orden, nebft andern Vortheilen erhielt, 
und baflır nichts weiter zu thun hatte, als dem Könige bei feinen 
dichterifchen, gefchichtlichen und philofophifchen Arbeiten behütflich zu 
fein oder, wie ®. ſelbſt fagte, des Königs literariſche Wäfche zu 
beforgen. Das gute Vernehmen hatte aber keinen Befland, woran 
theils die Stellung beider Männer gegen dinander, bie zu groß 
waren, um lange in folcher Nähe und Vertraulichkeit zufammen 
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leben zu koͤnnen, theils V.'s auffallendes Benehmen und literariſche 
Streitigkeiten mit Maupertuis und andern Gelehrten ſeiner Zeit 
Schuld waren. V. ging alſo nad) Frankreich zuruͤck, konnte aber 
nicht die Erlaubniß erhalten, in Paris zu wohnen, weil ſeine Pu- 
celle d’Orleans wieder großen Unwillen gegen ihn erregt hatte. Er 
verweilte dann eine Zeit lang in Colmar, dann in einem Lands 
baufe, bei Genf, und Eaufte endlich das durch ihm weltberuͤhmt ges 
wordne Landgut Ferney im Pays de Gex, wo er lange Zeit fehr 
gluͤcklich lebte, feine Unterthanen und viele Ungluͤckliche (unter ans 
dern die Samilie des aus Fanatismus unfhuldig bingerichteten und 
von V. fo berebt vertheidigten Sean Calas) unterflügte, und 
noch eine Menge von fhriftlichen Merken ausarbeitete. Bier ver 
anſtaltete er auch (1757) die erfte Ausgabe feiner Werke, ſoͤhnte 
fih wieder mit Fried rich IL, aus, empfing von dieſem großen 
Könige, fo wie von deffen eben fo großer Zeitgenoffin, der Kaiferin 
Katharina II, koſtbare Geſchenke und fchmeichelhafte Briefe, 
deögleichen Beſuche und Huldigungen von vielen ausgezeichneten 
Fremden, welche Europa durchreiften, nur nicht vom Kaifer Jo⸗ 
fepb IL; was ihn ſehr fhmerzte, da bdiefer Kaifer doch den be= 
sühmten Haller befucht hatte. - Endlich aber, des ländlichen Auf: 
entbalts überbrüffig, kehrt ee (1778) nach Paris zurüd, ungeadye 
tet der Parlementsſchluß gegen ihn noch nicht aufgehoben mar. 
Darum fagt’ er auch den Zolibedienten im There, bie nad) Con» 
teebande bei ihm fuchten, daß er, außer feiner eignen Per: 
. Ton, keine bei fih habe. Indeſſen hatte jener Beſchluß weiter 
Beine Kraft gegen ihn. Beſuche und Chrenbezeugungen erbrädten 
ihn faſt. Seine Freunde vergötterten ihn gleihfam, während feine 
Seinde noch immer ihm zu Tchaden fuchten. Alle biefe Umſtaͤnde 
und die neue Lebensart in Paris, ber er laͤngſt entwöhnt war und 
die feinem alten Körper nicht mehr zufagte, fchwächten feine Ge 
* fundheit dermaßen, daß er in Schlaflofigkeit fiel und voll Schwer 
muth austier, er fei bloß nad) Paris gelommen, um Ehre und 
Grab zu finden. Er flarb noch in bemfelben Jahre, dem 85. ſei⸗ 
ned Alters. Da er aber nicht als ein echt Eatholifcher Chriſt ge 
ſtorben war — denn es iſt falſch, daß der Pfarrer von St.:Suk 
pice ihn noch befehrt und zur Annahme der Stecbefacramente be: 
flimmt habe — fo verweigerte ihm der Erzbiſchof von Paris ein 
ehtliches Begraͤbniß. Sein Leihnam ward daher im Stillen zu 
Scellieres, einer Abtei zwifchen Trohes und Nogent, begraben, 
nachher aber (1791) Eraft eines Beſchluſſes der Nationalverſamm⸗ 
Iung wieder ausgegraben und in der alten Senovevenlicche (dem 
damal fog. Pantheon) neben ber Afche vieler Froßen Männer Frank⸗ 
reihe, auch Rouſſeau's, beigefest. — Was nun biefer mit 
außerordentlichen Zalenten von der Natur ausgeflattete Geiſt als 
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Dramatiker, Satyriker und Hiſtoriker gefeiftet, tft nicht dieſes Orts 
zu beftimmen. Wir haben ihn bloß als Philofophen von Fer 
ney (wie man ihn genannt. hat) zu betrachten. Und ba muß denn 
freilich eingeflanden werden, daß feine Art zu philofophiren etwas 
flüchtig und gberflächlich war, indem er nicht Ausdauer genug hatte, 
längere und tiefere Unterfuchungen über die Gegenftände anzuſtel⸗ 
len, mit welchen ſich die Philofophie als Wiſſenſchaft vorzugsweiſe 
beichäftigt. Seine Philofophie war daher mehr popular, als ſcien⸗ 
tifiſch, aber doch im edlen Style gehalten. DB. bat alfo eigentlich 
um die Philofophie fi nur dadurch ein, Verdienft erworben, daß 
ee eine Menge philofophifcher Ideen in roeiteren Kreiſen, und auch 
in ben hoͤhern Gefellichaftskreifen, mehr als irgend ein andter 
Schriftftellee verbreitete. Wäre er weniger frivol gewefen und hätte 
er Religion und Superflition beffer zu unterfcheiden gemufft, fo 
würde allerdings fein großer Einfluß auf Bildung der Mit⸗ und 
Nachwelt heitfamer geroefen fein. Der Grundfag: Combattons le 
- wonstre! den er (wie Cato fein delenda Carthago) oft im Munde 
führte, war gut, indem V. dabei nur an Fanatismus und Bigot: 
tismus dachte. Uber die Anwendung, die er davon made, war 
nicht immer gut. — V.'s philofophifche Schriften find (außer ben 
fhon angeführten Lettres) folgende: El&mens de la philosophie 
de Newton, mis & .la portee de tout le monde, Amfterd. 1738. 
8. N. A. Laufanne, 1773. 8. Eine populare Darſtellung der 
newtonfchen Naturphilofophie. — La metaphysique de Newton, 
on parallele des sentimens de Newton et de Leibnitz, Amfterb. 
1740. 8. Da bie Vergleihung, welche V. bier zwifchen N. und 
2. anftellte, zum Nachteile des Letztern ausfiel, obgleich V. fonft 
mit vieler Achtung von 2. fprah, fo erfchien dagegen folgende 
Schrift: Bergleichung ber leibnigifchen und newtoniſchen Metaphy: 
fit, wie auch verfchiedner andrer philofophifcher und matbhematifcher 
Lehren beider Weltweifen, angeflellt und dem Hm. v. DB. entge: 
gengefegt von Lubw. Mart. Kahle. Goͤtt. 174. 8. Franzoͤſ. 
Hang, 1744. 8. Wiewohl nun hierin manche richtige Bemerkung 
gegen V. enthalten war, fo fuchte diefer doch ſich möglichft zu ver 
theidigen, ober vielmehr feinen Gegner durch Wig zu widerlegen; 
mwodurd er denn freilich nicht eigentlich widerlegt war. Außerdem 
enthalten V.'s Candide ou sur l’optimisme (zuerft 1757 gedrudt 
und beflimmt, die feibnigifche Lehre von ber beiten Welt lächerlidy 
zu madhen) — Questions sur P’encyclopedie (in welcher befonders 
der Art, Dieu von ihm herrührt) — Lettres de Memmius & Ci- 
ceron — La loi naturelle (ein philof. Lehrgediht) — Diction- 
naire philosophique portatif — Evangile da jour — Reponse 
au systeme de la nature (zuerft Genf, 1772) und andre Schrif⸗ 
ten manche philofophifche Bemerkungen, die nicht ohne Scharflinn, 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörter. 8. IV. 28 
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meiftens aber mit einer zu ſtarken Babe fatyrifches Witzes verfegt 
find. Seine Werke find oft zufammen herausgegeben worden, un⸗ 
tee andem: Genf, 1757-—76. 40 Bde. 8. 1768 — 74. 24 Be, 
4 — Bon Beaumarchais. Kehl, 1784 — 90. 70 Bde. 4. 
und 8. 92 Bde. 12. — Auch B.'s Leben und Charakter iſt oft 
* bargeftellt worden, z. B. Vie de V. par M**, Genf, 1786. 8. 
— Vie de V. par Condorcet, suivie des memoires de V. 
&crits par lui meme. Mar. 1790. 8. Deutfh: Berl. 1791. 8. 
— Luchet, hist. liter. de V. Gaffel, 1780. 6 Be. 8. — 
Vergl. au Linguet, examen des ouvrages de Mr. de V. 
Bruͤſſel, 1788. 8. — Memoires sur V. et sur ses onvrages, 
par Waynitres et Longchamps, ses Secretaires, suiris de 
divers &crits inedits de Mad, du Chatelet, du president He- 
nauld, de Piron, d’Arnaud-Baculard, Thiriot etc, 
tous relatifs & Volt, Par. 1826. 2 Bde. 8. Ein Recenſent bie 
fer leſenswerthen Memoiren fagt am Ende feiner Anzeige: „Wir 
„fügen noch hinzu, daß die nähern Auskünfte, ‚die une beide Die 
„mer, wovon ber Eine (W.) 26, der Andre (2.) aber etwa 7 Jahre 
„am feine (BE) Derfon waren, über fein Privatleben mittheiten, 
„zu dee Schluflziehung berechtigen, daß der Charakter dieſes vielbes 
„ſprochnen Mannes zwar aufbraufend, allein des Haſſes unfähig, 
„reizbar, aber nicht rachfüchtig war, daß er ſich unſchwer verfühnen 
„Meß und einen heimlichen Groll nährte, und daß er endlich nie 
‘ „mal umaufgefobert zu fchaben fuchte, fondern nur, um fi) zu ver 
‚theidigen, Andern Webles 'zufügte. Der unzähligen Nedereien ums 
„geachtet, beren Zielſcheibe V. war, verließen ihn fein Frohſinn und 
„feine Philoſophie nicht einen Augenblick. As Deuter mocht' er 
„fich wohl felber irren; aber nimmer hatt’ er bie Abfiht, Andre 
„hinter's Licht zu führen. Er hatte flarke, ſelbſt Heftige Leidenſchaf⸗ 
„ten; allein niedrige und eigennuͤtzige Berechnungen waren ihm fremb, 
„Die Eingebungen, unter denen er fehrieb, find nicht immer zu 
„billigen; allein ftets ſchrieb er, wie er dachte.” (©. Leipz. liter. 
Seit. 1827. Re. 126. Die hier befindliche Recenfion, aus wels 
cher dieſes Bruchſtuͤck entiehnt worden, ift nicht vom mir feibft, 
wie Manche von denen, weldye nicht genug Boͤſes von V. glau⸗ 
ben fagen zu koͤnnen, vielleicht vorgeben möchten). 

Volum oder Bolumen (von volvere, umwenden) tft der 
Umfang eines Körpers oder feine räumliche Ertenfion, weldye mit 
feiner intenfiven Raumerfillung- oder feinem materialen Gehalte 
nicht immer in gleichem Verhaͤltniſſe ſteht. S. Dichtigkeit. 


Voluntas hominis est ambulatoria — des Menfchen 
- Wille iſt wandelbar — iſt ein Grundſatz, aus dem zwar die Be 
fugniß, ein Zeflament. zu werändern, aber nicht die Befuguiß, 
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einen Vertrag zu bredien, abgeleitet werben kann. ©. beide 
Ausdrüde und Wille. \ 

Bon Gottes Gnaben f. Dei gratia md Staats: 
urfprung. 

Bon hinten und von vorn f. a posteriori hinter A, 

Vorausgeſchickt f. Prämiffen. 

Vorausſetzung f. Hypothefe und Präfumtion. 

Vorausfiht oder Vorherfehung (praevidentia) ift 
ein Schauen in die Zukunft, das aber bei und Menfchen immer 
nur mehr oder weniger wahrfcheinlih, mithin ungemiß if. Denn 
wir combiniren dabei die Zukunft mit der Vergangenheit und Ge- 
genwart. Weil wir aber diefe beiden, melche jene gleichfam in ih⸗ 
rem Schooße tragen, nur dem Beinflen Theile nad) überfehn: fo 
irren wir uns häufig bei unſern Urthellen über das Künftige, bie 
man auch Voraus: oder Vorherſagungen (praedictiones ) 
nennt. Daß dazu ein befondres Ahnungss oder Divinations: 
vermögen gehöre, iſt eine unflatthafte Vorausſetzung. S. Ah⸗ 
nung. Nur bei Gott, der vermöge feiner Allwiſſenheit alles mit 
einmal überfchaut, laͤſſt fi) ein durchaus gewiſſes Vorberfehen, alfo 
ein eigentliche VBorherwiffen (praescientia) annehmen. Darum . 
bat man auch Immer geglaubt, daß diejenigen Menfchen, welche 
die Zukunft mit Sicherheit vorherfagten, unter göttlicher Eingebung 
fprähen; was ſich aber freilich auch nicht erweifen laͤſſt. S. Ein 
gebung, auh Allwiſſenheit. | 

Vorbedacht (prämebditirt) heißen Handlungen, die man erft 
nach angeftellter Ueberlegung, alfo nicht mit blindem Antriche, voll 
zogen hat. Darum ſagt man auch mit Vorbedacht handeln. 
Daß foihe Handlungen zurechnungsfaͤhiger find, als bie unbe: 
dachten ober mit Unbedacht vollzognen, verfleht fiy von felbft. 
S. Zurehnung. 

Vorbehalt ſ. Reſervation, auch Mentalrefervation. 

Vorbereitung f. Präparation. 

Vorbild f. Bild, auh Typ. 

Vordehnung f. Protenfion. 

Vordenken heiße ſoviel als vorwärts, nämlich in die Wer: 
gangenheit, alſo eigentlich zurückdenken. Darum heißt eine un: 
vordenkliche Verjährung eine foldhe, deren Aufangspunct 
fo weit in der Zeit zuruͤcklliegt, dag kein Lebenber mehr eine Er: 
innerung davon hat. In einer andern Bedeutung würde man das 
Wort nehmen, wem man fagte, daß der Lehrer beim Unterrichte 
feinem Schüler vordenke, oder auch umgekehrt, baß ber Schlier 
bei der Vorbereitung auf ben Vortrag feinen Lehrer vordenke. Dies 
ſes letztere Vordenken wäre bann ein ſelbſtaͤndiges Nachdenken über 


ben Gegenſtand des Vortrags und auf jeden Fall nüglicher, ale 
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wenn ber Schuͤler ſich vom Lehrer bloß vordenken lleße d. h. ganz 
paſſiv dem Gedankengange deſſelben folgte. 

Vorderglied und Vorderſatz ſ. Urtheit u Schluß. 

Vordruck iſt der Druck einer Handſchrift vor der Bekannt⸗ 
machung derſelben durch den Verfaſſer oder deſſen rechtmaͤßigen 
Stellvertreter, den Verleger. Daß ein ſolcher Vordruck eben 
fo widerrechtlich ſei, als der Nach druck einer ſchon gedruckten 
Schrift, verſteht ſich von ſelbſt. Ja im Grunde iſt jener noch 

widerrechtlicher, als dieſer, da er ein unmittelbarer Eingriff im 
das Eigenthumsrecht des Verfaſſers ift, ‚von dem es ganz allein 
abhangt, ob und wie er feine Schrift veröffentlichen wolle. Webri: 
gend vergl. Nahdrud. 

Vorherbeſtimmung f. Prädeflinatianer und Praͤ— 
ſtabilismus. oo 

" Borherfagung, Vorherfehbung und Vorherwif: 
fen f. Vorausſicht. 

Vorläufig wird ſowohl von Erklärungen ald von er 

handlungen gebraudht, wiefern fie andern vorausgehn und dieſelben 
einleiten. S. Erklärung und Präliminarien. 
Vorleſen, als fchöne Kunſt betrachtet, gehört zur ſchoͤnen 
Sprechkunſt. ©. d. W. Wiſſenſchaftliche Vorleſungen ſtehen 
unter logiſchen Regeln, weil es dabei nicht auf bloße Unterhaltung, 
ſondern einzig auf Belehrung abgeſehen iſt. Vergl. Collegia u. 
Vortrag. 

Vorliebe (Präditertion) iſt eine Zuneigung, die unter. meh⸗ 
ten ge= oder beliebten Gegenftänden den einen dem andern vorsieht; 
wie 3. B. Eltern. häufig ein Kind mehr als das andre lieben. In 
diefem Falle ift aber die Vorliebe meiſt fhädlih, weil das vorge 

> zogne Rind in der Megel verzogen (infonberheit verzärtelt) wird. 
Uebrigens iſt freilich faft jede Liebe auch zugleich Vorliebe; wie Die 
Kiebe der Eltern gegen ihre eignen Kinder im Verhaͤltniſſe zur Liebe 
gegm frembe' Kinder. Ebenſo bie Liebe zu unfen Sreunden, Mit: 
bürgen, Standeögenoffen, auch zu gewiffen Beichäftigungen oder 
Studien. Darum iſt felbft der Philoſoph nicht frei von Vorliebe 
zur Philofophie, ob er gleich deshalb andre Wiffenfchaften nicht ge: 
ringfhägen darf. ‚ Ehendarum fagt man auch, daß alle Liebe par 
teiiſch ſei, wenigftens die menfchliche; denn bie göttlihe muß frei: 
lich als völlig unparteiifch gedacht werden. Vergl. Liebe. 

Vormund iſt der mündige Stellvertreter und alfo auch der 
sechtliche Beſchuͤtzer (tutor) eines Unmuͤndigen. S. Mündig: 
keit. In manchen Gefegbüchern (z. B. in dem der Repubiif 
Bern) heißt der Vormund auh Vogt und die Bormundfdyaft 
Vogtei, weil, der Vormund gleichfam ber beftändige Sachwalter 
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(advocatus, woraus Bogt oder Voigt entſtanden) ſeines Muͤndels 
ſein ſoll. . 

Vorpahl (Karl Ludw.) geb. 1772 auf der Geninfchen 
Holländerei bei Landsberg an der Warthe, feit 1799 Rector der 
Schule zu Soldin, feit 1802 Lehrer an der Oberfchufe zu Frank⸗ 
furt a. d. D., ſeit 1804 Pfarrer zu Tzſchetzſchnow bei F. a. d. O., 
und feit 3812 Diakonus an der Oberliche zu F. a. d. DO. Er 
bat folgende (mandyes Eigenthuͤmliche enthaltende, aber vom Pu⸗ 
blicum zu wenig beachtete) pbilofophifche Schriften herausgegeben : 
Verſuche über die Vervollkommnung der Philoſophie. Drei Verſſ. 
die Metaphyſik, Poefie und Mathematik betreffend. Bert. 1811. 
8. (Bewegung ift bem Verf. das Erſte, woraus er alles Andre 
abzuleiten fucht). — Philoſophie und heilige Schrift zum Einklange 
beider. Zwei Theile, welche auch folgende befondre Titel führen : 
Philoſophie, ober Grundriß eines dynamifchen Lehrgebäubes derfels 
ben. Berl. 1818. 8. — Die heil. Schr. ober philof. Erklaͤrung 
ber Hauptftüde derſelben. Berl. 1818. & — Was ift eigentlich 
Metaphufit? und mie ift fie nüglich 2 beantwortet von einem 
Schulmeifter und feinen beiden Gefellen. Frankf. a. d. DO. 1823. 
8 — Macterialien zu einem feiten Lehrgebaͤude der Philof., nebft 
einer Kritik der bisherigen Philoſ. u. DOffend. Berl. 1830. 8. 

Vorrechte find Befugniffe, durch die Jemand ein größeres 


Frelhelesgebiet erhält, als das gemeine Recht den Uebrigen zuer: 


kennt; wodurch er alfo einen rehtlihen Vorzug vor Andern 
behauptet. Darum heißt ein ſolches Rechtsſubject auch ein Bes 
vorrechteter ober, volefem man dergleichen Vorrechte auch Pri⸗ 
dilegien nennt, ein Privilegirter. S. Recht und Privis 
leg. Im natürlihen Rechtsverhältniffe der DMenfchen, wie es durch 
das Rechtsgeſetz ter Vernunft allen beflimme ift — im fog. Na⸗ 
turftande — können dergleichen Vorrechte nicht flattfinden. Denn 
ba find alle in rechtlicher Hinficht einander gleih, wenn auch der 
Eine mancherlei anderweite Vorzuͤge vor dem Andern hätte, 3. B. 
Talente, Kenntniffe, Bertigkeiten ıc. Aber im bürgerlichen Zuſtande 
findet man ſolche Vorrechte fait überall, theils durch Herlommen, 
theils ſogar durch befondre Gefege eingeführt. Wird nun gefragt, 
ob Vorrechte auh wirklihe Rechte fein; fo kann dieſe 
Frage offenbar nicht nach dem pofitiven Rechte beantwortet werben. 
Denn da ift fie fchon entfchleden, ſobald auch nur ein einziges Nor: 
secht vom Staate anerkannt if. Man muß alfo die Frage vor 
einer hoͤhern Inſtanz anbringen, nämlich vor dem Gerichtshofe der 
Bernunft, bie nach dem ewigen, zulege von Gott felbft ausgehen⸗ 
den Rechtsgeſetze fpriht. Und da muß man vor allen Dingen zwei 
Arten von Borrechten unterfcheiden, erwerbliche und nicht er: 
werbliche. Jene kann Jedermann erlangen, fobald er nur bie 
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Bebingung erfuͤllt, von welcher die Erlangung eines Vorrechtes ab⸗ 


hangt. Daher kann auch die Vernunft ſolche Vorrechte nicht für 
unſtatthaft erklaͤen. Wenn z. B. ein Staat denen, welche nügs 
liche Erfindungen machten, das Privileglum ertheilt, eine Zeit lang 
ausfrhließtichen Gebrauch davon zu machen: fo ift nicht das Min⸗ 
defte dagegen einzuwenden. Denn Jedermann Tann durch Nach⸗ 
denken oder Gluͤck auf ſolche Erfindungen geführt werden. Auch 
würde vielleicht Mancher feine Erfindung ganz und gar für ſich 
behalten, alfo mit ſich ausflerhen laffen, wenn ihm nicht eine Zeit 


:tang die ausſchließliche Benutzung derſelben verwilligt würde. Der 


Staat ertheitt alfo Hier ein Vorrecht theils zur Belohnung, theils 
zur Aufmunterung, theils auch wohl zur Entfchädigung für gemach⸗ 
tn Aufwand. Wer möchte fo etwas für Unrecht erklaͤren Chen 
fo wenig kann es dafuͤr erftärt werden, wenn des Gtaat 

welche Öffentliche Aemter verwalten, gewiſſe Vorrechte (einen hoͤ⸗ 
bern Rang in der Sefelifchaft, auszeichnende Kleidung, Befreiung 
von gewiſſen Laften 2c.) ertheilt, fobald nur die Aemter ſelbſt je 
dem, bee fich dazu tüchtig gemacht hat, zugänglich find, Demm 
alddann Tann auch Jedermann dieſelben Vorrechte erwerben. — 
Anders aber verhält es ſich mit ſolchen Vorrechten, bie nicht em 
werblich find, weil fie von einer ganz willkuͤrlichen und zufaͤlligen 
Bedingung abhangen. Wenn z. B. in einem Staate, der eine 
theils ſchwarze theils weiße Bevoͤlkerung haͤtte, den Schwarzen das 
Vorrecht ertheilt wäre, daß nur fie auf Pferden reiten und in Kut⸗ 
ſchen fahren dürften, während die Uebrigen, wenn fie nicht zu Fuße 
gehn wollten, auf Efeln reiten oder in Schublarten fahren mäfls 
ten: fo wäre bieß offenbar ein ungerechtes Privileglum. Denn bie 
ſchwarze Hautfarbe hangt von ber Geburt ab, alfo vom bloßen Zur 
falle; das Gefeg waͤre hier ganz willkuͤrlich und beruhte auf eine 
bfoßen Anmaßung der Schwarzen gegen die Meißen. Diefer Faß 
tritt nun aber eigentlich bei allen Vorrechten ein, bie von der bies 
fen Geburt abhangen, weil Niemand in dieſer Beziehung bie ges 
ringſte Gewalt Aber feinen Zufland und fein Verhaͤltniß zu Andern 
bat. Darum find es auch allein diefe nicht erwerblichen Vorrechte, 
über welche man Beſchwerde führt, indem fie eine Kränkung für 
ale enthalten, welche nicht fo bevorrechtet find, während über bie 
erwerblichen Vorrechte kein vernünftiger Menſch fi) beklagt. Der: 
gleichen Vorrechte koͤnnen überdieß noch einen fehr nachtheillgen Ein- 


fluß auf das öffentliche Wohl haben, wenn fie eine Menge tuͤchti⸗ 


ger Männer von einfluffseichen Aemtern ausfchließen und biefe Aem⸗ 
ter in ungefchidte Hände bringen, ober wenn fie Monopole begrüns 
den, welche den Handel und den Gewerbfleiß auf ungebürliche Weite 
beſchraͤnken. Sie müflen alfo nach und nach wegfallen, wenn fie 
auch nicht augenblicktich aufgehoben werden Eönnten, weil dieß viel 
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leicht in einem gegebnen Falle noch ein größeres Unheil herbeiführen 
würde. Hier muß alfo die Staatsklugheit mit derſelben Vorſicht 
zu Werke gebn, mit weicher fie andre Misbraͤuche abichafft, welche 
lange Zeit befanden haben und dadurch in das öffentliche Leben fo 
verwachlen find, daß fie nicht ſogleich ohne Ichensgefährliche Opera» 
tionen entfernt werben innen. 

Vorſatz ift etwas andse® als Borberfag, ob man gleich 
biefen auch fo nennen koͤnnte. Der lebte Ausdrud bezeichnet naͤm⸗ 
lich einen Sag, der einem andern ‚vorausgeht, welcher daher ber 
Nachfag oder in befondrer Beziehung auf das Gchließen ber 
Schiuffag heißt; im welcher Beziehung e6 auch mehre Vorder⸗ 
füge geben kann. S. Pramtffen u. Schluß. Der erſte Aus: 
druck aber bedeutet einen Entſchluß des Willens, vermöge beffen 
man feinen Handlungen irgend einen Zweck beſtimmt, ſich etwas 
vornimmt ober vorfegt, nämlich als Bielpunct einer Handlung. Ein 
folder Vorſatz kann daher fowohl gut als boͤs fen. Was dann 
aus einem folchen Vorſatze hervorgeht, bie ihm folgende Handlung 
ſelbſt, beißt vorſaͤtzlich, 3. B. eine vorfägliche Beleidi⸗ 
gung, melde auch dolos (f. d. W.) heißt, oder eine vorſaͤtz⸗ 
‚lihe Sünde, welche auch eine Bosheitsfünde heißt. ©. 

Bosheit und Shnde Auch vergl. Wille. 


Vorſchlag ift eine Weranlaffung zum Handeln von Selten 
Anbdrer, indem fie uns ein Anerbieten machen ober einen Entwurf 
vorlegen. Daher gehen Vorfchläge auch oft den Verträgen voraus, 
befonders den Kaufoerträgen, indem die Koberung des Verkäufers 
ein Vorfchlag zum Kaufen und das Angebot des Käufers ein Vor⸗ 
fhlag zum Verkaufen if. Daher fagt man au vom Verkäufer, 
daß er viel vorfhlage, wenn feine Koderung zu hoch ſcheint. 
Daß des Verkäufer gar nichts vorfchlagen,, fondern gleich den mög» 
. Uhft niedrigen Preis angeben folle, iſt felbft eine zu hohe Anfode⸗ 
rung an benfelben. "Denn welcher Preis iſt der moͤgüchſt niedrige? 
Die Preife finten ja oft fo, daß kaum die Koflen wieder gewon⸗ 
nen vorrden, daß fogar mit baarem Verluſte verkauft werden muß. 
Man laffe alfo jedem hierin feine Freiheit! — Die Vorfchläge 
in der Mufit als Verzierungen ber Toͤne beim Vortrage derſel⸗ 
ben geben uns hier fo wenig an als die Triller, die nur velaͤn⸗ 
gerte oder vervielfachte Vorſchlaͤge find. 

Vorſchluß ſ. Schluß und Epifyllogismus. 

Vorſehung heißt bald ſoviel als praevidentia, Vorher⸗ 
ſehung oder Vorausſicht (f. d. W.) bald ſoviel als provi- 
dentia, Fuͤrſehung (ſ. d. W.). Vorſicht Hingegen bedeutet 
ein kluges Beruͤckſichtigen ber Umſtaͤnde und beſonders ber moͤgli⸗ 
den Folgen einer Handlung, ſoweit man dieſelben voraudſehen 
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konn. Man fol daher allerdings mit Vorſicht handeln, fi) aber 

doch durch eine allzuängftliche, alle Moͤglichkeiten (felbft die entfern⸗ 
teften und unmwahrfcheinlichften) berechnen wollende Vorſicht nicht 
muthlos machen laſſen. Sonſt kommt es vor lauter Vorſicht am 
Ende gar nicht zum Handeln. Audendum est etiam aliquid; 
nam audaces fortuna juvat. 

Vorſtellung (repraesentatio) iſt eigentlich eine aͤußere Thaͤ⸗ 
tigkeit, durch die wir etwas vor uns ſelbſt oder auch vor Andern 
hinſtellen — weshalb dieſes Wort auch gebraucht wird, wenn Je⸗ 
mand bei Hofe oder in einer Geſellſchaft ſich Andem zur perſoͤn⸗ 
lichen Bekanntſchaft darſtellen laͤſſt. Weil aber mit jener aͤußern 
Thaͤtigkeit immer auch eine innere verknuͤpft iſt, durch die etwas 
unſrem Bewuſſtſein vergegenwaͤrtigt wird: ſo heißt eben dieſes Ver⸗ 
gegenwaͤrtigen auch ein Vorſtellen, und das innere Erzeugniß 
dieſer Thaͤtigkeit eine Vorſtellung. Jede Vorſtellung iſt alſo 
ein mehr oder weniger klares und treffendes Abbild von irgend Et⸗ 
was, welches der Gegenſtand oder das Object der Vorſtellung 
heißt, wie das Ich ſelbſt das Subject derſelben. Unter dem Ti⸗ 

Rtel der Vorſtellung laͤſſt ſich ebendarum alles befaſſen, was wir 
Anſchauung, Empfindung, Begriff, Gedanke und 
Idee nennen. S. dieſe Ausdrücke. — beruht auch alle ums 
fie Exkenntniß auf Vorſtellungen. Denn was man nie vorge⸗ 
flent hat, davon kann man auch nicht fagen, dag man ed erkannt 
habe. Die fubiective Bedingung der Vorftelungen, das Erzeugenbe 
derſelben, beißt das VBorftellungspermögen, welhes au Er 
Tenntniffvermögen heißt, wiefern wir eben die Dinge durch 
Vorſtellungen von ihnen erkennen, obgleich nicht iedg, Vorſtellung 
fon eine wirkliche Exrkennmiß if. Denn wir fönnen auch Dinge 
| vorftellen, die nicht in unfrem Erkenntniſſkreiſe liegen, entroeder weil 
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fie rein rn oder weil fie bloße Slaubensfadhen find. S. Er 
kenntn er Urſprung unfrer Vorſtellungen berliext 
ſich in die dunkle Region’ —— tſeins. enn wir ſind 
ung wohl ünſrer Voͤrſtellungen. Ha aber nicht der Art und 
Weiſe, wie fie entftehen. Die Erklärung jenes Urfprungs aus Be 
mwegungen der Merven oder ber Gehirnfibern laͤſſt die Hauptfache 
unerklaͤrt, nämlich tie ſich Bewegungen geroiffer Körpertheile in Vor⸗ 
flellungen verwandeln. — Wiewohl nun das Vorftellen an fich eine 
bloß innere (immanente oder ideale) Thätigkeit, umd folglich auch 
das Vorſtellungsvermoͤgen ein bloß theoretifches ift: fo Haben doch 
unſre Vorſtellungen einen fehr flarten Einflug auf unfre äußere 
(transeunte oder reale) Thätigkeit, indem fie uns balb zum Dan 
dein anreizen bald davon abhalten. Sie wirken alfo wie Kräfte 
bald fördernd bald hemmend auf bie Thätigkeit des Menfchen im 
dee Außenwelt ein. Uebrigens können die Vorſtellungen entweder 


| Flo Carr ont, Ze ee es Kuh u Kar 
| : det, at Lane .- u en af- 


—* * * 
— . Lu un DZ J urn 


way" Mi al, oiragm., 


- 
— — — 


23 


5 


ya BEE 


wm mM 


DE TE. Do Ze Zu DEE I Zu 1 Zr 


N N... 


OO ah 


m -m FT Un 


| 
Vorſtellung 441 


dem man das Vorſtellungsvermoͤgen auf ſeiner unterſten Stufe (als 
Sinn) oder auf feiner mittlen (als Verſtand) oder auf feiner 
böchften (ald Vernunft) betrachtet. S. diefe Ausdrüde. Auch 
fann man fie in reine und empirifche Vorftellungen eintheiten, 
je nachdem fie fih auf das beziehn, was in und felbft aller Erfah⸗ 
rung zum Grunde liegt, das a priori Beftimmte, Urſpruͤngliche 
oder Zranscendentale — weshalb man folche Vorftellungen and) 
felbft urfprünglihe oder transcendentale nennt — ober 
auf das, was uns die Wahrnehmung barbietet und was den Ges 
genfland allee Erfahrung ausmacht, das a posteriori Gegebne. ©. 


Empirie und Empirismus. Daher Iäffe ſich auch in Anfes 


hung unfrer Vorstellungen Materie und Form oder Vorſtellungs⸗ 
ſtoff und Vorſtellungsweiſe unterfcheiden; ..wiewohl die Borftellung 
ſelbſt erſt aus der unzertrennlichen Vereinigung beider entfteht. Dax 
um laffen fich beide nicht abgefondert von einander nachweifen. In 
logifcher Hinficht können bie Vorftelungen abſtract oder concret, 
weit odber,eng, klar oder dunkel, deutlich oder undeutz 
lid, gedrdnet ode ungeordnet fin. ©. dieſe Ausdruͤcke 
und Ordnung Durch Verbeutlihung und gehörige Anordnung 
ber Vorſtellungen wird man ihrer erft mächtig. Man erlangt bas 
durch eine folche Herrſchaft über fie, daB auch die praktiſche Thaͤ⸗ 
tigkeit, wiefern fie durch Vorftellungen geleitet wird, glücklicher von 
flatten geht. Die Gefege des Vorſtellens werden vorzugsmeife in 


der theoretifhen Philoſophie emtwidelt, indem dieſe im Grunde 


nichts andres als eine möglichft vollſtaͤndige und allfeitige Theo⸗ 
rie des Vorftellungsvermögens if. Das berühmte Werk 


. von Reinhold umter diefem Titel war weder vollftändig noch all 
feitig, und überbieß auf ein unftatthaftes Princip erbaut, nämlich. 


Finnliche ob. verfländige ob. vernünftige heißen, je nade 


den Bemwufftfeinsfag (f. d. W.); weshalb fie ber Urheber ſelbſt 


fpäterhin als unhaltbar aufgab. Vergl. auh Reinhold. — In 
der dramatifchen Kunftfprache nennt man auch die Aufführung eis 
nes Schaufpield eine Vorſtellung, weil dadurch den Zuſchauern 
etwas zur Vorftellung dargeboten wird. — Eine Borftellung 
machen beißt auch zumellen foviel als über und wider etwas fich 
erflären, bamit ein Andrer dabucch beftimmt werde, ſich anders zu 
entfchließen oder anders zu handeln; weshalb. vergleichen Vorſtel⸗ 
lungen, die gewöhnlich nichts andres als Beſchwerden und Bitten 
enthalten, auch wohl Gegenvorflellungen genammt werden, 
wenn nicht etwa dieſer Ausdruck im engern Sinne von einer gegen 
eine andre gerichtete Borftellung gebraucht wird. Das Mecht dazu 
hat Jedermann, weil es eben nur Vorſtellungen find, buch welche 
man auf ein fremdes Gemuͤth einzuwirken ſucht, und hierin Feine 
Beleidigung liegt. a 
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—nig zu Werke gehn folle, iſt allerbingẽ gegribet Denn 
— ſch wohl an gewiffe Vorurtheile praktiſche Interefien ges 
oe man at been darf, Pr nn alfo erſt 
a ndlage geben muß, bevor man jene Vorurtheile aus 
* wird aber Fr ber ee gelingen, alle Vor 
:Sjurotten, 18 viele u tief eingewur 
ns weil die Philoſophen als —* weiche irren Den Eee 
a, Nö über alle Vorurtheile haben find. Daher begeg⸗ 
6 nicht felten, daß fie dem einen Verurtheile nur ein 
— —— chieben. — Man hat uͤbrigens die Vorurtheile auf 
telaſſen zuruͤckgefuhrt: Vorurtheile des Anſehens 
ie auctoritatis) und Vorurtheile ber Zeit (prace- 
— poris). Bu jenen beſtimmt uns das Anſehen entweder 
ng zelen Perfon (praejudida personae) ober einer Menge 
erfonen, z. B. ber Kirche (praejudicia multitudinis), 
Köhlerglanbe (fe d. W.) tft alfo ein ſolches Vorur⸗ 
ie Vorurtheile der Zeit find aber auch im Grunde nichts 
is Vorurtheile des Anſehns. Denn es mag uns num bie 
eit (praejudicia antiquitatis) ober bie none Zeit (prae- 
 novitatis) zum Urtheilen ohne vorbergegangene Pruͤfung bes 
1: fo beflimmt uns doch elgentlih nur das Anſehn der Der» 
b welche der alten ober neuen Zeit angehören, zum Fürwahrs 
Dabei iſt es freilich von ſelbſt ar, daß kin Urtheil darum, 
ER alt oder neu, von Vielen fonft oder jetzt für wahr gehals 
t, nicht aud an ſich ſelbſt wahr fein muſſe. — Endlich 
man die Voruttheile m theoretiſche und prattifche 
ien, je nachdem fie bloß Gegenſtaͤnde der Erkenntuiß ober 
Segenftände des Handelns betreffen. . Indeſſen koͤnnen auch 
durch Anwendung auf's Leben praktiſch und dadurch fehr ſchaͤd⸗ 
werden. Die moralifchsreligiofen Vorurtheile find ſchon 
m Urfprunge und Weſen nach praktifc und Binnen, wenn ſich 
Kanatismus zw ihnen gefellt, den Menſchen zu den graͤulichſten 
jaten verleiten; wie alle Kepesgerichte und Religionsktiege be⸗ 
Und doch finden gerade diefe Vorurtheile bie meiften Lieb⸗ 
r Dd ertheidiger, bald aus Ueberredung, bald aber auch aus 
er Politi 
Vorwelt bedeutet bald bie Urwelt (ſ. d. W.) bald Die 
uns lebende Menſchenwelt als Gegenſat von der Mitwelt 
een Zeitgenoſſen) und dee Nachwelt (unſern Nachkoͤmmlin⸗ 
& So kann alfo auch der Ausdruck: Gefchichte ber Ders 
At verftanden werden. 
fn= Borherwiffen. ©. Borausſicht. — 
kei aber könnte man auch eine Propaͤdeutik 
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Vorſtellungslehre f. den vor. Art, auch philoſo⸗ 
pbiſg⸗ Viffenfhaften und Praris. 

Vorth eil bedeutet ucſpringlich einen Theil ober Antheil an 
Guͤtern und Genuͤſſen, den man * Andern veraus bat — daher 
bevortheilen — betrügn — dann foriel als Nugen — d 
Nachtheil — Schaden. Auf Vortheil und Nachtheil 
nehmen iſt alſo wohl der Klugheit gemäß; aber dieſe Ruͤckſicht fol 
nicht oberſter Beſtimmungogrund des Handelns für ein fittliches 
Weſen fein. ©. Triebfeder. 

Vortrag, wiefern er bioß wiffenſchaftüch fen, alſo belehren 
fol, hangt von logifchen Regeln ab. Es kommt alſo dabei vor 
zuͤglich auf die Lehrart an. S. d. W. Daber theilt man auch 
den Vortrag eben fo wis bie Lehrart ein. Wiefern aber der Vor⸗ 
trag Afthetifch fein, alfo angenehm unterhalten foll, bangt er inner 
U von chetorifchen Regeln ab, und fällt aͤußerlich ber ſchoͤnen 
Sprechkunſt zu. S. d. W. und Redekunſt. 

VBorübergehend f. tranſitoriſch. 

Vorurthéil (praejudicium, beſſer praejudicata opinio) im 
weitern Sinne heißt ein Urtheil (ſ. d. W.) wiefern es für 


> wahr gehalten wird, bevor man es geprüft bat. Hieraus folgt fes 


gleich, daß, wenn man das W. Vorurtheil im biefem weitern 
Sinne nimmt, nicht ale Vorurtheile falſch oder Irrthuͤmer genannt 
werben duͤrfen; es koͤnnen ſich vielmehr auch wahre Urtheile bar 
unter befinden, Nur kann man von der Wahrheit eines Urtheils 


nicht gehörig überzeugt fein, fo lange daſſelbe ein bloßes Vorur⸗ 


theil ii. Man iſt nur davom überredet, aber nicht eigentlich über 
—— alſo freilich in großer Gefahr zu irren. Daher kommt beuw 
die zweite Bedeutung des W. VBorurtheil. Man verficht naͤm⸗ 
U unter Borurtheilen Im engeren Sinne JIrrthümer, welche 
dadurch in uns entitanden find, daß wir vor und alfo auch ohne 
Pruͤfung urtheilten. . Dapı werben wir oft durch dußere Umflände 
beftimmt, vornehmlich in der Jugmd, wo man nicht nur Aber 
haupt er voreiligen Urtheilen geneigt if, weil man noch nid 
Kraft und Luft zum Prüfen bat, fondern two uns auch von Er 
wachfenen (Eiern, Verwandten, Erziehern, Lehrern ıc.) eine Menge 
von Urtheilen als audgsmachte Wahrheiten mitgetheilt werben, „ums 
‚geachtet fie es keineswegs find. Daher iſt es allerdings eine Ma⸗ 
xime dee Weisheit, gegen Io Urtheite mistrauifch zu fein umd 
‚fie bei reiferem Verſtande um fo firenger zu prüfen. Und daher 
kommt auch ber ewige Kamıf Al Philoſophie mit den Vorurthei⸗ 
len. Denn die Philoſophie kann durchaus kein Urtheil in ihr Sy⸗ 
ſtem aufnehmen, fo lang’ es bloßes Vorurtheil iſt, möcht’ es ſchein⸗ 
bar auch noch fo allgemeingeltend und ehrwuͤrdig ſein. Def mau 
aber bei Bekämpfung der Vorurtheile mit einer gewiſſen Vorſẽcht 


! 
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und Schomung zu Werke gehn ſolle, if —— geschah, Dem 
es Fönnten ſich wohl An gewiffe —— praktiſ⸗ —— 


knuͤpft haben, bie man nicht verlegen darf, —— 54 


+ 


“eine fichrere Grundlage geben muß, bevor man jene —2* an⸗ 


greift. Es wird aber auch der Philoſophie nie gelingen, alle Vor 


urtheile auszurokten, theils weil viele derſelben zu tief eingewutzelt 


ſind, theils weil die Philoſophen als Menſchen, welche irren koͤn⸗ 
nen, auch nicht über alle Vorurtheile erhaben find. Daher begeg⸗ 
net es ihnen nicht ſelten, daß fie dem einen Vorurtheile nur ein 
andres unterſchieben. — Man hat uͤbrigens die Vorurtheile auf 
zwei Hauptelaſſen zushdgeführt: Vorurtheile des Anſehens 
raejudicia auctoritatis) und Vorurtheile der Zeit (praeju 
dieia temporis). Bu jenen beftimmt uns das Anfchen entweder 
einer einzelen Perfon (praejudicla personze) ober einee Menge 
von Perſonen, z. B. bee Kirche (praejudicia multitudinis), 
Der fog. Köhlerglanbe (f. d. W.) iſt alfo ein folches Borurs 
theil. Die Vorurtheile der Zeit fu aber auch im Grunde nichts 
andres ald Vorurtheile des Anfehne. Deum «8 mag uns nun bie 
alte Zeit (praejudicia antiquitatis) ober die neue Zeit (pre- 
judicia novitatis) zum Urtheilen ohne vorhergegangene Prüfung bes 
flimmen: fo beſtimmt uns doch eigentlich nur das Anſehn ber Per» 
fonen ; weiche der alten ober neuen Zeit angehdeen, sum Fuͤrwahr⸗ 
halten. Dabei ift es freilich, vom ſelbſt Mar, daß kin Urtheil darum, 
weil es alt oder neu, von Vielen fonft ober jetzt für wahr ner 


. tem iſt, nicht aud an ſich ſelbſt wahr fein mäfle. — Endlich 
". Binnte man bie Vorurtheile im theoretifhe und praktiſche 


. eintheilen, je nachdem fie bloß Gegenflände der Erkenntuiß ober 


— — 


auch Gegenſtaͤnde des Handelns betreffen. Indeſſen koͤnnen auch 
jene durch Anwendung auf's Leben praktiſch und dadurch ſehr ſchaͤd⸗ 
fc) werden. Die moraliſch⸗religioſen Vorurtheile find ſchon 
fhrem Urfpeunge und Weſen nach praktiſch und Binnen, wenn ſich 


der Fanatismus zu ihnen gefelle, den Menfchen zu dem sehuliäften 


bioßer Poll 


Unthaten verleiten; wie alle Kegergerichte und Meligionsfeiege 
weilen. Und doc finden gerade biefe Vorurtheile bie meilten —* 
haber und a nibigen, bald ans Ueberredung, bald aber auch aus 


Borwelt bedeutet bald bie Urwelt (f. db. WB.) bald die 
vor und lebende Menſchenwelt als Gegenfag von ber Mitwelt 
(unſern Zeitgenoffen) und der Nachwelt (unſern Nachkoͤmmlin⸗ 
gen). So kann alfo auch der Ausdruck: Gelhichte ber Vor⸗ 


welt, boppei verflanden werden. 


Borwi ffen = Vorherwifſen. S. Borausſicht. — 
—— aber koͤnnte man auch eine Propaͤdeutik 
nennen. ©. d W 
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WVBorwitz (gleichſam voreiligee Wig — alſo nicht gürwig, 
wie Einige [prechen und fchreiben) iſt eine Art von Kedheit, bie 
ſich bald durch abfprechende6 Urtheilen, bald durch neugieriges Fors 
ſchen und Fragen, bald auch wohl burch wisige Anfpielungen, Spöt- 
tereien und Erwiderungen ankuͤndigt. Nur im letzten Kalle ſteht 
ber Vorwig mit bem, was man fonft Witz nennt, in genauere 
Verbindung. S. Wis. 

Voß (oh. Sem) geb. 1751, su Sommersdorf im Meklen⸗ 
burgſchen, flubirte zu Göttingen unter Heyne, deſſen Gegner er 
fpäterhin wurde, privatiſirte feit 1775 zu Wandebed, ward 1778 
. Rector der Schule zu DOtterndorf im Lande Habeln, . 1782 Rector 
der Schule zu Eutin, auch 1786 fürftbifch. luͤbeckiſcher Dofrath, 
legte aber 1802 wegen Kränklichkeit fein Lehramt nieder, und pris 
vatifirte dann wieder erfl zu Jena, nachher zu Deibelberg, wo er 
aud 1826 Hard. Er hat nit bloß als Sprach: u. Alterthums⸗ 
forfher, als Dichter und Ueberleger, fondern auch als wackerer 
(wenn auch zuweilen etwas zu leidenfchaftlicher) Kämpfer für Licht 
und Reght ber Menfchheit genügt, und in der legten Dinficht ſelbſt 
dee Philoſophie wefentlihe Dienfte geleiflet, ob er gleich kein eigent: 
lich und ausfchließlich philefophifches Werk gefchrieben bat. Doc 
enthalten feine mythologifchen Briefe (Koͤnigsb. 1794. 2 Thle. 8.) 
und feine (gegen Creuzer's Symbolik gerichtete) Antifpmbolit 
(Stuttg. 1824— 6. 2 Thle. 8.) manche treffende theils pbilofo: 

phifche theils in die Gefchichte der Philofophie einfchlagende Bemer⸗ 

tung. Vergl. die Schrift von Paulus: Lebens: und Todeskun⸗ 
ben über 3. H. DB. (Heibelb. 1826. 8.) worin auch eine Burze 
Autobiographie deſſelben, fo wie eine kurze Würdigung feiner” Ber 
bienfle um Wiffenfchaft und Kunft enthalten if. — Es iſt jedoch 
diefer Mann nicht mit einem anden Joh. Deins. Voß zu ver 
wechleln, deſſen Perfönlichkeit mir übrigens unbekannt ift, der aber 
ein naturphilofophifches Werk Über ben thierifchen Magnetismus als 
Wirkung der höchiten Naturkraft (mit einer Borr, von Karl Re 
nard. Koͤln, 1819. 12.) herausgegeben hat, in welchem ex zu bes 
weiſen fucht, daß Geift und Materie eigentlich keinen Gegenfag bil: 
ben, fondern in ihrem Grundweſen (das leider Niemand kennt) ver 
wandt ſeien und die Einheit bes Ganzen in myriadenfachen Offen: 
barungen und Gradationen der wirkenden Geiſteskraͤfte bilden, deren 
Erſcheinungen ſich nur in ben niedrigften Potenzen als Materie, 
welche den Gefegen ber Nothwendigkeit unterworfen fei, antimbigem. 
Eine Veftätigung dieſer Anfichten enthält auch die von Demf. und 
Rud. Voß herausgegebne Schrift: Der Magnetismus und feine 
Fortdauer, nebft Angabe der Dispofitionen, welche vorzüglich zum 
ponfifchen (pſychiſchen?) Magnetismus führen. Aus eignen Erf 
zungen. gefhöpft und gefchrieben für Gläubige und Ungläubige, bes 


n 
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ſonders aber zur Bekehrung der letztern, mit Veruͤckſichtigung für 
Nichtaͤrzte. Eiberf: 1819. 8. 

Voſſius (Gerh. Joh) geb. 1577 zu Heidelberg und geſt. 
1649, ein Mann von ausgebreiteten Kenntniſſen in der Philolo⸗ 
gie, Geſchichte, Philoſophie und Theologie, auch von freimuͤthiger, 
obwohl gemäßigter Denkart, deſſen Schriften zwar nicht vorzugs- 
weife der Philoſophie gewidmet waren, aber doch manches auf Phi 
Tofophie und Geſchichte derſelben Bezügliche enthalten ,,. wie fein Ari- 
starchus s, de. arte grammatica libb. VII. — de artis poeticae 
natura et constitutione — de rhetoricae natura et constitutione 
— de tleologia gentili libb. IV. — de sectis philosophorum 
etc. Man findet fie zufammen In Def. opera ( omnia, Amſterd. 
1695 — 1701. 6 Bde. Fol. 

Votiren f. den folg. Art. 

Votiv (von vovere, geloben, weihen) heißt, was fich auf 
ein Geluͤbde oder eine Weihung bezieht, dann auch das Gelobte 
oder Geweihte felbft; 3. B. eine Votivtafel d. h. ein Bemätde, 
weiches als Weihgefchent dienen fol. S. Geluͤbde und weihen. 
Das W. Votum aber bedeutet nicht bloß ein Geluͤbde, ſondern 
auch einen Wunſch und ein Gutachten, wiefern baffelbe durch eine 


‚in einer berathenden Verſammlung abgegebne Stimme ober Erklaͤ⸗ 


rung ausgeſprochen wird. Daher votiren ſoviel als abſtimmen, 


um durch Stimmenmehrheit etwas zur Entſcheidung zu bringen. 


Daß in philoſophiſchen und theologiſchen oder uͤberhaupt in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Streitigkeiten kein ſolches Votiren ſtattfinden koͤnne, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt, da hier nur das Gewicht der Gründe, nicht 
die Mehrheit der Stimmen, den Ausſchlag geben kann. Denn 
wenn man auch bie einzelen Stimmen als eben fo viele Gruͤnde 
betrachten wollte, wenn etwa jede Stimme einen beſondern Grund 
vorbraͤchte, ſo würd’ es doch immer heißen: Non numeranda, sed 
ponderanda sunt argumenta. Daher führt felbft in berathenden 
Voerſammlungen das Votiren nicht immer zum beften Refultate, 
weil man nach gefchehener Abftimmung immer nur die Stimmen 
zählt. Ebendarum fol dem Votiren das Deliberiren und Discus 
tiren vorausgehen, damit die Votanten buch Anhörung ber 
Gruͤmde für und wider Gelegenheit haben, fie gehörig abzumägen 
und dann ihr Votum danach abzumefien. Das ungeftüme Schreien 
à la cloture — wie 68 in ber franzöfifchen Deputirtenkammer fo 
häufig vorkommt, weil die Herren von der Rechten nicht Gebuld 
genug haben, die von ber Linken anzuhören, oder auch umgefehrt 
— fann nur zu einem tumultuarifhen Votiren Anlaß ge 
ben, welches einer foihen Verſammlung fehr unmürdig iſt. Mer 
nit Geduld genug zur Anhörung ber Gegengründe hat, follte lies 
ber auß folchen Verfammlungen wegbleiben. Indeſſen giebt es frei⸗ 


m 
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Ach in ihnen auch Sowaͤter, welche die Geduld ber Zuhoͤrer auf 
eine fo ſtarke Probe ſetzen, daß man ſich nicht wundern darf, wenn 
zuweilen auch die groͤßte Sera ermuͤdet und dann, bevor es zum 
Votiren kommt, mehr discurirt als discutirt wird, 

Vox populi vox dei — Volkes Stimme Gottes 
Stimme — iſt nur infofern ein wahrhafter Ausipruch, als man 
unter dem Volke nicht das gemeine Volk oder den rohen Haufen 
— denn deflen Stimme koͤnnte oft wohl eher des Satans Stimme 
heifen — fondern vielmehr das Volk im Ganzen verficht, mithin 
bei der Stimme bes Volks au basienige denkt, was man fonft 
au bie öffentlihe Meinung nennt. Dem wiewohl biefe 
auch nicht untruͤglich, fo trifft fie doch meift das Rechte. So ift 
gewiß an einem Menfchen, ben diefe Stimme fir ſchlecht erklaͤrt, 
nicht viel Out. Man foll alfo biefe Stimme nicht verachten, 
obwehl auch nicht berfelben ſich fEinvifch umterwerfen. Denn Gott 
ſelbſt verlangt vom Menfchen keinen blinden Glauben, ſondern for 
dert ihm durch Vernuuft und Schrift zur Prüfung auf. Wie koͤnnte 
alfo irgend eine Menfchenmenge, beitänbe fie auch aus Millionen 
Köpfen, ſolchen Glauben heifhen? — Vergl. Vorurtheil. 

Vraeſe ſ. Spinoza. 

Vries (Gerard de) ein niederlaͤndiſcher Philoſoph des 17. 
Ih., der die — Philoſophie beſonders auf die natuͤrliche 
Theologie anwandte. S. defien Exercitatt, retionales de den di- 
. vinisque perfectionibus nec non philosophemata miscellanen, ts 
seht, 1685. 4. Ed. nova, ad quam praeter alia accedit diatr. 
aingularis gemina, altera de cogitatione ipsa mente, altera de 

ideis rerum innatis. Ebend. 16956. 4 — Auch ſchrieb er eine 
Diss, historico-philos. de Ben. Cartesii meditationibus a Gassendo 
impugnatis (ebend, 1691. 8.) welche für die Gefchichte des Streits 
swilhen Gartes und Saffendi nit unwichtig iſt. 

Vulcaniſten f. Reptuniften. j 
. Bulgar (von rag, das das gemeine Wolt) bedeutet gemein 
re 2 im ſchlechtern Sinne. Wegen dere Bulgarfprade 

prache. 


WM. 


Woaqen ſteht dem Schlafen und alſo auch dem Traͤumen ent⸗ 
gegen, S. Schlaf u. Traum. Der Menſch heißt daher wad 
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oder wachend im vollen Sinne be Wortes, wenn er ſich feiner 
ſelbſt mit Klarheit fo bewuſſt ift, daß er feinen Vorſtellungen umb 
Beſtrebungen eine beliebige Richtung. geben kann. Doch giebt «6 


auch hier mannigfaltige Abflufungen und Mittelzuftände, wie ver 


dem völligen Einfchlafen und dem völligen Erwachen. Im Zus 
ftande des Wachens hat der Menſch, wie fchon Heraklit be 
merkte, mit Andern eine gemeinfame Welt, im Zuſtande bes Schla⸗ 
fens aber feine eigue, indem ihm bei der Verſchloſſenheit des aͤußern 
Sinnes der innere oder die Phantafie allerhand vorgaukelt, was er 
ausſchließlich anſchauet und empfindet. Mur wachend kann ber 
Menſch freie Thaͤtigkeit beweifen; ſchlafend ift er gleichfam gefeflelt. 
Daher fol der erwachſene Menſch, fe lang’ er gefund iſt, mehr 
wachen als fchlafen, damit er feine Zeit nicht verfchlafe, ſondern 
zu freler Thaͤtigkeilt benugen koͤnne. Die Wachſamkeit, wiefen 
fie nit aus Schlaflofigkeit als Kolge eines krankhaften Zuſtandes 


entfpringt, iſt alfo eine Tugend, welcher die Berfchlafemheit 


als Lafter entgegenficht. Man brauche jedoch jenes Wort noch in 
einem befondern moralifchen Sinne. Wan nennt nämlich einen 
Menſchen auch wahfam, wenn er aufmerkſam auf feinen fittlir 

chen Zuſtand if, umd legt ihm bdann auch ein waches oder war 
dendes Sewiffen bei, im Begenfalie aber ein ſchlafendes 
odee ſchlummernades. G. Gewiſſen. — So heißen auch 
Kräfte überhaupt wad ober wadend (au lebendig) wenn fie 
in Wirkſamkeit find, im Gegenfalle aber ſchlafend odes ſchlum⸗ 
mernd (auch todt). S. Kraft. 

Wacsbildnerei ift ein Zweig ber Bildnerei überhaupt, 
ber zu eimer Ausartung der fchönen Kunſt oder einer Kunuſtſpielerei 
Anlaß gegeben bat, uͤber deren aͤſthetiſchen Gehalt hier nur zwei 


Worte zu fagen find. Wir meinen die Hervorbringung fogen. 


Wachsfiguren, weiche als bioße oder todte Abbilder von Pers 
fonen gleichſam bie Stelle ber lebendigen Urbilder vertreten follen. 
Daher bekommen fie nicht nur das Golorit be Lebens, ſondern 
auch die ganze Übrige Ausfkattung eines lebendigen Menſchenkoͤrpers 
von Kopf bis Fuß, und werben dann wohl gar auf Stühle, am 
Zofeln, auf Pferde ꝛc. gefeht, als wenn fie wirklich leibten und 
lebten. Das tft aber durchaus unaͤſthetiſch, weil es auf eine grob⸗ 
finnliche Taͤuſchung ausgeht und am Ende body nur ein ganz flars 
res, alfo tobtes Reben, alfo einen Widerfpruch in ber Anſchauung 
bewirkt, der auch den Beſchauer darch eine Art vom Cchreif oder 
Schauer zurückſtoͤßt, wenn ee ſich noch nicht an den Aublick ſolcher 
Figuren gewoͤhnt hat. Die eigentliche Plaſtik als wahrhaft ſchoͤne 
Kunſt verſchmaͤht daher ſolche Spielerei und — ſich mit der 


idealiſchen Darſtellung der menſchlichen Geſtalt in einer feſten Maſſe, 


ſelbſt dann, wenn fie Portraͤtbildnerei iſt. S. Bildnerei m. Ideal. 


ff 
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Waͤchſern Heiße nicht bloß, was von. Wachs, ſondern auch 
was gleich dem Wachſe ſehr bildſam iſt oder beliebige Formen 
leicht annimmt, wie das Gemuͤth der Jugend. Wenn man Recht 
und Geſetz waͤchſern nennt oder ihnen wohl gar eine waͤchſerne 
Naſe beilegt: ſo geſchieht dieß nur in Bezug auf den Misbrauch, 
welchen die Menſchen, beſonders gewiſſenloſe Richter und Sachwal⸗ 


te, davon machen, indem fie das Geſetz beliebig auslegen oder 


anwenden und fo das Mecht ſelbſt verbrehen oder Recht in Unrecht 
und Unrecht in Mecht verkehren. Denn an und für fich oder ob: 
jeetiv genommen find Geſetz und Recht etwas fo Strenges, daß 
man ihnen vielmehr eine gewiffe Härte, Starcheit ober Sprödige 
keit beilegt, wein jene Strenge nicht durch Billigkeit gemildert 
wird. ©. d. W. 

Wachsthum iſt die fortfehreitende Zunahme eines Natur: 
productes durch Entwidiung von inmen heraus und Aneignung deſ⸗ 
fen, was Ihm von außen ber zu feiner Erhaltung dargeboten wird. 
Das Wachsthum if baher durch die Ernährung bedingt. Bei dem 
Menſchen, auf defin Wachsthum wir hier allein Ruͤckſicht neh⸗ 
men, findet ſowohl ein ertenfives al ein intenf[ives Wache: 
thum flat. Denn er nimmt nicht bloß an Ausdehnung, fondern 
auch an Kraft zu; und wiefern diefe Kraft theils Eöcperlich theils 
geiftig iſt, fo ift auch unfer Wachsthum fomohl koͤrperlich 
als geiftig. Doc, haften beide Arten des Wachſthums nicht ims 
mer gleichen Schritt. Ein Menſch kann ertenfiv und koͤrperlich 
ſehr wachſen, ohne deshalb auch intenfiv und geiflig ebenfo zu 
wachen, und umgekehrt. Es bann fogar das eine Wachſthum 
bem andern Abbruch thun. Die Gründe diefer Erſcheinung aufzu⸗ 
fuchen, gehoͤrt in bie Phyfiologie. Wir bemerken alfo bier nur 
noch in Anfehung bes geiftigen Wachsthums, daß es zwar auch, 
wie das Eörperliche, in ber Jugend flärker iſt, aber doch Länger 
dauert, als biefee. Denn ber Geiſt des Menfchen kann immerfort 
wachſen, fetbft bis in's höhere Alter, wiewohl bei ſehr hohem Alter 
auch wieder Stillſtand des geiſtigen Wachsthums und ſogar Abs 
nahme ſtattfinden kann. Das geiſtige Wachsthum iſt aber eben⸗ 
falls durch die Ernaͤhrung bedingt, nicht bloß durch die koͤrperliche, 
wiefern der Geiſt mit dem Koͤrper waͤchſt, ſondern auch durch eine 
dem’ Geiſte eigenthuͤmliche Ernährung. Denn was ift Unterricht 
und Lectuͤre andere als geiffige Nahrung, die wir uns als ein von 
außenher Dargebotnes aneignen, um es gleichſam in unfre geiftige 
Subſtanz zu vermandein (zu affimiliien) und dadurch geiflig zu 
wachſen? Daher wird ein Menſch, der von Jugend auf in der 
Wildniß lebte, zwar Lörperlich ertenfiv und intenfiv wachlen oder 
groß und ſtark werden innen; aber fein geiſtiges Wachsthum wird 
hoͤchſt beſchraͤnkt bleiben; es wird fich meift nur darauf befchränten, 
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w feine Sinnlichkeit eiſtatkt. Sein Verſtand aber und noch mehr 
ſeine Vernunft werden in der Entwicklung zuruͤckbleiben, weil dem 
Menſchen nur unter Menſchen ein gedeihliches Wachsſthum in jeder. 
Hinfiht zu Theil werden kann. Uebsigens vergl. Bildung und 
Bildungskraft. 

Wachter (Joh. Geo.) ein Spinoniſt bes 17. Ih., deſſen 


Perfoͤnlichkeit mit nicht näher bekannt iſt. Zur Vertheidigung des 


Spinozismus ſchrieb er eine Concordia rationis et fidei, Amſterd. 
(Berl) 1692. 8. 

Waffen find Merkzeuge zur Bertheibigung ober zum Aus . 
griffe. Jene heißen Schutzwaffen, Bf, 2 zwaffen. Die 
meiften dienen zu beiden Zwecken. — Ob ſch von Nas 
tur Waffen habe, wie andre Thiere, ober waffenlos (iner- 
mis) fei, iſt eine Frage, bie man verfchleden beantworten kann. 
Freilich Hat dee Menſch keine Hörner, wie der Stier, feinen Ruͤſ⸗ 
fet, wie bee Elephant, kein Gebiß und Geklau, wie der Loͤwe ober 
Ziger. Uber darum iſt er doch nicht durchaus oder ganz. ohne 
Waffen zu feiner Vertheidigung und felbft zum Angriffe Er hat 
ja eine Fauſt, mit der er feinen Gegner erfaſſen und niederwerfen, 
auch um fich fchlagen Tann, wenn er fie geballt hat, ſo daß fie 
einet Keule ähnlid wird. Eben fo-Eann er mit den Füßen um 
fi) ftoßen und ben niedergemorfnen Feind zertreten. Selbſt Nägel 
und Zähne kann ex als Waffen brauchen; wie denn felbft die Weis 
ber zumellen von diefen Waffen Gebrauch machen follen, um ſich 
gegen die Männer zu wehren ober biefe anzugreifen. Indeſſen find 
ale diefe natürlihen Waffen bed Menfchen fehr unbedeutend 
gegen die kuͤnſtlichen, welche ber menſchliche Geiſt nach und nady 
erfunden bat. Mit diefen Schuss und Trutzwaffen kann er 
altes, ſelbſt die flärkiten Thiere bewältigen. Durch fie allein iſt day 

Dentch Herr der ganzen irdifhen Natur geworden. — 
Ob der Gebrauch der Waffen erlaube fel, ift eine Zunge, 
die unbedenklich zu bejahen. Aber freilich giebt es auch einen uns 
erlaubten Waffengebrauch, naͤmlich sinen ſolchen, welcher 
auf Verlegung fremder Rechte abzwedt. S. Recht und Rechts⸗ 


geſetz. — Wegen des Waffentampfes zwifhen Einzelen 


f. Zwelkampf; wegen des Waffenkampfes zwiſchen Voͤl⸗ 
kern ſ. Krieg. 

Waffenſpiele koͤnnen theils zur Uebung im Gebrauche -der 
Waffen theils zur Beluſtigung angeſtellt werden. In der letzten 
Hinficht fallen fie unter den Begriff des Schauſpiels im weiten 
Sinn. S. Schaufpiel. Auch vergl. Fechtkunſt. 

Waffenſtillſtand (induciae oder richtiger indutine — 
nicht armistitium) iſt eine Unterbrechung des Kriegs durch eine je 
sweilige Waffenruhe. Diefe kann auch ohne Verabredung eintreten. 

Krug’s encpliopäbifchsphilof. Wörterb. B. IV. 29 
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Dann ſteht ꝛs aber jedem kriegfuhtenden Theile frei, in jedem Au⸗ 
genblicke wieder zu den Waffen zu greifen, alſo auch den andern 
Theil underſehens zu uͤberfallen. Iſt aber der Waffenſtillſtand ver⸗ 
ahredet, fo beruht er auf einem foͤrmlichen Vertrage und darf nicht 
beliebig gebrochen werden, ſelbſt wenn die Zeit der Dauer unbe 
ſtimmt gelaffen wäre. Der Waffenftilftand muß dann erſt aufge 
kündigt werben, bevor man wieder zu ben Waffen greift. ©. 
Kriegsrecht.. Daß es befjer wäre, wenn bie Voͤlker Leinen Frie 
den fchlöffen, fondern bloße Waffenftiuftände, die man dann belie⸗ 
big verlängerte, wenn bis zum Ablaufe der gefegten Friſt kein neuer 
Anlaß zum Kriege fich. gefunden hätte — wie «6 fonft die Türken 
wit dem Cheiftell zu halten pflegen — Iäfft fich nicht behaupten. 
Denn nach dieſer Anſicht wäre der Krieg gleihfam Zweck an ſich, 
während doch der Friede allein der von der Vernuaft gefoberte Zus 
fland der Völker if. Darum Heißt «6 mit Recht: Pax paritur 
bello, nit: Bellum paritur pace, wenn es glei aus Vorſicht 
beißt: Si vis pacem, para belluml S. ewiger Friede. 

Wagen heißt etwas auf die Gefahr des Mislingens unters 
nehmen. Gin folches Unternehmen beißt daher felbft ein Wagniß 
oder Wagſtuͤck. Daß man gar nichts wagen folle, iſt zu viel 
gefodert. Denn da würde man im Leben, wo ſich der Erfolg eis 
ned Unternehmens nie mit Sicherheit beflimmen täfit, faſt ganz 
unthaͤtlg bleiben muͤſſen. Man foll alfo nur nicht mit Unbeſon⸗ 
nenheit und Tolllühnheit wagen; bean ba würde man etwas unten 
aehmen, ungeachtet das Mislingen wahrſcheinlicher als bas Gelingen 
‚ wär. — Eine befandre Art des Wagens ift das Wetten; denn 
eine Wette iſt eine Art von Gluͤcksſpiel, wo man ebenfowohl ver 
lieren al& gewinnen kann. Was daher vom Gluͤckeſpiele überhaupt 
gilt, daB gilt au von der Wette. ©. Gluͤckeſpiel. 

Waͤgen oder abwägen in logiſcher Hinfigt fe Abwaͤ⸗ 
gung. Auch vergl. unwägbar. 
- Wagner (Joh. Jak.) geb. zu Um 1775, flubirte ju Jena 
und Göttingen, lehrte an beiden Orten und zu Heidelberg eine Zeit 
lang als Privatdocent, privatifite auch einige Zeit zu Nürnberg 
sub Salzburg, und ift jene (feit 1815 zum zweiten Dale) ord. 
Drof, der Philoſ. zu, Würzburg. Er philofophirte anfangs ganz 
im Geiſte Schelling’6, feines Lehrers, emtfernte fich aber nach 
und nach von bemfelben in mehren Puncten, und ſuchte auch die 
Mathematik mit ber Philoſophie in eine innigere Verbindung zu 
bringen, bat aber bei diefem Streben wenig Beachtung Befunden, 
indem er auf bas tetradifche Verhaͤleniß zu viel Gewicht legte. & 
Tetrade. Seine hllofophiihen Pain find folgende: Lexici 
platonici specimen. Gött. 1797. 8. Weiter entführt in: 
Woͤrterbuch der platoniſchen Philoſophie. Bit. IN. 8. — Im 
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Einigung philoſephiſcher Vorleſungen. Goͤtt. 1797. 8. — Liebes 


Fichte's Ricolai oder Grundfäge des Schriftſtellerrechts. Niunb. 


1801. 8. — Üheerie bee Wärme und bes Lichte. Ly;. 1802, 
8. — Ueber das Lebensprincip und P. 3. A. Lorenz’s (eines 
franzöf. Arztes) Verſuch über das Leben. Aus dem Franzoͤſ. Enz. 

1803. 8. — Philoſophie ber Erziehungekunſt. Lpz. 1803. 8. — 
—8* der Natur der Dinge, in drei Buͤchern. Lpz. 1803. 8, — 
Ueber das Weſen der Philoſophie. Bamb. 1804. 8. — Ueber bie 
Trennung der legislativen umd executiven Staatsgewalt. Mimchen, 
1804. 8 — Spyſtem der Idealphiloſophie. Lpz. 1804. & — 
Don der Philofophie und der Medicin. Em Prodromus für beide ' 
Studien. Bamb. u. Würd. 4805. 8. — Grundriß der Staats⸗ 


wiſſenſchaft und —8 Lpz. 1308, — Ideen zu einer ale 


gemeinen Mythologie ber alten Bet, = a. M. 1808 (1807). 
8, — Theodicée. Bamb. 1809. — Mathematifche Philoſo⸗ 
phie. Erlang. 1811. 8. — De Staat Wuͤrzb. 1815. 8. — 
Meligion, Wiffenfhaft, Kunft und Stast, in ihren gegenfeitigem 
Verhaͤltniſſen betrachtet. Erlang. 1819. 8. — Syſtem des Untere 
richts ꝛc. nebſt einer Abh. über bie äußere Drganifation ber Hoch⸗ 
ſchulen. Aarau, 1821. 8. — Auch —* am, ein Journal fuͤr 
Wiſſenſchaft und Kunſt (Epz. 1808. & 9. 1.) herauszugeben, das 
aber keinen Beſtand hatte, — In Oken's Iſis fichen mehre Auf⸗ 
füge von ihm, 3.8. Philof. od. Mathemat, (1817. ©. 1084 ff.) 
— Dos Schauen ober Verklärung ber Wiffenfchaft (1320. ©. 

809 ff.). — Die Lehre vom Gelde, mathematifh=philofophifch bew 
arbeitet (1821. S. 90 ff.). — Ideen zw .einen Weltgeſchichte (S. 
517 FF) ꝛc. — Diefer Philoſoph if uͤbrigens nicht zu verwechſeln 
mit dem Philologen u. Theologen Joh, Jak. Wagner, welcher 
Direct. des Lyceums zu Bamberg iſt, aber, fonie wir bekannt, 
nichts Philoſophiſches geſchrieben hat. 

Wagniß oder Wagſtück ſ. wag en. 

Wahl und wählen find Kusbrlde; welche mit Wohl 
und wollen verwandt find. Wer eine Wahl trifft ober etwas 
wählt (z. B. eine Wohnung, eine Lebensart, eine Gattin ic.) bes 

aͤlt etwas für gut, denkt fein Wohl davon im irgend einer Hin 
icht abhängig, und will es daher au. Es wuͤrde aber gar keine 
Wahl flattfinden können, wenn nicht eine Mehrheit von wählbaren 
Dingen gegeben wäre, Diele wählbaren Dinge brauchen indeß 
nicht einander entgegengefegt zu fein d. h. zu verſchiednen, einander 
ausfchließenden, Arten von Dingen zu gehören. Sie können auch 
nur dem Grade nach verſchieden fein, fo daß man, Indem man eins 
von ihnen wählt, bloß das Beſſere (oder wenigſtens fo fcheinende) 
dem Schlechteren vorzieht. Wo keins von ihnen vorzuͤglicher ſcheint, 
wird bie Wahl ſchwor. Man greift baun entweder blinde ge oder 
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laͤſſt das Loos entſcheiden. Man wählt alfo dann eigentlich nicht, 
fondern überläfft fi dem Zufalle. — Wenn unter Perfonen ge 
wählt: wird, befonder in Bezug auf Aemter und Würden oder 
Volksvertretung: fo heißt derjenige, welcher die Befugnif zu waͤh⸗ 
len bat, der Wähler, Wahlmann oder Wahlherr, derjenige 
aber, welcher die Faͤhigkeit gewählt zu werden hat, der Waͤhl⸗ 


bare. Daher legt man jenem active, biefem paffive Wahle 


fähigkeit bei. Wiefern beides von dem Beſiht eines gewiſſen 
Vermögens oder von der Bezahlung einer gewiſſen Steuerquote abe 
bängig ift: nennt man dieß den Wahlcenfus, ber aber nice 
zu body fein darf. S. Wahlrecht. In der Regel giebt es mehe 
Waͤhler als Waͤhlbare (plures sunt- electores quam eligibiles). 
Doch kann in einzelen Fällen auch das umgekehrte Verhaͤltniß ſtatt⸗ 
finden. — Wegen dee Gnadenwahl f. d. W. felbfl. 

— Wahlmonarchie f. Erbmonardie, 

Wahlrecht überhaupt (die Befugniß zu wählen — f. 
Wahl) Hat jeder freie Menfh. In Bezug auf Volksvertreter fin 
bet es nur in repräfentativen Staaten flatt und kommt bier eigents 
lich jedem activen Staatsbürger zu, ob es gleich die pofitiven Ge 
feße oft nach den Vermoͤgensumſtaͤnden der Bürger mehr oder we⸗ 
niger befchränten, weil man vorausſetzt, daß Unvermögende ſich 
leichter beftechen laſſen, als Vermoͤgende, und alfo dann nicht nad 
ihrer Ueberzeugung, fonden nach dem Willen eines Andern ſtim⸗ 
men werden. Aus bemfelben Grunde befchräntt man die Baht ber 
Wählbarn, und zwar dieſe gewoͤhnlich noch mehr ale jene. So 
war in Frankreich vor 1830 jeder Bürger, welcher 300 Franken 
Steuern zahlte, Wähler bei ber Deputirtenwahl, wählbar aber nur 
"derjenige, welcher wenigftens 1000 Franken zahlte. Dadurch wurde 
jedoch die Waͤhlbarkeit zu ſehr befehräntt. Die neue, durch die 
Sulirevofution 1830 berbeigeführte, Verfaſſung hat baher diefen 
zu hohen Wahlcenſus mit Recht herabgefegt. Vgl Staat 
Bürger und Staatsverfaffung. 

Wahlreich f. Erbreid. 

Wahn, Waͤhnen iſt wahrſcheinlich mit dem lat. vanus, 
eitel, leer, fleammverwandt. Der Wahn Ift nämlich eine eitle oder 
leere Meinung (vana opinio) d. h. eine folhe, Die. entweder anf 
gar keinen oder doch nur auf eingebildeten Gründen beruht, das 
Waͤhnen alfo auch ein eitles Deinen (vane opinari). Ihm ent 
fpriht die Weberredung (vana persuasio) wiefern biefelbe der 
wirklichen oder wahrhaften Ueberzeugung (persuasio vera 8. ge- 
nuina) entgegenfleht. Nun kommt zwar der Wahn im menfchlichen 
Leben häufig vor; er kann auch zumellen etwas Gutes bewirken, 
wie wenn Jemand mwähnt, die Hand werde ihm verboreen, wenn 
er fie nach fremden Gütern ausfttede, und es darum unterläfit. 
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Aber dieſes Unterlaffen hat doch dann Beinen echt fittlichen Werth. 
Folglich iſt es ein ganz ungereimter Sag — ein Wahnfas, 
Eönnte man fagen — wenn «8 in ben gefammelten Blättern aus 
Wilhelm's Papieren (einem fonft guten Buche) S. 52. heißt: 
„ehe dem, ber den Wahn flieht oder den der Wahn flieht! Auf 
„den Wahn ift das menfchliche Geſchlecht angewiefen.” Es muß 
vielmehr heißen: „Wehe dem, ber fih dem Wahne hingiebt!” 
Befonders ift ber Wahn im religiofer Hinficht furchtbar, weil er 
den Menſchen bis zur fanatifchen Wuth entflammen kann. Daher 
fagt Schiller nicht ‚mit Unrecht: „Das Schrediichfte der Schrei 
„ten, das ift der Menſch in feinem Wahn.” — Die Philofophie 
ſoll daher allen Wahn zerftören, wiewohl fie e8 nicht durchaus vers 
mag, auch mandyer Philofoph felbft im Wahne befangen ift. 
Wahnglaube ift foviel als falfcher, auf Einbildung berus 
bender Staube. S. Glaube und den vor. Art. 
Wahnfinn f. Seelentranktpeiten. 

. Wahnwig. Diefer fonderbare Ausdruck laͤſſt fich vielleicht 
am beften duch die Worte eines Dichters erklaͤren. Als naͤmlich 
in Müllner’s6 Albaneferin Leontio fi über Enrico's Gemuͤths⸗ 
zuftand fo ausſpricht: 

Es if, als ob die Tollheit ſelbſt fein Leiden 

Nicht anderd mildern koͤnnt' als durch die Liſt, 

Die Liebe, die bed Leiden Urſach' ift, 

In die Geftalt des Haſſes zw verkleiden — 


fo erwiedert bierauf Benvolio: j 

Seltfamer Zuſtand! Wahnwitz wohl zu nennen, 

Wenn fo der Wis dem Wahne fih vermählt. 
Die VBermählung beruht nämlich, auf einer ſolchen Verkehrtheit bes 
Gemuͤths, daß der Menfch feiner Einbildungstraft nicht mehr Herr 
iſt und fi) daher von leeren Einbildungen beherrſchen laͤſſt, babei 
aber body noch foviel Verftand hat, um mit ſich felbit zu ſophiſti⸗ 
firen oder fein eigner Soppift zu fein, indem er allerhand Schein: 
gründe für fein Benehmen aufſucht. — Vielleicht könnte man aber 
auch fagen, daß Wahnmwig urſpruͤnglich nichts andres als Wahn: 
finn bedeutet habe, da Wis, Sinn und Verſtand der Bedeutung 
nach verwandte Ausdrüde find. S. Wis. 

Wahr, Wahrheit — mie viel iſt ſchon über diefe Aus; 
druͤcke geſagt worden! Und doch ift eigentlich die berühmte Frage, 
weiche ein” römilcher Gewalthaber dem Stifter des Chriſtenthums 
vorlegte: „Was ift Wahrheit?” noch bis auf den heutigen Tag 
als unbeantwortet anzufehn, wenn nämlich von einer echt willen 
ſchaftlichen, alfo philofophifchen Beantwortung berfelben die Rebe 
iſt. Es giebt freilich Leute, welche bald bamit fertig find, wenn 
man ihnen diefe Frage zur Beantwortung vorlegt. Sie‘ verweilen 
uns auf ein Buch und fagen: „Siehe, was barin gefchrieben fteht, 
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„dats ME auhe und zehleich ber. Meſſtab ober Das Rtrriume Ber 
Wahrheit für alles, was in andern Büchern gefchrieben ſteht 
Allein mis ‘einer folgen Antwort kann fich die Wiſſenſchaft nicht 
begnügen. Denn fie feagt foglsich weiter: „Woher weißt du das 7 
Und wene fi dann etwa gar fände, daß über den Urfprung, Sinn 
und Zweck des fraglichen Buches vielfältig gefleitten werben, daß 
weder die eingelen Leſer noch ganze Geſellſchaften über deſſen Ause 
legung einig fein, Daß des Eine dieß der Andre jenes 
und manche fonft verſtaͤndige und wohlgeſinnte Leſer auch manches 
offenbar Falſche darin gefunden haben, daß es endlich mehre Bücher 
bee Art gebe, welche alle gleichen Anſpruch machen und -böch eim 
ander widerfprechen: fo wirb Die Berlegenheit noch ‚größe, und man 
koͤnnte fich wohl verfucht fühlen, zu erwiden, «ein Buch als fol 
ches ſei doch immer nur ein Inbegriff von Buchſtaben, alfo von 
tobten Zeichen, mithin etwas Unlebendiges, das zu feiner Belebung 
erft eines Lebendigen, eines Geiſtes bedürfe, ber wiederum dem im 
Buche verborgnen Geiſt hervorrufe und befrage über das, was bad 
Buch eigentlich lehre, und der dann auch dieſe Xehre prüfe, um: zu 
feben, ob fie, wie man fagt, wirklich von Gott komme und folg 
lich aud) wahr fe. Darum haben denn auch Manche kutzweg ges 
“antwortet: „Wahrheit ik Leben und Leben ift Wahrheit” 
Allein mit einem foldyen Spruche, der zwar genial Mingt, aber im 
Grunde doch nichts weiter als ein leeres Spiel mit Worten if, 
koͤnnen wir und auch nicht abfertigen laflen; und zwar am fo we⸗ 
iger, da der Begriff des Lebens eben fo ſchwierig ifl, als der Bes 
griff dee Wahrheit. ©. Leben, — Bei fo bewandten Umfländes 
möffen wir nun anders ausholen, naͤmlich fo: Darin Rimmen wohl 
alle überein, daß bie Wahrheit 1. eine gewiſſe Uebereinſt im⸗ 
V. B. mung ſei, und 2. unſern Erfenntuiffen, folglich auch ir 
Vorſtellungen zutommen fole. Denn jeme Erfenntuifie find 
eben nichts, andres als Worflelungen von gewiſſen 
weiche Vorſtellungen unfer Geiſt auf gemiffe Weiſe zu verbinden 
pflegt, befonders in ber Form von Urtheilen, bie ſich au mind⸗ 
lich und ſchriftlich in Sägen darſtellen laſſin. Daum werdet 
auch dieſe Urtheile und Säge ſelbſt wahre genannt, wenn mb wie 
fern wahre Vorftelungen und Erkenntniffe in ihnen angetroffen wer 
den, So auh Behauptungen, Kehren, Erzählungen, 
Beugniffe ®., wenn fie aus ſolchen Urthellen ober Saͤtzen beſtehn. 
: Ja man nennt in diefem alle auch wohl ganze Sinbegriffe von 
Urtheilen ober Sägen, wiſſenſchaftliche Spfleme oder Lehrge⸗ 
bäude, wahr. Sm’ Segenfalle aber heißen alle diefe Dinge (Ben 
ſtellungen, Erkenatniſſe, Urtheile, Säge u. f. w.) unwahr oder 
falſch, auch irrig oder FJrethümer. Faſſen wir bieß alles im 
unſrem Bewuſſtſein zuſammen, fo entſteht wor allen Dingen bie 
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Frage: Womit follen deun unſre Erkenntniſſe und alſo auch unſre 
Vorſtellungen uͤbereinſtimmen, wenn fie wahr fein fi ollen? Hierauf 
antworten num Einige: 

4. Mit den göttlihen Ideen. Sonach wece die Wahr⸗ 
heit nichts andres als die Uebereinſtimmung unſrer Vor⸗ 
ſtellungen mit deu goͤttlichen Ideen. Das ließe fich wohl 
hören. Denn wer möchte zweifeln, daß, wenn unfre Vorftellun⸗ 
gen mit den been Gottes (den wir felbft als ben Urqueli als 
ler Wahrheit, gleihlam als dad Urwahre in der hoͤchſten Pos 
tenz, verehren) uͤbereinſtimmen, fi ſie auch wahr ſein werden? Aber 
jenes Wenn iſt ein gar bedenkliches Woͤrtchen. Wie wollen wir 
uns denn einer ſolchen Einftimmung verfichen? Da mäflten wir 
ja vorerft die göttlichen Ideen felbft erfannt haben, um nachher 
unſre Vorſtellungen mit demfelben vergleichen zu Binnen, weil wie 
uns fonft der Einflimmung beider gar nicht bewuſſt zu werben vers 
möchten. ine angebliche Erkenntniß ber ‚göttlichen Zdeen aber — 
fie möchte uns nun auf dem natuͤrlichen oder auf dem uͤbernatuͤr⸗ 
lichen Wege zugelommen fein — wuͤrde immer wieder die. Stage 
veranlaſſen, ob diefe Erkenntniß auch wahr fei. Und wenn wir 
nun diefe Stage beantworten wollten, fo würden wir uns am Ende 
doch wieder an unſre eignen Vorſtellungen halten, alſo vielmehr 
biefe als einen Prufftein dee Wahrheit für dasjenige brauchen 
möüflen, was uns unter dem Titel göttliher Ideen bargeboten 
Pi — Die wohl einfehend anttwortetm Andre auf jene erſte 

age: ’ 
2. Mit den Gegenfiänden unfrer Vorſtellungen. 
Sonach wäre bie Wahrheit nichts andre als die Ueberein⸗ 
ſtimmung unfrer VBorflellungen mit ihren Gegenſtaͤn⸗ 
den. Auch das Tiefe fih hoͤren. Denn allerdings wuͤrde mau 
keinen Grund haben, an der Wahrheit feiner Vorſtellungen 'zu 
zweifeln, wenn man ſich deſſen vergemwiffert hätte, daß fie ben da⸗ 
durch vorgeſtellten Dingen (den fogenannten Objecten) vollkommen 
entſpraͤchen oder ganz treue Abbilder berfelben wären. Allein das 
leidige Wenn muß uns bier eben fo ſtutzig machen. Denn es | 
fehlt uns wieder an einem Mittel, uns jener Einftimmung zu ver 
fiyern, da wie bie Gegenftände eben nuc durch unſte Vorftellungen 
erkennen, oder mit andern Worten, da die Dinge nur infofern 
Gegenftände für uns find, als fie von uns vorgeflellt - werben. 
Denn auch dann, wenn wir fie nad) unfern Zwecken auf gewiſſe 
Weiſe behandeln, find und bleiben diefe Gegenſtaͤnde unfrer Hands 
lungen auch Begenftände unſrer Vorftellungen,, und wie haben im⸗ 
mer nur mit ihnen als foldhen zu thun. Wir müfften alfo belie⸗ 
big aus unſrer Vorſtellungsweiſe herausgehn und in eine andre 
(Bott weiß welche) uns verſetzen koͤnnen, wenn wir unſre nach je⸗ 
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ner Weiſe gebildeten Vorſtellungen mit ben von jener Weiſe mab⸗ 
haͤngigen Gegenſtaͤnden (den ſogenannten Dingen an ſich) verglei⸗ 
chen ſollten, um uns der Einſtimmung zwiſchen beiden bewuſſt zu 
werden. Da dieß nicht moͤglich, und die angebliche Identitaͤt beider 
(Sinn = Denken) eine willkuͤrliche Vorausſetzung iſt: fo bleibt unſtes 
Dafuͤrhaltens nichts andres übrig, als 
! 3. die Wahrheit füreine durchgaͤngige Uebereinftims 
mung unfrer VBorftellungen mit einander nah den 
Geſetzen unfres eignen Geiftes zu erklaͤrn. Will Jemand 
biefe Erklärung zu fubjectiv nennen, fo mag er das‘ immerhin. 
Er wolle aber nur bedenken, daß wir hier nicht von einer theil⸗ 
weifen, fondern von einer durchgaͤngigen Einſtimmung fpres 
hen, und auch nicht an bdiefen dder jenen Iindividualen Geiſt, 
fondern an den Menſchengeiſt überhaupt denken. Es können 
naͤmlich wohl einige Vorftelungen mit einander einflimmen; barıma 
find fie aber nody nicht wahr. Es fragt ſich erft, ob fie auch mit 
allen Übrigen ſtimmen. Die Borftellungen ber Erde und einer 
Kugel pafjen wohl zufammen. Ste flimmen auch mit ber Vor⸗ 
ſtellung des Erdſchattens im Monde; denn biefer Schatten erfcheimt 
uns immer als völlig rund. Aber fie flimmen nicht mit der Vor⸗ 
flelung der ungleihen Durchmeſſer der Erde zwifchen den Polen 
und dem Aequator. Wir werden alfo die Erde nicht als eine Ku⸗ 
gel, fondern nur als einen Eugelförmigen Koͤrper, als ein Sphäs 
roid, welches von zwei Seiten eingedrüdt und nad ber Mitte zu 
angefhwollen iſt, vorftellen dürfen, wenn unſre Vorſtellungen in 
Bezug auf bie Erde und bie Urtheile, die wie in diefer Beziehung 
fällen, wahr fein follen. Es wird auch kein menfchlicher Geiſt, 
wenn er alle Wahmehmungen, fo mie alle Mefjungen und Rech⸗ 
nungen, in Bezug auf bie Erde, alfo alle Vorftellungen ber Mens 
fhen, die bisher auf der Erde gelebt und fie genauer betrachtet bar 
ben, mit einander vergleicht, anders über die Erde urtheilen können. 
Man wird daher auch. wohl von einer objectiven Wahrheit [pres 
hen dürfen, indem man fagt, daß die Vorftellung der Erde als 
eines ſolchen Körpers mit ihrem Gegenflande einftimme, ſobald 
man nur bedenkt, daß dann nicht von ber Erbe_als eim 
unſrer Worftelungsmelfe. unabhängigen Dinge F fondern_ von der 
Erde als einem unſrer Vorftellungsweile unterworfnen Dinge die 
Rede fei. Denn wollte man von jenem Dinge reden, fo wär es 
: eben fo gut, als wenn man vom Manne im Monde redete, ber 
für uns gar kein Gegenftand if. — Vielleicht wird man aber 
noch einwenden, daß man doch von jeher die logiſch formale 
oder ideale Wahrheit von ber metaphyſiſchen, materialen 
oder realen unterfchieden babe, und dag nach jener Erklärung bie 
ſer ganze Unterfchied als nichtig erſcheine. Dieß iſt aber keineswegs 
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der Ball. Denn die Geſetze unfres Geiſtes, pon welchen In jener 
Erklaͤrung die Rebe tft, find ſelbſt von verfchiebner Art. Sie find 
theils Logifche d. h. Geſetze bes bloßen ober analptifchen Denkens, 
theils metaphyſiſche d. h. Geſetze des ſynthetiſchen Denkens 
oder des Eekennens. Waͤren alſo unſre Vorſtellungen bloß jenen 
angemeſſen, ſo haͤtten ſie freilich nur logiſche Wahrheit; waͤren ſie 
aber auch dieſen angemeſſen, ſo haͤtten ſie dann auch metaphyſiſche 
Wahrheit, und waͤren nun erſt durchgaͤngig einſtimmig. Um 
auch dieß klarer zu machen, bleiben wir beim vorigen Beiſpiele ſtehn. 
Geſetzt, es ſtellte ſich Jemand die Erde zwar als eingedruͤckt an 
den Polen vor, er naͤhme aber zugleich an, daß dieß etwas rein 
Zufaͤlliges waͤre, alſo gar keine Urſache haͤtte: ſo waͤre ſeine Vor⸗ 
ſtellung in dieſer Hinſicht dennoch falſch. Denn es widerſtreitet 
einem bekannten Erkenntniſſgeſetze unſres Geiſtes, daß irgend etwas 
in der Welt durch bloßen Zufall oder ganz von ungefähr ſei oder 
geſchehe. Er wird Alfo auch noch eine Urſache der Abplattung ber 
Erde hinzudenken muͤſſen, entweder überhaupt, wenn er noch feine 
beftimmte kennt, oder irgend eine beflimmte, nur keine uͤbernatuͤr⸗ 
Ude, weit jenes Erkenntnifigefeg für jede natuͤrliche Erſcheinung 
auch eine natärliche Urſache fodert. — Hieraus laͤſſt fih nun auch 
begreifen, warum unfer Geift nicht im Beſitze der reinen, lautern, 
vollen Wahrheit, warum unfte Erkenntniß immer mit etwas (hier 
mehr dort weniger) Irrthum vermifcht iſt. Unſre geiftige Kraft iſt 
immer beſchraͤnkt. Einer dburchgängigen Uebereinſtimmung oder abs 
foluten Harmonie aller menfchlichen Vorftellungen find wir uns das 
ber nie bewufft, fondern nur einer theilweifen. Darum find mic 
auch fo oft genöthige, Frühere Vorſtellungen als falfch aufzugeben, 
wenn die fpäten uns auf einen Widerſtreit im Syſteme unfter 
Vorftellungen führen. Dazu kommt dann noch, daß unfer Geift 
fi) der Geſetze feiner Thätigkeit nicht immer Mar und deutlich ber 
wuſſt fit und daher aud) leicht in der Anmenbung berfelben auf 
einzele Säle fehlt. — Uebrigens tft noch zu bemerken, daß, wenn 


von einer äfthetifhen Wahrheit die Mede, darunter nichts an« 


dres zu verftehen ift, als die Angemeffenheit eines Kunſtwerkes zu 
den Geſchmacksregeln, welche die Aeſthetik aufftellt, beſonders zu 
benjenigen, welche den richtigen Ausdruck beffen betreffen, was in 
einem ſolchen Werke dargeftellt werden ſoll, gelegt auh, daß «6 
feinem Inhalte nach ganz erdichtet, alle in höherer Beziehung nicht 
wahr wäre. — Wird das W. Wahrheit in ber Mehrzahl gebraucht, 
fo verficht man unter Wahrheiten nichts andtes, als wahre 
Erkenntniſſe, Urtheile, Säge oder Lehren, z. B. wenn von mora⸗ 
liſchen oder Retigionswahrheiten die Rede if. — Den Satz: Ve- 
ram index sui .et falsi f. an feinem Orte. — Bon Schriften, 
welche diefen wichtigen und ſchwierigen Gegenſtand beſonders behan⸗ 
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dein, bemerken wie hier nur folgende: Herberti tractatus de 
veritate, prout distinguitur a revelatione, a, verisimili, a possi- 
bili et a falso. Par. 1624. verm. Lond. 1633. 1645. u. 1656. 
4 — Malebranche de la recherche de la verite, Paris, 
41673. 12. (Nur das 1. Bud, dem no 5 folgten). A. 7. Par. 
4712. 2 Bde. 4, und 4 Bde. 12. Deutſch mit Anmerkk. vos 
hüten, Paalzow und Ulrich. Halle oder Altenb. 1770 86. 
4 Bde. 8. — Ridiger de sensu veri et falsi libb. IV. Halle, 
1709. 8. 2. 2. Lpz. 1722. 4. — Beattie's Verſuch über die 


Natur umd Unveränderlichleit dee Wahrheit. Aus dem Engl. von 


Gerſtemberg. A. 5. Leipzig, 1777. 8. — Weishaupt über 
Wahrheit und ſittliche Vollkommenheit. Regensburg, 1793—97. 3 
Thle. 8. — Neuer Verfuch über die Wahrheit unſrer Erkenntniß. 
Bon Märtens. Braunſch. 1803. 8. — Boͤhme's Beleuchtung 
und Beantwortung ber Froge: Was iſt Wahrheit? Altenb. 130%. 
8. — Reinhold’ Snfangegründe der Erkenntniß der Wahrheit 
in einer Fibel. Kiel, 1808. 8 — Derf. über den Begriff und 
bie Erkenntniß der Waheheit. 1817. 8. — Derſ. die alte 
Frage: Was iſt Wahrheit? Bei den erneuerten Streitigkeiten über 
die göttliche Offenbarung und bie menfchlihe Vernunft in nähere 
Erwaͤgung gezogen. Altona, 1820.8. — Was iſt Wahrheit? 
Eine Abhandlung, veranlaflt durch die Frage Reinhold's c. Vom 
Strafen v. Kalkreuth. Brest. 1821. 8. — Heinroth über die 
Wahrheit. Lpz. 1824. 8. — Die Wahrheit in ihrem wefentlichen 
Sin und Sichgeſtalten pbilof. dargeitelit von Dr. Sam. Glas. 
Lpz. 1830. 8. — Spyſt. der analyt. Philof. als Wahrheitsichre. 
Bon Eduard König (Grafen v. Koͤnigsfels in Mitau). Lpj. 
1833. 8. — Richters (3. P. F.) Schrift: Der Traum und 


> die Wahrheit (Baireuth, 1797. 8.) ift mehr Afthetifirend als phi⸗ 


lofophirend, — Linkmeier's (Fedr.) Lehrgebäude ber allgemeinen 
Wahrheit nach der gefunden Vernunft (Bielef. und Leipz. 3 Thle. 
‚8.) ift. eine Art von Popularphilofophis; fo wie Bafedow's 
Philalethie (Altona, 1764. 2 Thle. 8.) auf welche fi bie 
Schrift von Loſſius: Phyſiſche Urfachen des Wahren (Gorhe, 
1774. 8.) bezieht. — Vergl. auch ben Artilel: Wilhelm von 
Auvergne. 

Wahrhaft, Wahrhaftigkeit find von ben beiden von 
bergebenden Ausdrüden fo unterfchieden, daß man dabei nur am 
dasjenige, was ein gewiſſes Subject für wahr hält, und an bie 
Art und Weiſe denkt, wie es fich daruͤber gegen Andre erklärt. 
Eine ſolche Erklärung (Husfage, Bericht, Zeugniß ıc.) heißt naͤm⸗ 
lich wahrhaft, wenn fie dem Innern des Menfchen entipricht, 

wenn biefer fich fo erklärt, wie er wirklich empfindet amd denkt, 
* wie es ſeiner Ueberzeugung gemaͤß iſt; in welchem Falle man 
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die Erklärung auch aufrichtig nennt, weil fie unfer Gemuͤth 


gleichſam auffchließt oder fo richtet, daß es flr Andre offen wird 
Ebendarum nennt man diefe Aufrichtigkeis auch Dffenbeit. 
Ob aber eine gegebne Erklärung ober Aubſage auch in allgemeiner 
Beziehung wahr fel, ift eine andre Frage; denn fie koͤnnte im 
dieſer Beziehung auch wohl unwahe ober falſch fein, wie wenn 

aus Irrthum ein faliches Zeugniß ablegt. Doch wird zus . 
weilen auch wahrhaft für wahr ober wirklich gebraucht. Wenn 
nun von dee Wahrhaftigkeit die Rede ift, fo verficht man 


- darunter theils eine Pflicht, theilß eine Tugend. Die Pflicht 


ber Wahrhaftigkeit beſteht nämlih darin, daß man verbuns 
ben tft, fich gegen Andre fo zu erflären, wie es unſrem Innem- 
gemaͤß ift, und die Tugend der Wahrhaftigkeit darin, daß 
man biefer Verbindlichkeit aus Achtung gegen das Bernunftgefeg 


- auch wirklich nachkommt. Run entfieht aber die Frage: Iſt diefe 


Verbindlichkeit eine unbebingte oder eine bedingte? Hierauf 
antworten wir: Beides, obwohl, in verfchledner Beziehung. Unbe⸗ 
bingt if fie erfllih, wenn man fi gegen Andre freiwillig erklaͤrt 
Denn wenn man es nicht für rathfam hält, ſich wahrhaft zu er⸗ 


Hären, fo darf man ja nur fchmweigen. Sie iſt e8 aber auch zwei⸗ 


tens, wenn Andre ein Hecht haben, von uns eine wahrhafte Er⸗ 


klaͤrung zu fodern umd wenn fie vernünftiger Weiſe eine ſoiche Er⸗ 


Märung von uns erwarten muͤſſen. So ift es, wenn Jemand 
Andre belehren oder vor Gericht ein Zeugniß ablegen foll, obes 


wenn er von einem Meilenden wegen bed rechten Wegs befragt 


wird. Hier fich wiſſentlich falſch erklären, wäre gewilimlos und 
nichts andres als böfe Taͤuſchung eder Lüge. Bedingt aber iſt 


jene Berbindlichkeit, wenn Andre ohne irgend eine rechtliche Befuge 


niß uns zu Erklärungen auffodern, welche von ber Vernunft ſelbſt 
gemisbilligt werden müfften, folglich auch vernünftiger Weiſe weber 
gefodert noch erwartet werden Einnten. So ift es, wenn ein Moͤr⸗ 
ber oder Räuber uns befragt, wo bee Gegenfland feiner moͤrderi⸗ 
ſchen oder räuberifchen Abſicht ſich befinde. Wir würden uns ja 
hier duch eine wahrhafte Erklaͤrung zu Theilnehmern an einer bös 
fen Handlung machen; und das kann bie Vernunft nicht fobern; 
fie kann das big Wort nicht höher flellen als das Recht, kann - 
nicht gebieten, Bab man fein Wort zu einem Mittel des Unvechte 





wisbrauchen laſſe, alfo fich ſelbſt gewiflermahen zu einem Werk 


geuge des Boͤſen hingebe. Zwar fagen die moralifchen Rigoriſten 
in diefer Beziehung, man folle dann entweder Tchweigen oder be 
Andern widerſtehen. Wenn. das möglich if, gut. Wenn aber uns 
fer Schweigen feldft zum Verraͤther würde, wenn unfre MWiben 
ſtandskraft zu ſchwach wäre: ſollen wir auch dann dem Mörder 
aber Raͤuber durch unſer Wort zu einem Werkzenge feiner Botheit 
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bimen? Das wäre doch eine ſonderbare Geſetgebung, bie fo etwas 
verlangte. Und eben fo wenig kann die Vernunft fobern, ba man 
fih gegen einen Kranken, ber ängftlid nach feinem Zuftanbe fragt, _ 
über die Gefahr, in welcher ee fich befindet, wahrhaft erkläre, und 
ebendadurch diefe Gefahr vermehre, wofern nit andre Ruͤckſichten 
eintreten, bie.eine folche Erklärung nothiwendig machen. Man muf 
es alfo in foihen Fällen dem Gewiſſen eines Jeden überlaffen, 
nach den vorliegenden Umftänden zu ermeffen, wie er ſich eben jegt 
zu erklären babe. — Hienach beantwortet fi) von ſelbſt die Frage, 
ob es auch Noth⸗ oder Scherzlügen gebe und ob bdiefe ber 
Wahrhaftigkeit widerftreiten. Sie würden berfelben allerdings wider⸗ 
fleeiten, wenn fie wirkliche Lügen (mendacia) wären d. h. falfche 
Ausfagen, die mit Bewuſſtſein der Falfchheit und in böfer Abſicht 
geſchaͤhen. Iſt aber dieß nicht ber Fall, fo follte man aud nicht 
von Lügen fprechen, weil daburh nur Misverfiand bewirkt wird. 
Man nennt ja au nicht jede Zödtung einen Mord, jebe Entzie⸗ 
bung einer fremden Sadye einen Raub oder Diebſtahl, ſelbſt 
wenn jene Handlungen abfichtlich gefchehben; wie wenn Jemand 
einen mörderifhen Angriff dadurch abwehrt, baß er dem Angreifer 
fein Leben oder feine Waffen nimmt. Warum follte denn jede 
unmahre Ausfage eine Lüge beißen, fobald man ein Bewuſſtſein 
von deren Unmwahrbeit bat? — Vergl. jedoch Böhme über bie 
Moralität der Nothlüge. Neuftadt a. d. Orla. 1828. 8. Hr. 3. 
gehört nämlich ebenfalls zu jenen moraliſchen Rigoriften, welche jebe 
unwahre Ausfage, die nicht aus bloßem Irrthum hervorgeht, für 
eine Lüge und darum für unerlaubt erklären. Sein Haupt⸗ 
geund ift, weil man badurh ein Menſchheitstecht verlegen 
würde, indem man dem Menfchen durch eine unmahre Ausfage die 
Möglichkeit benähme, nad der Wahrheit zu handeln. Allein 
dee Menſch fol nicht bloß nach der Wahrheit ſondern auch 
nach dem Rechte handeln. Wenn nun Jemand die Mahrheit 
felbft, die er von uns begehrt, zur Verlegung bes Rechts, alfo zum 
Unrechte misbraucen will: fo kann er weder ein Menfchheitsrecht 
haben, fie von uns zu fodern, noch können wie eine Menfchheites 
pfliht haben, fie ihm zu geben. Denn die Vernunft würde fich 
buch Anerkennung eines folhen Rechts und eier ſolchen Pfli 

fetbft widerſprechen. Sie verbietet, daß wir Unrechtthun im 
irgend einem alle befördern ſollen; wie könnte fie denn zugleich 
gebieten, daß wir es dennoch befördern follen, . wenn uns Se 
mand auffodert, ihm bie Wahrheit zu fagen, damit er feine ver 
brecherifchen Abfichten vollziehen koͤnne? Ex hat kein Recht, dieß 
von und zu verlangen, und wir keine Pflicht, ihm dieß zu gewaͤh⸗ 
ven. — Dr. B. geht aber noch weiter. Er befchuldigt den Verf. 
biefes Woͤrterb. (der fich in feiner Tugendlehre $. 50. bereits auf 
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dieſelbe Weife über die Gränzen der Pflicht der Wahrhaftigkeit er 
klaͤrt hatte) daß er ſich ſelbſt beiogen, und zwar darum, weil 
er fich geirrt habez denn fi irren und ſich ſelbſt belügen 
fei im Grunde einerlei. Das. ift aber offenbar falfh. Denn zum 
Beluͤgen gehört nothwendig Wiffentlichkeit und Abfichtlichkeit, zum 
Seren aber nicht. Dee Meifende, der fih in Anfehung des Weges 
irrt und in Folge dies Irrthums fich auch verirrt d. h. einen 
falfchen Weg flatt des rechten einſchlaͤgt, kann gewiß nicht befchuls 


bigt werden, daß er ſich ſelbſt befogen habe. ..Und eben fo menig 


kann deſſen irgend ein Andrer befchuldige werden, bee fi) in Ans 
fehung irgend eines Objects oder Problems. int und bem zufolge 
etwas Falſches behauptet. Er müflte ia dann ein Bewuſſtſein 
(menigftens ein dunkles — eine Ahnung) von der Falſchheit feiner 
Behauptung haben und doch diefelbe für wahr halten, um ſich 
felbft. zu taͤuſcher. Wenn nun dieß auch möglih, fo ift es doch 
nicht zu präfumiren, nach dem Örundfage: Quisque praesumitur 
bonus etc. Wir behaupten daher zwar, daß Hr. B. ſich geirrt 
babe, find aber weit von ber anmaßenden und (menn man es fo 
fireng wie er felbft nehmen wollte) beleidigenden Behauptung ents 


fernt, daß er fich felbft belogen babe. Das Mörtchen fich, 


auf melcyes er fidy in der Formel fidy irren beruft, beweift hier 
gar nichts. Denn jenes MWörtchen wird ‘oft gebraucht, ohne dabei 
an Gefliffentlichkeit oder Abfichilichkeit zu denken, z. B. fi) etwas 
vorftellen, fich etwas denken. Wenn der gemeine Dann fi Gott 
als einen alten Deren vorftellt oder dent, ber auf einem Throne 
im Himmel fist und von dort aus feine Boten fendet: fo thut er 
dieß nur, weil ee ſich noch nicht zur reinern Idee von der Gotts 


beit erhoben hat. Er irrt fich alfo freilich. Wer wollte ihn aber‘ 


darum für einen Lügner oder gar für einen Bellger feiner 


ſelbſt erklaͤen? — Es iſt aud ein Jerthum, wenn man glaubt, 


der Irrthum komme ſtets aus böfem Herzen, oder wenn man Ans 
dern Boͤſes zutraut, fobald fie andree Meinung find, als wir ſelbſt. 
Sollte aber diefem Irrthume nicht vielleicht ein einer Egoismus, 
eine Art von intellectualem Dünkel zum Grunde liegen? Wer die 
Beſchraͤnktheit des menſchlichen Geiſtes kennt, wer da weiß, wie 
leicht man auch beim beſten Willen irren kann, wird ſich eines ſo 
harten Urtheils gewiß enthalten, wenn er nicht beſſere Gruͤnde da⸗ 
fuͤr hat, als eine bloße Vermuthung. Solches Urtheil hat auch 
die Ketzergerichte veranlaſſt. Denn man ſetzte voraus, der (angeb⸗ 
liche oder wirkliche) Irrthum der Ketzer komme aus boͤſem Herzen 
und ſei ebendeshald ſtrafbar. — Ganz neuerlich erſchien auch uͤber 
dieſen ſtreitigen Gegenſtand: Frid, Aug. Adol. Naebe, diss, 
cum de mendacio in genere tum de eo, quod per necessitatem 
extortum nominatur; addita est brevis hujus. doctrinae historia, 
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Lpz. 1829. 4. — Die Luͤge. Ein Beitrag zu S 
Bunde. Bon Joh. Chſti. Aug. Heinroth. Lpz. 1834. 8, 

Mahrbeitsfeind, Wahrheitsfreund und Wahr⸗ 
beitsfurdht f. Wahrheitsliebe. ' 

Wahrheitsforſcher find eigentlich alle Gelehrte; vorzugs⸗ 
weiſe aber follen «8 die Philofophen (f. d. W.) feinz weshalb 
auch Ariftoteles die Phitofophie eine Wahrheitswiflfenfhaft 
(entornun rs almderac) nennt. Die Skeptiker nanntm füch 
zwar auch fo (Inrrzme).:. Da fie aber an dee Wahrheit verzwel⸗ 
felten,, fo tonnten fie diefelbe auch nicht fuchen oder erforfchen- wol 
en. ©. Skepticismus, ſteptiſche Argumente und ſte⸗ 
ptiſche Formeln. 

Wahrheitsgefühl tft das dunkle Bewufſtſein ber Brände, 
von welchen bie Gültigkeit eines Urtheils abhangt. Es findet bei 


. allen Menfchen flatt, weil man nicht immer ein Mares, vielmeniger 


ein deutliches Bewufſtſein von jenen Gründen haben kann, fondern 
dieſes erft durch Nachdenken (oft ein langes und angeftrengtes) er» 
werben muß. Wir ahnen daher früher das Wahre, als wir es 
einfehen oder beftimmt und deutlich erkennen. Man fol aber nicht 
bei jenem Gefühle ſtehen bleiben ımb ihm unbedingt vertraue. 
Denn e6 iſt truͤglich, wie alle Gefühle, umd koͤnnte uns daher auch 
durch einen bloßen Schein ber Wahrheit binden. ©. Gefühl und 
Wahrheitsfhein. 

Wahrheitshaß f. den folg. Art, 
Wahrheitsliebe if das Stuben nach Erkenntniß ber 
Wahrheit, ohne Ruͤckſicht auf Vortheil oder Nachtheil, der etwa 
zufällig damit verknüpft fein koͤnnte. Sie tft der Grundzug eines 
wohlgearteten Gemüths und mit der, Liebe zur Tugend genau ver 
bunden. Wer von diefer Liebe beftelt it — ber Wahrheits⸗ 
freund (philalethes, alethophilus) deſſen Wahlſpruch ift: Amicus 
Plato, amicus Soecrates, sed magis amica veritas, weil er bei des 
Frage, was wahr fei, auf Leine Perfönlichkeit, alfo auch auf keine 
Autorität Rüdfihe nimmt — ſucht die Erkenntniß der Wahrheit 
auch außer fich zu verbreiten, und ift bereit, wenn «8 fein muf, 
fetbft das Leben der Wahrheit zum Opfer zu bringm. Es giebt 
aber leider auh Wahrheitsfeinde, d. 5. Menfchen, weiche 
nicht nur gleichgültig gegen die Wahrheit find, ſondern ihr ſogar 
entgegenftreben und lieber den Irrthum begünfligen, wenn ex ihnen 
Vortheil bringt. Sie leiden daher an Wahrheitsfurcht oder 
Wahrheitsſcheu, weil fie eben durch Verbreitung ber Wahrheit 
jenen Vortheil einzubüßen meinen; und dieſe Furcht oder Scheu 
kann fogar bis zum Wahrheits haſſe fleigen, wenn es ein far 
kes Intereſſe iſt, welches fie busch bie Wahrheit gefährbet glauben, 


u — — — — 


Wahrheitsſchem Wahrheltsz3wang 403 


deſonders das der Herrſchſucht und Habſucht. Da indeſſen .Nien 
mand gern fuͤr einen Wahrheitsfeind gelten will, ſo ſuchen der⸗ 
gleichen Menſchen durch Sophiſtereien dem Irrchum⸗ die Maske 
der Wahrheit vorzuhalten und taͤuſchen ſich am Ende ſelbſt durch 
einen erkuͤnſtelten Schein bee Wahrheit. S. Sophiſtik und 
Wahrheitsſchein. Die Philoſophie deutet ſchon vermoͤge ihres 
Namens auf Liebe zur Wahrheit — denn ohne Wahrheit giebt es 
auch Beine Weisheit — und gewiß haben viele Irrthuͤmer in ben 
phifofophifchen Spflemen ihren Grund hauptfächlid darin, daß bes 


® 


ten Urheber nicht von Wahrheitsliebe ganz burchdrungen ware, - 


©. Philofopbie. 

Wahrbeitsfhein iſt ein Blendwerk, durch welches unſrem 
Geiſte der Irrthum als Wahrheit vorgeſpiegelt wird? Dergleichen 
Blendwerk kann ebenſowohl willkuͤrlich als unwillkuͤrlich entſtehn. 
Denn wenn boͤſe Neigungen in uns herrſchen, machen wir uns ofl 
ein ſolches Blendwerk vor, um nur das Gewiſſen zu befdyoichtigen. 
&. den vor. Art. Am häufigften aber entfpringt folk Blendwerk 
aus einer ungezligelten Phantafie, welche den Verſtand gleichſam 
damit unmebelt oder verftridt. Daher kommt es wohl auch, daß 
Redner und Dichter, bei welchen bie Einbildungstraft meift vor 
herrſchend ift, den Wahrheitsfchein oft mehr noch als die Wahrheit 
ſelbſt lieben. Und ebenbaher kommt «6, daß felbft manche Philos 
fophen der einfachen Darftellung der Wahrheit eine üppige und bus 
menreiche (eine poetifdye oder rhetorifche) vorziehn. Sie wollen naͤm⸗ 
lich dadurch ihre Lefer oder Hörer gleichfam beftehen, damit diefe 
das Blendwerk, welches ihnen vorgemacht wird, nicht durchſchauen. 
Und doch fagte fhon Euripides (Phoen. v. 472): Einfach if} 
von Natur F Mede der Wahrheit (uniovg 6 uvdog, ns ain- 
Juas egv). S. einfach. — Wegen der Wahrſcheinlichkeit 
vergl. biefes Wort felbft. 

Wahrheitsſchen f. Wahrheitsttche, 

Wahrheitswiffenfhaft f. Wahrheitsforfcher. 

Wahrheitszwang ift das Unfinnigfle, was man verſu⸗ 
hen kann. Denn die Wahrheit als ſolche iſt über allen Zwang 
erbaben, weil fie nur Sache der eignen Ueberzeugung iſt. Geſetzt 
alfo auch, daß man felbft im Befige der vollen oder lautern Wahre 
beit wäre — was kein vernünftige Menſch von fid) behaupten 
wird — fo, kann man fie hoch Niemanden aufzwingen, und fol 
es nicht einmal verſuchen, weil es der unleidlichfte Eingriff in bie, 
menfhlihe Denkfreiheit if. ©. d. W. auch Gewiffense 
und Slaubensfreiheit. Bedenkt man aber, daß der Menſch 
oft deu Irrthum für Wahrheit hält, und baß gerade biejenigen, 
weldye ihre fogemannse Wahrheit Andern aufzwingen wollen, am 
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meiſten im Irithume befangen find: fo erſcheint ein ſolcher Zwang 
noch unſinniger. — Beabſichtigt man durch den Zwang bloß, daß 
die Wahrheit nicht an den Tag komme, will man ſie alſo gleich⸗ 
ſam erſticken ober unterdruͤcken: fo iſt auch das eben fo unrecht als 
vergeblich. Denn die Wahrheit iſt wie das Licht; ſie dringt durch 
die kleinſten Oeffnungen. Und was heute nicht bekannt wird, wird 
es morgen. — Doch hat auch jener Zwang, wie alles Boͤſe in der 
Welt, etwas Gutes in ſeinem Gefolge. Er macht den Menſchen 
die Wahrheit theurer, ſo daß ſie um ſo feſter an ihr halten, je 
mehr fie:fürdten, daß ihnen dieſes Gut entriſſen werben moͤchte. 
Daher befördert jener Zwang oft gerade das, was man durch ihn 
vorhüten wollte — bie Erkenntuiß und Verbreitung der Wahrheit. 

Bahrmehmung. (perceptio) ift die unmittelbare Auffafe 
fung eines Gegebnen im Bewufftfein, fei es nun, daß uns etwas 
von außen gegeben fei, wo die. Wahrnehmung durch den dufem 
Sinn bewirkt wird umd daher felbft eine äußere Wahrnehmung 
heit, ober daß uns etwas von innen gegeben fei, wo die Wahre 
nehmung durch den innen Sinn gefdieht und daher felbft eine 
innere Wahrnehmung genannt wird. S. Sinn De Sinn 
ift alfo das eigentliche Wahrnehmungsvermögen (facultas 
percipiendi) wiefern er aufhaus und empfindet; Berftand und Vers 
aunft aber nehmen nicht wahr, weil fie weder anſchauen noch em⸗ 
pfinden, fondern nur denkend voritellen, jener durch bloße Begriffe, 
diefe durch Seen. S. Verftand und Vernunft. Man muß 
fi) bei dem Worte wahrnehmen nur nicht durch die erfte Spibe 
täufchen laſſen. Denn diefe ift nicht das Beiwort wahr (welches 
mit dem lat. verus. ſtammverwandt iſt) fondern fie kommt ber vom 
altdeutſchen Beitworte wahren (welches foniel als bilden, ſehen 
oder merken bedeutet und mit dem englifchen guard, bem franzöfls 
fhen garder und dem italienifchen guardare flammverwandt if); 
wofür wir jegt gewahren oder gewahr werden fagen unb wos 
von auh mahrfagen und Wahrzeichen abgeleitet find. ©. 
diefe Ausdrüde, mit welhen auch bewahren und verwahren 
in etymologifcher Verbindung flehn. — Wahrnehmung ift alfo 
eineriel mit Sewahrnehmung, wulches man aud hin und wies 
der, befonders in Altern Schriften, findet. Mer demnach fagt, 
Verfland und Bernunft fein auch Wahrnehmungsvermögen, weil 
wir durch fie das Wahre zu erkennen vermögen, täufcht ſich durch 
eine falfhe Etymologie. — Ein Wahrnehmungsurtheil if 
folglich ein Urtheil, welches bloß ausfagt, was man eben wahrge⸗ 
nommen (angefchaut oder empfunden) hat, 3. B. daß «8 heiß in 
diefem Zimmer fei .oder daß es gebligt und gedonnert habe. Solche 
Urtheile laſſen fich daher auch nicht beweiſen. Sie find indemonſtra⸗ 
bei: Man muß entweder ebendafielbe feibfl wahrgenommen haben 
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obee Andern auf ihr Wort glauben, was fie von Ihren Wahrneh⸗ 
mungen berichten, wenn man von dem Wahrgenommenen Kenntniß 
erhalten wi. Die Erfahrung geht daher aus lauter Wahrnehmun⸗ 
gen hervor. Was alfo niht wahrnehmbar iſt, das iſt auch kein 
Gegenftand der Erfahrung, 3.9. ein rein geifliged Weſen. Die 
Erfahrungsurtheile gehen indeß meiter ald die bloßen Wahr: . 
nehbmungsurtheile, weil jene aus der Verfnüpfung und Vers 
‘gleichung biefer hervorgehn. Ein Erfahrungsurtheil kann daher das 
Ergebniß fehr vieler Wahrnehmungsurtheile fein, 3. B. das Urtheit, 
daß die Zugvögel im Fruͤhlinge ankommen und im Herbſte wieder 
fortgehbn. Denn eine einzige Wahrnehmung der Art würde uns 
noch nicht zu einem fo umfaflenden Uxtheile berechtigen. S. Ems» 
pirie, auh Analogie und Induction. Eine Theorie ber 
Mahrnehmung, verbunden mit einer Anmeifung, recht wahrzuneh⸗ 
men und baraus richtige Folgerungen abzuleiten, Einnte eine Wahrs 
nehbmungslehre heißen und würde fih aud auf die Anſtel⸗ 


‚lung von Beobadhtungen und Verſuchen (f. beides) erſtrecken 


müffen, weil durch dieſe eben recht genaue und fruchtbare Wahre 
nehmungen herbeigeführt werden follen. 

Wahrfagen heißt nicht das Wahre fagen, ſondern fagen, 
was man angeblich voraus gewahrt oder in der Zukunft gefchaut 
hat. ©. den vor. Art. Da man fi) nun hiebei leicht irren Bann, 
fo iſt die Wahrfagerei oft nur Salfchfagerei, wo nicht gar 
offenbare Betrügerei. Doc, kann auch dabei etwas Wahres zum 
Grunde liegen. S. Ahnung. — Bon den meiften Wahrfagern 
und Wahrfagerinnen gilt, was ber wigige Jodelle in einem 
Epigramm auf Noſtradamus (Michel Notre Dame) einen be> 
sühmten Wahrfager des 16. Ih. fagte: 

Nostra damus, eum falsa damus; nam fallere nostrum est; 
Et cum falsa damus, nil nisi nositra damus, 


Unb vo ward dieſer Dann nicht nur von vielen feiner Zeitges 
nofien, ſelbſt den Königen von Frankreich, Heinrich IT. und 
Kart IX., Hochgeehrt, fondern er ſteht auch noch jegt bei vielem 
Glaͤubigen in Frankreich in großem Anfehn, weil er die dortige ' 
Mevolution vorausgefagt haben fol. — Wiefern die Philofophie 
nah Arifloteles eine MWahrheitswiffenfchaft (emoznum 776 wAn- 
„Heras) iſt oder doch ‚fein fol, koͤnnte man fie auch im befiern 
Sinne eine Wahrfagerin nennen. Aber freilich find darum nicht 
alfe Philoſophen Wahrfager in diefem Sinne gemefen. 
Wahrſcheinlichkeit (verisimilitudo seu probabilitas) iſt 
mehr als Wahrheitsfhein. ©. d. W. Bel biefem denke man 
an ein Blendwerk, das uns Falſches für Wahres nehmen Iäffı; 
bei jener aber kann auch Wahrheit flattfinden, nur daß wir uns. 
derfeiben nicht mit Nothrendigkeit bewuſſt find, mithin zugeben, 
Krug’ 8 encyklopaͤdiſch philoſ. Wörterb. 8. IV. ‘ 30 
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daß auch wohl das Gegentheil wahr fein’ koͤnnte. Daher verbinden 
wir oft die Ausdruͤcke wahr und gewiß, wahrſcheinlich und 
ungewiß. S. gewiß. Unter Wahrſcheinlichkeit überhaupt 
. oder im weiten Sinne ift nämlich derjenige Uebetzeugungsgrad zu 
verfiehn, welcher mit dem Meinen als einer eigenthümlichen Art 
des Fürwahrhaltens vermüpft iſt. S. Kürwahrhalten und 
Meinung. Jenes Wort hat aber auch noch eine engere Bedeu: 
tung, wo es der Unwahrſcheinlichkeit emtgegenfieht. Denn 
die Wahrſcheinlichkeit LAfft felbft wieder eine Menge von Abftufun- 
gen zu, je nachdem mehr oder weniger an ber zureihenden Be: 
gründung eine Urtheils (das baher eine bloße Meinung heißt) fehlt. 
Fehlt fehe viel oder Läfft fi) mehr gegem als für eine Meinung an: 
führen, fo wird fie ebendadurh unwahrſcheinlich; während fie 
wahrfcheinlich iſt, wenn nur menig fehlt oder ſich mehr für ats 
gegen fie anführen laͤſſt. Wenn aber auch etwas noch fo wahr 
ſcheinlich iſt, fo darf es darum boch nicht gewiß heißen, weil, 
wenn etwas gewiß fein follte, gar nichts am der zureidhenden Be⸗ 
gruͤndung fehlen dürfte Im gemeinen Leben nimmt man es freis 
lih mit den Ausdrüden nicht fo genau und giebt baher oft auch 
das Wahrſcheinliche für gewiß aus; ja man fagt wohl gar, es 
ſcheine etwas gewiß oder wahrſcheinlich zu fein, obgleidy jenes eigent⸗ 
li) eine contradictio in adjecto, dieſes ein pleonasmus if. — 
Die Wahrſcheinlichkeit kann Übrigens ſowohl einfach ale zufams 
mengefegt fein, jenes, menn die Grunde, obwohl nicht zurels 
hend, doch an und für fich felbft gemiß find, dieſes, wenn auch 
fie nur wahrfcheintich find; z. B. wenn der Krititer über die Be⸗ 
fchaffenheit des Zertes einer alten Schrift nach Lesarten urtheilt, 
die er felbft in den Handfchriften gefunden bat, ober nach folchen, 
die ihm aus bloßen Variantenſammlungen bekannt find. Denn im 
legten Salle weiß er nit, ob die Handfchriften fo leſen, ſondern 
er fegt e6 nur vorauf im Bertrauen auf bie Varlantenfammier. 
Eben fo ift es, wenn man über geſchichtliche Thatfachen nad) Zeugs 
niffen urtheilt, bie entweder von unmittelbaren (fog. Augen=) ober 
von mittelbaren (fog. Obren:) Zeugen herrühren, weil man im leg: 
ten Falle wieder nicht weiß, ob diefe Zeugen von jenen wahr be: 
richtet worden. Die zufammengefegte Wahrfcheinlichkeit iſt baber 
allemal ſchwaͤcher, als die einfache. Und ebendarum kann man fid 
auf das, was auf bloßem Hören-Sagen oder auf Ueberlieferung 
beruht, fo wenig verlafien. — Außerdem fann man auch nody die 
mathbematifche und die dynamiſche Wahrfcheiniichkeit unter: 
fheiden. Bei jener werben die Entfcheidungsgründe bloß gezählt, 
bei diefer aber auch nach ihrer Kraft geroogen. Da nun Legteres 
in den meiften Angelegenheiten bes menfchlichen Lebens, wo über 
den Erfolg menfchlicher Unternehmungen (3. B. eines Feldzugs oder 
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einer Staatsveraͤndtung) mit Wahrſcheinlichkeit geurtheilt werden 
ſoll, der Fall iſt: fo iſt auch die Berechnung des Wahr⸗ 
ſcheinlichen (calculus probabilium) in dieſer Beziehung entweder 
gar nicht oder nur mit großer Einſchraͤnkung anzuwenden. Sie gilt 
alſo eigentlich nur fuͤt die mathematiſche Wahrſcheinlichkeit, z. B. 
bei Gluͤcksſpielen, wenn dieſe, frei von menſchlicher Einmiſchung, 
den bloßen Wechſelfaͤllen des Zufalls uͤberlaſſen werden. Setzt man 
dann die Gewiſſheit als das Ganze S 1, fo kann die Wahrſchein⸗ 


lichkeit als ein Bruch = — dargeſtellt werden, deſſen Zaͤhler und 


Nenner ein ſehr verſchiednes Verhaͤltniß zu einander haben koͤnnen. 
Nach dieſem Verhaͤltniſſe würde z. B. in einem gegebnen Falle 4 
die geringſte, + die hoͤchſte, und % eine mittlere Wahrſcheinlichkeit 
ausdrüden. So würde in einer Lotterie von 400 Loofen mit 100 
Gewinnen die Wahrfcheinlichleit de8 Gewinnens Heiner fein, als 
in einer- Lotterie von 400 Loofen mit 200 oder gar mit 300. Ges 
winnen. Denn es verbielten ſich bier die Wahrfcheinlichkeiten im 
ber That zu einander wie bie Brühe +, 3, 3, oder, da die Nen⸗ 
ner bier gleich find, wie die ganzen Zahlen 1, 2, 3, fo daß im 
legten Falle die Wahrfcheinlichkeit des Gewinnens dreimal größer 
wäre, als im erfien. Vergl. Formey, la logique des vraisem- 
blances, Frkf. (auch Leiden) 1747. 8. — Garve de nonnullis, - 
quae pertinent ad logicam probabilium. Halle, 1766. 4. — 
Froͤmmichen über die Lehre des Mahrfcheinfichen. Braunfchw. u. 
Hildesh. 1771. 4 — Bicquilly's Rechnung des Wahrſchein⸗ 
lichen. Aus dem Franzoͤſ. mit Anmerkk. von Ruͤdiger. Leipzig, 
1788. 8, — Traité du calcul conjectural ou Part de raisonner 
sur les choses futures et inconnues,. Par Parisot. Par. 1810. 
4. — Laplace's philofophifcher. Verfuch über Wahrfcheinlichkeiten. 
Aus dem Franzoͤſiſchen Überfegt von Froͤr. Wilh. Toͤnnies und 
mit erläuternden Anmerkungen herausgegeben von Karl Chfti. 
Langsdorf. Heidelb. 1819. 8. — J. Vaisz, Berehnung des 
Möglihen und Wahrfcheinlihen. Kaſchau, 1820. 8. — Auch 
find bier die Artikel: Karneabes und Probabilismus zu 
vergleichen, 


Wahrſcheinlichkeitseid f. Eid. 


Wahrzeichen iſt nicht ein wahres Zeichen ober ein Zeichen 
ber Wahrheit, fondern ein Zeichen, das man gewahren oder wahr: 
nehmen foll, um etwas daran zu erkennen. Es iſt alſo urſpruͤng⸗ 
lich ebenfoviel al8 Kennzeichen oder Merkmal. ©. beidet, 
auch wegen der Ableitung wahrnehmen. Die topographifchen 
und die aftrologifchen oder Überhaupt mantifhen Wahrzeichen gehen 
uns hier nichts am. | , 
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0 34° Belle Bald 
-  Waife (orbus parentibus, oopavos, orphelin) iſt efn ef 
ternlofes Kind, welches noch unmündig. Denn nad erlangter 
Miümdigkeit pflegt man einen Menſchen nicht mehr eine Walfe zu 
nennen, weil ſonſt alle Menfchen, die ihre Eitern überleben, fo 
genannt werden müflten. Als Unmünbige aber fallen bie Waifen 
in Anfehung ihrer Erhaltung und Erziehung dem Staate als Ober 
vormunde zu, wenn fich fonft Niemand ihrer annehmen will. Ob 
dee Staat zu biefem Behufe Waifenhäufer (orphanotrophea) 
fliften oder ob er die Waifen lieber einzelen Familien zur Pflege 
und Zucht gegen eine gewiſſe Vergeltung übergeben fol, ift eine 
pädagogifch:politifche Frage, deren Beantwortung wohl für bem 
ztoeiten Theil bejahend ausfallen dürfte. Auf jeden Fall aber folls 
ten bie Waifenhäufer, wenn man dergleichen auch hätte, beſſer ein⸗ 
gerichtet und von dem fogenannten Zucht haͤuſern, wiefen man 
unter biefen bloße Strafanftalten verfteht, durchaus getrennt werben. 
Denn bei folder Verbindung kann es nicht fehlen, daß nicht bie 
Waiſen viel Böfes fehen umd hören follten. Es ift aber ein Haupt⸗ 
grundfag der Erziehungstunft, den ſchon Arifloteles in feiner 
Politik aufgeitellt bat, dag man von jungen Leuten alles Schlechte 
möglichft fern halten muͤſſe (dee Tores veoıg nova mov eva Te 
ovia). Lieber alfo gar Feine Walfenhäufer, als Waiſen⸗ und 
—* in Verbindung! 

Walch (Joh. Geo.) geb. zu Meiningen 1695, warb 1723 
Prof. der Theol. zu Jena, und flarb 1775 als herzogl. ſaͤchſiſcher 
Kirchenrath und onolzbadhifcher Confiftorialrath. Er nahm lebhaf⸗ 
ten Antheil an den philofophifhen, zum Theil aber auch unphilo⸗ 
fophifchen, Streitigkeiten zwifhen Wolf, Lange und Budde, 
indem er als Schwiegerfohn des Letzteren denfelben gegen den Er⸗ 
ſteren zu vertheidigen fuchte und dadurch zu einiger Gelebrität in 
dee phllofophifchen Welt gelangte. Siehe jene Namen, befonders 
Wolf. Außerdem hat man von ihm folgende philofophifche Schrif⸗ 
tm: Einleitung in die Phitofophie. Leipzig, 1727. 8. Auch latei⸗ 
nifh: Ebend. 1730. 8. — Philoſophiſches Lexikon. keipz. 1726. 
8. oft wiederholt. %. 4. oder 5. fehr vermehrt von Dennings. 
Ebendaf. 1775. 2. Bde. 8. — Historia logicae, in feinen Par- 
erga academica (Leipzig, 1721. 8.) ©. 453 ff. — Diatribe de 
praemiis veterum sophistarum etc, Ebendaf. ©. 129 ff. — De 
 enthusiasmo veterum sophistarım etc. Ebendaf. S. 367 ff. — 
Auch findet ſich darin eine nichtsbeweilende Abhandlung über dem 
angeblichen Atheismus des Ariftotetes. — — Die Commen- 
tatio de philosophiis veterum eristicis (Sena, 1755. 4.) ift von 
Joh. Eraft Imman. Wald; und die Commentatio de phi- 
losophia orientali (hinter Michaͤlis's syntagma- commentato- 
num societat. scientt. Gotting. oblatarum, Göttingen, 1767. 4.) 
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fo wie die Geundfäge ber natürlichen Gotteögelabrtheit (Goͤttingen, 
1760. 8.) von Chriſti. With. Franz Wald, bie fich beide 
mehr als Philologen und Xheologen, denn als Philofophen ausge 
zeichnet haben. Ä 

Waldweisheit f. Weltweisheit. 

Walther, Abt zu St.⸗Victor in Paris (Gualterus a St- 
Victore) wird unter den Scholaftitern des 12. Jahrh. genammt als 
ein Eiferer gegen die ariftotelifche Dialektik, befonders in einer 
Schrift: Contra quatuor labyrinthos Galliae. Sein Eifer ſcheint 
aber bloß theologifch verkegernd geroefen zu fein. ©. Bulaei hist. 
univers. parisiens, T. II. p. 646. — Auch wirb ımter den Schos 
laſtikern des Mittelalters ein Walther von Mortagne genannt; 
ich weiß aber nicht, ob dieß derfelbe oder ein andrer W. ifl. — 
Ein neuerer Walther (Philipp Franz — geb. 1780 zu Burwei⸗ 
ler in ber ehemaligen Rheinpfalz) feit 1808 Prof. der Med. in 
Kandehut, felt 1818 dafjelde zu Bonn, hat einfge naturphilofos 
phifhe Schriften nah Schelling’ 8 Anfichten gefchtieben: Weber 
Geburt, Dafeln und Tod. Nümb. 1807. 8. — Ueber den Egois⸗ 
mus in ber Natur. Ebendaf. 1807. 8. — Phyfiologie des Men⸗ 
fchen. Landshut, 1807—8. 2 Bde. 8. — Auch hat er eine Rede 
Eiber den Geiſt des Univerfitätsftudlums (Bandehut, 1811. 8.) in, 
Drud gegeben. 


Walther Gurleigh) f. Burleigh. 
Walther von Tſchirnhauſen ſ. Tſchirnhauſen. 
Warnen heißt Jemanden auf die Beſchaffenheit und bie 


Folgen feiner Handlungen aufmerkſam machen. Eine ſolche Wars 


nung mthält auch jedes Strafgeſetz. Es haben daher manche 
Rechtslehrer (4. B. Bauer in feinem Lehrbuche der Strafrechts⸗ 
wiſſenſchaft) die Abfhredungs-Theorie oder die Theorie 
des pfyhifhen Zwanges (wie fie von Anden, z. B. Feuer⸗ 
bad, genannt wird) lieber eine Warnungs: Theorie genannt 
wiflen wollen, um ihr das Anfehn dee Härte zu nehmen. Am 
Ende Läuft es aber doch auf Eins hinaus, ob man fagt, die durch 
das Strafgefeg ausgefprochene Drohung folle den, ber ein Vetbre⸗ 
hen begehen wolle, abſchrecken, oder fie folle ihn warnen. Denn 
die Warnung iſt ja hier eben nichts andres, als eine Drohung, 
weiche die böfe Luft zaͤhmen, alfo von bee That abſchrecken fol. 
©. Abſchreckung und Srafe. 

Waſſer iſt dasjenige Element (f. d. W) welches nicht 
nur von alten Dichten, fonbern auch von alten Naturphilofophen 
für das wrfprüngliche gehalten worden, aus welchem ſich die andern 
Elemente und dann auch bie uͤbrigen Dinge theils durch Verdich⸗ 
tung und Verdünnung theils durch Verwandlung entwidelt haben 
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follten. Auch manche Neuere haben ſich dieſes Gedankens bernd: 
tigt und daher gemeint, die großen Weltkoͤrper möchten wohl urs 
fprünglich nichts andres als große Waffertropfen ode Wafs 
ferblafen gewefen fein, die nad) und nad) durch Abkühlung unb 
Niederſchlag feft geworden, und daher auch noch einen Dunſtkreis 
(Atmofphäre) um fih hätten. S. Primordialfluidum und 
Thales, desgl. Neptuniften. — Auch vergl. Joh. Andr. 
‚Klüpf elii disp. Aqua rerum omnium corporearum principium 
primum. Rottweil, 1764. 4. — Neuerlich bat man das Waſſer 
fogar als ein allgemeines Heilmittel oder als eine Art von Univer: 
falmedicin empfohlen; worauf auch ſchon der alte Spruh: „Waſ⸗ 
fer ift das Beſte“ hinzudeuten ſcheint. Phyſik, Chemie und 
Medicin muͤſſen daruͤber weitern Aufſchluß geben. — Die rabbi⸗ 
niſch⸗kabbaͤliſtiſche Eintheilung des Waſſers in maͤnnliches und 

weibliches (Jezirah p. 201. coll. Cabbalae denudatae part. 1, 
p. 529.) bezieht fi) wohl auf den Unterſchied des falzigen Meer 
waſſers und des füßen Brunnen: und Fluſſwaſſers. Wenigſtens 
berichtet Seneca (quaestt. natt. III, 14.) daß bereits die alten 
Aegyptier das Waſſer auf diefelbe Art eintheilten, wie fie auch bei 
‚den übrigen Elementen benfelben Unterfchied machten. 

Watts (Saat) ein brictifcher Philofoph des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, ber folgende logifche und pſychologiſche Schriften herauss 
gegeben bat: Logick or the right use of reason in the enquiry 
after truth, with a variety of rules to guard against error in 
the affairs of religion and human life as well as in the scien- 
ces, A. 6. London, 1736. 8. — Supplement to his treatise of 
Logick, containing a variety of remarks and rules for the at- 
tainment and communication of useful knowledge etc. Lon⸗ 
don, 1741. 8. — Lehre von ben Gemüthsbewegungen. Aus dem 
Engliſchen. Braunſchweig, 1750. 8. — Verwahrung gegen 
a Hung zum Selbmorde. Aus dem Englifhen. Halle, 

Webb (Daniel) ein brittifcher —ã— des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, Verfaſſer folgender aͤſthetiſcher Schriften: Enquiry into 
the beanties of painting. London, 1761. 4. Deutſch: Zürich, 
41766. 8. — Remarks on the beauties of poetry. Lond. 1762. 
.8. — Observations on the correspondance between poetry and 
amick, London, 1769, 8. Deutſch von Eſchenburg. Leipig 

1 

Weber (Joſeph) geb. 1753 zu Rain in Baiern, Doct. ber 
Philoſ., bat nah und nad mehre Lehr: und Pfarrämter zu Dil 
lngen, Diemingen, Wietislingen, Ingolſtadt und Landshut ver 
waltet; feit 1308 Director des Lyceums zu Dillingen, wo er zu 
erft als Prof, der Philoſ. und Phyſik bei der damaligen Univerfität 
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angeſtellt war. Die Pfarrei zu Diemingen unweit Dillingen bekam 
er als eine Art von Zulage, indem er zugleich Prof. in Dillingen 
blieb; und nachher als Diemingen an Wuͤrtemberg gefallen war, 
erhielt er ſtatt jener die Pfarrei zu Wietislingen, gleichfalls unweit 
Dillingen. Nach dem Siege der Jeſuitenpartei in Augsburg über 
Die Freunde der Aufklaͤrung in Baiern (Saiter, Zimmern. A.) 
in den JJI. 1794 und 1795 warb er in feinem Lehramte auf die 
Phyſik beſchraͤnkt. Sm J. 1799 aber ward er (mit Sailer und 
Bimmer) an ber Univerfität zu Ingolſtadt, nachher zu: Landshut, 
als Prof. der Phyſik angeflellt. Doc ging ee wegen feiner Pfars 
zei bei Dillingen wieder hieher zurüd, wo, nachdem das Hochſtift 
Augsburg an Baiern gefallen war, die Univerfitde aufgehoben oder 
in ein Lyceum verwandelt wurde, an welchem er wieder Prof. der 
Philoſophie und Phyſik zugleih wurde. Bei Errichtung des neuen 
Domcapiteld zu Augsburg ward er erfter Domcapitular. Jetzt iſt 
ee Dombehant und Generalvicar daſelbſt. Auch erhielt er den 
baieriſchen Verdienftorden, in Folge befien er fih von W. fchreibt. 
— Außer einigen phofitalifchen, pädagogifchen und theologifchen 
Schriften hat er auch folgende philoſophiſche, in denen (befonders 
den fpÄäteren) er meift nah Schelling’3 Art philofophirt, her⸗ 
ausgegeben: Säge aus ber theoretifchen Philoſophie. Dillingen, 
4785. 8. — Charakter des Philoſophen und Nichtphilofophen. 

Ebend. 1786. 4. — Leitfaden zu Borlefungen über die Vernunft: 
lehre. Ebend. 1788. 8. — Institutiones logicae, Ebend. 1790. 8. 
Später audy eine Logica in usum eorum, qui eidem student 
(2aubeh. 1794. 8.). Desgl. eine Metaphysica in usum eorum, 
qui eidem student (Ebend. 1795. 8.) mit welcher die gleichzeitige 
Disguisitio critica: Estne metaphysica possibilis? zu verbinden. 
— Berfuh die harten Urtheile über die kantiſche Philofophie zu 
mildern, durch Darftellung des Grundriſſes derſelben mit Eantifcher 
Terminologie, ihrer Geſchichte, der vorzüglichiten Einwuͤrfe dagegen 
ſammt ihren Auflöfungen, und der vornehmften Lehrfäge derfelben 
ohne Kant's Schulfprache. Würzb. 1793. 8. (Um diefe Zeit war 
ber Verf. noch ein eiftiger Kantianer, wandte ſich aber nachher zur 
ſchellingſchen Schule). — Metaphyſik des Sinnlichen und Ueber: 
finntichen, mit Hinſicht auf die neue (Kant's) und neueſte (Schel⸗ 


ling's) Philofophie. Landsh. 1801. 8. — Lehrbuch der Naturwiſ⸗ 


fenfchaft. Im mehren Heften, - von welchen eigentlich nur Heft 1. 
bieher gehört: Dom Wiſſen und dem oberiten Principe des Wiſ⸗ 
fens. kandsh. 1805. 8. — Die einzig wahre Philoſophie, nd 
geriefen in den Werken des 2. U. Seneca. Mündyen,, 1807. 8 

— Ueber das Beſte und Hoͤchſte; WBorlefungen gehalten von x. 
Ebend. 1807. 8. — Philoſophie, Religion und Cheiftentbum im 
Bunde zur Veredlung und Befeligung des Menfchen. München, 
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1808—11. 7 Hefte. 8. (Das 7. H. auch als Nachtrag zu dem 
6 erſten unter dem befondern Titel: Freie Darftelung der Philos 
fophie). — Phyſik als Wiflenfchaft, oder die Dynamit ber ges 
fammten Natur. Xp. 1. Allgemeine Dynamit der Natur. Landsh. 
1819. 8. As 2, Th. folgte: Wiffenfchaft der materialen Natur, 
oder Dynamik der Materie. Muͤnch 1821. 8. — Auch enthalten 
feine Schriften über Galvanismus (der Galvanismus und 
Theorie deſſelben. Münden, 1816. 8.) Elektrismus (vom 
dynamiſchen Leben der Natur überhaupt und von bem eleßtrifdgen 
Leben insbefondre. Landeh. 1816. 8. — Die Elektridtät in ihrem 
Sinn und Weſen. Landsh. 1817, 8. wiederh. 1819.) animalis 
fhen Magnetismus (der thieriſche Magnetismus, oder das 
Geheimniß des menfchlichen Lebens aus dynamiſch⸗phyſiſchen Kräften 
verſtaͤndlich gemacht. Landsh. 1816. 8. — Ueber Ma 

überhaupt und über bie Erklärung dee thlerifchsmagnetifchen Exfcheis 
nungen insbefondre. Landsh. 1817. 8.) Licht und Waͤrme (dy 
namifche Lichts Karben: und Wärmetbeorie. Landöhut, 1819. 8.) 
viele naturphilofophifche Unterfuchungen. — Bon einem andern 
‚Weber (H. B.) der mir aber nicht näher bekannt ift, ruͤhrt bie 
Schrift her: Die Philofophie in ihrer Größe und (ihrem) Gränzs 
puncten. Dehringen und Heidelberg, 1809. 8. 

Wechſel iſt eigentlich eben fo viel als Verändrung, weil 
duch das Anderswerden eine Beitimmung oder ein Zuſtand mit 
dem andern weclelt, das Eine vergeht und das Andre an beffen 
Stelle entſteht. Daher ſteht auch wechfeln für umtauſchen, 3.8. 
Kleider wechſeln, Gelb wechfeln. Vom Lestern bat wohl auch ber 
kaufmaͤnniſche Wechſel feinen Namen, weil durch eine ſolche 
Verſchreibung eine Geldſumme ihren Befiger verändert, alfo im bies 
fer Hinſicht umgetaufcht wird. Das hierauf bezüglihe Wechſel⸗ 
weht als ein pofitives geht uns bier weiter nichts au. Das 
natürlihe Wechſelrecht aber iſt die allgemeine Befugniß der 
Menfchen, ihe Außeres Eigenthum umzutaufchen, meil es dadurch 
erft für die Zwecke der Menfchheit recht brauchbar wird. Die Bes 
ſchraͤnkungen diefes natürlichen Wechfelrechts, vermoͤge deren gewiſſe 
Dinge (3. B. Lehngüter, Majorate ıc.) nicht belichig veräußert wer 
ben dürfen, find ebenfalls pofitiver Art, aber oft dem Lebentver⸗ 
kehre nachtheilig, weil dieſer möglichfte Kreiheit im Umtaufche ber 
kebensguͤter fodert. Solche Beſchraͤnkungen follten baher nach und 
nad aufgehoben werben. 

Mechfelbegriffe (motiones reciprocae) und Wechſel⸗ 
fäge oder Wechfelurtheile (propositiones s. judicia reciproca) 
f. veciproß. 

Weqſelrecht f. Wedfen. | 

Wechfelfäge f. Wechſelbegriffe und reciprok. 


f 
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Wechfelfeitig f. reciprok, und wegen des wechfelfels 
tigen Einfiuffes f. Einfluß und Gemeinſchaft der 
Seele und des Leibes, 

Wechſelurtheile f. Wechfelbegriffe und reciprok. 

Wechſelwirkung iſt Wirkung und Gegenwirkung. 
S. beides, auch Gemeinſchaft, beſonders Gemeinſchaft der 
Seele und des Leibes. 

Wedekind (Georg Chriſtian Gottlieb — auch, ſeitbem er 


nobilitirt, Georg Frhr. v. W.) geb. 1761 zu Goͤttingen, Doct. ber 
Med., früher Prof. der Klinik zu Mainz, dann Oberarzt der fraw 


zoͤſiſchen Reſerve⸗Armee und bes Militaͤr⸗Spitals, fpäter großherzogl. 
heſſiſcher Seh. Staatsrath und Leibarzt zu Darmſtadt, auch Groß⸗ 
kreuz, Komthur und Ritter verſchiedner Orden und Mitglied meh⸗ 


rer gelehrter Geſellſchaften, geſt. 1831 zu Darmſtadt. Er hat 


außer vielen mediciniſchen auch folgende philoſophiſche Schriften her⸗ 
ausgegeben: Ueber den Werth des Adels und über bie Anfprüche 
bes Zeitgeiſtes auf Derbefferung bes Abelsinftituts. Mainz, 1816. 
2 Thle. 8. wohlf. Ausg. 1817. — Bruchſtuͤcke über Religion. Bel 
der Aufnahme dreier Geiſtlichen verfchiebuer Confeffionen in bem 
Sreimaurerorden. Mainz, 1817. 8. Auch in feinen Bauſtuͤcken 
Ceinee Sammlung, welche mehre Reden und Auffäge in Bezug auf 
Maurerei enthält) Samml. 1. und 2. Gießen, 1820—1. 8. — 
Der pythagoriſche Orden, die Obfeurantenvereine in der Chriftenbeit, 
und bie Steimaurerei in ihren gegemmärtigen Verhaͤltniſſen. Leipzig, 
18%, 8. — Ueber bie Beſtimmung bes Menſchen und die Erzie⸗ 
bung ber Menfchheit, oder: Wer, wo, wozu bin ich, war ich unb 
werd· ich fein? Gießen, 1828. 12. — Auch iſt er Verf. folgendes 
Heiner Schriften, die von Manchen feinem angeblichen Bruder (ders 
gleichen er aber nicht hatte, wie ee mir felbft gefchrieben) beigelegt 
werden: Weber Aufklaͤtung. Mainz, 1792. 8. — Ueber Freiheit 
und Gleichheit. Desgl. — Ueber die Regenten. Desgl. — Ueber 
bie Regierungsverfafjungen. Desgl. — Weber die gemifchten Regies 
sungsverfaflungen. Desgl. — Die Rechte bes Menfchen und bed 
Bürgers. Mainz, 1793. 8. — Volksgluͤckſeligkeit bei einer vers 
nünftigen Staatseinrichtung. Desgl. — — Ein ander Wede⸗ 
Lind (Karl Ignaz) geb. 1766 zu Heidelberg, Doct. ber Rechte, 
ord. Prof. des Natur: und Völkerrechts dafelbft, auch kurpfaͤlziſcher 
Megierungsrath und fpäter badiſcher Oberhofgerichtsvath zu Wann 
heim, bat ebenfalls einige philofophifche Schriften herausgegeben: 
naͤmlich: Bon dem befondem Interefje des Natur⸗ und allgemeis 
nen Staatsrechts durch die Vorfälle der neuem Zeiten. Nebſt einem 
Anhange Uber das Recht zu begnadigen, vom Hoftath Feder in 
Göttingen. Heidelb. 1793. 8. Da diefe Schrift anftöpig befun« 


ben ward, fo erfchien als Nachtrag: Ein paar Worte Über bie . 
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—* erſchienene Schrift u. Frkf. u. Lpz. 1793. 8. — Kurze 
ſyſtematiſche Darftellung des allgemeinen Staatsrechts. Ebenbdaf. 
1794. 8. — Auch eine falfhe Quelle der Revolutionen; eine Eh⸗ 
tenrettung bes allgemeinen Staatsrechts. Ebend. 1795.8. — Geiſt 
ber Zeit. Freiburg u. Conflanz, 1810-14. 4 Stüde oder Jahr⸗ 


ge. 8. 
Weib f. Frau und Geſchlecht. Uebrigens ift Weib viel 
allgemeiner als Frau. Denn jmes wird auch von Thieren ge⸗ 
braucht: (wo man oft Weibchen ohne ale Rüdficht auf Verklei⸗ 
nerung fagt) biefes aber nicht. 
:  Meiberehen f. Männerehen., 
MWeibergemeinfhaft (communio uxorum) findet zwar 


: tm Leben oder praktiſch häufig flatt, aber gegen das Geſetz. Shen 


vetifch haben fie nu: Wenige in Schu genommen, wie Dioge- 
nes ber Cyniker und Plato. Letzter wollte ſie fogar geſetzlich im 
feinem idealiſchen Staate einführen, damit Allen Alles gemein wäre, 
aud bie Kinder, und damit die Bürger diefes Staats ſich durch⸗ 
aus als Glieder einer und derfeiben Familie betrachten und lieben 
folten. Alten das Familienband knuͤpft die Menfchen nur durch 
das eheliche und Häusliche Leben enger zufammen. Je mehr es 
fi erweitert, defto Lofer wird ed. Auch wärde aus jener Gemein 
ſchaft unausbleiblich Vielmännerei und Vielweiberei (alfo doppelte 
Polygamie) und Zügellofigkeit des Gefchlechtstriebes hervorgehen, fo 
ſehr ſich auch jener Philoſoph bemühte, durch gefegliche Anorbnums 
gen dieſen verberblichen Folgen ber Weibergemeinfchaft vorzubeugen. 
Die Vernunft kann nur die Ehe als ausfchließlidhe Gattungsver⸗ 
bindung zweier Perfonen verfchiebne® Geſchlechts (Monogamie) zu= 
laſſen. Siehe Ehe und die mit diefem Worte zufammengefegten 
Ausdruͤcke. 

Weiberphiloſophie ſ. Rockenphiloſophie. 

Weiberraub ſ. Menſchenraub. 

Weiberregiment ſ. Frauenherrſchaft. 

Weiblich ſ. Weib, auch Frau und Geſchlecht. Zu⸗ 
weiten ſteht es für (hwad oder gebrechlich, weil man ben 
Meibern mehr Schwäche oder Gebrechlichkeit, ſowohl phyſiſch als 
moralifch , zufchreibt, als den Männern; weshalb der zungalante 
Shakespeare feinen Hamlet ausrufen lafft: „Gebrechlichkeit, 
‚bein Name ift Weib:” Daher wird auch oft über die weibliche 
Treue und Unſchuld als Über ſehr problematifche Tugenden ge: 
;fpöttelt. Indeſſen find die Männer in dieſem Puncte wohl zu uns 
:gerecht gegen die Frauen. Sie fobern viel von denfelden, ohne felbft 
mehr zu leiten; was fie body vermöge Ihrer vermeintlichen Supes 
rioritaͤt follten. — Weibiſch wird nur von Männern geſagt, run 
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ſie fich wie Weiber benehmen, weichlich und feig ſind; wie man 
auch zuweilen maͤnniſch von Weibern ſagt. 

Weib⸗Mann ſ. Mann. 

Weigel (Balentin) geb. 1533 zu Hayn im Meißniſchen, 
Drediger zu Tſchopau tim Meißniſchen, und geft. 1588, ein Myſti⸗ 
ter und Theofoph, der fih an Zauler und Paracels, auch 
Jak. Böhm anſchloß. S. diefe Namen. Seine Schriften find: 
Tractatus de opere mirabili; arcanım omnium arcanorum; gülds 
ner Griff d. i. Anleitung alle Dinge ohne Irrthum zu erkennen ıc. 
1578. 4. au 1616. — Bericht und Anleitung zur deutfchen 
Theologey; , philosophia mystica etc. 1571. — Studiam univer- 
sale; nesce te ipsum s. theologia astrologizata, 1618. — Ges 
nauere Nachrichten uͤber ihn und. feine Schriften findet man in: 
Hilliger de vita, fatis et scripts Val, Weigeli und Förtsch 
de Weigelio, in ben Miscell, Lipss. T. X. p. 171 ss. 

Meihen ift foviel als widmen, heiligen. Daher fagt man 
ſowohl von Perfonen ald von Sachen, daß fie eine Weihe em- 


pfangen, geweiht oder eingeweiht worden, wenn. fie zu einem 


höheren Berufe oder Gebrauche beſtiumt werden. Jemanden im 
die Dhilofophie einweihen heißt nichts andres als ihn in das 
Innere ber Wiſſenſchaft einführen. Vom Weihen (uvev) haben auh 
die Myſtagogen, die Myſterien und die Myſtik ſelbſt ihren 
Namen. S. diefe Ausdrüde. — Das Entweihen tft eigentlich 
ein Aufheben dere Weihe, wird aber auch vom Misbrauche gemeihs 
ter oder heillger Dinge zu unhelligen oder unwuͤrdigen Zweden ges 
fagt. Daher ſteht Entweihung aud für Profanation. ©. 
profan. 

Weiller (Kajetan — ſpaͤter von W.) geb. 1762 zu Mine 
hen, wo fein Vater Taͤſchner war und wo er auch, nachdem er 
eine Zeit lang das vÄterlihe Handtverk getrieben hatte, buch Uns 


terftügung vermöglicher Freunde feine Schulſtudien madıte. Sm 17. 
Jahre teat er in das Klofter Benedictbeuern als Noviz, verließ es 


aber bald wieder, feste dann feine Studien, die vorzüglich auf Phis 
lofophie, Xheologie und Pädagogik gerichtet waren, in München 
fort, und wurde, nachdem er mehre Fahre Lehrer an einer niedern 
Stubienanftalt geweien, im 3. 1799 Prof. der Päbag. am Ly⸗ 
ceum daſelbſt, fpäterhin auch Director defielben und des Gymna⸗ 
ſiums. Nachdem er diefe Aemter 41 Jahre lang mit eben fo viel 
Eifer als Geſchicklichkeit verwaltet hatte, warb er durch Einwirkung 
der römifchen Partei als ein zu aufgellärter Katholik von benfelben 
entfernt; was ihm feine legten Lebensjahre fehr verbitterte und wahrs 
ſcheinlich auch feinen Tod befchleunigte. Seine fpätere Wirkfamkeit 
befchränkte fich daher auf Schriftftellerei und Theilnahme an ben 
Arbeiten des Akad. d. Wiſſ. zu München, deren Mitglied und’ bes 
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ſtaͤndiger Secretar ee war. Seit 1808 war er auch Ritter bes 
baierfchen Verdienſtordens (daher fein Abel) und ſeit 1823 Titular⸗ 
Seheimerrath. Er flarb 1826 ze Münden, von Vielen verehrt 
und geliebt wegen feines. trefflichen Charakters und feiner freiftunis 
gen Denkart, von Andern aber ebendeswegen verachtet und gebafit. 
As Philoſoph ſchloß er fi zum Theile Sacobi an — auf def 
fen Phitofophie ihn fein Freund (auch einige Zeit College) Salat 
aufmerffan machte und durch beffen Empfehlung er auch: otdentl. 
Mitglied der Akad. dee Will. in M. wurde — und erflärte ſich 
daher ziemlich flart gegen Schelling und befin Schule, beſon⸗ 
ders in der Schrift: Geift der allerneueften Philofophie dee Derren 
Schelling, Hegel und Compagnie, eine Ueberfegung aus der Schul 
fprache in bie Sprache der Welt. Muͤnch. 1799. 8. N. X. 1803, 
(Salat hat keinen Antheil an biefer Schrift; auch nicht Bene. 
Schneider; wenigftens keinen birecten; fonden W. gab fie allein 
heraus). Doc, war er auch mit Jenem (Jac.) nicht ganz einvers 
landen, indem er mit Recht urtheilte, daß die Philoſophie nicht 
auf bloßen Gefühle beruhen könne, fondern nad) einer höheren Er⸗ 
tenntniß fireben und daher auf feitere, mit möglichfter Klarheit und 
+ Deutlichkeit gedachte, Principien brgelindet werden muͤſſe. In die 
fen Sinne find auch feine übrigen Schriften abgefafft, als: Leber 
den. Zweck der Erziehung sc. Münden, 1794. 8. — Grundlinien 
eines auf die Natur des jungen Menfchen beredjneten Schulplans. 
Mind. 1799. 8. — Ueber die gegenwärtige und künftige Menſch⸗ 
heit; eine Skizze zur Berichtigung unfrer Urtbeile über bie Gegen⸗ 
wart und unfre Hoffnungen für die Zukunft. München, 1799. 8. 
— Berfuch einer Jugendkunde. Muͤnch. 1800. 8. — Berfuch eines 
Lehrgebaͤudes ber Erziehungskunde. Münd. 1802—5. 2 Bde. 8. 
— Anleitung zue freien Anficht der Philoſophie. Münch. 1808. 8. 
— Berftand und Vernunft. Münd). 1806. 8. — Ueber das Ver» 
haͤltniß der philofophifchen Verſuche zur Philoſophie. Mündy. 1812. 
8. — Grundeiß der Geſchichte der Phitofophie. Münch. 1813. 8. 
— Grundlegung der Pſychologie. Muͤnch. 1818. 8. — Das Chris 
ſtenthum in feinem Verhaͤltniſſe zur Wiſſenſchaft. Muͤnch. 1821. 
8. — Geiſt des aͤlteſten Katholicismus als Grundlage für jeden 
ſpaͤtern, ein Beitrag zur Religionsphiloſ. Sulzbach, 1824. 8. — 
Kleine Schriften. Münden u. Paſſau, 1822—6. 3 Boͤchen. 8. 
(Hierin find viele Abhandlungen und Neben über päbagogifche, res 
ligiofe unb andre Gegenftände enthalten. Früher waren fie aud) 
zum helle befonders aber in Zeitfchriften abgedruckt, koͤnnen aber 
hier nicht einzeln aufgeführt werden). — Charakterſchilderungen fees 
Iengroßeer Männer; nebft einer Biographie bes veritorbnen Verf. von 
einem feinee Schüler, größtentheils mit W.'s eignen Worten bear 
beitet. Münden, 1827. 8. — Auch hat er, Ideen zur Geſchichte 
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der Entwicklung bes religiofen Glaubens (Münden, 1808—13. 3 
Bde. 8.) herausgegeben, die viel Gutes, auch in hiſtoriſch⸗philoſo⸗ 
phiſcher Hinficht, enthalten. — In Salat's Wahlvermandtfchaft 
zwiſchen den fogenannten Supematuraliften und ben Naturphilofos 
phen (Landsh. 1829. 8.) findet man über ihn manche intereffante 
Notiz, fo wie über den jest eimeuerten Kampf des Lichts und der 
Finſterniß in Balern. | 

Wein (ftammverwandt mit dem griech. oıwos, und bem lat. 
vinum) iſt zwar ein unmittelbarer Gegenfland der Philofophie. Da. 
es aber Moraliften, Gefeggeber und Religionsſtifter gegeben hat, 
welche den Genuß des Weins fchlechthin verboten: fo entſteht allers 
dings die philofophifche Frage, mas von einem folchen Verbote zu 
halten. Und darauf iſt dann bie natürliche Antwort, daß es als 
„abfolutes oder Lategorifches Verbot verwerflih, als relatives ober 
bupothetifches aber wohl zuläffig if. Die Moral kann nämlich nur 
fügen: Wenn und wiefern der Genuß bed Weins dir phufifch 
oder moraliſch Tchadet (beine Geſundheit flört oder dic zum Böfen 
reizt) Dann und fofern folft du keinen Wein trinken. Daraus 
folgt dann von felbft, daß es wohl einzele Menfchen geben Tann, 
die gar keinen Wein genießen follen; daß aber diefes Verbot nicht 
alle treffen darf. "Der Genuß bes Weins als einee Gabe Gottes 
muß alfo überhaupt ald erlaubt angefehn werden. Das Gebot aber 
iſt allgemeingültig: Sei mäßig im Genuffe des Weind, wie übers _ 
haupt in jedem Genuſſe. Dieß gilt alfo auch von allen übrigen 
Getränken, die man, wie den Wein, geiftig nennt, und die duch 
ihren Geift den unfrigen leicht beraufchen und verführen Finnen, 
Die Moral kann keins derſelben (felbft den Branntwein nicht) 
ſchlechthin verbieten, wenn fie nicht in den Verdacht einer übers 
fpannten Strenge fallen will, ber das Anfehn Ihrer Vorſchriften 
nicht erhöht, fondern vermindert. S. Rigorismus. a fie fälle 
fogar in's Ungereimte, wenn fie, wie die mufelmännifche Moral, in 
Anfehbung bed Weingenuffes fehr ſtreng, in Anfehung des Geſchlechts⸗ 
genufjes aber fehr lar if. Daher mag es denn auch wohl kom⸗ 
men, daß die Mufelmänner fi) in jener Hinficht durch den Genuß 
des weit gefährlichern Opiums zu entfchädigen fuchen, oder — trog 
dem Verbote — dennoch insgeheim Wein trinken. 

Weinen, das, wird gemöhnlih dem Laden (f. d. W.) 
entgegengefest. Man kann aber auch zugleich lachen und meinen, 
indem das Lachen ſelbſt, wenn es lang anhält und zu heftig wird, 
Thraͤnen hervorruft.- Das Weinen tft nämlich gleihfam ein pſy⸗ 
chiſch⸗ ſomatiſcher Regen, ein Erguß, durch den unfte innere Natur 
ſich ebenfo in's Gleichgewicht zu fegen fucht, tie durch dem ges 
wöhnlihen Regen die äußere Natur. Wir weinen daher ebenfowohl 
‚vor Freude als vor Zraurigkeit oder Schmerz, Denn wenn bie 
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Freude groß iſt oder auch unerwartet kommt, fo ruͤhrt fie uns der⸗ 
maßen, daß wir weinen, um dem Eindrucke nicht zu erliegen; in⸗ 
dem uns die Freude wohk gar toͤdten koͤnnte, wenn die Natur ſich 
nicht dadurch zu helfen ſuchte, daß ſie die ſtarke Anſpannung der 
Nerven und die damit verknuͤpfte heftige Gemuͤthsbewegung in einen 
fanften Strom von Thraͤnen aufloͤſte. Bei. der Traurigkeit ober 
dem Schmerze findet aber daffelbe flatt, wenn auch die Urfache ver 
Ichieden iſt und ein entgegengefegtes Gefuͤhl hervorbringt. Daher 
fagt man mit Recht, daß Thränen den Schmerz lindern ımd daß 
es gut fei, wenn ein Menfch, ber, von einem tiefen Echmerz er 
griffen, ange Zeit thränenlos und flumm da faß, endlich anfängt 
zu weinen, und nun auch über ben Gegenftand feines Schmerzes 
zu fprechen. — Daß Kinder und Weiber leichter weinen, als Ex 
wachlene und Männer, iſt natuͤrlich, da jene lebhafter empfinden 
und ebendarum auch lebhafter zu rühren find. Ihre Empfindfam- 
keit und Ruͤhrbarkeit, befonders die der Weiber, artet aber auch 
leichter in eine fentimentale Weinerlichleit aus. Vergl. em: 
pfindfam und rührend. Daher giebt es auch ein affectirs 
tes Weinen, indem man ſich kuͤnſtlich dazu erregt, um ſich ins 
tereffane zu maden, oder auch um ben Zorn des Andern durdy 
Mitleid zu befänftigen. In dieſer Dinfiht machen die Weiber 
gleichfalls von den Thränen Gebrauch. Es find ihre Waffen, um 
den Mann zu entwaffnen. Denn welcher nicht ganz harte Mann 
würde nicht durch die Thränen eines Weibes, befonders wenn fie 
aus ſchoͤnen Augen fließen und über ſchoͤne Wangen herabperlen, 
gerührt! — Daß man fi der Thraͤnen ſchaͤmen und fie daher 
gewaltfam unterdruͤcken folle (vornehmlid im Schaufpielhaufe) iſt 
eine ungereimte Behauptung. Wenn fie natürlicher Erguß des Ders 
zens find, lafle man fie in Gottes Namen laufen. — Die Thrämen 
der bramatifchen Künftler felbft find freilich bloß mimifch und werben 
daher auch nur durch das Schnupftuch angedeutet, koͤnnen aber 
doch bei den Zuſchauern echte Thraͤnen hervorloden. 

Weiſe und Weisheit haben ihren Namen allerdings vom 
MWiffen, bedeuten aber doch mehr als bloßes Wiflen. Wer naͤm⸗ 
lich den Namen eines Weifen oder das Prädicat der Weisheit 
mit Recht führen fol, der muß nicht bloß eine richtige Erkenntniß 
von den Dingen, infonderheit von feinen Rechten und Pflichten 
haben, Tondern audy nad) bderfelben handeln. Thaͤte er das Letzte 
nicht, wäre alfo feine Erkenntniß nicht praftifch, fondern bloß theos 
tetifch: fo bewiefe dieß eine folche DVerkehrtheit des Gemuͤths, daß 
man biefelbe wohl Thorheit nennen koͤnnte. Darum nahmen audy 
die Alten die Weisheit meift im praktiſchen Sinne und zählten fie 
zu den Cardinaltugenben. ©. d. W. Auch 'vergl. die Artikel: 
Sieben Weife Griechenlands, Sophift und Sophiſtik, 
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desgl. Philoſophie und Weltweisheit. — Die Weisheits⸗ 
kraͤmerei iſt die Behandlung der Weisheit als einer Waare, mit 
der man kramen kann; wodurch aber die Weisheit entwürdigt oder 
in Afterteisheit verwandelt wird, Sie iſt Geſchwiſterkind mit der 
Gensimniträmerel, ©. geheime Künfte und Wiffen: 
haften, auh Stein ber Weiſen. — Wegen des ſtoiſchen 
MWeifen f. Zeno von CEittium. 

Weiſe (Zerdinand Chriftoph) geb. 1765, Dock. der Philoſ. 
und der Jurisprud., früher Hofgerichtsabyocat zu Tuͤbingen, nach⸗ 
bee Profeffor zu Heidelberg, feit 1812 auch vom, dvormaligen Groß⸗ 
herzoge von Frankfurt (Freih. v. Dalberg) zum Hofrath ernannt. 
Er hat theils die Rechtsphiloſophie theils die Philoſophie uͤberhaupt 
in mehren Schriften zu reformiten verſucht, mit dieſen Verſuchen 
aber wenig Beifall gefunden. Jene Schriften find folgende: Die 
Grundwiſſenſchaft des Rechts; nebft einer Darftellung und Prüfung 
aller durch die Eritifche Philofophie veranlafiten Dhilofopheme über 
den Urfprung und das Weſen des Rechts. Tübingen, 1797.8. — 
Spftematifcher Entwurf der ganzen praktiſchen Geſetzgebungz mit 
tabellarifcher Ueberficht einer Architektonik aller menfchlichen Erkennt: 
niffe. Mannh. 1804. 8. — Leptere weiter ausgeführt in: Archi⸗ 
tektonik aller menſchlichen Erkenntniffe und Gefege ded Handelns. 
Mac) dem materlalen und formalen Standpuncte tabellarifch darge⸗ 
fiel. Mannh. 1813. Groß Fol. Ausg. 2. mit einer Eirileitung 
(welche allein neu ift und den befondem Titel führt: Weher das 
Sundammt allee menfchlichen Erkenntniſſe) 1814. Ausg. 3. mit 
dem Beifage: Vollendete, und mit dem veränderten Zitel: Die 


Archit. aller menfchlichen Erkenntniſſe nach ihren neuen Fundamen⸗ 


ten zu Gewinnung des Friedens in der Philofophie unterlucht und 
tabellarifch dargeftellt. Heidelb. 1815. (Die Erläuterungen über das 
Sundament aller menfchlichen Erkenntniſſe zc. find daraus für bie 
DBefiger der erften beiden Ausgaben befonders abgebrudt, mithin 
kein eignes Wert), — Eine Abhandlung uͤber den Grund des 
Strafrechts, nebft philofophifchen und moralifhen Reflerionen Uber 
die Raͤuber, findet ſich bei Deſſ. artenmäßiger Geſchichtee des Raus 
bes zwiſchen Zautenbach und Hemsbach an der Bergſtraße. Heidelb. 
1812. 8. — Philofophifhe Religionslehre, - ein Verſuch, bie edlen 
Kämpfer Deutfchlande um das hoͤchſte Gut der Menſchheit zu vers 
föhnen. Heidelb. 1821. 8. (Auch unter dem Titel: Erftes dogmas 
tifches Spftem ber Philoſ. B. 1. Die Grundmiffenfchaft in ber 
Religionslehre). — Philofophifche Entwidelung bed Xegriffs vom 
Befigrechte. NR. A. Heidelb, 1821. 8 — Vergleichende Darftellung 
der reinen Verſtandes⸗ und Vernunftbegriffe, als Organon eines 
ausführfih dogmatiſchen Spftems. der Transcender italphiloſophie. 
Heidelb. 1821. 4. — Dogmatifhes Spftem der Pfiycyologie. Ra⸗ 
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tionaler Theil. Delbefd. 1822, 8 — Algemeine Theon⸗ bes Ge 
nies. Heidelb. 1822. 

Weishaupt Abam) geb. 1748 zu Ingolſtadt, ſtudirte auch 
daſelbſt unter Anleitung ber Sefuiten, ward 1768 Dock. der Rechte, 
und erhielt zuerft die Stelle eines juriflifchen Repetentn. Im SI. 
1772 ward ee außerordentl. Prof. dee Mechte und. 1775 ord. Prof. 
des Naturrechts und des Eanonifchen Rechts, _fo wie er auch dem 
Titel eines kurpfalzbaierſchen Hofraths erhielt. Da W. der erfte 
weltliche Lehrer des kanoniſchen Rechtes zu Ingolſtadt war, indem 
früher dieſe Lehrftelle immer mit Ordensgeiftlihen befegt wurde; ba 

er fehe freimüthig lehrte und mit feinen Vorleſungen viel Beifall 
F bei den Studirenden aus allen Sacultäten fand; und da er fich 

auch ſtark gegen die Jeſuiten nach Aufhebung ihres Drbens erklärte 
und diefe Aufpebung rvechtfertigte: fo konnt' es ihm nicht an Wie 
derfachern aller Art fehlen, beſonders unter der katholiſchen Geifl- 
. lichkeit, welche umter der Regierung Karl Theodors in Baiern 
ſehr mädıtig war. Als er daher mit mehren Männern gleicher 
Denkart in eine engere Verbindung getreten war, um feine philan⸗ 
theopifchen und Eosmopolitifchen Ideen in's Leben einzuführen — 
aus weicher Verbindung der fog. Stluminatenorben hervorging 
— fo benugte man diefen Umftand, um ihn als Stifter biefes 
Ordens ſowohl in religiofer als in politifcher Dinficht zu verkegern 
und zu verfolgen. Er gab daher 1785 feine kLehrſtelle auf, ging 
nach Gotha, indem ihn der damalige Herzog von Gotha zu feinem 
Legationsrath ernannte, und privatifirte hier feit 1786 ohne weitere 
Anfehtungen, meiſt mit Schriftftellerei befchäftigt. Hier flarb er 
auch 1830 im 83. 3. feines Lebens. Unter feinen Schriften bes 
finden ſich auch folgende „(sum Theil antikantiſche) philoſophiſche: 
Ueber Materialismus und Idealismus; ein philof. Fragment. Nuͤrnb. 
1786. 8. A. 2. 1788. — Apologie bes Misvergnügens und Uebels, 
Sf. 1787. 8, A. 2. Frkf. u. Lpz. 1790. 2 Thle. — Zweifel 
über die kantiſchen Begriffe von Zeit und Raum. Nürnb. 1787. 8, 
— Leber die Gründe und Geroiffheit der menfhlihen Erkenntniß. 
Zur Prüfung der Lantifchen Kritik der reinen Bern. Nümb. 1788. 
8. — Ueber die Lantifhen Anfchauungen uud Erſcheinungen. 
Nuͤrnberg, 1788. 8: — Pythagoras, oder Betrachtungen über die 
geheime Welt: und Regierungstunft. Frkf. a. M. 1790-95. 2 
Thle. 8. — Ueber Wahrheit und fittliche Vollkommenheit. Regensb. 
1793 -97. 3 Thle. 8. (Th. 2. mit dem beſondern Titel: Ueber 
die Lehre von den Gruͤnden und Urſachen aller Dinge. Th. 3. aber: 
Ueber die Zwecke oder Finalurſachen). — Ueber die Selbkenntniß, 
ihre Hinderniſſe und Vortheile. Regensb. 1794. 8. — Die Leuchte 
bed Diogenes, ober Prüfung unfter heutigen Moralitaͤt und zur 
Härung. Regensb. 1804. 8. — Matnialien zur Beförderung ber 
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Welt⸗ und Menſchenkunde. Gotha, 1810 (1809). 3 Hefte. 8. 
— Leber Staatsausygaben und Auflagen, mit Gegenbemerkungen 
von D. Kart Krohn, Landsh. 1820. 8. — Ueber das Beſteue⸗ 


rungsſyſtem; ein Nachtrag zur Abh. Über Staatsausgaben ıc. mit 


Gegenbemerkk. von Demf. Landsh. 1820. 8 — W.'s Schrif⸗ 
ten über den Slluminatenorden, welcher theil® mit bem Sefuitene 
orden — nur auf befjere Zwecke gerichtet — theild mit dem Frei⸗ 
maurerorden einige Achnlichkeit hatte, gehen uns hier nichts am. 
Nur ſoviel fei hier noch bemerkt, daß diefe am 1. Mai 1776 ges 
fliftete Gefeufhaft anfangs der Orden der Perfectibilicät 
heißen und afen Uebeln abhelfen follte, welche duch Unwiſſenheit 
und Aberglauben hervorgebracht werden. Deshalb follten alle oͤf⸗ 
fentlihe Stellen nur mit den würdigften befegt und nad und nach 
auf friedlichem Wege ein allgemeines Reich der Menſchheit begränz 
det werden, in welchem nach Aufhebung des Privateigenthume, als. 
der Quelle alles gefelfchaftlichen Uebels, auch jede aiberweite Scheis 
dewand der Menfchen (Beburtsvorzüge und andre Vorrechte) weg⸗ 
fallen, und jeder Familienvater wieder König und Priefter in I 
Haufe [gehört dieß aber nicht mit zum SPrivateigenthume?] werben 
ſollte. W.'s Spftem hatte alfo in diefer Beztehung viel Aehnlich⸗ 
keit mit dem neuerlich in Frankreich gepredigten Saint: Simonis- 
mus. S. Simon. Auch vergl. Zlluminat. 

Weisheit, Weisheitsdünkel und Weisheitskraͤ— 
merei f. weife, auh Dorofophie und Sophiſtik. 

Weis (Ehriftian) ditefter Sohn des vormaligen Archidiakos 
nus, D. Che. Samuel Weiß in Leipsig, geb. in Taucha bei 
Leipzig, wo deſſen Vater damal als Paftor angeftellt war, im J. 
1774. Er wurde*in Leipzig vom 3.1776 an erzogen, genoß an⸗ 
fange Privatunterricht, befuchte dann die Nikolaifchule unter Mar: 
tini und Forbiger (damal Conrector) und ftudirte von Dflen 
1791 an in Leipzig Philologie, Philofophie, Naturwiffenfchaften 
und Theologie. Unter feinen akademiſchen Lehrern nennt er vors 
zugsweife Bel, Forbiger, Heydenreih, Hindenburg, 


- Keil, Morus, Platner, Rofenmüller den dit. Seit 


dem Herbſte 1794, und nach einer viermonatlichen Fußreiſe in 
Schleſien ıc. wandte er fi) von ben theologifchen Studien mehr 
zue Philologie und Philofophie, ward Doct. der Philof. im J. 
1795, habititirte ſich zue philofophifchen Facultät im J. 1796, 
und fing an, pbilofophifhe und philologifche Vorlefungen zu hal⸗ 
ten. Diefe unterbrach er vom Herbſte 1797 an, wo er Berans 
laſſung fand nad Holland (Utrecht) als Erzieher eines hoffnungs⸗ 
vollen Sünglings zu gehen, mit der Ausfiht, größere Reifen in 
Europa zu mahen. Die. damaligen politifchen Verhältniffe Hols 
lands vereitelten diefe Ausſicht, und er kehrte, indem er jene Ver 
Krug’s enchklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. 8. IV. 31 
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bindung aufgab, im Hetbſte 1790, nach einem vierteljaͤhrigen Auf⸗ 
enthalte in Dresden, nach Leipzig in feine fruͤhern Verhaͤltniſſe zu 
ruͤck. Hier feste er feine Vorlefungen ununterbrochen fort, tward 
zum außerordb. Prof. d. Philof. emannt im J. 1801, und trat 
dieſe Lehrftelle in demfelben Jahre auf bie gewöhnliche Weiſe an. 
. Sm I. 1805 erhielt er unerwartet den Ruf, nah Fulda (damal 
dem Prinzen von Dranien gehörig) an das von demfelden an der 
Stelle der aufgehobenen Untverfität neuerrichtete Lyreum als Pros 
feffor der Philofophie zu gehen und nahm den Ruf an, da feine 
Ausfichten bei der Univerfitäe Leipzig damal fehr entfernt zu fein 
ſchienen. Nah drei Jahren machte bie Befisnahme bes Landes 
duch die Sranzofen ihm die Ruͤkkehr nach Sachſen wünfchenswertb; 
er folgte daher (mit Ablehnung eine® Rufes nad Deffau am bes 
verflorbnen Prof. Ernſt Tillich's Stelle) der Veranlaſſung, im 
Naumburg an der Saale bie Direction ber neu errichteten Buüͤrger⸗ 
fchule zu uͤbemehmen, ‚ms . 1808. Dort lebte und wirkte er 
bis in den Herbſt des 5 . 1816, zu welcher Zeit er als Regierung 
und Schul:Rath zu bee koͤnigl. preußifchen Regierung in Merfeburg 
verfege wurde. Seine philofophifchen Schriften find der Zeitfoige 
nad folgende: De cultu divino, interno et externo, recte iudi- 
cando. Lpʒ. 1796. 4. (Habilitationsfchrift). — Fragmente über 
Sein, Werden und Handeln. Lpz. 1796. 8. — MWefultate der 
kritiſchen Philoſophie, vornehmlich in Hinfiht auf Religion und 
Offenbarung. Lpz. 1799. 8. (anonym; veranlafft durch den Streit 
über Fichte's Atheismus). — Ueber die Behandlungsart der Ges 
[dichte der Philofophie auf Univerfitäten. Einladungsfchrift zu Vox 
lefungen darüber. Xpz. 1800. 8. — De scepticismi causis at- 
que natura commentatio philosophica. Epʒ. 1801. 4. — Lehe 
buch ber Logik, nebfi einer Einleitung zur Philofophie Uberhaupt, 
und befonders zu ber bisherigen Metaphyſik. Lpz. 1801. 8. — 
Winke über eine durchaus praktifche Philoſophie. Lpz. 1801. 8. 
(Bezieht fi auf eine zu derfeiben Zeit erfchienene Schrift von 
Rüdert. ©. d. Nam.) — Lehrbud ber Porlofopdie des eds, 
Zu Vorlefungen und zum Privatgebraude. Lpz. 1804. 

Beiträge zur Erziehungskunſt, zur Vervollkommnung —8 ihen 
Grundſaͤtze als ihrer Methode (zugleich mit E. Tillich herausge⸗ 
geben). Lpz. 4 Hefte in 2 Bänden, 1803 — 6. 8. — Unterſu⸗ 
chungen über das Weſen und Wirken der menfchlihen Seele. Als 
Grundlegung zu einer wifienfchaftlihen Naturlehre derſelben. Lpj. 
1811. 8. [Enthält viel Eigenthümlidhee). — Von dem Iebendis 
gen Gott, und wie der Menfch zu ihm gelange. Nebit Beilagen 
Chauptfächli die Lehre Fr. H. Jacobi's und deffen Streit mit 
Schelling betreff.). Lpz. 1812. 8 — Gegen die Angriffe des 
H. Prof. Steffens auf die Freimaurerei « —* von 4 ges 
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nannten Verfaſſern). Lpz. 1821. 8. — Ueber Beurtheilung und 
Behandlung verwahrloſeter Kinder. Halle, 1827. 8. — [Borles 
ſungen über Religionsphiloſophie, ſollten 1829 erſcheinen Lpz. bei 
K. Enobloh, find aber meines Wiſſens bis 1832 noch nicht ers 
fhienen]. — Außerdem bat er mehre philofophifche und pädagogk 
ſche Abhandlungen in der Eunonia, in Guts-Muths pädagog. 
Bibliothek, in Buhle’s 32.d Bouterwek's philof. Mufeum, 
in Naffe’s Zeitfchrift für Anthropologie, und anderwärts drucken 
laſſen, die aber bier nicht alle namhaft gemacht werden können. 
[ Diefer Artikel iſt groͤßtentheils nad des Hm. W. eignen Angas 
ben verfajit]. 

Weiß (Franz Rudolph von W.) geb, 1751 zu Yverdon, 
zuerft Lieutenant im Berner Schweizerregimente von Erlach in 
Scankreih, feit 1785 Mitglied des großen Mathe zu Bern und 
dafiger Stadbtmajor, feit 1793 Oberſt und Landvoigt zu Mitden 
oder Moudon in der Landſchaft Waadt, nachher General der das 
figen Schweizertruppen, ging 1798 nad) Deutſchland, wo er ſich 
an verfchietnen Orten, größtentheil® in Wien, aufbielt, kehrte 
1803 nad. Bern zurüd, privatifirte ſeitdem hier und anderwärts 
in dee Schweiz, und entfeibte fi 1818 zu Copet bei Senf. Er 
ift vorzüglich berühmt geworden durd feine Principes philosophi- 
qnes, politiques et moraux, welche zuerſt en Suisse, 1785. 2 
Voll. 8. erſchienen und nachher mehre Auflagen erlebtn. Die 
10. Aufl. erfhien in Paris, 1828 gleichfalls in 2 Octapbaͤnden. 
Außerdem bat ec mehre polltifhe und militariſche Schriften und 
Abhandlungen herausgegeben, auch ein Memoire a Bonaparte. 
Bern, 1801. 4. — Daß er eine fehr trübe Weltanficht hatte, be= 
weiſt nicht nur feine Todesart, fondern audy feine Schrift: Par 
tout il y a des maux, par tout de l’oppression et de l’escla- 
vage; mais nul part plus que dans les pays revolutionnes, 
Sıff. a. M. 1804. 8. Darum führt” er auc ein fo unftetes Les 
ben, ohne an irgend einem Drte Ruhe zu finden. 

MWeißagen kann urfprünglich ebenfomwohl bedeuten etwas 
Meifes fagen, ald mas man weiß fagen. (Doc iſt die 
erfte Bedeutung der naͤchſten Abftammung gemäßer). Beides iſt 
nichts Außerordentliches oder Wunderbares. Allein der Sprachger 
brauch nimmt das Wort in einem weit engern Sinne, inden er 
ed auf das Vorherwiſſen und Vorherſagen des Zulünftigen 
bezieht. Da nun der Menſch das Zukünftige — wenn es nicht 
etwa von fo nothmendigen Gefegen abhangt, daß man es vorher 
berechnen kann, wie eine Sonnens oder Mondfinfternig — zwar 
ahnen, vermuthen oder errathen, aber nicht beftimmt vorherwiſſen 
fann: fo kann er ed auch nicht beftimmt vorberfagen, wofern es 
ihm nicht ‚auf übernatürlihem Wege geoffenbart zuutben. Daher 
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fallen Weifagungen im eigentlichen Sinne (vaticinia sensn pro- 
prio) — d.h. beflimmte und deutliche Vorausverfündigungen ſolcher 
Dinge, welche von keinem Menſchen weder voraus duch Schlüffe 
erfannt noch nachher duch adfichtliche Veranftaltungen hervorgebracht 
werden konnten, und doch gerade fo erfolgten, wie fie angekündigt 
warn — unter den Begriff der Wunder und fegen eine Df: 
fenbarung voraus, beide Ausbrüde gleichfalls in dem engern 
Einne genommen, in welhem man fie gemöhnlid nimmt, wenn 
davon ohne weiten Beifag die Rede if. In der That haben 
Manche die Weifagungen auh Wunder ber Kenntniß (mira- 
cula scientiae) genannt und ihnen die eigentlihen Wunber der 
Macht (miracula potentiae) entgegengefest-. S. Offenbarung 
und Wunder kaͤſſt fi alfo die Realität ober objective Gültig 
Leit diefee beiden Begriffe nicht hinreichend für die philofophiremds 
Vernunft darthun: fo muß dieß auch in Anfehung jenes WBegriifd 
eingeflanden werden. Der Philofoph mag alfo wohl Weifes ode 
was er weiß fagen, aber weißagen in dem angezeigten Sinne kam 
er nicht, und foll es auch nicht. Er würde fonft feine Weisheit 
ober fein Willen in einem zweideutigen Lichte darſtellen. Wenn 
man aber alten Sophen odet Philofophen foldye Weißagungen in 
den Munb gelegt hat: fo muß man bedenken, baß die alte We 
geneigt war, jede uͤber da8 Gemeine hinausteichende Kenntuif, 
Wiſſenſchaft oder Kunft aus einer höhern oder übernatürlicen 
Duelle abzuleiten. — Wiefern das Weißagen ein Wahrfagen 
Heißt, f. d. W. ſelbſt. Auch vergl: Ahnung, Divination, 
Mantit und Propheten. - 

Weiße (ChHfli. Herm.) geb, 1801 zu Leipzig, Dock. ber 
Philoſ. und Baccal. der Rechte, habilitirte fid) 1823 als Mag. 
leg. und ward 1827 aufßerord. Prof. der Philoſ. — Er philofe 
phirte anfangs ganz in Hegel's Geiſte, bat ſich aber fpäter vom 
den Feſſeln, die ihm dieſe Art zu philofophiren anlegte, zu befceim 
geſucht, und bisher folgende Schriften herausgegeben: Diversa na- 
turae et rationis in civitatibus constituendis indoles e Graece- 
rum historia illustrata. &2pz. 1823. 8. — De Platonis et Ari- 
stotelis in constituendis summis philosophiae princpiis differes- 
tia. - 2p5. 1828. 8. — Ueber das Studium des Domer und fin 
Bedeutung für unfer Zeitalter. Lpz. 1826. 8. — Darfielu 
ber griechifhen Mythologie. Th. 1. Auch unter dem Xitel: Uebet 
ben Begriff, die Behandlung -und die Quellen der Mythologie, als 
Einleitung in die Darftellung ꝛc. Lpz. 1827. 8. — Ueb. den ge: 
genwärtigen Standpunct der phllof. Wiſſenſchaft. In befonder 
Beziehung auf das Syſt. Hegel's. Lpz. 1829. 8 — Epft. der 
Aeſthetik als Wiſſ. von der dee der Schönheit. Lpz. 1830 2 
Thle. 8. — Ueb, die Legitimität bes jegigen franzoͤſ. Oynaſtie 
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2p;: 1832. 8. — Ueb. das Verhaͤltniß bes Publikums zur Philoſ. 
{n dem Zeitpuncte von Hegel’ Abſcheiden. Nebſt einer kurzen 
Darlegung meiner (W.'s) Anſicht des Syſtems dee Philof. Lpz. 
1832. 8. — Die See der Gottheit. Als voiffenfchaftl. Grund⸗ 
legung zur Philof. der Nelig. Dresd. 1833. 8. — Auch hat er 
eine mit Anmerkk. begleitete Ueberfegung ber ariſtoteliſchen Phyſik 
und Pfochologie herausgegeben: Lpz. 1829. 8. 

Weit f. eng. Zuweilen fleht es auq fuͤr fern, wo ihm 
nahe (ſ. d. W.) entgegenſteht. 

Wellenlinie ſ. Schönheitstinte. 

Wellenfyflem f. Unduletion. ® 

Welt .(von walten, wovon verwalten) bebeutet urſpruͤnglich 
ebenfo, wis das griech. xoouos, und das lat. mundus, etwa® Ges 
ordnetes ober Geſchmuͤcktes, was ein Werfland zweckmaͤßig einge⸗ 
richtet zu haben, worin alfo eine Jutelligenz zu walten fcheint. 
Das Wort bat aber nach und nach mehre Bedeutungen angenon= 
men. Die gemöhntithfte ift, daß mir darunter den gefegmäßigen 
Inbegriff/ aller in Raum und Zeit befindlichen (aller endlichen oder 
fianlihen) Dinge verfiehn. Darum heißt auch diefer Inbegriff 
beftimmter die finnliche oder Sinnenwelt (mundus sensibilis, 
xoouog aoInTog) welcher man dann die überfinnlihe Welt 
(mundus intelligibilis, x00uog vontos) entgegenlegt als eine bo: 
here Ordnung der Dinge, bie wir bloß denken, aber nicht anfchauen. 
Lestere heißt auh Derftandes: Vernunft: ober Ideenwelt, 
indem bei dieſem Gegenjage und deſſen Bezeichnung die Ausdrüde 
Verſtand und Vernunft im weiten Sinne als gleichgeltend genom⸗ 
men werden. Dem naͤhme man fie im engen Sinne, fo würbe 
auch die Sinnenwelt eine Verſtandeswelt genannt werben können, , 
wiefern fie als die natuͤrliche Ordnung der Dinge (das Reich ber 
Natur) ein erkennbarer Gegenftand für den Verftand ift oder Dies 
fer mit feinen Begriffen darin waltet; die DBernunftwelt aber wäre 
dann bie eigentliche Ideenwelt ober bie fittliche Ordnung der Dinge, 
7* nur nach Ideen der praktiſchen Vernunft gedacht werden 

konn (das Reich der Gnade oder das moralifche Gottes: 
reich). — Das W. Welt bebeutet aber, auch oft einen Weltkoͤr⸗ 
per, befonders wenn von mehren Welten die Rebe ift, und daher 
felbft die Erde, weil diefe gleichfalls ein ſolcher Körper if. Die 
Welt umfchiffen heißt dann nichts andres als die Erde um: 
ſchiffen, und die fogenannten Welttbeile (Europa, Aſien ꝛc.) 
find dann bloße Erdtheile oder eigentlih nur Theile der Erd: 
oberflaͤche; wo man nun auch die alte Welt (db. h. die den Al: 
sen befannten Erdtheile) von bee neuen W.elt (d. h. den von 
ben Neuen entbediten Erdtheilen) unterfcheidet. Ein Weltbür: 
ger im dieſer Bedeutung iſt daher ein Erbbürger ober Erdbes 
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wohner, welchem der Buͤrger dieſes ober jenes Landes entgegen⸗ 
ſteht. Der Inbegriff jener vernünftigen Erddewohner heiſt gleich 
falls oft ſchlechtweg die Welt, ‚beflimmter aber die Menſchen⸗ 
welt. Die Weittenntnig in diefer Bedeutung ift daher ſoviel 
as Menſchenkenntniß. Der Ausdruck: In der großen ode 
feinen Welt leben bezieht fid) ebenfalls hierauf; denn man ver 
fteht unter dieſer Welt nichts amdres als die höhere Menſchenwelt 
odee die vornehmeren Gefellfchaftstreife, im welchen man auf einem 
größeren Fuße lebt und das Benehmen der Menfchen gegen einander 
feiner oder abgefchliffener if. Welt Haben heißt dann foniel als 
ſich diefes Benehmen angeeignet haben; in welcher Beziehung auch 
vom Welttone oder von der Weltſitte (d. bh. von ber in je 
nen Oefellfchaftskreifen angenommenen Art zu- fprechen oder zu han: 
dein) die Rede iſt. Da jedoch diefee Ton oder dieſe Sitte mit ber 
von der Vernunft gefoderten fittlihen Denkart und Handlungsweiſe 
felterr uͤbereinſtimmt, vielmehr größtentheild im Sinnlihen befangen 
ift: fo nennt man eine finntiche Denkart und Handlungsweiſe aud 
MWeltfinn und diejenigen, welche ihe ergeben find, Welt men⸗ 
fhen, Welttinder oder Weltlinge. Darauf beruhet auch der 
Gegenfag zwilchen dem Weltlichen (profanum) und dem Geift 
lichen (sacrum); wiewohl die Menſchen, welche Geiftlihe (de- 
rici) genannt werden, oft noch weltlicher denken und bandein, «is 
diejenigen, welche man Weltliche (laici) nennt. Ganz anders if 
aber der Gegenfag zu verfiehn, wenn vom Weltlihen oder Im 
nerweltlihen (intramundanum) und Außerweltlichen (e- 
tramundanum) die Rede iſt. Denn alsdann denkt man am bie 
Welt in der erften Bedeutung, und verſteht unter jenem, was zu 
biefer Welt felbft gehört oder einen Theil derſelben ausmacht, unter 
diefem aber, was nicht dazu gehört oder über biefelbe erhaben if. 
— Mir bleiben nun jegt bei diefee Bedeutung des W. Weit als 
ber gewoͤhnlichen ſtehn; und da laſſen ſich denn allerlei Fragen aufı 
werfen, die man auch kosmologiſche Probleme nennt. Be 
trachtet man nämlich die Welt ebenfo, wie jedes Ding innerhalb 
derfelben, als einen Gegenftand der Erkenntniß: fo kann man au 
nad ihrer Quantität, Qualität, Relation und Modali—⸗ 
tät fragen. Zur möglichft Eurzen Beantwortung biefer Fragen nad 
bem Zwecke diefes W. B. werden uns aber die folgenden (auf die 
mit Welt zufammengefegten Wörter bezüglichen) Artikel ben beften 
Anlaß geben. (Megen des Unterfchlebs der großen und ber Eleis 
nen Welt vergl. Makrokosmos). 

Weltall (universum mundanum) obere Weltganzes (to- 
tum mundanum) find Ausdrüde, welche die Welt nicht fo, wie 
wir fie wahrnehmen, in ihrer Verhaͤltniſſmaͤßigkeit zu uns, mithie 
ale etwas Relatives, fondern fo, wie wir fie benfen, in ihrer fell 
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ſtaͤndigen Vollendung, mithin als etwas Abſolutes bezeichnen. Nun. 
iſt aber offenbar, daß wir die Welt in dieſer Abſolutheit (Allheit 
und Ganzheit) gar nicht erkennen. Denn was wir vom der Weit 
ertennen, ift immer nur ein Theil derfelben, der eben in unfern 
MWahrnehmungskreis fällt. Und was wir von diefem Theile genauer 
tennen, iſt bloß unfte Erde, alfo wieder ein fehr Kleiner Theil. 
Ja felbft was wie von der Erde genauer Eennen, iſt eigentlih nur 
berem Dberfläche, alſo wieder nur ein ſehr Feiner Theil jenes ſehr 
Beinen Theils — gleicgfam ein Minimum von einem Minimum. 
Wollte man nun von bem Theile, ben wir kennen, auf das Ganze, 
das wir nicht kennen, fchließen, weil man oft bei einzelm Erfah⸗ 
rungsgegenſtaͤnden vom Theile aufs Ganze ſchließt: fo wäre dieß. 
hier ein hoͤchſt unſichrer Schluß, weil wir eben ſo ſehr wenig von 
der Weit genauer kennen. Es wäre nur Vermuthung nad) einer 
ſehr entfernten Analogie. Dieß habem aber die phyſiſchen und me: 
taphyſiſchen Kosmologen immer vergefien und daher eine Menge 
von grundloſen Behauptungen in Bezug auf das Weltall ober Welts 
ganze aufgeftellt, das bach für uns gar kein Erkenntniſſgegenſtand 
if. Nur wiefern wir bie Welt als Ratur (f. d. W.) betrachten, 
fft fie für uns ein ſolches Object. — Wir bitten diefe Bemerkung 
auch bei den folgenden Artikeln nicht zu vergeflen, müflen jedody 
bier noch eine anderweite Bemerkung hinzuflgen. Es haben naͤm⸗ 
lich Manche noch einen Unterfchied zroifchen dem Weltall und 
dem Weltganzen gemacht. So verflanden die Stoiker unter 
bem All (ro navy) die Welt mitſammt dem leeren Raume außer 
halb derſelben, und bielten biefes Au für unendlih. Unter dem 
Ganzen (ro öAov) aber verftanden fie bie Welt allein ohne je: 
nen Raum, und hielten Diefes Ganze für endlih. Die Epikureer 
hingegen verwarfen diefen Unterfchied, und mit Recht; denn er iſt 
willkürlich, da fich nicht erweiſen IAfft, daß die Welt eine beflimmte 
Graͤnze hate. S. Weltgeänze. Auch vergl. Sext. Emp. 
adv. math, IX, 332, Plut. de pl. ph. Il, 1. Diog. Laert, 
vu, 143. 

Weltalter kam entweber das Alter ber Welt überhaupt 
bedeuten, das aber ganz unbeftimmbar iſt — f. den folg. Art. — 
ober ein gewifies Zeitalter in der Welt, d. b. einen gewillen Zeit 
raum, innerhalb deſſen ſich große Veränderungen fowohl in ber Welt 
Kberhaupt als befonders in der Menſchenwelt zugetragen haben. 
Solcher Beltalter kann es alfo Thon mehr als eins gegeben haben. 
Auch hangt damit die Unterfheidung eines goldnen und eines eis 
fernen Zeitalter zuſammen. S. eifern und Gold. Im A 
gemeinen kann man 6 ſolche Weltalter unterſcheiden: 1. wo es 
auf der Erde zwar Menfchen, aber keine Famillen gab; 2. wo es 
zwar Samilin, aber keine Völker gab; 3. mo «6 zwar Völker, 


488 Weltänfang Weltbetrachtung 


aber keine Staaten gab; 4. wo es zwar Staaten, aber keine Kir⸗ 
hen gab; 5. wo es zwar Staaten und Kirchen, aber nod) feinen 
Spealflaat und Leine Idealkirche gab; 6. wo es beides ‚in unzer⸗ 
trennter Einheit giebt. . Wie leben alfo jest im 5. Weltalter; ob es 
aber zum 6. kommen werde, ift ungewiß. 

Weltanfang und Weltende find überſchwengliche (tranus⸗ 
cenbente) Begriffe, wenn fie auf die Weit überhaupt bezogen wer 
den. Sie fegen nämlich die Frage, ob bie Welt der Zeit mach 
endlich oder unendlicy fei, als entfchieden voraus, und zwar 
fo entfchieden, daß die Welt fomohl a parte ante al$ a parte post 
endlich fe, mithin einen beftimmten Anfang habe und audy ein 
beftimmtes Ende haben werde. Das iſt aber eine ganz willfürs 
liche VBorausfegung, weil die Welt in ihrer Abfolutheit gar ein 
Erkenntniffgegenftand für uns il. S. Weltall. Aus demſelben 
Grunde kann man aber auch nicht behaupten, daß die Belt ber 
Zeit nach unendlich ſei. Mir innen bloß fagen, daß die Welt 
ſich für. uns der Zeit nach in unbeftimmbare Weite hinaus 
(in indefinitum) protendire, daß alfo bie Geſchichte von keiner 
Begebenheit wiſſe, mit welcher die Welt ſelbſt zu ſein angefangen 
habe, und noch viel weniger (als prophetiſche Geſchichte) von einer 
ſolchen, mit welcher die Welt zu ſein aufhoͤren werde. Und ebenſo 
verhaͤlt es ſich in Anſehung des Raums. ©. Weltgraͤnze. 
Naͤhme man aber das W. Welt in einem befchräntteren Sinne, 
fo daß man darunter bloß die Erbe und die auf derſelben befinde 
liche Menfchenwelt verftände: fo ließe ſich wohl In diefer Bezie⸗ 
bung Anfang und Ende denken, aber doch auch nicht hiftorifch nach⸗ 
wein. Berge, Weltbildung, auh Menihengattung. 
.Weltbau f. Weltbildung und Weltorganismus, 
auch Weltgränge. 

weltbegebenpeit kann jede bedeutende Berändrung fos 
wohl in der Natur (3.3. eine große Waflerfluth) als in der Men 
fchenwelt (3. B. eine große Staateumwälzung) heißen. Gewoͤhn⸗ 
lid) denkt man aber beim Gebrauche jenes Ausbrud® an Ereigniſſe 
ber zweiten Act; wie wenn man fagt, bie lutheriſche Reformation 
und die franzöfifche Revolution ſeien MWeltbegebenheiten. Doch Has 
ben auch die Ereigniſſe der erſten Art meiſt einen mehr oder weni 
ger merklichen Einfluß auf die Menfchenweit. 

MWeltbegriff (conceptus cosmicus) iſt jeber Begriff, der 
fih auf die Welt im Ganzen bezieht, 3. 8 der Begriff eines 
Weltaufangs, einer Weltgränge ©. diefe Ausdruͤcke 
und Wett. 

\ Beltbetractung ift ebenfoviel als Naturbetrachs 
"tung, ba bie Welt nur als Natur für u uns erkennbar if. ©. 
dieſe Ausdruͤcke und Weltall. 
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Weltbewufftfein iſt nicht unfer Bewuſſtſein von der 
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ßes Thier von ſich haben ſoll. S. Weltorganismus. 
Weltbildung (formatio mundi) iſt ein Begriff, der ſich 
auf den Unterſchied zwiſchen Stoff (materia) und Geſtalt (for- 
ma) der Dinge bezieht, welchen Unterfchted man auch auf das A 
der Dinge übergetragen, und daher einen Weltſto ff oder eine 
Weltmaterie und eine Weltgeſtalt oder eine Weltform 
einander entgegengeſetzt hat, ſo daß man annahm, der anfaͤnglich 
ganz rohe Weltſtoff (f. Chaos) habe nachher entweder durch eigne 
Bewegkraft oder durch Einwirkung eines vernuͤnftigen Weſens (ſ. 
Gott) eine zweckmaͤßige Geſtalt angenommen. Offenbar wird hier 
eine bloße Abſtraction unſers Verſtandes auf etwas uͤbergetragen, 
von dem wir keine Erkenntniß haben. S. Weltall. Betrachten 
wir Gott und die Welt auf dem religioſen Standpuncte: ſo iſt 
Gott als Urgrund alles Daſeins nicht ein Weltbildner, ſondern 
dee Weltſchoͤpfer. © Schöpfung der Welt. Betrachten 
wir aber bie Welt fo, mie fie uns zur Erkenntniß ‚gegeben ift, als 
Natur: fo ift fie in fortichreitender Bildung oder Entwicklung bes 
geiffen. Denn die Beobachtungen, welche Herſchel und nad ihm 
auch andre Aſtronomen angeftellt haben, belehren uns, daß in uns 
ermeſſlicher Kerne von der Erde, in der tieffien Tiefe des Him⸗ 
melstaumes, wenn man fo fagen darf, fich nicht bloß neue Welt⸗ 
koͤrper, ſondern ganze Spfteme von Weltkörpern bilden, die uns 
noch als bloße Nebelflede, als Lichtmaffen von ungeheurer Ausdeh⸗ 
nung unb mehr oder: weniger geregelter Seftalt erfcheinen; daß alfo 
die Welt noch gar nicht fertig, wie man gewoͤhnlich denkt, ſondern 
in fortſchreitender Entwickelung und Ausbildung begriffen iſt. Daß 
auch hier anziehende und abſtoßende Kraͤfte als allgemeine Welt⸗ 


kraͤfte wirken, laͤſſt ſich wohl annehmen; wie fie jedoch in fo geo> 


den Maſſen wirkten und wie ſich dadurch etwas Regelmaͤßiges und 
Geordnetes bilde oder geſtalte, wiſſen wir nicht. Auf jeden Fall 
aber iſt es ſehr unſtatthaft, die Weltbildung nach Art Epikur's 
und aller Materialiſten aus bloß mechaniſchen Kraͤften ableiten und 
erklaͤren zu wollen, da in der Welt auch chemiſche, organiſche und 
geiſtige Kräfte wirlſam find. Vergl. Kosmogenie. Darum 
Bann auch die Frage nah dem Urftoffe der- Welt oder nad 
dem urfprünglichen Zuftande der Weltmaterie nur mit 
nesciendo beantwortet werden. Berg. Materie amd Urmates 
eie, desgl. Weltgeftalt. | 

MWeltbürgerredht (jus cosmopoliticam) ift die Befugniß 
jedes Menfchen, die ganze Erbe (weiche eben hier die Welt heißt) 
zu bereifen und fi andern Menſchen zum Lebensverkehre in irgend 
einer (wiſſenſchaftlichen, kuͤnſtleriſchen, kaufmaͤnniſchen ıc.) Bezie⸗ 


| 
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bung darzuſtellen; weshalb es aud das allgemeine Gaſtrecht 
oder das Hecht der allgemeinen Wirthbarkeit (jus hospi- 
talitatis universalis) heißt. ©. Saftreht. Wegen bes Welt⸗ 
bürgerfinns und Weltbürgerthums f. Kosmopoli: 
tismus. 

‚Beltcentrum oder Mittelpunct der Welt {ft nur 
eingebibet. Jeder fest ſich naͤmlich felbft durch feine Anfhauumg 
des Himmels als einer Hohlkugel in den Mittelpunct derfelben. 
Daß aber Die Welt felbft eine Kugel fei und als foihe au einen 
Mittelpunet haben müffe, fo wie die Behauptung, daß dafelbft Gott 
oder ein gewiffe® Feuer (das fog. Gentralfener) feinen Sig babe, 
find ganz millkürlihe und zum Theil ungereimte Behauptungen. 
©. Weltgränze, aud central,. 

Weltdame f. Weltmann. 

Weltei iſt eigentlih ein Ding bee Phantafle, das man im 
manchen altem (indifhen, aͤgyptiſchen ꝛc.) Kosmogonien findet, das 
aber, wie vieles Andre, von einigen neuern Naturphiloſophen wie: 
der ‚aufgenommen worden, um ihm nad ihrer Art zu fpeculiren 
eine höhere Bedeutung zu geben. Wie nämlich alle größere Welt⸗ 
koͤrper urfprünglich aus einem großen Weltei hervorgegangen feien, 
fo ſei dieß auch noch jest der Kal in Anfehung der kleinem Koͤr⸗ 
per, der Thiere und gewiſſermaßen felbft der Pflanzen, deren Sa⸗ 
men man auch als Eier betrachten könne. Die elliptifche oder Eis 
form ſei daber der Grundtypus alfee Bildung, fo wie auch ber Bes 
wegung ber größern Weltkoͤrver. — Es zeigen fich jedoch im ber 
, gefanmten Natur, ber organtfchen ſowohl als der unorganifchen, 
foviel Abweichungen von jener Regel, daß bie Folgerung eben fo 
unftatthaft ift, als die Praͤmiſſe. — Etwas andres iſt ba$ ſog. 
philoſophiſche Ei. S. d. W. 

Welten ſind Weltkoͤrper oder auch Weltkoͤrperſyſteme (wie 
unfer Sonnenfoflem) die aber doch alle nur eine Welt ausmachen. 
Denn daß es entweber zugleich oder nach einander mehre von eins 
ander gänzlich geſchiedne oder in gar feinem Zuſammenhange fies 
bende Welten gegeben habe ober noch gebe, waͤre eine ganz belie⸗ 
bige Vorausfegung. S. Welt und Weltall, auch Plura⸗ 
lismus. 

Weltende f. Weltanfang, auch Weltgericht und 
Ekpyroſe. 

Welterhaltung ſ. Erhaltung der Welt. 

Welterloͤſung ſ. Erloͤſung, auch Weltheiland. 

Welterſcheinungen find alle Raturerſcheinungen 
(. d. W.) da die Welt ſelbſt für uns nur als eine ſolche Erſchei⸗ 
sung erkennbar iſt. Bergl. Weltall, auch Erſcheinung. 

Weltform ſ. MWeltbildung und Weltgekalt. 
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Weltfreuden ſ. Weltfriede a. E. 
Weltfreunde nennt man die Kosmopoliten. S. 


—Kosmopolitismus. Vergl. auch Allerweltfreund. 


Weltfriede iſt der Friede in der Menſchenwelt, der aber 
nie ſtattgefunden. Denn es hat wohl keinen Zeitpunct gegeben, 
wo nicht auf irgend einem Puncte der Exde wäre Krieg geführt 
worden. Selbſt die Mittel, die man zur Erhaltung des Weltfrie⸗ 


dens angewandt hat, dienten oft nur dazu, den Krieg herbeizufühs 


ven. Wollte man den Weltfrieden auf eine dauerhafte Weiſe bes. 
gründen, fo müfjten die Staaten vor allen Dingen auf jede Ge: 
bietövergrößerung verzichten. Da fie das aber nicht wollen, fondern. 
jeder die geheime Abficht hat, fich gelegentlich auf Unkoften des 
andern zu vergrößern: fo bricht auch der Krieg immer wieder vom 
neuem unter ihnen aus. S. ewiger Friede. Wenn der Welt: 


. friede dem Gottesfrieden entgegengefegt und dann geleugnet 


wird, daß die Welt uns den Frieden geben könne: fo heißt dieß 
nichts andres, als daß dee Menfch in der Sinnlichkeit und deren 
Genüffen keine wahrhafte Befriedigung finden könne, fondern dieſe 
nur auf moralifch=religiofem Wege zu erlangen fet, naͤmlich durch 
Dichterfüllung und Bottergebenheit. So ſetzt man auch bie Welt 
fteuden ber Sreude in Gott entgegen. 

Weltfürſt iſt eigentlich Gott. S. Weltherrſchaft. 
Seltſamer Weiſe aber verſteht man gewoͤhnlich unter dem Fuͤrſten 
dieſer Welt (der Erde und der fie bewohnenden Menſchen) den Teu⸗ 
fel, gleichſam als wenn dieſer die Welt vorzugsweiſe regierte. Und 
wenn man das Thun und Treiben der Menſchen betrachtet, ſo darf 
man fich in dee That nicht wundern, daß die Menſchen auf dieſen 
Gedanken gekommen. Denn e8 hat faft jeder einen geößern oder 
kleinern Teufel im Leibe. S. Teufel. 

Weltgebäude f. Weltorganismus, 

MWeltgeift ſteht bald für Sort bald fir Weltſeele. ©. 
beides. Zuweilen fleht es auch für Weltfinn. S. Welt We 
gen der Weltgeiftlichkeit f. Weltieben. Wegen der Geis 


ſterwelt aber f. Geiſterlehre. 


Weltgericht iſt ein Bild, welches die zulegt alles ausglei⸗ 
chende Gerechtigkeit Gottes ſymboliſch darftellt; im melcher Bezie⸗ 
bung Gott auch der Weltrihter heißt. Das Weltgericht wird 
zugleich als das hoͤch ſte und legte Bericht (judiciam supremum 
et altimum) gedacht, an welches alle appellicen, bie hier auf ber 
Erde ein Recht finden koͤnnen. Ebendeswegen verfegt es bie 
menſchliche Einbildungstraft ans Ende der Welt, wo bie 
Sterne des Himmels wie Lichter verlöfchen und wie Schnuppen 
auf die Erde fallen werden u. f. w. Vergl. Weltanfang, wo 
auch vom Weltende die Rebe, besgl, Gericht, Gottesge⸗ 


492. Weltgeſchichte Weltgott 


richt, Letztes und jüngſter Tag — Wenn ein bekannter 
Dichter ſagt: „Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht,“ 
ſo meint er das Gericht der Nachwelt in Bezug auf die Vorwelt, 
indem dieſe von jener durch die Geſchichte gerichtet oder beurtheilt 
wird. ©. ben folg. Art, 
| ‚ Weltgef hichte im eigentlichen Sinne, als Geſchichte bes 
Himmels und der Erde (historia totius mundi) giebt es nicht. 
Man denkt aber dabei gewöhnlich bloß an die Geſchichte der Erbe 
und der auf ihe befindlichen Menſchenwelt (historia terrae et ge- 
neris hamani) ob man gleich biefelbe, befonders die Menſchenge⸗ 
fhichte, mit dem flogen Titel einer allgemeinen Weltges 
ſchichte oder Univerfalhiftorte belegt; gleichſam als märe ber 
Menſch das einzige oder doch das vornehmfte Weltweſen. Uebrigene 
vergl. Sefhichte, die al Erzählerin und VBeurtheilerin der gutem 
und böfen Thaten ber Menfchen gleihfam Gericht über biefelben 
hält. S. den vor. Art. 


Weltgeſetze find theils Naturgefege theils Sitten» 
gefene. S. beide Ausdrüde und Gefes. 


Weltgeſtalt oder Weltform ift unbeftimmbar, weil fidy 
keine Weltgränge (f. d. W.) beſtimmen täffe, Geftaltung eines 
materlalen Dinges aber nur durch Begränzung feiner Ausdehnung 
im Raume benkbar iſt. Die meiflen der alten Philofophen, weldye 
bie Welt für endlich ober begrängt hielten, gaben ihr bie Kugelges 
ftatt, weil fie diefe Geftalt für die vollkommenſte hielten (5. 3. 
Pythagoras, Plato, Ariftoteles u. A.). Sie ließen fi 
aber dabei vom finnlichen Scheine leiten, indem uns der Himmel 
tiber uns als eine etwas platt gedrüdte Halbkugel erfcheint; wes⸗ 
halb man aud vom Himmelsgewölbe fpriht. Den Grund biefer 
Erfheinung, die nichts weiter als optifche Taͤuſchung ift, hat die 
Optik anzugeben. Denn er liegt im Bau unferd Auges und ber 
dadurch bedingten Art zu ſehen. Mollte man dennoch die Welt 
für eine Kugel erklären, fo muͤſſte man fagen, daß der Mittelpunct 
derfelben überall fei und die Radien in's Unendliche hinaus gehen. 
Daher iſt auch bie Stage, ob der Raum noch über die Welt bin» 
aus reihe, ob alfo außer ber Welt ein Ierer Raum fei, völlig 
transcendent. S. Raum. 


Weltgott und Weltgoͤtterei f. Fetiſchismus und 
Pantheismus. Wenn man von manchen Menſchen ſagt, daß 
PR Weit Ihe Bott fei: fo will man dadurch nur amdeuten, Daß 

{he Harz am Sinnlichen und Zeitlihen Hange, und daß fie bar» 
über das Ueberfinnlihe und Ewige vergefien. . Solche Menſchen 
nennt man baber Aeeeinben, Weltmenfhen ober ſchlecht⸗ 
mg Weltlinge -S. Welt . 
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Weltgraͤnze iſt ein eben fo uͤberſchwenglicher Weltbegriff, 
als die Begriffe des Weltanfangs und des Weltendes. ©. 
Weltall und Weltanfang. Man fegt dabei voraus, daß die 
Melt dem Raume nad endlich fei; was fid doch nicht bewei⸗ 
fen tAfit, da wir die Welt im Ganzen nicht kennen. Ebenſowenig 
laͤſſt fich aber auc) beweifen, daß fie dem Raume nah unenbds 
Lich feiz und zwar aus demfelben Grunde. May kann alfo bloß 
fagn, daß die Welt fih für und dem Raume nah in unber : 


ſtimmbare Weite hinaus: (in indefinitum) ertendire, fo 


dag die Aftronomie weder einen legten Weltkörper noch ein letztes 
Weltkoͤrperſyſtem nachweilen Tann. Berge. Weltbildung. Sf 
und doch nicht einmal die Erdgränze bekannt; denn wir wiflen 
nicht, wie weit die atmofphärifche Luft, - die unfkreitig mit zu uns 
free Erde gehört, ſich erſtrecke. Ebenfo ift uns die Gränze uns 
fees Sonnenfpflems unbefannt.e Denn es kann über den 
Uranus hinaus wohl noch Planeten geben; und die Kometen geben 
gewiß mit ihren langgedehnten Bahnen zum Theile weit über die 
Bahn des Uranus hinaus. Wie weit? laͤſſt fich aber um fo mes 
niger beflimmen, da Lambert in feinen tosmologifhen Briefen 
über die Einrichtung des Weltbaues ıc. (Augsb. 1761. 8.) die gar 
nicht unwaheſcheinliche Vermuthung geaͤußert hat, daß manche Ko⸗ 
meten von einer Sonne zur andern ziehen und ſonach ein Son⸗ 
nenſyſtem mit dem andern verbinden. 

Weltharmonie f. Harmonie und Pythagoras. 

Welthaß f. Weitliebe, 

Weltheiland iſt ein hriftlich=theologifcher Begriff, in weh 
chem das W. Welt nur auf die Menfchenmwelt bezogen wird. Denn 
daß biefelbe Perſon, welche buch ihr Leben und ihren Tod auf 


der Erde das Heil des Menſchengeſchlechts beförderte, aud) das 


Heil der übrigen vernünftigen Weltweſen auf dieſelbe oder eine ans 
bre Art befördert habe, wäre doch wohl eine gar zu gewagte Hypo⸗ 
thefe. Uebrigens vergl. Jeſus und Eriöfung. | 

Weltherrſchaft im elygentlihen Sinne kann nur Gott 
beigelegt werden. ©. Gott und Regierung der Welt. Wenn 
dem menfchlichen Geſchlechte eine Weltherrfchaft beigelegt wird, fo 
verfteht man darunter bloß eine Hertſchaft über die Erbe, 
die aber der Menfc nicht von Natur hat, fondern erſt durch An⸗ 
ſtrengung erringen muß. S. Menſch und Erde. In einem 
noch beſchraͤnktern Sinne wird jener Ausdruck genommen, wenn 
in der Geſchichte einem ſog. Univerſalmonarchen (z. B. Napo⸗ 
leon) eine Weltherrſchaft zugeſchtieben wird. ©. Univerſal⸗ 
monardie. 

Weltjahr (platonifches) f. platoniſch. Auch verg. Cic. 
de nat, dd. 1I, 20, 


rn 
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Weltkenntniß f. Welt und Menſchenkenntnkß. 

Meltkind f. Welt und Weltgott. 

Melttörper im weiten Sinne ift jeder einzele zur Welt 
gehörige Körper, alfo auch unfer eignet. S. Körper. Im en⸗ 
gern nennt man fo bloß die größern Körper (Sonne, Mond, Ges 
flirne x.) wo dann unfte Erde gleichfalls dazu gehört. ©. Erde. 
Im engſten Shine heißt die ganze Welt fo, wiefern fie material 
it und dann als ber organifche "Leib eines Weltgeiftes oder 


einer Weltfeele betvachtet wird. S. Welsorganismus. — 


Megen des umgekehrten Ausdruds ſ. Körpermelt. 
MWeltträfte f. Weltbildung, auch Kraft. 
Weltlauf im Großen tft ſoviel als Naturlauf (ſ. d. W.) 

im Keinen der Gang der Dinge in der Menſchenwelt, welcher 

zwar oft ein Krebsgang iſt, im Ganzen aber doch zum Beſſern 

fühet. S. Fortgang 
MWeltleben ii nicht das Beben in dee Welt überhaupt (f. 


Leben) fondern das Leben in der Menfchenwelt, befonders in ber 


hoͤhern, wo bie Meltliebe oder der Weltfinn vorherrfchend iſt. S. 
Welt. In Bezug auf dieſes Leben fagt Arndt (dev Verfaffer 
des ascetiſchen Werks: Das wahre Chriftenchum) ganz richtig: 
„Die Welt iſt in deinem Herzen; überwinde dich ſelbſt, fo 
„haft du die Welt. überwunden.” — Sn der Kicchenfprache fege 


. man auh das MWeltleben dem Klofterleben, fo mie bie 


Wettgeiftlichkeit der Klofergeiftlihfeit entgegen, unge⸗ 
achtet in den Kloͤſtern, trotz allen ſogenannten frommen Uebungen 
und Buͤßungen, oft ein ſehr weltliches d. h. ſinnliches und unſitt⸗ 
liches Leben herrſcht; wie denn uͤberhaupt die Geiſtlichkeit (beſonders 
die roͤmiſche) dem Weltlichen immer ſehr zugethan war, wenn 
nicht die welitliche Macht fie noͤthigte, mehr in ſich als außer ſich 
zu ſchauen. 

Weltlehre ſ. Kosmologie, wo auch die barauf bezüge 
fiche Literatur Thon angeführt iſt. 

Weltleib f. Weltorganiemus. 

’ Weltlich ſ. Welt. 

Weltliebe wird meiſt im boͤſen Sinne genommen und das 
her denen beigelegt, welchen die Welt ihr Gott if. S. Welts 
gott. Dagegen Eönnte man denen Welthaß beilegen, welche 
das Sinnliche und Zeitliche dergeftalt verabfheuen, daß fie gar 
nichts mit demfelben zu thun baben wollen und fich deshalb in 
die Einſamkeit zuruͤckziehn, ums ſich einzig und allein mit bem 


Ueberſinnlichen und Ewigen zu befchäftigen. Einfiebler und Mönche 


haben fich einem foldyen Welthaß ergeben, menigftens fchetnbar, in⸗ 


. dem fie im Verborgnen das MWeltliche oft nur allzuſehr liebten. 


So ange jedoch ber Menſch in der Sinnenz und Menfchenmweis 


' 
' 


Belting ° Weltmuft 465 


iebt, fol er auch für biefelbe leben durch fittliche Thaͤtigkeit, braucht 
aber deshalb nicht fein Herz fo daran zu hängen, daß er feine hoͤ⸗ 
bere Beſtimmung barlber vergäße. 

Weltling f. Welt und Weltgott. 

Weltmann und Weltmenfch find zwar einander fehr 
verwandt, fo daß der MWeltmann oft ein Weltmenfh und diefer oft 
auch jener if. Aber eine völlige Einerleiheit findet doch nicht ſtatt. 
Weltmann heißt naͤmlich derjenige, welcher ſich ben feinern Welt 
ton und die feinere Weltfitte (Ton und Sitte der höheren Mens 
fchengefellfchaft) angeeignet hat. Weltmenſch nber heißt derje⸗ 
nige, in welchem der MWeltfinn (eine dem Irdiſchen und Zeitlichen 
zugewandte Gefinnung) herrſchend iſt. Diefer ſteht alſo in ſittli⸗ 
cher Hinſicht tiefer als jener; denn jener kann ſich doch noch uͤber 
den gemeinen Weltſinn erheben. — Wie geht es aber zu, daß 
man nicht auch Weltfrau und Weltweib ſagt, ungeachtet es 
doch im ſchoͤnen Geſchlechte genug Individuen giebt, ‘die ſowohl 
ben Weltton und bie Weltſitte ſich angeeignet haben, ald auch bem 
Weltfinne ganz ergeben find? Sollte man vielleicht an der Zwei⸗ 
beutigkeit Anftoß genommen haben, die in jenen Benennungen lie⸗ 
gen würde, indem man dabei aud an eine Frau oder ein Weib 
fir die ganze Männerwelt (generis communis) denken koͤnnte? — 
Doc fügt man auch zuweilen Weltdame, um dasjenige im weib⸗ 
lichen Gefchlechte zu bezeichnen, was man im männlichen einen 
Weltmann nennt. Dagegen fagt man, obgleich fonft Herren 
und Damen einander entgegengefegt werden, body in dieſer Bezie⸗ 
hung niht Weltherr, weil diefer Ausdrud ſchon etwas andres 
bezeichnet. S. Weltherrſchaft. 

Weltmaſchine ſ. Weltuhr. 

Weltmaterie ſ. Materie, Welt und Weltbildung, 
auch Elemente. Der metaphyſiſche Lehrſatz, daß die Weltmate⸗ 
rie nicht vermehrbar und verminderbar ſei (materia mundi nec au- 
geri nec minui potest) iſt eine Folgerung aus dem Principe des 
Subftanzialitdt. S. Subftanz. Denn die Mäterie iſt eben das 
Beharrliche (substamtiale) in der Körperwelt. 

Weltmenſch f. Weltmann. 

MWeltmonarchie ift von dreifacher Art: 1. die. göttliche, 
wiefern man Gott als ben höchften Regenten des Weltalls denkt 
— f. Gott und Regierung ber Welt — 2, bie teufeli⸗ 
fche, wiefern man den Teufel als den Herrſcher in einer böfen 
Melt denkt — f. Teufel und Weltfürft — 3. eine menfde 
liche, wiefern man einen Menfchen ald Gebieter Über einen bedeu⸗ 
tenden Theil des Erdkreiſes denkt — ſ Monarchie und Unis 
verfalmonardie. 

Weltmuſik f. Harmonie und Pythagoras, 


\ 
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Weltord nung iſt theils phyfiſch, theils ethiſch, ſe nach⸗ 
dem man ſie von Naturgeſetzen oder von Sittengeſetzen abhaͤngig 
denkt. S. Geſetz, Naturgefeg und Sittengefeg Die 
höchfte Quelle derfelben ift die Urvernunft = Gott. ©. bei⸗ 
des. Denn vote ließe ſich Einheit, Zufammenhang, Harmonie in 
dem MWeltganzen denken, "wenn nicht am Ende jene beiben Ord⸗ 
nungen, bie wir Doch nur in ber Idee trennen d. h. unterfcheiden, 
aus einem und demſelben Urgrunde hervorgingen? — Danım if 
es aber doch nicht ſchickllch, Gott ſelbſt die ſittliche Weltordnung 


zu nennen; man müſſte denn wieder einen ordo ordinans und eis 


nen ordo ordinatus unterfheiden, wie man auch eine natura na- 
turans und eine natura naturata unterfchieden hat. ©. Fichte, 
Natur und Ordnung — Wenn in der Welt auch viel Uns 
ordnung in phyſiſcher und ethifcher Hinſicht angetroffen zu werben 
feine: fo muß man bebenfen, ’ daß wir die Welt im Gamıen 
nicht überfehn und daß die Welt in fortwährender Entwidelung 
begriffen if. ©. Welt und Weltbildung. Es kann ung ba 
her auf unſtem befondern Standpunce und nah unfrer befchränfs 
sen Anſicht von der Welt gar vieles ald Unordnung erfcheinen, was 
doch am Ende ſelbſt nothiwendig mit zur Weltordnung gehört. ©. 
boͤs und übel. Es kann folglich quch aus diefer fcheinbaren Uns 
ordnung im Einzelen fein bündiger Schluß gegen die Ordnung in 
ber Welt überhaupt gezogen werden. Vielweniger fann man bes 
techtigt fein, etwas daraus gegen das Dafein oder die Fürfehung 
Gottes zu folgen. Vergl. Theodicée. — 
Weltorganis mus iſt ein Ausdruck, den man von ein⸗ 
zelen Dingen in der Welt (den organiſchen Weſen — ſ. Organ) 
auf das Weltganze Übergetragen hat. Darum Hat man audy die 
Melt ein Thier (Zwor, animal) genannt und gefagt, die Glieder 
oder "Organe dieſes großen MWeltthieres feien die größeren 
Weltkoͤrper (die Geſtirne) welche felbft im Vechaͤltniſſe zu jenem 
als Eleinere Weltthiere von verfchiebnem Geſchlechte (die Sons 
nen oder Selbleuchtenden al6 männliche, die Planeten oder Licht 
und Wärme Empfangenden als weibliche — die Kometen alfo viel 
leicht als Zwitterthiere) zu betrachten und mit einander zu einem 
barmonifchen Ganzen verbunden fein. Ja man bat fogar nady 
der Analogie unfrer felbft von einem Weltleibe (dem Körper ber 
Welt) und einer MWeltfeele (dem Geiſte der Welt) gefprochen 
und nun die übrigen Leiber und Seelen in ber Welt als Bleinere 
helle (tamquam particulas) von jenem großen Leibe und jener 
großen Seele betrachtet. Des Dhantafie giebt eine ſolche Vorſtel⸗ 
lungsweiſe allerdings: viel Nahrung. Allein-wiffenfchaftlich iſt da⸗ 
mit nichts anzufangen, weil wie das Ganze der Welt nicht keu⸗ 
nen und ber analogifhe Schluß von einzelen Heinen Theilen auf 
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ein unbekanntes großes Ganze immer hoͤchſt unſicher bleibt. ©, 
Weltall und die Schrift: Der Meltorganismus, oder Anfichten 
über das Verhaͤltniß der einzelen Theile deffelben ſowohl untereins 
ander als auch in Beziehung auf die dieſelben bewohnenden Ges 
fchöpfe wc. Bon Franz Kalfer. Wien, 1833. 12. 

Weltplan ift ein amthropomorphiftifcher Ausdrud, indem 
man fi Gott als Weltfchöpfer wie einen menſchlichen Kuͤnſtler 
vorſtellt, der vor Hervorbringung feines Werkes erft einen Entwurf 
oder Plan macht, nach welchem er hinterher arbeitet. Daß diefe 
Vergleihung nicht auf Bott paſſt, verfteht fih von ſelbſt. Es 
laͤſſt ſich alſo auch nichts Über jenen angeblichen Weltplan fagen. 
Side Anthropomorphismus, Bott und Schöpfung der 

elt. 

Weltraͤthſel iſt die Melt ſelbſt, wiefen fie nicht nur 
im Einzelen für uns viel Näthfeihaftes oder Unbegveifliches enthält, 
fondem auch als Ganzes für uns gar nicht erkennbar. ift. . 
Weltall. Die Philofophen Haben fi freilich bemüht, das Raͤth⸗ 
fe der Welt zu loͤſen; allein bis jetzt wenigſtens hat es nody Mies 
mand gelöft. 

Weltraum heißt der Raum, den die Welt im Ganzen 
einnimmt und erfüllt, wie jeder einzele Koͤrper in der Welt einen 
gewiſſen Theil des Raums einnimmt und erfüllt. Ob jener Raum 
Eeiner ſei als der Raum überhaupt, iſt eine unnüge Frage, ba 
wir nichts von einer Weltgränze wiſſen. S. d. W. und Raum. 
Wie kommt es aber, daß man nicht auch von einer Weltzeit 
ſpricht, da man doch von Anfang und Ende der Welt fo viel ges 
redet bat? — Vergl. Weltanfang. 

Meltregierung f. Regierung ber Welt, 

Weltrichter ſ. Weltgericht. 

Weltſchöpfung ſ. Schöpfung ber Welt. 

Meltfeele (yuy7 xoouov, anima mundi) f. Weltors 
ganismus. Wiefern man Bote darunter verfieht, ſ. Pan: 
theismus. 

Weltſinn und Weltſitte ſ. Welt, auch Umgang. 

Weltſtaat und Weltſtatiſtik ſ. Univerfalmonar: 

hie und Statiſtik. 
Meltftoff f. die unter Weltmaterie angeführten Artikel. 
MWeltflürmer f. Weltverbefferer. 
Welttheater (theatrum mundi) ift ein großfprecherifchee 
Ausdruck, zur Bezeichnung einer bildlihen Darflellung von gewiſ⸗ 
fen Gegenfländen der Natur und der Menfchenwelt, meift in bes 
voeglihen Figuren. Das eigentliche oder große Theater der Weit 
kann nicht abgebildet werden, fondern will” unmittelbar ge⸗ 
ſchauet fein, 
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MWelttbier f. Weltorganismus. 

Weltton f. Welt, auh Umgang. 

Weltuhr iſt ein bifdlicher Ausdruck, ber auf ber Verglei⸗ 
chung der Welt mit einer kuͤnſtlichen Mafhine, befonders mit 
einer Uhr, weldye bie Zeit miſſt, beruht; weshalb man audy wohl 
vom Räderwerke der Welt und vom Zeiger an ber Welt 
uhr fpriht. Die ganze Vergleichung ift-aber hinkend, da in der 
Melt nicht bloß mechaniſche, fondern auch chemiſche, organiſche und 
ſelbſt geiftige Kräfte auf eine für uns völlig unbegreiflihe Weiſe 
zufammenwicken. Vergl. Weltbildung. 

- Beltuntergang f. Weltanfang. 

Melturfahen find alle Natururfahen. S. d. W 
Wiefern Gott als Urgrund alles Seins gedacht wird, kann er auch 
ſchlechthin oder im hoͤchſten Sinne die Welturſ ade genannt wer 

den. ©. Bott, auch Urſache. 

Belturfprung f. Weltanfang und Weltbildung. 

MWeltverbefferer nennt man fpöttifch diejenigen, weiche 
nad bloßen Ideen, mithin ohne Ruͤckſicht auf bie empiriſchen Be⸗ 
dingungen, von welchen die Verwirklichung derfelben abhangt, Ext: 
wuͤrfe zur Verbeſſerung der Menſchenwelt maden, die aber baum 
freilich nicht ausführbar find. Zu einem folchen Weltverbeſſerer 
(Diderot) fagte Katharina H., als er ihr während feines 
Aufenthalts in Petersburg feine Ideen zur Verbeſſerung des me 
ralifchen und politifhen Zuftandes Ihres großen Reiches mitgetheilt 
hatte: „Ich habe mit dem größten Vergnügen alles angehört, was 
„Ihr glängender Geiſt Ihnen eingegeben; aber mit allem Ihren 
„großen Principien, die ich vollkommen begreife, giebt es nur ſchoͤne 
„Bücher, und eine fchlechte Wirthſchaft. Sie vergeffen in allm 
„Ihren Verbefferungsentwärfen den Unterſchied zwiſchen Ihrer und 
„meines Stellung; Sie arbeiten auf dem Papiere, das alles mit 
„fich machen laͤſſt; es iſt glatt, biegfam, und fegt weder Ihrer 
„Sinbildungskraft noch Ihrer Feder das geringfte Hinderniß entge 
„sen; während ich arme Regentin es mit Menſchen zu thun babe, 


„bie empfindlich, launiſch und vol feltfamer Einfälle und Leidens 


„ſchaften find.” — So fpricht fi) jedoch nur der praktiſche 
Realismus aus, der nichts vom praktiſchen Idealismus 


wiſſen will. Die wahre Weisheit aber befleht im praktiſchen 


Spntbetismus, der zwar auf das empirifch Ausführbare über: 
al Rüdfiht nimmt, aber darum nicht die Ideen verachtet, von 
welchen doch zulegt alle Verbefferungsverfuche ausgehn müffen, wenn 


fie heilſam ſein fallen. Darin zeigt fih ja eben die Meifterfchaft 


m Dandeln, daß man auch große Dinderniffe nach und nach be 
fiegen lernt. Die unbefonnenen Weltverbeflerer aber; die alles 
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Beſtehende niederreigen und auf einmal eine ganz neue Ordnung 
dee Dinge fchaffen wollen, welche ihnen ihre Eindildungskraft als 
die möglich befte vorfpiegelt, heißen auch Weltftürmer Mon. 
diefen gilt infonderheit da6 Spruͤchwort: Das Beſte iſt ein Feind 
bes Beſſern. 

Meltverbtennung f. Ekpyroſe. 

Weltweisheit iſt bekanntlich ſoviel als Philofophie, 
S. d. W. Jener Name iſt aber nicht etwa daher eniſtanden, daß 
man die Philoſophie als eine Wiſſenſchaft von der Welt 
(als Kosmologie) betrachtete; denn dieſe macht nur einen Theil der 
Philoſophie aus; fondern vielmehr daher, daß man im Mittelalter 
die Philofophie als eine weltliche Weisheit (sapientia profana 
s. secularis) der Theologie als einer heiligen Weisheit (sa- 
pientia sacra) entgegenfegte, um jene biefer uixzuordnen. Diefe 
follte die Herrin, jene die Dienerin ober Magd fein. Philosophia 
ancilla theologiae. Die Benennung ift alfo infofern eben nicht 
ehrenvoll, aber auch nicht paflend. Denn bie Theologie ſteht als 
Wiſſenſchaft, wie jede andre, umter der Herrſchaft der Philofophie. 
Der Name ift übrigens fehr alt. Denn fchon ber im 11. Jahrh. 
lebende Minh Willeram nennt in feinem altfraͤnkiſchen Deutfch 
einen Philofophen Werttwife, und das ia Pezii thesaurus 
gedruckte Glossarium- Monseense überfogt philosophando durch 
after weralt ſprachi fprehento. Das Wort Werlt oder 
Weralt ift aber die altdeutſche Form des Wortes Welt. Eine 
andre Ableitung, nach welcher Weltweisheit ſoviel als Wald» 
mweisheit (sapientia sylvestris) fein und biefer Name von dem 
in Wäldern lebenden und Iehrenden Druiden der alten Galen oder 
Kelten herkommen foll, ift minder wahrfcheintih. Val. Druiden⸗ 
Weisheit. | 

Weltweſen heißen alle Dinge In der Welt, wiefern fie ein 
geroiffes Wefen haben. S. d. W. Darum heißen auch die Wiens 
fchen vernünftige und freie Weltweſen, ob fie gleich nicht die einzis 
gen Wefen diefer Art fein mögen. Denn wahrfcheinlich find, wenn 
auch nicht alle, doch die meiften grögern Weltkörper von ſolchen 
Weſen bewohnt. Ebendarum kann auch die Erde nicht als Mittels 
punct des Weltalls und der Menſch als hoͤchſtes oder vollkommen⸗ 
fies Naturprobuct betrachtet werden. Vielmehr mag es beren in’ der 
Stufenleiter der Weltwefen nod weit vollkommnere geben. 
Versi. Erde und Menſch. 

Weltwiffenfchaft ſ. Kosmologie, auch Welts 
weisheit. 

Weltwunder (miracula mundi) hat man gewiſſe Erzeug⸗ 
niffe der Natur oder der Kunft genannt, welche Bewundrung oder 
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Staunen In Altern ober neuem Zeiten erregten, wie große Wafler 
fälle, feuerfpeiende Berge, ungeheure oder prachtvolle Gebaͤnde 
u. dsl. Das größte aller Wunder iſt aber die Welt ſelbſt; wei 
halb fie auch ein Raͤthſel heißt. ©. Weltraͤthſel. Auch verel 
Wunder, 

Beltzufammenhang (arm cosmicus) {ft durch bie 
MWeltgefege beflimmt. S. d. W. auh Weltorganismus. 
Wiefern er von gewiſſen Urſachen abhangt, ſ. Urſache und ur: 
ſachlich. 

Weltzweck (Anis mundi) iſt ein wunderlicher Begriff. 
Denn die Welt iſt eben, weil fie iſt, fo daß nach einem Won 
eigentlich nicht gefragt werden kann. Indeß vergl. Schöpfung 
der Welt. 

Wendel (Soh. Andreas) geb. 178* zu Eisfed, Dort. de 
Philoſ., privatificte eine Zeit lang zu Nümberg, wo er bie Zeit 
ſchrift: Werkündiger, beforgte, ward 1809 Prof. am Gpmnafium 
in Coburg, 1819 Director deſſelben und Schulinſpect. in Coburg. 
Außer einigen pädagogifchen und philologiſchen Schriften bat er 
auch folgende philofophifche herausgegeben: Won der Errichtung des 
Reiche der Schönheit; eine vollftändige Theorie der fhönen Kin: 
fie ꝛc. A. 2. Nümberg, 1807. 8. — Grundzäge und Kritik der 
Philoſophie Kant's, Fichte's und Schelling’s. Coburg, 1810. 8 
A. 2. 1824. — Anfangsgruͤnde der Logik. Coburg, 1815 (1314). 
8. zu vergleichen mit Deff. feeptifcher Logik, oder Darſtellung der 
vermeintlichen Wiffenfchaft der Logiker von ihrer ſchwachen Seite 
vornehmlich, in Hinficht auf Begriff, Sag und Schluß. Gobun 
und Leipzig, 1819. 8. — Moralifhe Vorlefungen nach Gelter's 
Idee. Ein Lehrbuch der Moral. Coburg, 1817. 8. — ‚Einige 
fe Ideen über fogenannte allgerneine Grammatik Ce 
burg, 1824. 4 

Wendrod f. Nicole und Pascal. 

Wendt (Amadeus) geb. 1783 zu Leipzig, beſuchte als Cr: 
traneer die Thomasſchule dafelbft: unter Rector Roft und Gone. 
Neichenbach. Durch Legtern wurde er dem damaligen Mufik 
Director des Gewandhausvereins Schicht, welcher fpäter Cantet 
ber Thomasfchule wurde, empfohlen, welcher ihn In da& Sauer 
"der Tonkunſt einführte. Auf der Univerfität, die er 1801 bezog, 
ſollte er fich der Theologie widmen; aber bie Philoſophie und DB 
lologie in Verbindung mit dem Studium der poetifchen Literatuz 
feffelte ihm bald ganz. Am Schluſſe des 3. 1804, in welchem a 
auch Doct. der Philof. wurbe, ging er als Inſteucior in eine ade⸗ 
lige Familie in der Naͤhe von Großenhayn. Der Winter wurde 
in Dresden verlebt, das feiner Liebe für Poeſie und Tonkunſt foͤr⸗ 
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derlich entgegenlam. Im J. 1805 kam er mit feinem Böglinge 
nach Leipzig zuruͤck und machte, zunddyit ber Repetition wegen, den 
Gurfus dee Rechtswiſſenſchaften mit. Bon 1807 an fonnte er ſich 
ruhig auf die akademiſche Laufbahn als philof. Docent vorbereiten, 


bie er zu betreten ſich Längft entfchloffen hatte. Im 3. 1808 Has 


bilitirt ee fich und fchrieb die Differtation de fundamento et ori- 
gine dominii. Im J. 1910 erhielt er eine außerordentliche Pro⸗ 
fefjur der Philofophie, welche er 1811 durch das Programm de 
confinio poeseos epicae atque historiae antrat. Zum Präfes bee 
ꝓſychologiſch⸗philoſophiſchen Geſellſchaft gewählt, welche zum Kreife 
dee lauſitzer Predigergefslifchaft gehört, fchrieb er 1816 die Abhand⸗ 
Iung über ben Gebrauch der Pfpchologie bei der Bibelerklaͤrung. 
In demfelden Jahre wurde er zum ordentlichen Profeſſor der Phi⸗ 
lofophie neuer Stiftung emannt, zu bern Antritt er 1827 bie 

chriſt de rerum principiis secundum Pythagoreos ſchrieb. An 
das Studium des Rechts ſchloß ſich zuerſt die Bearbeitung ber 
Rechtsphiloſophie anz daher feine Grundzüge der philoſophi⸗ 
[hen Rechtslehre. Lpz. 1811. 8. Dann befchäftigten ihn un» 
ter den philofophifhen Wiſſenſchaften vornehmlich die Pſychologie, 
die Philofophie der Religion — daher feine Reden über Reli⸗ 
gion oder bie Religion an fi und in ihrem Verhältniffe zur Wiſ⸗ 
ſenſchaft, Kunft ꝛc. dargeftellt. Sulzb. 1813. 8. — und die Phi⸗ 
Lofophie ber Kunſt. Der legtern widmete er befonders das 1817— 
1818 herausgegebne Leipziger Kunftblatt. Seine in vielen 
Beitfchriften (befonders in den Literaturzeitungen, in den Berichten 
des Morgenblatts, und Abhandlungen in der Zeitung für die eleg. 
W., in der Leipziger umb fpäter in ber Berliner muſikal. Zeitung) 
zerſtreuten äfthetifhen und kritiſchen Abhandlungen, welche nady 
Erſcheinung feines Syflems der Aeſthetik zum Theile geſammelt her⸗ 
ausgegeben werben ſollen, haben das Beſtteben, die aͤſthetiſche Kri⸗ 
tie auf philofophifche fe zu begründen, oder Epoche machende 
Erſcheinungen im Gebiete der Kunſt, welche er in feiner Vaterſtadt 
oder auf Reifen näher kennen zu lernen Gelegenheit hatte, zu be 
leuchten. Den legten Zweck hatte auch die Schrift: Roffini’s 
Leben und Treiben ıc 2p;. 1824. 8. Das neue beodhaufifche 
Gonverfationslericon, an deſſen Bearbeitung er vielen Antheil ges 
habt, enthält eine Menge pbilofophifcher, Afthetifcher und hiſtoriſcher 
Auffäge von feiner Hand; das von ihm von 1821 bis 1825 re: 
bigiete und bei Gleditſch erfchienene Taſchenbuch zum gefell. Vergn. 
auch poetifhe Verſuche. Seine maurerifhen Anfihten hat er in 


‚einer Sammlung von Vorträgen, betitelt: Ueber Zweck, Mits 


tel, Gegenwart und Zukunft der Freimaurerei. Leipzig, 


1828. 8. niedergelegt. Nachdem er fich im fortgefegten Stubium 


der alten und neuen Syſteme feine eigenthuͤmliche Anſicht in ber 
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Philoſophie gebildet, widmete er ſeine Thaͤtigkeit vorzüglich ber Ges 
fhichte der Philoſophie. Die Fruüͤchte diefes Stubiums in 
literariſcher Hinſicht find vornehmlich bie von ihm gelieferte mars 
beitung des Zennemann’fchen Grundriſſes der Geſch. der Philoſ. 
(die vierte Bearbeitung erfchien 1825); und die Herausgabe der 
ausführlichen Geſchichte der Dhilofophie von Zennemann mit 
berichtigenden und ergänzenden Anmerkungen (1. Bd. Lp;. 1828). 
— [Diefer Artikel iſt bis hieher größtentheils nah Hm. WE, 
weicher feit 1825 das Prädicar eines großherz. heffen-barmfl. Def: 
raths führt, eignen Angaben verfafl. — Im J 1829 gegen 
Oſtern ging Derſelbe nad Göttingen ab, wo er Boutermefs 
Nachfolger im philoſophiſchen Zehramte wurde umd auch, ben Titel 
‚eines koͤnigl. großbrit. und hannoͤy. Hofraths erhielt. Zum Antritte 
feine& dortigen Amtes fchrieb er: De ratione quae inter religiomem 
et philosophiam intercedit. Goͤtt. 1829. 4. — Auch gab er det 
noch folgende Schrift heraus: Weber bie Dauptperioden ber ſchoͤnen 
zul ode: bie Kunſt im Laufe ber Weltgefchichte dargeſtellt. Leipz. 
1831. 8. 


Wenig ſteht dem viel entgegen. S. 5. W. Giebt «8 aber 
auch weniger als nichts? Dance Mathematiker beftimmen fe 
den Begriff der negativen Größe, indem + A (die pofitive Größe) 
mehr als O und — A (die negative Größe) weniger als O fei. 
Allein die Iegtere ift in der That etwas, mur etwas einem Andern 
Entgegengefegtes. S. Negation. Sagt man daher von einem 
Verſchuldeten, daß er weniger als nichts habe: fo iſt dieß micht ab- 
folut, fondern nur relativ zu verfichn. Er hat nämlich weniger 
‚ al& der, welcher zwar kein Bermögen, aber auch keine Schulden 
bat. Schulden find jedoch ebenfalls etwas, und oft etwas fchr 
drüdendes, ob fie gleich, mit dem Vermögen combinirt, daffelbe 
zum Theil ober ganz aufheben können. 

Wening:Ingenheim (ob. NMomuk von) geb 17% 
zu Hohentſchau im balerifhen Salzachkreife, Doct. der Rechte, feit 
41813 Privardocent in Göttingen, feit 1814 Stadtgerichtsaffeffer 
in Münden, feit 1818 ord. Prof. der Mechte zu Landshut, dann 
zu München, auch balerifcher Hofrath, bat außer mehren juriſti⸗ 
[hen Schriften auch folgende philoſophiſche herausgegeben: Ueber 
das Verhaͤltniß des Weſens zur Form in der Philofophie. Landéh. 
1812 (1811). 8. Eine gekroͤnte Preisfhrift. — Ueber ben Geifl 
bes Studiums der Jurisprudenz. Landsh. 1814. 8. — Er ſtarb 
1831 zu München im 37. Jahre feines, früher durch Streitigkei⸗ 
ten mit der Batholifchen Geiſtlichkeit ſehr getrübten, Lebens. 


Werdermann (Joh. Guͤnth. Karl) feit 1788 Prof. be 
Phbiloſ. am der Ritterakademis zu Lieguig und feit 1789 an An 
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ctog der daſelbſt vereinigten Stabtſchulen, bat folgende philoſophiſche 
Schriften herantgegeben : Neuer Verſuch einer Theodicee, oder über 
Steiheit, Schidfal, Gut, Uebel und Moralität menfchlicher Hands 
lungen. Defl. u. Lpz. 1784—93. 3 Thle. 8. Der 3. Tb. auch 
unter dem befondem Titel: Verſuch einer Gefchichte der Meinungen 
über Schickſal und menſchliche Freiheit, von den diteften Zeiten 
an bie auf die neueften Denker. — Kurze Darftellung der Phi⸗ 
fofophie in ihrer neueften Geſtalt. Leipzig, 1793. 8. — Principia 
jurisprud. natur. &p3. 1798. 8. — Feder und Kant; Verſuch zur 
Aufsellung einiger ſtreitigen Puncte in den Gründen der Moralphi⸗ 
tofophie. In: Berl. Monatsſche. 1794. St. 4. S. 309—39. 
Merk (von wirken) ift eigentlich jedes Gewirkte. Daher 
fpricht man von Werken Gottes, der Natur und des Menſchen. 
Nach religiofer Anficht aber find die Natur und der Menfch ſelbſt 


"Werke Gottes. Doch fagt man in diefer Beziehung lieber Ge⸗ 


fhöpfe Gottes (creaturae divinae) und verfteht dagegen unter - 
erten Gottes (opera divina) die göttlichen Thätigkeiten (ope- “ 
rationes) der Schöpfung, Erhaltung und Regierung der 
Welt. ©. diefe Ausdruͤcke — Die Werke der Natur nennt man 
lieber Naturerzeugniffe und fegt ihnen bie Kunſterzeug⸗ 
niffe entgegen (producta naturae et artis). S. Kunft und Na: 
tue. — Die Menfhenwerke aber heißen nur dann Kunſtwerke 
im böhern Sinne des Worte, wenn fie ein aͤſthetiſches Gepräge 
haben oder Werke des Genies find und ben Geſchmack befriedigen 
— alſo Werke ber fhönen Kunſt. ©, ſchoͤne Kunft, 
auh Genialitaͤt und Geſchmack. Ebendiefelben heißen Geis 
ſteswerke, obwohl zu biefen auch wiffenfhaftliche, ſchrift⸗ 
Liche oder titerarifhe Werke gehören, wenn fie gleich fein 
fo offenbares aͤſthetiſches Gepräge haben, wie die Werke der Dichte 
kunſt und Redekunſt. Philofophifhe Werke gehören alfe 
zu ben wilfenfchaftlihen. Doc koͤnnen biefe gleichfalls in Anfes 
bung der Darftellung jenes Gepräge haben; wie dieß z. B. bei 
Plato's Werken der Fall tft. Werzeichniffe ſolcher Werke heißen 
baher auch Literaturwerke, welche theils bloß hiſtoriſch theils 
zugleich Eritifch fein innen. Vergl. Literatur und Lit, der 
Philoſophie. 
Werkheiligkeit iſt eine Froͤmmelei, die ſich durch ſog. 
gute Werke (bona opera) d. h. Handlungen, welche nur aͤußer⸗ 
fi gut find, aber nicht aus einer ſittlich guten Geſinnung ent⸗ 
fpeingen, hervorzuthun fucht. Zu jenem Werken gehören auch bie 
fogenannten opera operata. Eine ſolche Werkheiligkeit iſt alſo 


bloße Scheinheiligkeit. S. Frömmigkeit, Heilige und opus 


operatum. 
Werkmeiſter ſ. Demiurg. 


504 °. Werkzeug Weſen 


Werkzeug (instrumentum) iſt jedes Ding, welches zur Her⸗ 
vorbringung einer gewiſſen Wirkung dient (z. B. Handwerkzeng, 
Tonwerkzeug, welches oft auch ſchlechtweg Inſtrument heißt). Als 
Urſache gedacht heißt es daher eine werkzeugliche Urſache (cau- 
sa instrumentalis). S. Urſache. Die werkzeugliche Philo⸗ 
ſophie aber (philos. instrumentalis) iſt die Logik oder Denk⸗ 
lehre. S. d. W. und Organon. 


Werth und Unwerth koͤnnen theils im abſoluten theils 
Im relativen Sinne genommen werden. Abſoluten Werth und 
Unwerth haben nur Perfonen und deren Dandlungen in fittlidher 
Beziehung, wiefern fie naͤmlich fchlehthin gut oder boͤs find. Das 
rum beißt derfelbe auch der fittlihe Werth und Unwerth. 
- Einen gelativen Werth und Unmwerth können aber au Sa: 
chen haben‘, wiefern fir nämlid mehr oder weniger nüglih, brauch⸗ 
bar, geniefbar find. Wird derfelbe nach Geld, als dem allgemeis 
nen Werthmeſſer der Dinge in relativee Hinſicht, für ben Lebens 
verkehr gefhägt: fo heißt ee auch dere Preis, welcher daher ſtei⸗ 
gend .und fallend fein kann, je nachdem die Umitände (Meberfluß 
oder Mangel, Angebot und Nachfrage) beichaffen find. Ein Ding 
kann alfo in bdiefer Beziehung nach Verfchiedenheit der Zeit und 
bes Dets viel oder wenig werth, preiswuͤrdig ober unpreiswärdig 
fein, ' Vergleiche die Artike! Geld, Preis, Verdienſt und 
Schuld, - 
Mefelf, Werfen 
Weſen hangt mit fein (esse) zufammen, wie das partic. 
perf. von fein (gemwefen) beweifl. Daher brauchte man wefen 
fonft auch als Beitwort, z. B. in der Nedensart: Er weſet und 
iſt; und das Zeitwort effen (lat. edere und esse) iſt gleichfals 
damit flammverwandt. Darum heißt das Weſen auch im Latels 
niſchen essentia — ein Wort, das nicht erft von den Scholaſtikern 
gebildet worden, fondern ſchon bei den Alten vorkommt, z. B. bei 
Seneca (ep. 58.) ber fi wieder auf Cicero und Fabian bex 
uft, jedoch fo, daß man wohl die Ungemöhnlichkeit des Worts 
daraus erficht. Und zwar überfest Seneca damit das griechifche 
Wort ovora, welches mit esse und Mefen ſtammverwandt tft und 
jegt gewöhnlich durch substantia überfegt wird, Vergl. Subflanz. 
Wenn nun von dem Wefen eines Dinges die Rede if, fe 
verſtehen wir darunter die Srundbeftimmungen deſſelben, ober 
den Inbegriff defien, wodurch es eben das iſt, was es iſt. Das 
ber druͤckt aud der Begriff eines Dinges fein Wefen aus, vor 
ausgeſetzt, daß ber Begriff richtig gebildet ‚worden. Ebendarum 
fodert die Logik, daß man in der Erklaͤrung oder Definition eines 
Begriffe nur die wefenttihen Merkmale eines Dinges angeben 
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ſolle. Denn weſentlich (essentiale) Heißt alles basienige, was 
einem Dinge ſchon feinem Begriffe nad, alfo nothwendiger, nicht 
bloß zufälligeer Weile zukommt. Es ſteht daher auch feibft dem . 
Zufälligen (accidentale) entgegen, welches ebendeswegen auch 
außerweftntlic, (extraessentiale) Helft. Es darf aber doch ein 
woefentlihes Merkmal oder Stuͤck (eine Weſentlichkeit) nicht 
mit dem Wefen eines Dinges (bee Weſenheit) vermechfelt wer⸗ 
den. Denn biefes Eönnte noch mehr umfaflen. So gehört zum 
ganzen Weſen des Menfchen nicht bloß die Vernuͤnftigkeit, fondern 
auch die Thierheit. Der Anthropolog und der Moralift (befonders 
in dee angewandten Moral, welche auch eine moraliſche Authropos 
logie heiße) müffen daher auf beide Weſentlichkeiten des Men: 
Then Rüdfiche nehmen, wenn fie befien Weſen heit barftellen umd, 
dem Menfchen durchaus anmendbare Worfchriften geben wollen. 
- Man nennt auch wohl den Menfchen felbft ein Wefen (3.8. ein 
vernünftiges Weſen). Dann fieht Wefen für Ding (essentia 
pro ente). In diefer Hinſicht ift au von mehren Wefen bie 
Rede (3. B. vernünftigen und umvernünftigen). Und darum heißt 
die Ontologlie (f. d. W.) auch eine Weſenlehre. — Die wes 
fentliihen Stuͤcke werden auch noch eingeteilt in grundweſent⸗ 
liche (essentialia -constitutiva) und folgweſentliche (essentialia 
eonsecutiva) nämlich infofern, als eins durch das andre begründet 
{ft oder von dem andern abgeleitet werden kann. &o tft die Sprach⸗ 
fähigkeit des Menfhen auch ein toefentliches Stück beflelbenz «6 
folgt aber doch erſt aus deffen Vernünftigkeit und Thierheit. Man 
kann daher auch die Eigenfchaften eines Dinges fo eintheilm. — 
Mandye machen noch einen Unterfchieb zwifchen dem Wefen und 
der Natur eines Dinges, indem fie unter jenem das verftehn, 
was zue bloßen Möglichkeit, unter biefer aber das, was sur 
Wirklichkeit eines Dinges gehört. So könnte man fagen, daß 
zur Natur des Menſchen aud) fein Erzeugtfein von andern Mens 
fchen gehöre, zum Weſen des Menfchen aber nicht, weil fidy ‚gar 
wohl ein Menſch denken laſſe, der nicht von andern Menfchen ers 
zeugt ſei; wie denn auch das erfle Dienfchenpaar nicht auf diefe 
Art entflanden fein konnte. — Der metaphyſiſche Lehrſatz, daß die 
MWefen der Dinge unveränberlich ſeien (essentiae rerum 
sunt immutabiles) will fagen, daß ein Ding aufhören wärbe, eben 
dieſes Ding zu fein, fobald fein Welen verändert würde. Sol «6 
alfo diefe® Ding bleiben, fo kann auch feine Weſenheit nicht vers 
ändert werben, fondem nur das, was ihm als außerweſenſtlich zus 
kommt und ebendarum, weil ed zufallen und wegfallen kann, eine 
bloße Zufälligkeit Heißt. Es ann aber freilich zumellen zweifelhaft 
fein, ob eine gegebne Beflimmung mit zum Wefen eines Dinges 
gehoͤre oder nicht. Gehört e6 z. B. zum Weſen des Menſchen, 
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daß er auf der Erde lebe, oder wuͤrde er aufhoͤren, Menſch zu ſein, 
wenn er auf bei Mond oder auf die Sonne verſetzt würde? — 
Gehört es ferner zum Weſen einer Kirche, daß fie ein fichtbares 
Oberhaupt babe oder nicht? Die Katholiken ‚behaupten, die Prote⸗ 


ſtanten leugnen es. Darum wollen auch jeme gar nicht zugeben, 


dag man von einer proteflantifchen Kirche fpreche. Und ebenfo wol⸗ 
Ion manche Droteftanten nicht zugeben, daß man von einer jüdis 


ſchen oder mufelmännifchen oder heidnifchen Kirche fpreche, weil es 


zum Weſen einer Kicche gehöre, -daß fie chriftiih oder von Chri⸗ 


ſtus geftiftet ſei; waͤhrend es doch noch zweifelhaft iſt, ob Chriſtus 


auch wirklich eine beſondre, von der juͤdiſchen getrennte, Religions⸗ 
geſellſchaft ſtiften wollte — Run giebt man zwar in Bezug auf 
folche Streitigkeiten die Regel, daß man, um das Weſen eines 
Dinges zu erkennen, von allem Bufälligen wegſehn (abfirahiren) 
und bloß auf dad Nothwendige hinſehn (reflectiren) muͤſſe. Da 


saber biefes Nothroendige eben das Wefentliche ift, fo ift die Regel 


unbeftimmt. Und wenn nun etwa gar von Erkenntniß bes goͤtt⸗ 


"lichen Weſens die Rede wäre, fo hat die Regel gar keine Anwend⸗ 
- barkeit, da Gott nichts Zufälliges an fi haben kann. — Ebenfo 


u 


unbeftimmt ift aber auch die anderweite Regel, daß man, um bas 
Weſen eines Dinges zu erfennen, den reinen Begriff oder die zeis 
ne Idee deſſelben in's Aue faſſen müfle. Denn das heißt ja eben 
nichts andres, als dad Weſen eines Dinges feinem Bewuſſtſein 
vergegenmärtigen. — Wenn nun femer die. Philofophie als 
eine Wiffenfhaft vom Wefen aller Dinge erklärt wird: 
fo müffte man doch vor allem andern erft nachweifen, daß und 
wie der menſchliche Geift zu einer folhen Wiſſenſchaft gefangen 
koͤnne. So lange alfo dieß nicht nachgewiefen — und ich geſtehe, 


daß ich noch in keinem einzigen philofophifhen Werke eine befries 


digende Nachweifung der Art gefunden habe — fo lange darf au 
fein Philofopb ohne Anmaßung behaupten, daß er fih im Beſitze 
einer folchen Wiſſenſchaft befinde. S. Philofoph. Auch vergl. 
Unwefen. 

Mefen der Weſen (ens entium) ift Gott. Darunı beißt 
auch das göttliche Weſen das hoͤchſte Weſen (ens summum). 
©. Gott und den vor. Art. 

Wefenbeit, Weſenlehre und Weſentlichkeit f 


Wefen 

Wef ſel (Joh.) geb: 1419 zu Groͤningen und geſt. 1489, 
ein fchotaftifher Philoſoph, dee fich früher zum Nominallsmus, 
fpäter zum Myſticismus binneigte, und den Dogmatismus der 
Scholaſtiker lebhaft befämpfte. Er bekam daher den Beinamen 
Magister. contradictionum, auch Lux mundi. Desgleichen findet 
man ihn mit dem Beinamen Gausfort oder Goͤſevoͤt (Gän- 
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fefuß) bezeichnet. Seine Opera (ed. Lydius) erfejlenen zu Am⸗ 
fterdam, 1617. 4. Vergl. Karl Heine. Goͤtze's Comment. de 
Job. Wesselo, Lut. 1719. 4. — Berfchieden von ihm iſt Joh. 
Burchard Weſel eder von Weſel, der auch ein Nominaliſt 
und ein Zeitgenoſſe von jenem naar, aber minderen Ruhm eu 
kongt hat. 

Wette (With, Mart. Leber. de) geb. 1780 zu Ulla unweit 
Weimar, Doct. der Philoſ. und Theol., früher Privatdocent zu 


,Jena, ſeit 1807 außerord. ſeit 1809 ord. Prof. der Theol. zu 


Heidelberg, ſeit 1810 in deiſelben Eigenſchaft zu Berlin, wo er 
aber 1819 ſeines Amtes entlaſſen wurde, weil man in einem an 
die Mutter des ſchwaͤrmeriſchen Sand gerichteten, obwohl nicht 
für die Oeffentlichkeit beſtimmten und daher feiner Ahndung- unters 
Hegenden, Troſtſchreiben bedenklich fcheinende Grundfäge gefunden 
hatte. Nachher privatifict” er eine Zeit lang in Weimar und era 

bielt dann einen Ruf als Prof. der Theol. an die Univerſitaͤt zu 


Baſel, wo er noch mit vielem Beifalle lehrt. Außer mehren theos 


logifchen Schriften hat er auch folgende Pb fenhilihe herausgege⸗ 
ben: Ueber Religion und Theologie. Berl. 1815. 8. A. 2. 1821. 
— Theodor's des Zweiflers Meihe. Bert. 1822. 2 The, 8 Eine 
Art von pfpchologifch-theologifhern Romane. — Vorleſungen über 
die Sitteniehre. Th. 1. die allgemeine, Th. 2. die befondre Sits 
tenlehre. Berlin, 1823—4. 8. — Auch findet ſich in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zeitfchrift, herausg. von den Lehrern der bafeler Hochs 
ſchule (Bafel, 1823. 8. 1.9.1. S. 1 ff.) eine Borlefung von . 
ihm über den Begriff und Umfang ber Sittenlehre. — Vorlefuns 
gen über die Religion, ihre Weſen, ihre Erfheinungeformen und 
ihren Einfluß auf das Leben. Berlin, 1827. 8. — Wegen feiner 
Schidfale in Berlin gab ex eine Actenſammlung (2p}. 1820. 8.) 
heraus, wogegen aber eine andre Actenfammiung (Berl. 1820. 8) 
erſchien. — Er philoſophirt meift nah Fries, 
Wetten f. wagen und Gtüdsfpiel. Die Ausdräde 
Werteifer und Wettſtreit werden jedoch auch ohne Bezug auf 
eine eigentliche Wette gebraucht, nämlich wenn. Perfonen in irgend 
einer Hinſicht es einander a 008 zu thun fuchen, befonders in Sa⸗ 
hen der Ehre. S. d. W., auch Eifer und Streit. 
Meyer f. Wier. 
Whiggismus f, Torpsmus. 
MWideburg f. Wiebeburg. 
MWiderlegung |. Confutation. 


Miderlich heißt, was uns fehr mangenehn (zumiber) u 
im hoͤhern Grabe heißt es auch ekelhaft. ©. d. W. 
Widernatärlich f. Natur. Er 


⸗ 





sos Winemuf Werſpruch 


Widerruf iſt Zuruͤcknahme deſſen, was man geſagt ober 
behauptet hat. In Sachen der Ehre, wenn man Jemanden durch 
eine Ausſage beleidigt hat, kann der Widerruf wohl erzwungen 
- Werden; in Sachen der Meinung, des Glaubens oder des Wiſſens 
aber ift es eben fo unvernuͤnftig als widerrechtlich, Jemanden zum 
Widerrufe zwingen zu wollen. Da kann vernünftiger und recht⸗ 
licher Weiſe nur Widerlegung flattfinden. Ein fo erzwungener 
Widerruf ift auch ganz überfläffig; denn er beweiſt nicht bie 
Falſchheit der Ausfage oder Behauptung. Er betätigt fie vielmehr, 
weit man dadurch eingeficht, daß man fie nicht widerlegen koͤnne. 
Oder iſt etwa die Lehre von der Bewegung der Erde durch Gas 
lilei's erzwungenen Widerruf widerlegt worden? Sein beruͤhmtes: 
E pur si move! bleibt ewig wahr. — Ein freiwilliger Wis 
dereuf findet flatt, wenn man fich ſelbſt von ber Falſchheit einer 
Ausſage oder Behauptung überzeugt hat und fie beshalb zuruͤck⸗ 
nimmt. Dieß zu thun, ift wohl Pflicht. Aber auch ein foldger 
Widerruf iſt noch ein Beweis des Gegentheils Denn man koͤnnte 
fi doch geirt haben, indem man wibderrief. Es muß alfe auch 
bier der Widerruf, wenn er nicht eine bloße Thatfache betrifft, durch 
Angabe der Gruͤnde, um welcher willen man jest anders urtheilt, 
unterftügt werden. | 


MWiderfinnig Helft nicht, was dem Sinne, fondern was 
dem Verftande fo zumider iſt, daß er es nicht als wahr denken 
kann. Es ift alfo hier an die Bedeutung ber Ausdräde finnig 
und finnen zu denken. ©. d. W. Daher fleht voiderfinnig auch 
für ungereimt oder widerfprechend. S. den folg. Art. 


Widerfpruh und Widerftreit (contradictio et repu- 
grantia) werden bad im weitern Sinne als gleichgeltend, bald 
im engeren als verfleden gebrauht. Im meistern Sinne verfiche 
man darunter den aufhebenden Gegenſatz überhaupt. S. Entge⸗ 
genfegung. Auf biefe Art iſt auch ber Sag des Widers 
fpruchs oder Widerſtreits (principium contradictionis s, re- 
pugnantiae) zu verftehn — ein Dentgefeg, das man fonft in ber 
Formel aufftelte: Ein Ding kann nicht zugleich fein unb 
nicht fein. Da aber die bloße Denkichre (f. d. W.) fih ums 
das Sein ber Dinge nicht befümmert, und da einem Dinge, wenn 
man es in verfchiebnen Beziehungen (z. B. auf‘ die ſinnliche und 
die uͤberſinnliche Welt) denkt, gar wohl das Sein und das Nicht⸗ 
ſein zugleich beigelegt werden kann, ſo iſt es beſſer, jenes Denkge⸗ 
ſetz in bee Formel auszuſprechen: Keinem Dinge kommen 
ſich ſelbſt aufhebende Merkmale zu, ober noch beſſer: 
Setze in Gedanken nichts ſich ſelbſt Aufhebendes (Ms 
besfprechendes oder Widerſtreitendes). Dan kann daher 
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jenes Sefeg auch den Srundfag der Segung (prine, positionis 
s. theseos) nennen. (Beide Formeln kommen ſchon bei Ariſtoteles 
vor, die eine cat. c. 6. ovder üna TO EVaYTIO ‚erideyerar, bie 
andre met, IV, 3. 4. 70 avro üyu Inugyeıv xaı um dnagxew aövya- 
or. Die erfte Formel ift alfo nicht erſt von Kant erfunden, wie 
man gewoͤhnlich glaubt). Werden aber jene. beiden Ausbrüde im 
engern Sinne genommen, fo bedeutet Widerfpruch den unmit⸗ 
telbarem oder -dicecten Gegenſatz, welcher durch bie bloße Verneinung 
gemacht wird, wie rund, nicht rund. — Widerſtreit aber (der 
alsdann infonderheit contrarietas heißt) den mittelbaren oder indi⸗ 
secten, der durch Setzung eines Andern gemacht wird, vote zoth, 
geun, blau ıc. Es erhellet hieraus von felbft, daß es dort nur ein 
zwiefache®, bier ein miehrfaches Entgegengefegte geben kann. Daher 
iſt auch bei den Entgegenfesungsfchlüffen, die eine befondre 
Art der Enthomemen bilden, wohl darauf zw achten, ob man 
dabei contradietoriſch oder bloß contrar entgegenſezſt. S. Enthy⸗ 
mem. Wenn in einer unmittelbaren Begriffsverbindung ein Wis 
derfpruch enthalten ift: fo beißt derſelde Biderfp euch im Bei⸗ 
fage (contradictio in adjecto); wie wenn Jemand von 
einem edigen Kreife ſpricht. Eigentlich find dieß nur leere Wort⸗ 
formelnz; denn wenn der Verſtand die entfprechenden Begriffe zu» 
fammendenten will, fo fieht er ſogleich ein, daB Eins das Andre 
aufhebt, mithin keine wirkliche Begriffsverknuͤpfung auf diefe Art 
zu Stande fommen kann. Solche Formen find gleichſam faliche 
Wechſel, von der Sprache auf den Verſtand gezogen, aber von dies 
ſem mit Proteft zuruͤckgewieſen. 

Widerfpruchlofigteit als Kriterium der Wahrheit f. 
Kriterium, auh Wahrheit. 

Widerftand leiſtet ein Körper dem andern, wenn einer in 
den Raum ded andern eindringen will. Diefer Widerftand iſt eme 
Solge der Ab⸗ oder Zurückſtoßungskraft, Die man daher auch eine 
Widerſtandskraft (vis resistentiae) nennen kann. Ohne fie 
wurde kein Körper den andern bewegen können. S. Materie, 
auch Durchdringung. Denn es beruht auf biefem Widerſtande 
die Undurchdringlichkeit dee Materie. — Aber auch die Geiſter Leis 
fien einander Widerftand, indem einer den andern mit Gedanken 
umb Worten bekämpft ober beftreitet. S. Streit. Dielen idealen 
und woͤrtlichen Widerfiand koͤnnte man aud den tosifhen, 
den realen und thätlichen aber den phoſiſchen nennen. 


Wenn vom Widerflande gegen Gewalt im gefeltigen Bebenbe 


verkehrte der Menfchen die Mede ift, fo verficht man darunter bie 
Abwehrung eines Unrechte, das und von Andern zugefügt wird, 
Die Befugniß dazu heißt das Widerſtandsrecht (jus resisten- 
tiae), Im außerbürgerlihen Zuſtande (dem fog. Naturflande) hat 


v 


810 Widerſtand 


dieſes Recht jeder Beleidigte gegen feinen Beleidiger, weil beide kei⸗ 
nen böhern Richter über fi) haben, mithin jeder zum Schutze feis 
nes Rechtes Zwang ausuͤben darf. ©. Recht und Zwang. Eben 
fo haben die Völker und Staaten gegen einander bajjelbe Recht, fo 
fange fie in einem, dem Maturftande der Einzelen ähnlichen, Wer 
haͤltniſſe gu einander ſtehn; worauf auch das Kriegs recht beruht. 
S. d. W. desgleichen Voͤlkerrecht und Voͤlkerverein. Im 
Staate ſelbſt aber oder im Buͤrgerſtande iſt die unmittelbare Aus⸗ 
dbung des Widerſtandsrechtes auf den Fall der Nothwehr be 
ſchraͤnkt. S. Noth und nothgedrungen. . Diefer Kal kann 
auch eintreten, wenn durch einen ungerechten Herricher das ganze 
wechtliche Dofeln eines Volkes bebrohet würde; 3. DB. wenn ein 
heidniſcher oder muſelmaͤnniſcher Regent eines chrifllichen Volkes 
daſſelbe bei Todesſtrafe zwingen wollte, feinen Glauben anzunch⸗ 
men. Die Eigenſchaft der Unwiderſtehlichkeit, welche dem 
NRegenten im Staatsrechte beigelegt wird, kann daher nicht fo weit 
geben, daß das Volk verpflichtet wäre, fi) von einen fo ungerech⸗ 
ten Regenten gebuldig ermorden zu laflen. Es tritt vielmehr auch 
Dann der Fall der Nothwehr ein. Wie weit nun in-einem fo bes 
denklichen Falle der Widerftand gehen dürfe, ob er nur negatin 
fen d. h. in der bloßen Verweigerung des Gehorfams beftehn ſolle, 
“ober ob er auch pofitid werden d. h. in eine wirkliche Erhebung 
des Volks gegen die ımgerechte Gewalt (Inſurrection) übergehen 
koͤnne — das iſt eine Frage, die fi im Allgemeinen oder a priori 


gar micht beantworten laͤſſt, weil hier alles auf die Dringlichkeit 


der Umftände antommt. Daher fagt Hr. von Pradt in feinen 
Betrachtungen über die fpanifche Mevolution (S. 42) mit Recht: 
C'est une delicate question que celle qui touche à Yindication 
dia point auquel finit Je deroir de l’obeissance et commence ce- 
ui de la resistance. La théoorie de l’oppression n’est pas en- 


“ wore fixce; on peut glisser facilement dans cette route incer- 


taine et mal tracke, Es wuͤrde aber gar nichts helfen, wenn man 


‚ eine folche Theorie aufftellm unb in berfelben allgemeine Verhal⸗ 
tunggsregeln für den Gebrauch des Widerſtandsrechtes geben wollte, 


Die Voͤlker folgen in ſolchen Fällen dem Inſtincte der Selberhal⸗ 
sung und fragen daher nicht nach jenen Regeln der Theorie. Am 
beften iſt es alfo, wenn man durch eine gute Verfaſſung und Ver⸗ 
waltung des Staats verhütet, daß es zu ſolchen Ertremen komme, 
Denn fie find allemal gefährlih, welches auch ber Außgang fei. 
Vergl. Revolution (mo auch einige Schriften über dielen kitzli⸗ 
den Gegenſtand angeführt find) und Staatsverfalfung — 
Außer jenen Schriften find mit Hinſicht auf neuere Borfäle kuͤrz 
lih auch noch folgende erichienen: Was ift Rechtens, wenn bie 
oberſte Staatsgewalt den Zwecke des Staatsverbandes entgegenhan⸗ 


2* — — Do mn — - wm —— 
. 


.u za 0 2 W. vn um wm F 
v 


'  Biderflveit Wiederherſtellungskraft 811 


delt? Bon Frdr. Karl v. Strombeck. Braunſchw. 1831. 8. 
4. 4. 1832. — Ueber die Nothwendigkeit ducchgreifender Refor⸗ 
men ıc. Mit: Bemerkungen über die von Str. abgehanbelte Frage: 
Was iſt Nechtens rn. Bon 8. H. Jürgens. Braunfhw. 1831. 
8 — Staat u. Regierung ıc. Mit Beziehung auf die von Ste, 
verfaffte Schrift: Was ift Rechtens ıc. Von F. W. £. Roͤpeke. 
Braunfchmweig, 1832. 8. — Ueber MWiderftand, "Empörung und 
Zwangsuͤbung ber Staatösürger gegen die beflchende Staatsgetvalt 
in fittlicher und rechtlicher Beziehung. Bon Friedr. Murhard. 
Btaunfhw. 1832. 8. — Iſt ed aber wahr, was ber Graf von 
St.:Aulaire in ber Vorrede zum erften Bande feiner Gefchichte 
ber Sonde fagt, daß naͤmlich während ber alten Regierungerotife 
(ancien regime) noch bis zur Minderjährigleit Ludwig’s XIV. 


(contre l’autorit€ souveraine) gemeingültige6 Recht (droit commsun) 
des Adels in dee franzöfifchen Monarchie war? Iſt das etwa daB 
biftorifhe Recht und die gute alte Zeit, welche die heutigen 


"Ultzaroyaliften zuruͤckrufen wollen? — Wegen ber ‚polififchen‘ Par⸗ 


- der Widerſtand mit bewaffneter Hand gegen bie hoͤchſte Gewalt 


teien der Bewegung und des Widerflandes f. Bewegung. 


Widerſtreit f. Widerfprud. | 
Miedeburg (Erde. Aug.) — nicht Wideburg, ob er fi 
gleich Iateinifhy Wideburgus ſchrieb — geb. 1751 zu. Querune im 
Braunfchreigifchen, früher Mag. leg. und Adjunct der philof. Zac, 
zu Jena, feit 1778 außerordentl. (fpäterhin auch ord.) Prof. . der 
Philoſ. und Rect. der lat. Schule zu Helmſtaͤdt, feit 1794 ord. 
rof. der Beredtſamkeit ebendafelbft und feit 1800 auch braunſchw. 
— geſt. 1815. Außer mehren paͤdagogiſchen und philologi⸗ 
ſchen Schriften hat er auch folgende philoſophiſche herausgegeben: 
De primario atque ultimo, quem deus sibi in eſſiciendo mundo 
obtinendum proposuit, fine. Helmft. 1777. 4. — Ueber den Eins 
fluß des Herzens auf die ſchoͤnen Künfte, Insbefondre die redenden. 
Helmft. 1777. 4. — Ueber praßtifche Logik und die Verbindung 
der Logik und Rhetorik. Helmft. 1789. 8. — Bon ben Vorwuͤr⸗ 
fen, welche Plato den Dichtern macht. Helmft. 1789. 4. — Nicht 


Er, fonden fein Sohn, Suftus Theodor, der bald nad ihm 


(1822) flarb, Doct. der Philoſ. und Direct. des Gymnaſ. zu 
Helmftäde war, ift Verf. der Diss, de philosophia Euripidis mo- 
rali, Helmft. 1804. 4. | 

Wiederbringung aller Dinge ſ. Apokataflafe. 


ftafe. 
Miederherftellungsfraft ober. Wieberhervors 
bringungöfraft f. Reproduction. 


Wiedergeburt ſ. Palingenefie, auch Apokata⸗ 





512. Wiederherflellungsreht Wiedervergeltung 


Wiederherſtellungsrecht ſ. Herſtellungsrecht. 

Wiederbolung (repetitio) iſt logiſch die Durchlaufung 
derſelben Gedankenreihe, welche vorher durch Anhoͤrung eines Vor⸗ 
trags oder Leſung einer Schrift in unſer Bewuſſtſein getreten war. 
Dadurch wird. das Gehoͤcte und Geleſene dem Gemuͤthe tiefer ein⸗ 
gepraͤgt, gleichſam in Saft und Blut verwandelt. Auch wird da⸗ 
durch das Gedaͤchtniß geſtaͤkt. S. Gedaͤchtniß und Repeti⸗ 
tion. Ueberhaupt bringen wir es nur duch oͤftere Wiederholung 
derſelben Thärigkeit oder durch Uebung zus Fertigkeit. ©. d. W 
Wegen der wiederhotenden Einbil dungskraft f. das legten 
Wort, In dieſer Beziehzung heißt die Wiederholung auh Repro⸗ 
dbuction. Wegen der Wiederholungsfäger aber f. redupli⸗ 
cativ, well in diefer Beziehung die Wiederholung Rebuplice> 
tion heißt. — Wiefern die Wiederholung derfelben Handlungen 
Einfluß auf das Leben und das Rechtsverhaͤltniß haben könne, ſ. 
Gewohnheit und Verjährung. 

MWiederruf ift ein zweiter Ruf, ‘wie beim Echo, ober eine 
Miederholung befien, was zuerft gefagt worden. Iſt aber bes 
Zweite dem zuerft Geſagten entgegen, um dieſes aufzuheben ober 
zurüdzunchmen, fo ſchreibt man lieber Widerruf (f. d. W.) ob 
gleich wieder und wider urfprünglicy nicht verfchleden find. 
Wiederſehn wird vorzugsweife in Bezug auf das kuͤnftige 
Leben gebraucht. Man fest namlich voraus, daß Menfchen, bie 
im gegenmärtigen Leben ſich Sannten und mit einander umgingen, 
dur den Tod aber getrennt wurden, kuͤnftig einander wieder bes 
‚gegnen, fich alfo wiederfehen und wieder erkennen werben, um auch 
dort mit einander umgehn zu können. Das fchmeidhelt nun frei 
fi der Einbildungskraft und auch den Wünfchen unfres Derzens, 
beruht aber doc auf zu finnlihen Borftellungen vom ewigen Le 
ben, als daß man ein wirkliches Dogma daraus machen bürfte. 
Es ift am beten, über ſolche Dinge nicht zu grübeln, da man body 
nichts ergrübelt, und mit ruhigem Vertrauen dem entgegen zu gebn, 
was eine höhere Hand über uns verfügen wird. Verst. Auferftes 
bung der Zodten und Unfterblichleit. Die im legtem Art. 
angeführten Schriften handeln auch größtentheil vom Wiederfehn. 
Außerdem vergl. Aug. Ferd. Holft’s Beleuchtung der Haupt⸗ 
gründe für den Glauben an Erinnerung und Wiederſehn nach dem 
Tede. Eifenderg, 1828. 8. 

MWiedervergeltung (talio) iſt jurid. diejenige Handlung, 
durch weiche der Beleidigte feinem Beleidiger etwas Gleiches oder 
Aehnliches zufügt. Das Gewiſſen und das pofitive Geſetz koͤnnen 
diefe Dandlung “allerdings in den meiften Fällen verbieten, aber 
doch nicht die Befugniß dazu fihledhthin aufheben. Denn fonit 
möffte man in dem Falle, wo das durch den Beleidiger geſtoͤrte 
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Gleichgewicht des Rechtsverhaͤltniſſes zwiſchen ihm und dem Belek: 
digten nicht anders als durch Wiedervergeltung hergeſtellt werden 
kann, von dem Beleidigten fodern, daß er die empfangene Beleidi⸗ 
gung mit voͤlliger Paſſivitaͤt ertragen ſolle. Dieß kann man aber 
keinem Menſchen vernuͤnftiger Weiſe anſinnen, weil er dann den 
groͤbſten Inſulten von Seiten Andrer preisgegeben fein würde, Das 
Naturrecht muß alfo ein Wiedervergeltungsredt (jus talio- 
nis) anertennen als eine befondre Art des Herſtellungsrechtes. 
S. d. W. Es kommt daher unter Völkern oder Staaten, die 
keinen höhern Richter, anerkennen, fowohl im Frieden als im Krieg 
in Anwendung, und heißt dann auch Repreſſalien- oder Mes 
torfionsrecht. Nur muß man es nicht ein Recht zue Rache 
(jus ultionis) nennen. Denn ein ſolches giebt es freilich nicht, 
weil die Rache als ein blinder Affect kein Maß und Ziel hält und 
Daher bie Graͤnze ber gerechten Miedervergeltung meiftens fehr weit 
überfchreitet. . S. Rache. arum fodert die Menfchlichkeit Aber: 
haupt, baß man fi) in der Ausübung jenes Mechtes möglichft bes 
ſchraͤnke, um nicht unmenfhlih, graufam, barbarifch oder brutal 
zu werden. Ebendeswegen kann auch der Staat die Wiedervergel- 
tung weder einzelen Bürgern gegen einander geftatten, noch als 
Drincip der Strafgefeggebung brauchen. ©. Strafe und Straf: 
recht. Auch vergl. E. 8, Wieland's Abh. über das Recht der 
Miedervergeltung , als Anhang zu feinem Verf. über die natürliche 
Steichheit dee Menſchen. Lpz. 1782. 8. — Manche unterfcheiden 

bie Wiedervergeltung als Princip des Straftchts, als Maßſtab der 





- Beftrafung und- als Norm für die Wahl der Strafart, wo es dann 


nad) dem Grundfage: „Aug' um Auge” geht, der aber zur Bars 
barei und Graufamteit im Strafen führt. 
Wiederverheurathbung d. h. Eingehung einer zweiten 


Ehe, nachdem bie erfle durch ben Tod oder die Scheidung aufge⸗ 


loͤſt worden, iſt ſowohl rechtlich als ſittlich erlaubt, wenn nicht ganz 
beſondre Ruͤckſichten, welche jedes Individuum auf feine eigenthͤm⸗ 
lichen Lebensverhäftniffe zu nehmen hat, fie unzulaͤſſig machen. ©. 
Ehe und Ehefheidung, auch Polygamie. Ä 

Wiederzueignung (reappropriatio s. vindicatio rei pro- 
priae alienatae) fann ſich theils auf verlorne theils auf entwendete 
Sachen beziehn. Es muß aber freiih, wenn folhe Sachen fih 
in fremden Händen befinden, erſt von Seiten defjen, der fie ſich 
wiederzueignen will, bewieſen werden, daß er rechtmäßiger Eigen- 
thümer berfelben war. Befinden fich die Sachen noch in ben Haͤn⸗ 
ben befjen, ber fie gefunden ober entwendet hat: fo erfolgt die Mies 
derzueignung fchlechthin, wenn jener Beweis geführt worden. Bes 
finden fie fich aber in ben Händen eines Dritten, ber fie ehrlicher 
und beſchwerlicher Weile (bona fide et titulo oneroso) erworben 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. ©. IV. 33 
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bat: fo kann diefer allerhiags eine billige Entſchaͤbigung verlangen. 
Denn warum follte diefer deu Schaden allein tragen, ba es deck 
immer möglich iſt, daß ber Eigenthuͤmer ſelbſt durch feine Fahrlaͤſ⸗ 
ſigkeit om Verluſt dee Sache Schuld war? Uebrigens iſt das Wie 
derzueignungs recht —— andres als eine beſondre Art des 
Herſtellungsrechtes. ©. d. W. 
Biederzwang ſſt ein Zwang, der in Folge eines andern 
oder frühen Zwanges flattfindet. Ex fält alfo unter den Begtiff 
dee Wiedervergeltung. S. d. W. 

Wieland (Ehflo. Hart.) geb. 1733 zu Oberholzheim bei 
Biberach (nicht zu Biberach felbit) ſtudirte zu Rlofterbergen Erfurt 
und Tübingen, erſt Theologie, dan Rechtswiſſenſchaft, fühlte rs 
aber noch mehr durch humaniflifche Studien in Verbindung mit 
poetifchen Verſuchen in kateinifcher und beuticher Sprache angezogen. 
Nach vollendeten Stubien lebte er von R47582 —60 in der Scyweis 
(theils zu Zürich theils zu’ Bern) WE er viel mit Bodmer, 
Breitinger, Geſſner und andern ausgezeichneten Männern um: 
ging, feit 1760 zu Biberach, in welcher ehemaligen Reichsftabt er 
auch das Amt eines Kanzleidirectors verwaltete, feit 1769 zu Er 
furt als erſter ord. Prof. der Phitof., feit 1772 zu Weimar, me 
er als Erzieher zweier Prinzen (des nachmaligen Herzogs und Groß⸗ 
. berzog6 und feines Bruders) 1000 Th. Gehalt und den Titel eines 
herzoglichen Hofraths (neben dem eines kurmainziſchen Regieraumgs- 
—8 erhielt, nach vollendetem Erziehungsgeſchaͤfte aber ſein Leben 

gange ‚mit den Muſen und Grazien ruhig und heiter befchleß. 
Er flarb 1813, nachdem ihm feine hohe Goͤnnerin (die Hetzogia 
Amalia) feine Gattin (die ihm in MJahren nicht weniger als 
14 Kinder geboren hatte) und feine Freunde Herder und Schil⸗ 
ler Yoransgegangen waren. Daß diefen Deutfchen au das Aus: 
land zu fchägen wuſſte, beweilt ber St. Annenorden, den er vom 
Alerander, und der Orden ber Ehrenlegton, den er von Mapo= 
leon empfing, fe wie feine Mitgliedſchaft im franzöfifigen Natie⸗ 
nalinftitute. — Was nun diefer ausgezeichnete Genius als Dichter, 
Erzähler und Ucberfeger leiſtete, gehört nicht hieher. Als Philoſeph 
ergab er ſich Feiner Schule, ſondern huldigte vorzugsweiſe einer po⸗ 
pularen Lebensweisheit; weshalb er auch den Sokrates und die 
So kratiker am meiſten bewunderte und nachahmte. Ebendeswe⸗ 
gen behandelte er am üebſten praktiſche Gegenftaͤnde. Doch inter 
effirten ihn auch pfychologifche Forſchungen, bei welchen er wicht 
felten einen tiefen Blick zeigte. Mit der kantiſchen Philofepbie 
tonnt’ er fich wegen ihrer altzuſcholaſtiſchen Form nicht befresmmben, 
obgleich fein Schwiegerſohn Reinhold fie der Weit mit großem 
Enthußasmus in dem von W. herausgegebnen beut. Merkur) 
verkuͤndigge. Bielmehr gab er Derbers —* auf bieſelb⸗ 
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feinen ganzen Beifall. — Merkwuͤrdig iſt dabei, daß W. früher 
einen Hang zu teligiofer Schwärmerei zeigte, fpäterhin aber ſich 
zur Fteidenkerei und Spötterei hinnelgte und daher in feinen Dars 
ftelungen etwas von der Manier Lucian's (dem er auch trefflich 
überfegte) Shaftesbury’s und Voltaire's annahm, ohne je 
doch die moralifch-religiofen Ideen felbft anzutaften. — Sein erſter 
phitofophifcher Verſuch waren zwölf moralifche Briefe in Werfen, 
bie er im 3. 1751 an feine Geliebte (Sophie von Butter: 
mann, nachher Sophie von la Roche) fchrieb und die zu je 
ner Zeit viel Beifall fanden. Späterhin gab er noch folgende her⸗ 
aus: Schreiben-von der Würde und Beſtimmung eines fchönen 
Geiſtes. Zürich, 1753. 8. — Betrachtungen über den Menfchen, 
nebft einer allegorifchen Gefchichte der menfchlichen Seele. Berlin, 
1755. 4. (nad Plato)- — FIwxgarng hawouevos, oder bie 
Dialogen det Diogenes von Sinope. Lpz. 1770. 8 — Bel: 
träge zur geheimen Gefchichte des menfchlihen DVerftandes und Her- 
zend aus den Archiven der Natur gezogen. Lpz. 1770. 2 Thle. 8. 
— Gedanken von der Freiheit, tiber Gegenſtaͤnde des Glaubens zu 
philofophiren. Weimar, 1789. 8. — Euthanafiaz; drei Gefpräche 
über das Leben nach dem Tode. Lpz. 1805. 8. — Außerdem find 


aud in folgenden theil® poetifcherr theils profalfhen Werken, die. _ 
man in den nachher anzuführenden Sammlungen zugleih mit ben 


vorhin angezeigten findet, mancherlei philofophifche Reflerionen nebft 
biftorifch:phitofophifchen Bemerkungen enthalten: Araspes und Pan: 
then, eine moralifche Geſchichte — ber Sieg ber Natur über bie 
Schmärmere, ober Abenteuer des Don Sylvio von Roſalva — 
Sefchichte des Agathon (mo W. ſich gewiſſermaßen felbft in ber 
Derfon des A. fchildert) — Mufarion, oder. die Philoſophie der 
Srazien (eins feiner beften Werke) — Der goldne Spiegel oder bie 
Könige von Schefchlan (eine Art von moralifch:politifchenm Hand: 
buche für Fuͤrſten) — Geſchichte des Danifchmend — Geſchichte 
der Abberiten (worin Demokrit eine bedeutende Rolle ſpielt) — 
Treue Söttergefprähe (Nahahmung der Iucanifhen) — Geheime 
Geſchichte des Philofophen „Peregrinus Proteus — Agatho: 
Damon — Ariſtipp und einige feiner Zeitgenoſſen — Krates 
(der Cyniker) und (feine Gattin) Hipparhia — Deutfcher Mer 
ur und Neuer d. M., — Attiſches Mufeum und Neues A. M., 
welches W. in Verbindung mit Hottinger und Jakobs her 
ausgab. — Seine fämmtlichen Werke erſchienen zuerft unter feiner 
eignen Auffiht bei Goͤſchen zu Leipzig, 1794—7. 32 Bde. Sup» 
pꝓlemente. 1797—9. 6 Bde. 4. gr. u. kl. 8. Später beforgte eine 
andre Ausgabe mit beigefügter Lebensbefchreibung 3. ©. Gruber. 
LEpz. 1818— 23, 53 Bde. in Tafchenform. Bon Demf. erſchien 
auch eine Schilderung Ch. M. Wieland's. eine zund Altenburg, 


I 
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1815—6. 2 Thle. 8. Vollftändiger in Ch. M. W.'s Leben, men 
bearbeitet von 3. G. ©. 2p5..1827—28. 4 Thle. 8. (Auch als 
3. 50-53. von Ws Werken). Iſt zu vergleichen mit: Lau- 
datio Wielandü a C, Ph. Conzio. Züb. 1818. 8 — Die be 
kannte Satyre von Göthe unter dem Titel: „Goͤtter, Delden 
und Wieland”, beweift nur, daß auch große Männer ihre Schwoͤ⸗ 
chen, Einfeitigkeiten und Eiferfüchteleien haben, und hinderte nicht 
daß beide Männer nachher in Weimar auf einem freundlichen Fufe 
zufammen lebten. — Eine Auswahl von Ws Briefen gab fein 
Sohn (Ludwig, ber audy einiges Politiſche gefchrieben Hat, aber 
frühzeitig flarb) heraus zu Wien, 1815. 2 Bde. 8., fo we 
Deff. Briefe an Sophie von La Rode, Kranz Horn zu Ber 
iin, 1820. 8. 


Wieland (Ernſt Karl) geb. 1755 zu Breslau, Doct. be 
Philoſ. und feit 1780 außerordentl. Prof. derfelben zu Leipzig, fet 
1809 aber (nachdem er eine Zeit lang beim Gadettemcorpe in Ben 
Im als Lehrer angeftellt war, auch den Titel eines preußifchen Hof: 
raths erlangt hatte) ord. Prof. der hiſtoriſchen Huͤlfswiſſenſchaften 
wieder zu Leipzig, feit 1811. ordentl. Prof. dee Geſchichte und feit 
1819 (nachdem er diefe Lehrftelle aufgegeben hatte) ord. Donorar 
prof. der Philoſ. ebendafelbfl. Außer mehren hiftorifhen Schriften 
hat er auch folgende philofophifche herausgegeben: Verſuch über da} 
Genie. Lpz. 1779. 8. — Einleitung in die Moral. Leipz. 1780. 
8. Ih. 1. Der 2. Th. unter dem Xitel: Handbuch der philoſophi⸗ 
[hen Moral, Lpz. 1781. 8. — Verſuch über die natürlicdye Gleich⸗ 
beit des Menſchen, nebft einem Anhange Über das Recht der Bir 
bervergeltung. Lpz. 1782. 8. — Geiſt der peinlihen Geſetze. 2p 
1783—4. 2. Thle. 8. — Der Wettflreit dee Jahrhunderte. Ey. 
1820. 8. — Seine Opuscula academica (2p3. 1794. 8. Fasc. |) 
enthalten gleichfalls manche philofophifche : Abhandlung. — Au 
bat man von ihm eine gute Charakteriftit Luthet's. Chemaniz, 
1801. 8. A. 2. 1816. 


Wier dder Weyer (auch Piscinarius genannt) geb. 1515 
zu Grave in Brabant und geft. 1558. Er war eigentlich ein Art 
befchäftigte fich aber auch mit ber Philofophie, umd. machte von 
feinen mebicinifch:philofophifchen Kenntniffen vornehmlich Gebrauch, 
um ben zu feiner Zeit hertſchenden Aberglauben in Bezug auf De 
rerei, Zauberei und Geifterfeherei zu betämpfen, war alfo infofern 
ein Vorläufer von Thomafius. — Seine Schriften (de prae- 
stigiis daemonum. — de lamiis — de pseudomonarchia daemo- 
num) find jegt felten. Die erſte, welche er dem Herzoge Wilhelm 
von Eleve, deſſen Lelbarzt er war, widmete, erichlen zuerft 1556. 
ol. nachher öfter, 3. B. Bafel, 1568. 8. — W. war aud ein ven 
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trauter Schüler und Freund von Agrippa v: Mettesheim. ©, 
d. Nam. — In Anfehung ber Schrift de lamiis ift noch zu bemers 
ten, daß fie eigentlich bloß ein bie Deren (lamiae) betreffender Aus» 
zug aus der Schrift de praestigiis daemonum war. In's Deutfche 
ift fie überfegt von Heine. Pet. Rebenftod zu Frankf. a. M. 
1586. Fol. als Anhang zum Theatram de veneficiis (von Zeus 
felögefpenft, Zauberei, Giftbereitem, Schwarzkänftlen, Hexen ıc.) 
beftehbend aus 17 theils benannten theils unbenannten Schriften. 

Jedoch war diefer W. nicht der Erſte, welcher gegen den Glauben 
an Hererei fchrieb. Denn fhon im Jahre 1515 gab in Italien 
Tranciscus Ponzivibius, ein Mechtögelehrter zu Piacenza, 
einen Tractatus de lamiis heraus, worin er die Hexen bloß ale 
irregeleitete oder verbiendete Perfonen barftellte und -fid) daher auch 
der zu jener Zeit gewöhnlichen Verbrennung berfelben widerſetzte. 
Man hörte aber freilich nicht auf feine Stimme, fondern verbrannte 
die Deren nad) wie vor, immer in dem albernen Glauben befan: 
gen, daß fie vom Teufel beſeſſen, wenigftens mit ihm im vertraus 
teften Bunde feien. Diefer Gtaube gehört unftreitig auch mit zu 
der guten alten Zeit, die aber freilich fire bie alten Weiber eine 
ſehr döfe war, fobald es Jemanden einfiel, fie für die Ucheberinnen 
irgend eines Unglüds zu halten. 


.  Biggers (Guſt. Sede.) geb. 1777 zu Bieſtow bei Roſtock, 
Doct. der Philoſ. und Theol., fruͤher Privatdocent zu Roſtock, ſeit 
1810 ord. Prof. der Theol. und Direct. des paͤdagog. Seminars 
daſelbſt, ſeit 1813 auch Confiſtorialrath, hat außer mehren theolo⸗ 
giſchen Schriften auch folgende philoſophiſche herausgegeben: Exa- 
men argumentorum Platonis pro immortalitate animi humani. 
Moftod, 1803. 4. — Commentatio in Platonis Eutyphr. Roftod, 
1804. 8. — Sokrates als Menfh, als Bürger und als Philo: 
ſoph, oder Verſuch einer Charakteriftil des Sokrates. Roſt. 1807. 
8. A. 2. Neufteet. 1811. 


Wild (ferus) heißen urfprünglich die Thiere und die Pflan- 
zen, wiefern fie unabhängig vom Menfchen aufmachen und leben, 
alfo nicht vom Menfchen gezähmt, gezogen und gebildet find. Als 
lein auch Menfhen koͤmen wild oder Wilde beißen, wenn fie 
entweder von Jugend auf getvennt von aller Menfchengefellfchaft (in 
ber Wildniß) lebten — mo fie ganz wild find, mie bie Thiere 
— oder wenn fie nuz unter toben, noch nicht civifificten, Menfchen 
aufwuchſen — wo fie halb wild find, gleich vielen Völkern in 
Alien, Africa, America und Auftralien. Daß noch fo viele Völker 
in diefer halben Wildheit, die natürlich auch Abftufungen zulaͤſſt, 
leben, iſt ein offenbarer Beweis von der Kindheit unfres Geſchlechts. 
Es iſt aber Pflicht der gebildeten Völker, - auch biefe Wilden nad) 
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und nach zu bilden, obgleich jene kein Hecht Haben, biefe zu um 


terjo 

Fiipeim Duranb ſ. Durand. 

Wilhelm Occam oder von Occam f. Occam. 

Wilhelm von Aupergne (Guilielmus Arvernas) — 
auch Wilh. von Parts (Guil. Parisiensis) genamt, weil er Bi 
fchof von Paris war — gehört zu den beſſeren Scholaſtikern des 
13. 3H. (farb 1249) indem er che nur viel Scharffim, ſondern 


auch für feine Zeit viel Gelehrſamkeit beſaß. Auch war er mit ber 


arabifchen Philofophie bekannt, da er bie Schriften von Aver: 
rhoes, Avicenna, Alfarabi und Algazali benutzt hatte. 
Selbſt feine Latinitaͤt tft beffer, als die von andern Scholaſtiker, 
und feine Darfiellung nicht in ſyllogiſtiſcher Form, fondern in ze 
fammenhangender Schreibart. In feinen Werken, unter welches 
vornehmlich die Schrift de universo zu bemerfen if, erwähnt a 
auch die Schriften bes Hermes Trismegiſt (f. d. Nam.) we 

ter andern das jegt verlorme Buch vom Gott ber Götter oder vom 
—5 Gotte (liber Mercurũ de’deo deorum). S. Guilielmi 
Parisiensis opera omnia. Ven. 1591. fol. Aurel, et Par. 1674. 
2 Voll. fol, — Am merkmwürbigften ift feine Unterfuchung über bie 


Wahrheit (Vol. II. p. 749 428.). Er beflimmt nämlich den 


Begriff derfelben auf ſechsfache Weiſe. Wahrheit bebeute 1. di 
Sache ſelbſſt, 2. das Segentheil bes Scheine, 3. die Unvermiſcht 


. beit oder Unverfälfchtheit einer Sache, 4. das Weſen eines Dinges, 


welches man in einer Definition bezeihne, 5. das Weſen Gottes, 


"in Bergleihung mit welchem alle Uebrige bloßer Schein fei, um 


6. die Miderfpruchlofigkeit in ben Begriffen und Urtheilen; wobe 
Ihm offenbar der Unterfchied zwifchen der logifhen, formalen ode 
ibealen, und der metaphufifchen, materialen oder realen Wahrheit 
vorfchwebte. Auch unterfhied er die Ewigkeit, welche ganz anf 
einmal, ohne alle Theile und ohne alle Aufeinanderfolge (ohne priss 
et posterius) fei, von ber Zeit, welche befländige Ver 

ein unaufhörliches Entftehn und Vergehn fei (Vol. II. p. 625 ss.. 

Darum, leugnete er die Ewigkeit der Melt, behauptete aber bie Ein 


zigkeit derſelben (p. 615 et 657) bekämpfte den Fatalismus um 


bie Emanationsiehre, indem er zu bemeifen fuchte, Gott babe dis 
Welt gefhaffen, aber bloß duch fein Denken, und fei felbfl em 
fah und untheilbar, obwohl allgegenwärtig durch eine Art von gei⸗ 
fliger Ausdehnung, desgleichen allmaͤchtig, allwiffend zc. (p- 711. 
733. 867.) fo wie er auch in einer befondern Schrift (de imamor- 
talitate animae — Opp. Vol. I, p. 315 se.) bie Berfdhiebenhet 
der menfchlichen Seele vom Leibe fammt deren Einfachheit uw 
Unſterblichkeit dguhun ſuchte. Vergl. Tiedemann s Griſt de 
ſpecul. Philoſ. B. 4. ©. 344 ff. 


- 


Wilhelm von Chamyenur Wille  S10 


Bilhbelm von Champeaur (Gullielmus ) 
ein Schotaftiter des 11. und 12. Ih., ber eine Zeit Img zu Pas 
ris im Kloſter von St.⸗Victor nicht ohne Nuhm lehrie und im J. 
1120 ats Biſchof von Chalons ſtarb. Kr iſt aber mehr durch ſel⸗ 
um Schüler Abaͤlard, als durch ſich ſelbſt beruͤhmt geworden, 
S. jenen Namen und bie im Artikel Univerſitaͤt angeführten 
Werke über die Univ. Paris, wo er oft erwähnt wird. 
von ihm felbft find wir nicht bekannt. 

Wilhelm von Eondes (Gailielmus de Comchis) ein 
Scholaſtiker des 12. Ih. (ſtarb 1150) ber in Abaͤlard's Fuß 
stopfen trat, fonft aber wenig bekannt if. Johann von Balls 
dury ruͤhmt ihn unter feinen Lehren. Manche legen ihm etne 
Schrift über die Anfaugsgruͤnde der Philoſophie (np dıdakewe) 
bei, die aber von Andern bem Beda (beffen Werken fie auch beis 
gedruckt ift) und von noch Andern unter dem Xitel: De philoso- 
phia mundi, einem gewiſſen Donorius, Presbptee von Autun, 
zugefchrieben wird. Die Meinungen über die Seele (daß fie theils 
verninftig theils ſtunlich, diefee Theil aber aus Feuer und Luft ge 
miſcht fei und feinen Dauptfig im Herzen habe, von bier jedoch 
auch nach dem Gehirn aufſteige 2c.) weiche in dieſer Scheift vor 
kommen, finden fich auch im einer andern, aus vier Büchern befle 
benden, Schrift tiber die Seele, berem VWerfaſſer zweifelhaft iſt. 
Einige nennen als folhen Hugo von St.:Bictor. ©. d. Ram. 
und Richard von St.⸗Victor. | 


Wilhelm von Paris f. Wilh. von Auvergne. 


Wilhelm von Soiffons wird gleichfalls unter den Schos - 
laſtikern des Mittelalters erwähnt, iſt aber nicht genauer bekannt. 
Auch kenn’ ich Feine Schrift von ihm. . 

Wille und wollen if ſtammverwandt mit Wahl und 
Wohl, fo wie mit ben lateinifhen Woͤrtern volo, velle und vo- 
Iuntas, und ben griechifchen Aovin und Bovisoda: (dem Stamm; 
- wort Bolw == volo ich wole ober wohle, wähle, will — doch 
koͤnnte Wohl auch wit ÖAos, ganz, verwandt fein). Wollen . 
beißt nämlich, nad) etwas fireben, weil man es ala gut (gleichfam 
als ein Wohl) denkt. Es if daher weientlih vom Begehren 
amterfchleden, welches auch ein Streben nad etwas iſt, das aber 
als angenehm bie Sinne reizt. Wie mun biefed Begehren fammt 








dem ihm entgegenfichenden Verabſcheuen dem Triebe zufäle, fo ' 


fällt dem Willen diejenige Thaͤtigkeit als eigenthuͤmlich zu, welche wie 
nad) ihm ſelbſt ein Wollen oder Nihtwollen nennen. Es kann 
am aben dee Wille erſtlich umter ber Derifchaft bes Triebes thätig fein. 
Daun Sollen wir das Angenehme, weil wie es zugleich ald gut bems 
ten, und ebene das Nuͤtzliche, weil wir es als «im Mittel des 
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Angenehmen und inſofern auch als gut deyten. Das Gute iſt dann 
ber nur ein relatives und darum auch fehr veränberlihet. Denn 
was uns heute angenehm ober nüglich tft, Bann uns morgen, ja 
fchon im der nächften Stunde und noch eher, unangenehm ober 
chaͤdlich werden. Dann werden wir es alfo auch nicht wollen; 
nd fo geräth dann der Wille des Menſchen mit ſich felbft in Wi⸗ 
derfireit, wenn er unter ber Herrfchaft des Triebes bloß auf das 
. Angenehme und Nügliche als ein relativ Gutes gerichtet ift. — Al⸗ 
lein bee. Wille kann ſich auch zweitens über diefe Herrfchaft erheben; 
benn er kann wollen, was der Zrieb verabfcheut (3. B. den Tod 
fürs Vaterland) und nicht wollen, was ber Trieb begehrt (3. B. 
fremdes Gut). Inſofern heißt der Wille frei. S. d. W. Diele 


Freiheit iſt aber Beine Geſetzloſigkeit; fondern der Wille beurkundet 


ebendadurch feine Freiheit am ftärkften, daß er fich den Geſetzen ber 


praktiſchen Vernunft (den Rechts⸗ und Tugendgeſetzen) unterwirft, 


und daher nur das ſchlechthin (abſolut) oder fittlih Gute will, das 
Böfe aber nicht will. Jenes Gute ift daher ebenfo für den Wil⸗ 
len ein Segenftand bes reinen Wollens, wie für die Vernunft ein 
Segenftand bes reinen Denkens. In dieſer Beziehung beißt aud 
der Wille felbft rein; hingegen pathologifch, wiefern er nad 
der Erfahrung auch durch die Regungen des Triebes, buch Be 
gierden, Affecten und Keidenfchaften beftimmbar if. — Wegen des 
Verhaͤltniſſes des Willens zu dem übrigen Vermögen bes menſchli⸗ 
hen Geiftes f. Seelenkraͤfte. Wenn aber ber menfchlidhe 
Mile dem zoͤttlichen entgegengefegt wird, fo ift dieſer Gegenſatz 
bergeflalt zus verftehn, daß der Wille Gottes ein allmächtiger und 
durchaus reiner oder Heiliger iſt, der Wille des Menfchen aber nicht, 
weil er ſowohl phyſiſchen als moralifchen Schranken unterliegt. 
Denn wenn man zumeilen fagt, der Menfh koͤnne alles, was er 
wolle: fo iſt dieß nicht fireng-zu nehmen und bezieht ſich eigent: 
lc nur auf das, was er fol. Dem Wollen entfpricht naͤmlich 
moralifh das Sollen; und wenn der Menſch nur will, was er fol, 
fo ann er es auch, weil über das phyſiſche Vermögen hinaus keine 
-Verpflichtung gehen kann (ultra posse nemo obligatur)., Der 
Wille Gottes kann auch als die Quelle aller fittlichen Gefeugebung 
und ald Norm für den menfchlichen Willen betrachtet werben, weil 
Gott die Urvernunft. S. beide Ausdruͤcke. Wenn der Wille 
gut oder boͤs genannt wird, fo fieht man auf die Handlungen, 
bie von ihm ausgehn und bie man daher fowohl gutwillige als 
böswillige nennen kann. Doc, haben biefe Ausdrüde noch eine 
andre Bedeutung. S. willig. — As Monographien über dem 
Willen, die aber zum Theile die ganze fittliche Gefeggebung umfafe 
fen, find noch folgende Schriften zu bemerken: Augustini 
Schelle epitome thelematologiae, Satz. 1780. 8.— Feders 
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Unterfuchungen über den menfchlichen Willen. Lemgo, 1779-93. 
4 Thle. 8. A. 2. 1785 ff. zw verbinden mit Deff. Grundiehren 
zur Kenntniß des menſchlichen Willens ꝛc. Gött. 1783. 8. U. 2. 
1789. — Abicht's Verſuch einer Eritifchen Unterfuchung über das 
Willensgeſchaͤft. Frankf. a. M. 1788. 8. zu verbinden mit Deff. 
Naturlehre der Erkenntniß⸗ Gefühle: und Willenskraft. Erlangen, 
1795. 8. — Raͤtze (über bie Frage): Was bee Wille des Mens 
fhen in moralifchen und göttlihen Dingen aus elgner Kraft vers 
mag und was er nicht vermag. Leipz. 1820. 8. Bezieht fi auf. 
die Behauptung mancher Xheologen, daß durch ben Suͤndenfall der 
erften Menfchen und bie daraus entflandne Erbfünde auch der menſch⸗ 
liche Wille völlig verborben oder zum Guten ganz unfähig gewor⸗ 
den fe. Dann könnte aber der Menſch gar nicht mehr als ein 
fittliches, vernünftiges und freies Weſen ‘betrachtet werden; er hätte 
alfo aufgehört ein Menſch zu fein, wäre ganz im bie Thierheit ver⸗ 
funten. Wie möchte ihm dann noch geholfen werden? Vol. Erb⸗ 
fünde und Sündenfall, auch Erloͤſung. 
Willenlofigkeit kommt eigentlich keinem Menſchen zu, 
tiefen der Wille als bloße Anlage betrachtet wird. Betrachtet 
man ihn aber als wirkende Kraft, fo koͤnnen allerdings manche 
Menfchen willenlo® genannt werden. Und zwar gilt dieß nicht 
bloß von Heinen Kindern, fondern auch von manchen Erwachfenen, 
welche fo geiftestrant find, daß ihr ganzes höheres Vermögen ſich 
in einer Art von Erfchlaffung oder Gedruͤcktheit (DBepreffion) bes 


‘findet, 3. B. bei einem hohen Grade von Truͤbſinn oder Melans 


holie. S. Seelenkrankheiten. 


Willensact (von agere, thun) iſt ſoviel als Willens⸗ 
thätigkeit, mithin jedes einzele Wollen oder Nichtwollm. ©. 
Wille, \ 


Willensbefimmung in activer Bebeutung iſt bie von 


: dem Willen felbft ausgehende Beſtimmung bes Menfhen zum Hans 


bein, in paffiver Bedeutung aber das Beſtimmtwerden bes Willens 
zue Thaͤtigkeit, welches aber als ein Sich⸗beſtimmen⸗laſſen zu den⸗ 
Een ift und entweber vom Xriebe oder von der Vernunft ausgehn 
konn. S. Wille, 


Vitlenseinigung ſoll bei jedem Vertrage ſtattfinden. 
d 


Wiilensform iſt die Art und Weiſe, wie der Wille thaͤ⸗ 
tig ſein ſoll, Willensmaterie oder Willensſtoff das, was 


er eben will oder worauf er in feiner Thaͤtigkeit gerichtet iſt Jene 


iſt durch die gefeggebende Vernunft beſtimmt, dieſe wird von dem 
im Leben gegebnen Gegenftänden unſrer Handlungen dargeboten, bie 
daber auch Willensobjecte heißen. Das Willensfubiect 
aber ift der Wollende felbfl. | 
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Willensfreibeit f. frei md Bitte, ° 
Willensgefchäft. überhaupt ift die Verwirklichung ber ſitt⸗ 
Eichen Ideen (des Rechts umd der Pflicht) In der Außenwelt nad 
den Gefegen der praktiſchen Wernumft. ©. ben gleich folg. Art. 
Willensgeſe tze find alle Gefege ber praktiſchen Vernuuft, 
fowohl. Nechtsgefege als Tugendgeſetze. S. beide Nusdrüde. 
. Dean bee Wilte fol fie eben vollziehen. Er ift daher bie erecutide 
Mache im Menſchen, während die Vernunft bie legislative iſt. 


Auch bie bürgerlichen Geſetze, als pofitive gebacht, innen fo ges 


nannt werden. Denn ber Wille führt fie doc immer aus, unb 
De Vernunft fodert au von uns als Bürgern Gehorſam gegen 

iefe wenn, wenn fie gleich wicht unmittelbar von ihr —* 
ſind. ©. Geſetzgebung. 

Wiltenshandlung iR eigentlich ein pieonaßifcher Aube 
druck, wenn das Wert handeln im engem Sinne genommen 
wird. Dean ba geben eben. alle Handlungen vom Wille aus 
d. h. man handelt, weil man will oder gewollt bat. Da jebodh 
jones Wort auch im weitern Sinne von jeder Thaͤtigkeit gebraucht 
wird, fo zeigt Willenshandlung vorzugsweiſe eine vom Willen ab: 

Hingige Thdtigkeit an. Diefe Thaͤtigkeit ift dann eben bas Wollen, 
- rd dem eigentlichen Handeln zum Grunde liegt. erg. 
andel. 
Wil lenskraft iſt ein Ausdruck, ber den Willen nicht als 
bloße Anlage, ſondern als wirkende Kraft bezeichnet. Daher nennt 
man auch den Willen ſelbſt Eräftig, wenn er fi mit großer 
Stärke aͤußert; im Gegenfalle ſchwach oder gar ohnmaͤchtig. 
Hierauf beziehen ſich auch die Bezeichnungen bed Willens als eines 
beharrlichen, feften (auch wohl eifernen — dieß jedoch wait 
böfer Nebenbebeutung) oder veränderlichen, ſchwankenden x. 
©. Kraft und Willenloſigkeit. 

Willensmaterie f. Willensform. 

Billensnorm Hi jedes Wiltensgefeg (f. d. W.) dis 
Tegel oder Richtſchnur (norma) für den Willen gebacht. 

Billensobject 

Willensftoff ſ. Wiltensform. 

Willensſubject 

Willensthaͤtigkeit f. Wille und Willensact, auch 
Willenshandlung. 

Willenszwang findet eigentüch nid flatt, weil man wohl 
allenfalls zum Außen Handeln, nice aber zum innen Wollen ges 
gungen werben kaum. Den Willen muf man daher zu gewisnen 
ſuchen, ſei es durch ſittüche oder auch durch ſtanliche Motive. Daß 
jene beſſr und allein des Menſchen wuͤrdig, verſteht fich vom ſelbſt. 
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Darauf Bezicht ſich auch der. Grundſatz: Qui potest mori, non 
potest cogi. b. Formel. 

Willich, ein brittifcher Philofoph neuerer Zeit, von bem mir 
aber weiter nichts bekannt iſt, al& daß er verfucht bat, die kantiſche 
Philoſophie In feinem Vaterlande zu verbreiten, obwohl ohne fon 
derlichen Erfolg. S. Deff. elements of the critical philosophy. 
Lond. 1798. 8, " 


Willig heißt der Menſch, wiefern ex etwas germ thut, bes 
fonders gern einwilligt oder feinen Willen einem fremden leicht uns 
terordnet, in welchem Falle man auch gutwillig fagt — eigen⸗ 
willig aber, wenn er dieß nicht thus, fondern Lieber auf feinem 
Willen beharrt; im welchem Falle man auch boͤſswillig ſagt. 
Freiwillig beißen die Handlungen als Erzeugniſſe eines freien 
Willens. Diefe können dann aud in einem andern Sinne gut» 
willig oder boͤswillig fein. ©. frei und Wille, 


Wiltür (arbitriam) heißt der Wille, wiefern er küͤrt d.h. 
zwiſchen entgegengefehten Beflimmungen wählt. Da dieß ſowohl 
nach fittlichen, alfo vernünftigen, als auch nach bloß finntichen, alfo 
vernunftlofen, Beftimmungsgründen gefchehen kann: fo theilt man 
die Willkuͤr felbft in die vernünftige und vernunftlofe, und 
legt jene dem Menfchen allein, diefe auch den übrigen Thieren bei, 
Diefe thierifhe Willkür (arbitrium brutum) {ft affo nicht 
frei (arb. liberum) und eigentlih nur Aeußerung des Triebes, ber 
ſcheinbar auch wählt, aber doch unter dem Geſetze der Naturnoth⸗ 
wendigkeit fleht. Darum heißen die Bewegungen ber Thiere zwar 
will kürlich, indem wir fie fo wenig al& die Bewegungen bes 
Menſchen voraus berechnen Tönnen, tie man etiwa'die Bewegung 
eines Pianeten berechnet, bie man ebendarum als unwillkuͤrlich 
betrachtet; aber frei im hoͤhern Sinne des Worts koͤnnen fie da⸗ 
sum noch nicht genammt werden. Sonſt müffte man ben Thieren 
ed auch zurechnen, wenn fie durch ihre Bewegungen einen Men⸗ 
fen verlegen oder gar toͤdten. — Wird das Will kuͤrliche dem 
Natuͤrlichen emtgegengefent, fo verfleht man umter jenem das 
Dofitive, was durch Uebereinkunft oder Außere Geſetzgebung bes 
ſtimmt ift, wie gerofffe Rechte ober Zeichen. S. beide Ausbräde. 
Darum beißen auch manche pofitive Rechtsbuͤche Wilküren, fo 
wie das pofitive Recht auch Handlungen bee willfürlichen (b. 5. 
nicht procefjualifhen) Gerichtbarkeit kennt, die uns bier nichts 
weiter angehn. — Wenn bie Theologen bie Freie und die ſkla⸗ 
vifhe Willkuͤr Carb. liberum et serrum) einander enfgegenfegen: 
fo denken fie an das fittliche Werberben des Menſchen und meinen, 
dieß fei daher entflanden, daß ber Menſch durch den Suͤndenfall 
feine Freiheit verloren habe und ein Sklav der Suͤnde geworden ſei. 


* 
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Wie könnte man aber dann dem Menſchen feine Suͤnden zurech⸗ 
nen? — Vergl. ben Art. Wille a, €. 

Windler (Joh. Heinr.) geb. 1703 zu Wingelborf in der 
- Miederlaufig und geft. 1770, fludirte zu Jena unter Rüdiger, 
- ward zu Leipzig erft Lehrer an der Thomasſchule, dann Profeflor 
an der Univerfität, und hat fih bloß als Anhänger ber leibnig-wols 
fifchen Schule, gegen welche Ihn fein Lehrer vergeblich einzunehmen 
ſuchte, durch Institutiones philosophiae wolfianae usibus academi- 
as accommodatae (Epʒ. 1735. 8.) ‚bekannt gemadt. — Wink⸗ 
ter (Bene) ſ. Grotius. 

Windheim (Chr. Ernſt von) Prof. der Philoſ. zu Goͤt⸗ 
tingen im vorigen Jahrhundert, hat ſich bloß um die Literatur 
und Geſchichte der Philoſophie durch folgende Schriften verdient 
gemacht: Goͤttingiſche philoſophiſche Bibliothek. Hannover, 1749— 
53. 8 Bde. 8. Bd. 9. Nuͤrnberg, 1757. 8. — Bemuͤhungen 
ber Weltweiſen von 1700 -50. Nümberg, 1751—4. 6 Bde. 8. 
— Fragmenta historiae philosophicae, Erlangen, 1753. 8. (mo: 
ein auch Abhandlungen von Andern vortommen). — Examen ar- 
gumentorum Platonis pro immortalitate animae humanae. Göt: 
tingen, 1749. 8. 

Windiſch-Graͤtz (Joſeph Mill Graf von) geb. 1744, 
geft. 180*, früher Neichshofrath zu Wien, dann Obrift: Erbland- 
meifter in Steiermark, auch K. K. Kämmerer, lebte in fpäteren 
Jahren meift auf feinen Stern in Böhmen (befonders zu Zachan) 
mit wifienfchaftlichen Studien befchäftigt.- Eine Krucht diefer Stu⸗ 
bien waren folgende Schriften: Betrachtungen über verfchiebne Ges 
genftände, morüber man heute fehr viel fahreibt [moralifche, politi- 
fhe und religiofe). Nümb. 1787. 8. — Objections aux societes 
secretes, 2ond. 1788. 8. — Discours dans lequel on examine 
les deux questions suivantes: 1. Un monarque a-t-il le droit de 
changer de son chef une constitution &dvidemment videuse? 2. 
Est-il prudent à lui, est-il son interet de l’entreprendre ? Lonb. 
1788. 8. — Solutien provisoire d’un problöme, ou histoire m&- 
taphysigque de l’organisation animale, pour servir d’introduction 
& un essai Sur la possibilitE d’une methode generale de demon- 
trer et de deconvrir la verite dans toutes- les sciences, Nürmb. 
1789. 8. — De l’ame, de l’intelligence et de la liberte de la 

volonte, Strasb. 1790, 8. — Auch gab er heraus: Programme 
par lequel on propose aux savans de toutes les nations de re- 
soudre le probleme suivant: Trouver pour toutes les especes 
possibles d’ecrits, par lesquels on peut transferer à telles con- 
ditions qui peuvent passer par l’esprit humain, des formulaires, 
dont les expressions tant variables qu'invariables, c’est-ä-dire 
tout l’&nonce soit aussi peu susceptible de doutes et d’interpre- 





Windiſchmann 234238 


tations que la geometrie, L'acadéẽ mie des sciences de Paris, la 
societe royal d’Edimbourg et une academie ou socicté savante 
d’Allemagne, que l’auteur se reserve de nommer, jugeront les 
ecrits qui concourront pour le prix. Le prix principal est de 


' mille ducats imperiaux, le second prix de cinq cents. 1785. 4. 


Ob Preisfchriften eingegangen und jemand ben Preis geronnen, 
weiß ich nicht. Die vorermähnte Solution proviseire d’un pro- 
bleme etc, bezieht ſich aber zugleich mit auf eben biefe in ihrer Art 
vielleicht einzige Preisaufgabe, wahrſcheinlich weil fih Miemand an 
die Löfung derfelben gewagt hatte. 


Windifhmann (Karl Joſeph) Doct. der Philoſ. u. Med, 


war früher fürftlich primatifchee Hofarzt und Prof. zu Afchaffens 
burg, iſt aber ſeit 1818 ord. Prof. der Phnfiologie zu Bonn. Aus 
fer mehren mediciniſchen hat er auch einige philofophifche Schriften 
(befonders naturphitofophifche im Geiſte Schelling’8) herausge⸗ 
geben, als: Verſuch Über die Medicin, nebft einer Abhandlung Über 
die Heilkraft der Natur. Um, 1797. 8. (ft zu verbinden mit ber 
nachher angeführten Schrift: Ueber etwas 2). — Platon’ Ti⸗ 
mäus, eine echte Urkunde wahrer Phyſik, aus dem Griech. überf. 
und erläut. Hadamar, 1804. 8. — Ideen zur Phyſik. Wuͤrzb. 
u. Bamb, 1805. 8. (Th. 1.). — Von ber Selbvernichtung ber 
Zeit und ber Hoffnung auf Wiedergeburt. Dhilofophifche Gefpräche. 
Heidelberg, 1807. 8. — Unterfuhungen über Afteologie, Alchemie 
und Magie, nebft einem Anhange über das Verhaͤltniß des Staats 
zu den geheimen Künften. Frkf. a. M. 1813. 2 Bde. 8. — Das 
Bericht des Herrn über Europa; Blicke in die Vergangenheit, Ges 
genwart und Zukunft, in 3 Abtheilungen. Frkf. a. M. 1814, 8. 
— Leber Etwas, das der Heilkunft Noth thut. Ein Verfuch zur 
Bereinigung dieſer Kunft mit dee chriftlihen Phllofophie. Leipzig, 
1824. 8. (Sn der Eint. ©. 8. erklärt fih der Verf. über feinen 
Begriff von der Philoſophie fo: „Die Phitofophie iſt wefentlich 
„nichts andres, als das ſtreng in Einem Zufammenhange fort: 
„ſchreitende Zuſichſelbſtkommen, fo wie nicht minder das auf 
„eben dieſe Weiſe verfahrende Zufichfelbftbringen, und dann 
„das Beiſichſelbſtbeharren der im bloß finnlichen und fleifch- 
„chen Leben außerfichfeienden und — wie es fi am Ziele 
„findet — außerfihgelommenen und zu jenem Abgrunde des 
„Lebens hberabgefuntenen Vernunft, und zwar ein Zu ſich⸗ 
„ſelbſtkommen von ihren erften dunkeln Anfängen im Gefühle 
„und im eingebornen Zriebe nad) der Wahrheit bis zum Lichte des 
„reinen Gedankens, bis zur Haren und vollfländigen Sicheritellung 


„der Erkenntniß und de6 Willens.” — Projicit ampullas et ses- 


quipedalia verba). — Kritifhe Bemerkungen über bie Schidfale 
ber Philofophie in dee neuern Zeit und ben Eintritt einer neuen 


- 
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Epoche in derſelben. Frkf. a. M. 1825. 8. (Auf dem Titel biefer 
Schrift bezeichnet der Verf. feinen Vornamen durch C. 3. H. und 
ſich ſelbſt als Medicinalrath, wie auch als Prof. der Philof. und 
Medicin; in den Vorbemerkungen aber geſteht er, daß fein Stayb- 
punct der katholiſche fei und er von diefem aus allein gerechter 
Weiſe beurtheilt werden könne. Die neuere Epoche, von weis 
cher dort die Mede ift, ſoll mit dee begelfhen Philoſophie 
eingetreten fein; die ſchellingſche Ph. fheint er alfo nun aufge 
geben zu haben). — Die Philofophie im Fortgange der Weltge- 
ſchichte Bonn, 1827 ff. 8. (Diefed Werk fol aus 3 Bänden oder 
Abtheilungen beftehn und 1. die Grundlagen der Phüof. im Mor: 
genlande, 2. die Lehrgebäude der Philof. im claſſiſchen Alterthume, 
3. den vollen Inhalt, die Kritik und wiſſenſchaftliche Ausbilbung 
ber Philof. im chriftlichen Zeitalter barften , ift aber meines Wiſ⸗ 
ſens noch nicht vollendet). 


Winkler (Beneb.) f. Srotius. — Ein andrer Wink⸗ 
ler (Joh. Heinr.) iſt ſchon oben nach der geloöhnfichern Sqhreibart 
(Winckler) aufgeführt worden. | 

Wirken und Virkſamkeit ſ. die belden folgenden Arti⸗ 
kel, auch Werk. 


Wirklich, Wirklichkeit iſt benannt vom Wirken, wel⸗ 
ches uͤberhaupt jede Art der Thaͤtigkeit bezeichnet, die man daber 
oh Wirkfamkeit nennt. Darum halten wir nur bas für 
wirklich, mas irgend etwas wirkt ober thut. Wirklichkeit iſt alſo 
Dafein, wiefern es ſich durch irgend eine Art von Wirkfamkeit oder 
Thaͤtigkeit offenbart. Ebendarum find Raum und Zeit keine wirt: 
lihen Dinge, wohl aber bie Dinge In Raum und Zeit, indem biefe 
gegenfeitig auf einander wirken, etwas thun und leiden, jene aber 
nicht. S. Raum und Zeit. Sonach wäre bas Nichtwirk⸗ 
lihe und das Nichtwirkſame einerlei. Doc, iſt damit nidyt 
das Unwirkſame zu verwechſeln. Denn fo benennen wir basje- 
nige, was nicht Eräftig genug wirkt, oder defien Wirkfamkeit durch 
gewiſſe Dinderniffe eine Zeit fang gehemmt iſt. — Daß alles Wirk» 
liche auch moͤglich ſei, verſteht ſich von ſelbſt; weshalb ſchon bie 
kogik fagt: Ab esse ad posse valet consequentia, aber nicht um⸗ 
gekehrt a posse ad esse, Ob bagegen auch alles Wirkliche noth⸗ 
wendig fei, iſt eine andre Frage, bie wir kurzweg ſo beantworten 
würden: Fuͤr den hoͤchſten Verſtand ja, für den unfrigen nein. 
Denn jener muͤſſte alles nach ſeinem innern Zuſammenhange uͤber⸗ 
ſchauen, was wir nicht vermoͤgen, da wir nur wenig erkennen und 
auch dieſes Wenige hoͤchſt unvolllommen. Darum erſcheint uns 
vieles Wirkliche als zufällig. Uebrigens vergl. ben folg. Ark. fo wie 
bie Artilkel Kategorem, Modalität, möglich, nothwen⸗ 
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big. — Iſt aber alles Wirkliche vernfinftig und alles Berntnftige 
auch wirklich? wie Hegel in dee Vorrede zu feinem Naturrechte 
behauptet. Man kann da6 wohl zugeben, wenn es welter nichts 
beißen fol, als daß fih in allem Wirklichen eine Spur von Ver⸗ 
nunft zeige; weshalb auch fchom ein alter Mythos fage: „Bott 
„ſahe an alles, war er gemacht hatte, und fiehe dal «6 war gut.” 
Mon braucht daher zur Vertheidigung des Satzes nicht einmal 
feine Bufluche zu dem platonifchen ovzus 07 oder Ewigwahren zu 
nehmen; wie e6 Degel in ber zweiten Ausgabe feiner philoſophi⸗ 
ſchen Encyklopaͤdie thut. Bei dem Allen bleibt der Ausſpruch: 
„Alles Wirkliche iſt vernuͤnftig und alles Vernuͤnftige woirktlih”, /⸗ 
eine affectirte Paradoxie, die, auf das in ber Erfahrung gegebne . 

Wirkliche angewandt, nicht nur zum Unfinne werden, fondern auch 
zum Untechte führen würde. Denn alles Wirkliche wäre dann 
auch eben Recht, weil vernünftig, möcht’ es gleich unfer Rechts⸗ 
gefühl noch fo ſehr empören, wie das, was eben in Portugal uns 
te Don Miguel s blutdürſtiger Herrfchaft gefchieht. Daher vers 
wandelt auh Weigel in feinen Betrachtungen über Deutſchland 
(Leipzig, 1828. 8. ©. 145.) jenen Ausfprudy in den analogen: 
„Das Beftehende ift gut und das Gute beftchend”, und erklärt dies 


ſes höchfte Princip des politifchen Stabilität: und Immobilitätee 


Syſtems für eben fo beruhigend als bequem, mit bem ironifchen 
Belfage: „Mer biefe Lehre erfonnen hat, dem iſt es ohne Zweifel 
„gut gegangen.” 

Wirkung iſt eigentlich die Wirkſamkeit ſelbſt, fteht aber 
meift für da6 Gewirkte- (Im Lateinifchen fagt man gewöhnlich 
effectus, befjer effectum; denn jenes iſt foviel als effectio). Dies 
fee Wirkung gegenüber flieht die Urſache (causa). Das allges 
meinfte Wirkungsgeſetz iſt daher ebendasienige, welches im 
Grundſatze der Urſachlichkeit (principium causalitatis) aus⸗ 
gedruͤckt iſt. S. Urſache. Die beſondern Wirkungsgeſetze 
der Dinge aber kann nur eine genauere (theils philoſophiſche theils 
mathematiſch⸗phyſikaliſche) Erforfhung ber Natur ber Dinge aus⸗ 
mitteln. Durch diefe Sefege ift dann auch dee Wirkungskrefts 
eines jeden Dinges beſtimmt d. h. der Umfang feiner gefegmäßigen 
Wirkſamkeit. — Wenn der Wirkſamkeit des Einen die Wirkſam⸗ 
keit des Anbern entgegentritt, fo beißt bie Iegtere die Gegenwir⸗ 
tung. S. d. W. auch Antagonismus. Die innere Quelle ber 
Wirkfamkeit eines Dinges heißt deſſen Kraft, bie wir aber immer 
nur an ihren Wirkungen erkennen und deshalb auch danach zu bes 
nennen pflegen. S. Kraft. Die Wirkungen heißen unmittelbar, 
wenn eine Kraft fie durch fi ſelbſt hervorbringt, mittelbar, 
wenn bie Wirkſamkeit einer andem Kraft dazwiſchen tritt; wie 
wenn ein Menſch den andern beauftragt, etwas für ihn zu them. 


J 
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Daß die Wirkungen in die Ferne nicht immer mittelbar ſeien, 
ſondern auch unmittelbar ſein koͤnnen, leidet keinen Zweifel. Giebt 
es z. B. anziehende Kraͤfte, ſo müſſen dieſe auch unmittelbar in 
die Ferne wirken koͤnnen, da ſie ja erſt eine Annaͤherung bewirken 
ſollen. Zieht alſo die Sonne die Planeten an, ſo braucht dieſe 
Anziehung nicht erſt Durch die zwiſchen dieſen Weltkoͤrpern befind⸗ 
liche Materie (mag man fie Licht oder Feuer, Aether ober Luft, 
ober wie fonft nennen) vermittelt zu werben, fonbern fie müffte 
auch felbft dann flattfinden, wenn der Zwiſchenraum zmifchen jenen 
Körpern völlig leer wäre; was fich aber freilich nicht erweiſen laͤfſt. 
. S.. Materie, auch leer. 

MWirmard (Heinrich) wird genannt ale Verf. eines philo⸗ 
fopbifhen Werkes unter dem Xitel: Chaos imaginarium, de ortu 
mundi secundum veteres et recentiores philosophos, welches ge 
gen Spinoza und zugleich gegen alle natürliche Religion —* 
tet ſein ſoll. Es iſt mir aber weder der Verf. noch ſein Werk ge⸗ 
nauer bekannt. Er ſcheint gegen das Ende des 17. Jahrh. gelebt 

zu haben. 

Wirthbarkeit ſ. Gaſtrecht. 

Birtoſdaftslehre ſ. Finanzwiſſenſchaft ww 
DODekonomi 

— — ( Wiſſenstrieb. 

Wiſſen (scre) iſt Fuͤrwahrhalten aus voͤllig (ſub⸗ und ob⸗ 
jectiv) zureichenden Gründen oder allgemeinguͤltige Erkenntniß. Ob 
eine folche möglich fei, ift unter Dogmatiten und Skeptikern von 
jeher gefteitten worben. Der Streit kann auch eigentlich nicht an- 
ders gefchlichtet werden, als buch Aufmelfung einer folgen Er 
Jkenntniß. Denn wenn man über die Möglichkeit derfelben reitet, 
muß man entweder zugeben, daB man noch feine Erkenntniß der 
Art habe, oder man muß irgend eine aufmeifen, aus beren Wirk 
lichkeit dann die Möglichkeit von felbft erhellt. Dazu reicht aber 
fhon ein einziger Sag bin, wie der, daß die Peripherie eines Krei⸗ 
ſes größer ift als fein. Diameterr. Wollte bie Jemand leugnen, 
fo wuͤrde der Streit augenblicklich aufhören müflen, weil er nicht 
gefijlichtee werden koͤnnte. Auch müflte man bann folgeredht fein 
Jeans Bewuſſtſein verleugnen, weil ohne alles Wiſſen auch kein 

ſolches Bewufltfein flattfinden würde. S. d. W. und Wif: 
fenstrieb. Giebt man aber einmal irgend ein Wiſſen zu, To 
muf man auch zugeben, daß bafielbe Iogifh genommen höher ſtehe, 
als das nur auf fubjectiven Gründen beruhende Glauben, wenn 
auch dieſes in andrer Hinſicht ein höheres Intereſſe befriedigen 
möchte. Wer daher das Wiffen auf das Glauben bauen will, bes 
ginnt etwas Verkehrtes. Uebrigens aber kann und muß man wohl 


\ 
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zugeben," daß unſer Wiffen nur Stuͤckwerk fei, und bag daher das 
Meifte von dem, was die Menfchen zu wiſſen vorgeben, eigentlich 
nur geglaubt, ober nur gemeint, oder gar nur gemwähnt 
werde. Vergl. diefe Ausdrüde. Daß: nicht alles Wiſſen mittels 
bar ober bemonftrabel (gleihfam ans der. zweiten Hand) fein 
koͤnne, fondern daß es auch ein unmittelbares oder indes 
monftrables Wiffen (aus der erſten Hand) geben muͤſſe, vers 
ſteht ſich von ſelbſt, weil man fonft auch nichts beweiſen 
koͤnnte. S. d. W. und gewiß. — Iſt das W. wiſſen wirk⸗ 
fh ſtammverwandt mit dem indiſchen oder ſamskritiſchen veda, 
wäda, wadam ? 


Wilfenfhaft (scientia) in materialer Bedeutung if 
das Wiffen oder bie allgemeinguͤltige Erkenntniß ſelbſt (ſ. d. vor. 


Art.) in formaler ein nach logiſchen Regeln geordneter Inbegriff 


von Lehrſaͤtzen, die mehr oder weniget Anfprudy darauf machen, 
eine ſolche Erkenntniß auszudruͤcken. Sa es kann In diefer Bedeus 
tung Wiffenfchaften geben, die eigentlidy gar nichts Gewuſſtes, ſon⸗ 
dern bloße Glaubenswahrheiten enthalten; wie die Religionslehre. 
Indeſſen muß man doch wenigftens zeigen, warum in diefem Ges 
biete menfhliher Vorſtellungen fein eigentliches Wiſſen ſtattfinde. 
Etwas wiffenfhaftlidy behandeln, heißt daher foviel als es 
gründlich, zufammenhangend, wohlgeorbnet, überhaupt fo behandeln, 
dag man eine möglichft Eare, deutliche und beflimmte Erkenntniß 
davon erhält. Das Streben danach heißt daher auch der Geiſt 
der Wiffenfhaftlichleit. Wenn man nun das gefammte 
Gebiet menſchlicher Vorftelungen und Erfenntniffe zur beguemern 


Ueberfiht und Bearbeitung befjelben "in eine Mehrheit von Wifs 


fenfhaften zerlegt, wobei man die gleichartigen Erkenntniſſe von 
den ungleichartigen fondert: fo kann man biefelben auch nad) ges 
wiſſen allgemeinen Gefichtöpuncten eintheilen, 3. B. in Sprach⸗ 
oder Nominalwiffenfhaften, die fi bloß mit dem ſprachli⸗ 


hen Ausdrude unfrer Vorftellungen und Erkenntniſſe befchäftigen, 
und Sach⸗ ober Realwiffenfhaften, welche die VBorftelluns . 


gen und Erkenntniffe des menfchlichen Geiſtes ſelbſt, wiefern fie ſich 


auf gewiſſe Gegenftände beziehn, behandeln. Diefe kann man u 


bann wieder in empirifche und rationale eintheilen, je nach⸗ 
dem ihre Srundfloff durch bloße Erfahrung oder durch höhere gei⸗ 
ſtige Thaͤtigkeiten beſtimmt iſt. Auch kann man die Wiſſenſchaf⸗ 
ten in freie oder natürliche und gebundne oder poſitive 
eintheilen, je nachdem ihr Inhalt von der freien Thaͤtigkeit des 
menſchlichen Geiſtes allein abhangt oder durch eine aͤußere Autori⸗ 
tät (wie in der poſitiven Theologie und Jurisprudenz) beſtimmt iſt. 
Indeſſen giebt es in allen dieſen Hinſichten auch gewiſſe Miſch⸗ 


Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. IV. 34 


—— 
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linge von Wiſſenſchaften, indem ſich dieſelben chells mit dem 
Sprachlichen theils mit dem Sachlichen, ober theils mit dem Ens- 
piriſchen theils mit dem Rationalen, oder theils mit dem Natür⸗ 
lichen theils mit dem Poſitiven beſchaͤftigen koͤnnen. Denn das 
Trennen und Verbinden geht hier gleichſam in's Unendliche, je nach⸗ 


dem es die Beduͤrfniſſe derer heiſchen, welche die Wiſſenſchaften be— 


arbeiten, oder derer, fuͤr welche ſie bearbeitet werden. Daher giebt 
es auch keine voͤllig ausreichende oder alle Anſpruͤche befriedigende 
Claſſification der Wiſſenſchaften. Selbſt die Philoſophie, 
ob fie gleich gewöhnlich als reine Vernunftwiſſenſchaft betradytet 
wird, bat doch ihren angewandten Theil, wo dad Empirifche wit 
dem Nationalen in Verbindung tritt. Weberhaupt ſtehen alle Wil: 


fenfchaften, wie weit auch manche in Anfehung ihres eigenthuͤmli⸗ 


hen Stoffes aus einander zu liegen ſcheinen, doch im genauen Zu⸗ 
ſammenhange mit einander, da fie alle zulegt aus derſelben Quelle 
fließen oder Erzeugniffe eines und deſſelben Geiftes find. Auch 
ftehn fie alle in einer gewiſſen bald nähern bald entfernten Bezie⸗ 
dung auf die höchften Zwecke der Vernunft, indem fie den Geik 
aufhellen und bilden, dadurch aber auch gefchidter zum Handeln 
machen. Ein wiſſenſchaftlich gebitbeter Geift wird daher unter fonft 
gleichen Umftänden Immer mehr Leiften, als derjenige, ber nur eine 
gemeine Bildung empfangen hat. Die VBerächter der Wiſſenſchaf⸗ 
ten verachten alfo nur, was fie nicht Eennen und haben. (Ars — 
et scientia — non habet osorem, nisi ignorantem). Auch iſt 
e6 eine einfeltige und befchränkte Anficht von den Wiffenfchaften, 
wenn man biejenigen, welche in einer nähern Beziehung auf das 
äußere Leben und beffen mannigfaltige Gefchäfte ftehn, die fogen. 
praftifhen oder pragmatifchen, wie fie Lieber heißen follten, 
den fogen. theoretiſchen oder fpeculativen, bie dem innern 
£eben des Geiftes, der Gedankenwelt, mehr zugewantt find, vor 
zieht und daher auch jene vorzugemweife zur Bearbeitung empfiehlt. 
In dieſen Fehler fiel felbft der weife Sokrates, fo wie die pre 
naiſche und bie cyniſche Philoſophenſchule. Jene Wiſſenſchaften 
wuͤrden ohne dieſe entweder gar nicht vorhanden ſein oder ſich in 
einem ſehr unvollkommnen Zuſtande befinden. Auch kann man 
voraus gar nicht abſehn, welchen Nutzen für das Leben oder die 
Praxis im Leben eine Unterfuhung gemwähren werde, bie anfangs 
bloß ein fpeculatives Intereſſe zu befriedigen ſcheint. S. des Verf. 
Vorlefung über den Bufammenhang der Wiffenfchaften unter ſich 
und mit ben hoͤchſten Zwecken der Vernunft. Sena u. £p3- 1795. 
8: und Deff. Verſuch einer neuen Eintheilung der Wiflenfchaften 
zur Begruͤndung einer beſſern Drganifation für die böhern Bil: 
dungsanftalten. Zuͤllichau, 1805. 8. Hier hat der Verf. folgende 
Glaffification der Wiſſ. aufgeſtellt: 
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L freie Wiſſenſchaften. 
4. Wiſſ. deren Grundſtoff empiriſch Me 
a. philologiſche. 
b, hiſtoriſche. 
2, Will. deren Grundſtoff rational iſt. 
a. mathematifche. 
b. phitofophifche. 
Wiſſ. deren Grundſtoff ampiciſch- tatlonal iſt. 
a. anthropologiſche. 
b. phyfikaliſche. 
II. Gebundne Wiſſenſchaften. 
1. poſitiv⸗theologiſche. 
2. poſitiv⸗juriſtiſche. 
IH. Gemiſchte (d. h. theoretiſch freie, aber praktiſch oder in 
der Ausuͤbung gebundne) Wiſſenſchaften. 
1. cameraliſtiſche. 
2. mediciniſche. 
Andre, von dieſer mehr oder weniger abweichende, Eintheilungen 
findet man in folgenden Schriften: Baconis de Verulamio’ 
lib. IX de dignitate et augmentis scientiarum. Leiden, 1645. 
Amfterdam, 1662. 12. Auch in Deff. Werken. Deutfch mit 
Anmerkt: von Pfingften. Peſt, 1783. 8. — D’Alembert, 
systöme figure des connaissances homaines, vergl. mit Deff. 
discours preliminaire de lVencyclopedie. Bor ber großen franz. 
Encykl. und in Deff. melanges de literature, d’histoire et de 
philosophie, T. J. Beide überf. von Wegelin. Zürich, 1762. 
8 — Schmid's (Chfli. Heine.) Abh. über Claſſification und 
Rangorbnung der Wiffenfchaften; im Goth. Magaz. B.,2. ©. 
231 ff. vergl. mit Deſſ. Abriß der Gelchrfamteit. Berlin, 1783. 
8. — Kluͤgel's encyklop. Ueberficht ber Kenntniſſe und Wiffen- 
fhaften; berausg. von Velthuſen. Neubrandend. 1790. 8. — 
Zoͤllner's allg. Ueberfiht des menſchlichen Wiſſens. Berlin, 
17%. 8. — Bon Berg, Berf. über den Bufammenhang aller 
Theile der Gelehrſamkeit. Frankf. a. M. 1794. 8. — Roth’s 
Verf. einer Mappgmonde literaire. Erfurt, 1785. Fol. vergl. mit 
Deff. Spftem menſchlicher Kennmiffe Weimar, 1790. Fol — 
Hefter’s philof. Darftellung eines Spftems aller Wiftenfchaften. 
Leipzig, 1806. 8. — Toͤpfer's encyklop. Generalcharte aller Wiſ⸗ 
fenfchaften ze. geflohen von W. v. Schlieben. Leipz. u. Grimma, 
1806. Fol. nebft dem Commentare dazu. Leipz. 1808. 8 — 
Drtloff’s fpftemat. Eintheilung der Wiſſenſchaften ıc. in Deſſ. 
Schrift über die Geſch. ber Will. und Kuͤnſte. Koburg, 1807. 8. 
— Burdach's Organismus menſchlicher Wiſſenſchaft und Kunſt. 
Leipzig, 1809. 8. — Simon's tabellariſche auterfiht ic. der 
2 * 
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Wiſſenſchaften. Bremen und Aurich, 1810. 4. — JZaͤſche's 

Einleit. zu einer Architektonik der Wiſſenſchaften. Do 1816. 
4. vgl. mit Deſſ. Idee zu einer neuen ſyſt. Encykl. aller Riffs 
fhaften; in Niethhammer's philof. Journale. B. 1. 9. 4. 
S. 327 fi. — Außerdem enthalten faſt alle Encyklopaͤdien 
der Wiſſenſchaften ſolche Darſtellungen in der Einleitung 
Auch vergl. Lehmus über den Rang und Werth deg Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Rothenb. o. d. 8. 1785. 8. — Habel's Kritif der Wir 
fenfhaften. Göttingen, 1793. 8 — Herder’s von ber Alad. 
dee Wiſſ. zu Berlin gekrönte Preisfchrift vom Einfluffe der Regie⸗ 
rungen auf bie Miffenfchaften und der Wiff. auf die Regierungen; 


in Deff. Werken. Abth. zur Philoſ. und Geſch. Th. 7. & 
279 fe — Andr. Roͤſchlaub üb. die Würde und den [das} 


Wachsthum der Will. u. Künfte, u. ihre Einführung in das Lu 
ben; im 1. 3. feiner philoff. Werke. Sulzbach, 1827. 8. 

wilfenihaft der Wiſſenſchaften = Philoſo— 
phie. 


d. 

giffenfhaftentunde (wofür Manqhe auch Wiſſen⸗ 
ſchaftskunde ſagen) iſt nichts andres als eine Encyklopaͤdie 
der Wiſſenſchaften überhaupt, dergleichen in neuern Zeiten 
ſehr viele geſchrieben worden. Da ſie nicht eigentlich hieher geboͤ⸗ 
ren, fo verweiſt der Verf. bloß auf feinen Verſuch einer ſyſte 
mat. EncyElop. der Wiffenfhaften, befien 3. Th. umter 
bem befondern Zitel eines enchklop. Handbuchs ber wiffen- 
fhaftt. Literatur, aus 10 von verfchiednen Gelehrten (Meyer, 
Poͤlitz, Simon, Weber, Wrede, Baharid und dem Berf. 
felbſt) ausgearbeiteten Heften beftchend, im 1. und 10. (GSupple: 
ments) Hefte die darauf fich beziehenden Schriften moͤglichſt voll⸗ 
ſtaͤndig anzeigt. 

Siſſenſchaftlich und Wiſſenſchaftlichkeit ſ. Wiſ— 
ſenſchaf 
Wiſſenſchaftslehre iſt ber Name, welchen Fichte der 
Philoſophie gab, indem er ſie (mit zu großer Beſchraͤnkung, da 
ſie auch die Sefege des Handelns erforfht) als eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Lehre vom Wiſſen ſelbſt betrachtete. S. Fichte. 

Wiſſenstrieb iſt das natuͤrliche Streben des Menſchen 

nach dem Wiſſen als einer allgemeinguͤltigen Eckenntniß. Beim 
rohen Menſchen zeigt er ſich als bloße Neugier, beim gebildeten 
aber als Wiffbegier. Doch find die Ausdruͤcke Trieb und Gier 
in diefer Beziehung nicht ftreng zu nehmen. Denn ed iſt kein 
finnliches, fondern ein verfändiges und vernünftiges Streben, web 
ches fi) in Bezug auf das Wiffen regfam zeigt. Daher findet es 
fih auch nur beim Menfchen, nicht bei den Übrigen Thieren. Die 
Behauptung aber, daß gar nichts gewuſſt werden koͤnne, widerſtrei⸗ 
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tet jenem natäefichen Streben, welches immerfort Befriedigung heiſcht, 
fo oft auch ber Verſuch einer ſolchen Befriedigung mislungen ſein 
mag. Darum iſt jene Behauptung auch nie fo recht ernſtlich ges 
meint, Vielmehr ſtrebt ſelbſt der Skeptiker nach dem Wiſſen (mess 
halb die alten Skeptiker fih auch Zetetiker db. h. Sucher oder 
Sorfcher nannten) ob er gleich ſtets verfichert, weder er felbft noch 
ein Andres hab’ es bis jest dazu gebracht (ober das Gefuchte ges 
funden). Ebendeswegen fügten bie alten Skeptiker ihrem Nibil 
sciri potest, wohlweislich ne id ipsum quidem bei, damit es nicht 
ſchiene, als wenn fie dogmatifch behaupteten, daß fohlechterdings 
nichts gewuſſt werben könne. ©, Skepticismus und ſkepti⸗ 
She Formeln, auh Nichtswiſſen und Nichtwiffen. 
Wittich (Chſto.) ein holländifcher Phitofoph und Theolog 
bes 17. Jahrh. (geb. 1625, geft. 1687) welcher der cartefianifhen 
Philoſophie ſehr ergeben war, die fpinoziftifche Hingegen befämpfte, 
wie folgende Schriften befjelben beweifen: Consensus sacrae scri- 
pturae cum veritate philosophiae cartesianae, Nimwegen, 1659. 
8. — Theologia pacificata, Leiden, 1675. 4. — Annotationes, 
in quibus methodi celeberrimi philosophi suceincta notitia reddi- 
tur. Dordr. 1688. 4. — Antispinoza s. examen ethices Ben, 
de Sp. et commentarius de deo et ejus attributis. Amfterd. 
1690. 4. — Doch ſcheint er es mit der Beſtreitung Sp.'s 
nicht ſo recht ernſtlich gemeint zu haben; wenigſtens fand man fie 
nicht iteige 
Witz kommt her von wiſſen und bedeutet daher urſpruͤng⸗ 
lich ſoviel als Verſtand, wie der Ausdruck Mutterwig beweiſt. 
S. d. W. (Auch Im Engliſchen bedeutet wit nicht bloß Witz im 
eigentlichen Sinne, ſondern auch Verſtand, Beurtheilungskraft, 


Scharfſinn). Ebendarum nennt man denjenigen gewigigt, mel 


cher durch Erfahrung Hug geworden. Anders nimmt man es bin» 
gegen, wenn man Semanden wigig, einen wigigen Kopf oder 
Witzkopf nennt, Man verfteht nämlich dann unter dem Wige 
das Vermögen, Aehnlichteiten, auch entfernte, leicht und ſchnell 
aufzufaſſen und ſie auf eine beluſtigende, auch wohl in's Laͤcherliche 
fallende, Weiſe darzuſtellen. Ein Witz wort iſt daher ein Aus⸗ 
ſpruch dieſer Art, Doc unterſcheidet man noch den Wortwitz, 
der bloß mit Wörtern ſpielt, durch Anfpielungen und Verdrehungen 
beluftigt, vom Sachwittze, ber einen gediegnern Gehalt hat, ins 
dem er die Achnlichkeiten der Dinge felbft zu ergöglichen Combina⸗ 
tionen benutzt. So ift e8 ein bloßer Wortwitz, wenn die Franzo⸗ 
fen (die dergleichen Wortſpiele, auch Calembours genaunt, lie⸗ 
ben und dazu gewiſſermaßen durch ihre an vieldeutigen und aͤhnlich 
klingenden Woͤrtern reiche Sprache aufgefodert werden) einen aus 
der neuern Kriegsgeſchichte bekannten General Tetenborn in eine 
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töte bornee verwandeln ober aus dem vin moussenx einen via 
monsieur machen. Dagegen ift es ein Sachwitz, wenn Sean 
Paul irgendwo ben hinter einem SBerggipfel Aufgehenden Mond 
mit einer Nachtmüge vergleicht, die der Berg eben aufgefegt Habe, 
um einzufchlafen. Diefer Wig ift indeffen, gleich vielen andern 
beffelben Humoriſten, etwas weit hergeholt. Man nennt daher fol 
hen Wis auch gef ucht. — Wer überall nad) Wigworten bafdıt, 


beißt witzelnd oder ein Wigling, auh wohl ein Witzbold 


oder Witzkraͤmer. Der Ausdruck Witz maden oder Vig 
macher wird gewöhnlich im, dieſer fchlechtern Bedeutung genommen, 
wobei das W. MWig ſelbſt für Witzwort ſteht und in diefem ale 
auch In der Mehrzahl (Wie) gebrauht wird, — Wigfunten 
find einzele Aeußerungen des Witzes, beſonders wenn fie etwa} 
Glaͤnzendes oder Hervorſtechendes haben, glſo den Bligen gleich ans 
einem wisigen Kopfe ausſtrahlen. Doch treffen und zuͤnden fie 
ebenfowenig mie diefe allemal. — Hierauf erhrllet auch der Unter 
ſchied zwifchen feinem und plumpem Wise. Grob heißt der 
Mig, wenn er ‚beleidigen iſt; was er von Rechts wegen nidt 
fein fol; denn er darf wohl obenhin ſtechen, aber nicht tief wo 
wunden, weil ex dann nicht in's Lächerliche, fondern in's Boshafte 
faͤllt. Der Wig iſt daher zwar an fich nicht tadelnswerth — ohne 
ihn würd’ es gar keine Lomifche und humoriſtiſche Darftelungen 
geben — in ben Händen der Bosheit aber kann er leicht zu einer 
gefährlichen zeaffe werden, weiche nicht nur bie Ehre, ſondern ſelbſt 
das Heilige antaſſfet. So hat Voltaire, einer der voigigfien 
Schriftſteller, die es je gegeben, in dieſer Beziehung allerdings fein 
Talent oft gemisbraudt. Uebrigens vergl. lachen, Humor um 
komiſch, auh Wahnwitz. 

Wohl (verwandt mit öAog, ganz, engl. whole — vielleicht 
auch entfernt mit Wahl und Wille oder wählen und wollen) if 
ein Ausdruck, der alles umfafit, was in irgend einer Dinficht (ıe 
lativ oder abfolut) gut iſt. Daher giebt es theils ein koͤrperli⸗ 
bes, finntiches ober phyfifches, theils ein geiftiges, ſitt 
lihes oder moralifhes Wohl. Ebenſo werden auch bie zu⸗ 
fansmengefegten Ausdrücke Wohlſein, Wohlfahrt, Bopibe: 
finden gebraucht. Doch denkt man beim letztern Ausbrude, wi 
bei Wohlbehagen, mehr an’s Phyfiſche, während mam beim 
Wohlverhalten mehr an's Moralifche dent. Beim Privat: 
wohle denkt man an das Wohl des Einzelen, beim oͤffentli⸗ 
hen Wohle an das Wohl der ganzen Geſellſchaft. Ob und wie 
fern bieß der Zweck des Staats fei, ſ. Staat. Wegen anbermeis 
ter Bufammenfegungen vergl. die folgenden Artikel. (Den Unten 
fhied, welchen Manche zwiſchen wol und wohl machen, erken⸗ 


wen wir nit an, da er bloß auf ber verſchiednen Schreibung im 
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ruht. Auch das Abverb wohl hat mit dem Subftantive Wohl 
eineriet Abflammung und Grundbedeutung. Daher ſteht es auch 
oft für gut, bene). 

Wohibefinden, Wohlbehagen und Wohlfahrt f. 
den vor. Art. 

Wohlgefallen f. Gefallen. Wegen bes intereffirs 
ten und unintereffirten Wohlgefallens aber vergl. In: 
tereffe und intereffirt. 

Wohlgefüͤhl f. den folg. Art. 

Wohlgeruch, Bohlgefhmad, Wohlklang und 
Wohllaut bezeichnen lauter ſinnlich angenehme Empfindungen 


in Bezug auf die drei Außen Sinne bes Geruchs, des Ges 


Ihmads und des Gehoͤrs. S. diefe drei Ausdrüde. Wie 
kommt es aber, daß man nit auh Wohlgefiht md Wohls 
getaſt fagt, ungeachtet Geſicht und Getaſt uns auch ſolche 
Empfindungen zuführen? S. dieſe beiden Ausdrüde. Zwar ſagt 
man auh MWohlgefühl, braucht aber dann das WB. Geflht 
nicht für Getaſt, ſondern denkt dabei an das allgemeine Lebensgee 
fühl, wiefern dieſes angenehm if. S. Gefüht. 
MWohlhabenheit \bezeichnet das Mittlere zwiſchen Weiche 
thum und Armuth, weil man dann gerabe fo viel Hat, als zum 
Wohle (Wohlſein) nöthig if. Diefer Zuftand wird daher auch 
scht paſſen Wohlfiand genannt. Denn es ſteht wohl mit 
uns, wenn wir foviel befigen, als wir zur Befriedigung der Les 
bensbebürfniffe brauchen. Daß es auch im biefer Beziehung noch 
unzählige Abflufungen geben koͤnne, verſteht fich von ſelbſt. \ 
Wohlredenheit ift weniger als Beredtſamkeit. Jene 
iſt (außer dem, was bie Natur thut) Frucht der Redekunſt, 


biefe aber Frucht der Rednerkunſt. ©. dem hierauf ſich bezie⸗ 


benden Artikel. BE 

Wohlſein f. Wohl, auh Eudaͤmonie und Gluͤck. 

Wohlſtand f. Wohlhabenheit. | 

MWohlthätigkeit (beneficientia) koͤnnte zwar die Tugend 
überhaupt bezeichnen. Denn wer tugendhaft ift, handelt auch gut 
und thut Infofen wohl. Allein das Wohlthun wird in einem 
befchränkteren Sinne genommen, wenn von Wohlthaten und. 
Wohlthaͤtigkeit die Rede if. Man verfleht nämlich unter die⸗ 
fer eine befondre Tugend, welche fi) durch Unterflügung Andrer 
äußert, die unfrer Huͤlfe im irgend einer Hinficht bedürfen. Sie 
kann fich daher auch auf verfchiebne Art dußern, bald durch Almo⸗ 
fen oder milde Gaben (alfo als Mildthaͤtigkeit) ‚bad durch 
Dienftteiftungen (alfo als Dienftfertigkeit) u. f. w. Daß 
das Wohlthun Pflicht fei, leidet Leinen Zweifel; und zwar gehört 
es zu den fog. unvollfommenen Pflichten. S. Pflicht, 
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Denn das Pflichtgebot Läfft uns hier für die Anwendung auf's Les 
ben einen weiten Spielraum übrig, ba wir weder Allen überhaupt, 
noch auch Alten auf gleiche Weife und in gleichem Grabe wohlthun 
koͤnnen und follen. Es kommt alfo bei jener Anwendung fowohl 
auf unfer Vermögen wohlzuthun, als auf das Beduͤrfniß und die 
Wuͤrdigkeit derer an, die auf unfre Wohithätigkeit Anſpruch machen. 
Ebendarum fommen wir fo „ft in Verlegenheit, wenn unbelannte 
Perfonen oder auch mehre bekannte zugleich, deren Beduͤrfniß und 
MWürdigkeit doch felten genau beflimmbar ift, bergleihen Anfprüche 
machen, Und ebendaraus entfleht wieder der Nachtheil, daß taufend 
Wohlthaten ſchlecht angewendet und badurdy zu mittelbaren Uebel⸗ 
thaten werben. Alſo iſt bier viel Befonnenbeit und Vorſicht nöthig; 
und doc) reicht auch diefe nicht immer aus, uns vor Fehlgriffen zu 
fihen. Wo ſchnelle Hülfe nöthig ift, fol man fi auch nicht 
lange befinnen, weil die Wohlthat dadurch viel von ihrem Werthe 
verlieren, oder vielleicht ganz unnüg werden würde. Daher der 
Spruch: Doppelt giebt, wer fchnell giebt (bis dat, qui cito dat). 
- Man fol fi alfo Wohlthaten nicht abdringen laffen, fo wie fie 
auch weder aufgebrungen noch ungeflüm gefodert werden follen. 
Denn fie bleiben immer Handlungen der Guͤtigkeit. Ebendarum 
entfpricht der Wohlthaͤtigkeit quf der einen Seite die Dank» 
barfeit auf der anden. S. d. W. und Undank. Cine. gute, 
obwohl etwas zu ausführliche, Monographie über die Wohlthätige 
keit iſt Seneca's Schrift de beneficiis in 7 Büchern. 

MWohlwollen f. wollen. 

Wolf oder Wolff (Chriſtian — fpäter Schr. v. WB.) geb. 
1679 zu Breslau, wo fein Vater Bäder war, der ihm aber eine 
gelehrte Erziehung geben ließ. Schon als Knabe zeichnete fih W. 
duch feine Neigung zu philofophifchen und mathematifhen Studien 
aus. Da im Marien: Magdalenen : Spmnafium feiner Vaterſtadt, 
auf welchen er ſtudirte, noch die ariſtoteliſch⸗ſcholaſtiſche Philoſo⸗ 
phie gelehrt wurde: fo brachte W. es bald zu einer ſolchen dialek⸗ 
tiſchen Bertigkeit, daB er felbft mit feinen Lehrern disputiren konnte. 
Aber auch von ber cartefianifhen Philofopbie befam er hier bereits 
einige Kenntniß und fühlte fich ſtark von bderfelben angezogen. Seit 
1699 ſtudirt' er in Jena, angeblid) Theologie, aber body mehr 
Dhitsfophie und Mathematil, Hier fchrieb er auch hereits, als 
fein erſtes literarifches Erzeugniß, Erläuterungen zu Tſchirnhau⸗ 
fen’s Logik oder medicina mentis, weldye Erläuterungen Tſch. fo 
gefielen, daß er den jungen Mann fehr begünfligte und auch am 
Leibnig empfahl. Durch die Echriften diefes Philofophen umb 
ben Briefwechfel mit ihm in deſſen Phitofophie eingeweiht, gab er 
zwar die cartefianifche, Die ‘er in Jena genauer hatte kennen ler 
nen, auf, behielt aber die marhematifche Methode bei, welche Car 
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tes befolgt und auch Tſchirnhauſen ſehr empfohlen hatte, in⸗ 
dem er fortan im leibnitziſchen Geiſte philoſophirte. Im J. 1708 
habilitirt' er ſich zu Leipzig durch Vertheidigung der Schrift: Phi- 
losophia praclica universalis methodo mathematica conscripta, 
und erlangte bier ſowohl durch diefe Behandlungsart der Philoſo⸗ 
shie als durch feine Vorleſungen balb viel Beifall und Anfehn. 
Auch gab er hier fchon mehre mathematifche Schriften heraus. Er 
befam daher verfchledne Anträge, nah Danzig, Gießen und Wiss. 
mar, ſchlug fie aber aus, da er von Leibnig nah Halle em⸗ 
pfohlen war, und erhielt dafelbft 1707 die erfte mathematifche Pros 
feffur bei dee noch jungen Univerfität, nachdem er ſchon 1706 we⸗ 
gen des Einfalls der Schweden in Sachſen Leipzig verlaffen hatte. 
As er nun in Halle feine mathematifhen Schriften vollendet hatte, 
gab er auch feine phllofophifhen Werke heraus, und zwar zuerſt 
die Beineren beutfchen, fpäterhin (theils in Halle theils in Marburg 
und theils wieder In Halle) die größeren Iateinifchen. Diefe Werke, 
fo wie feine Vorlefungen, ausgezeichnet durch foftematifche Ordnung, , 
Buͤndigkeit und Deutlichkeit, fanden fo viel Beifall, daß W. einen 
Ruf nach dem andern erhielt, nad) Wittenberg, Leipzig und Peters⸗ 
burg. Er lehnte fie aber ab, und erhielt daher von feinem Könige, 
Sriedrih Wilhelm I., nicht nur den Hofrathstitel, ſondern 
auch eine bedeutende Gehaltsvermehrung. Dieß erregte den Neid 
der Herren Collegen und war daher der erfte Grund der bald nach 
her gegen ihn ausbrehenden Verfolgung. Hiezu kam, daß zu je 
ner Zeit in Halle ber Pietismus und Myſticismus herrfchte, bee 
ſich nie und nirgend mit der Philofophie hat vertragen koͤnnen, am 
wenigften mit einer folchen, welche den Geiſt zu einem befonnenen 
amd regelmäßigen Denken auffodert. Lange, Prof. ber Theol., 
und feine ihm meift gleichgefinmten theologifchen Collegen fuchten 
zuerft die Philofophie W.'s den Stubirenden verdächtig zu machen. 
Da dieß aber nichts Half, die Studirenden vielmehr W.'s Vorle⸗ 
fungen weit lieber und zahlreicher befuchten, als die feiner Gegner: 
fo machten diefe es, wie alle Verketzerer, indem fie jene Philofophie 
bei der weltlichen Obrigkeit, die doch über folhe Dinge kein Urtheil 
bat, als fataliſtiſch und atheiftifh, mithin als ſtaats⸗ und Firchens . 
gefährlich denuncirten. Sie reichten deshalb eine förmliche Klage 
gegen W. beim Staatsminiflerium in Berlin ein. Und da man 
auch den König durch bie Vorfpiegelung, daß W.'s Philoſophie 
ſogar die langen (mit großen Koſten und vielen Gewaltthaͤtigkeiten 
zuſammengerafften) Gardiſten des Koͤnigs zur Deſertion verleiten, 
wenigſtens dieſe Handlung als praͤdeterminirt entſchuldigen koͤnnte, 
gegen W. einzunehmen gewuſſt hatte: ſo ward derſelbe 1723 durch 
einen koͤniglichen Cabinetsbefehl ploͤtzlich ſeines Amtes entſetzt und 
aus den preußiſchen Staaten als ein Verbrecher verwieſen. Man 





938 Wolf 

verfuhr dabei mit ſolcher Strenge, bag man W. mit dem Strange 
bebrobete, wenn er nicht in 24 Stunden Halle, und in zweimal 
24 Stunden bie preußifdyen Staaten verließe, und gab feine Pros 
feſſur einem dieſer Stelle ganz unwlürbigen Sohne Lange's. (©. 
d. NR. auch Strähler und Thümmig). Bei diefer Gelegen⸗ 
beit zeigte auch Franke, der berühmte Stifter des halliſchen Wais 
fenhaufes, einen fo gehäffigen, Eifer, daß er in der Kirche Gott 
auf den Knieen für W.'s Entfernung dankte, fo wie Lange und 
ein andrer Prof. der Theol., Namens Breithaupt, in: der Kirche 
Ken W. und deſſen Phllofophie predigten. Alles bieß vermehrte 
aber nur W.'s Ruhm. Er ging nach Caſſel und, wurde vom be: 
figen Landgrafen, mit dem er ſchon früher in Verbindung 

den, auf der Univerficdt zu Marburg als erfter Profeſſor der phi⸗ 
loſophiſchen Sacultät mil dem Hofrathetitel und einem anfehnlichen 
Gehalte angeftelt. Jetzt ward der Streit mit großer Lebhaftigkeit 
von ‚beiten Seiten fchriftlich fortgeführt, indem auch Andre (3. B. 
Budde in Jena — f. d. N.) daran theilnahmen. Die Theelo⸗ 
gen in Tuͤbingen fuchten fogar ein foͤrmliches Verbot ber wolfiſchen 
Philoſophie auszumwirken, brachten fie aber dadurch nur noch mehr 
in Schwung. Von allen Seiten ward daher W. mit Ehrenbezei⸗ 
gungen Überhäuft, Die Akademien der Wiffenfchaften zu London, 
Paris und Stodholm ernannten ifn zu ihrem Mitgliede, umb 
Meter der Große zum Bicepräfidenten der von ihm in Peters 
burg errichteten Akademie. Auch erhielt W. 1723 einen neuen 
Ruf nad) Petersburg und nach Ablehnung befielben einen Ehren 
gehalt. Jetzt erfannte man in Berlin den Fehler, den man be: 
gangen hatte. Dan wollte nun den fo ſchmaͤhlich vertriebnen Phi: 
Iofophen nach Halle zuruͤckberufen; dieſer aber, feine Gegner aus 
langer Erfahrung fennend und wohl vorausfehend, daß man ihn 
bei dem von Vorurtheilen eingenommenen Könige von neuem vers 
fegern würde, kam nicht. Endlich feste man in Berlin eine aus 
fünf Gliedern (dem lutheriſchen Geiſtlichen, Reinbed und Gars 
ſted, den reformirten Geiftlihen, Nolte und Jablonsky, umb 
dem Miniflee von Eoccejt als Präfidenten) beſtehende Commiſ⸗ 
fion Wieder, welche gründlich und unparteiiſch unterfuchen follte, was 
denn eigentlich an ben gegen W. vorgebrachten Beſchuldigungen fei. 
" Ein wunderliches Verfahren, da bie Unterfuchung erſt nach ber Ber 
urtheilung des Beſchuldigten angeftellt wurde! Die Conmeiflien 
hatte jeboch den Muth, W. von allen für Staat und Kirche ges 
fährlihen Irrthuͤmern frei zu ſprechen. Ja man ging noch tweiter 
und warb dadurch auf ber andern Seite wieder ungerecht. Man 
Isgte nun 2. Stillſchweigen auf, der aber body, wenigſtens insge⸗ 
beim, fortfuhr, gegen W. zu wirken. Die glaͤnzendſte Genug⸗ 
thuung ſtand indeß W. noch bevor. Denn als Friedrich ber 
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Zweite, der ſchon als Kronprinz auf W. aufmerffam geworden 
war und beffen Philofophie ſchaͤtzen gelernt hatte, im 3. 1740 zur 
Regierung gelangte: rief er fogleih unter den ehrenvollſten und 
vortbeilhäfteften Bedingungen W. (als Prof. des Naturs und Voͤl⸗ 
kerrechts, Geh. Rath und Vicekanzler der Univerficät) nach Halle - 
zuruͤck; und dieſer Lam jetzt um fo lieber, ba fein erbitterter Geg⸗ 
ner 2. bereits geflorben war. Dieſer Rüdruf war gleihfam W.'s 

öchfter Zriumph und daher au ber Culminationspunct feines 

uhms. (Drei Jahre nachher ward er an Ludwig's Stelle noch 
Kanzler der Univerfität, und 1745 erhob ihn der Churfürf von 
Baiern als Reichsvicarius in den Freiherrnſtand). Allein W. hatte 
ſich während feiner hoͤhern Lebensjahre- eine unfelige Breite ſowohl 
in feinen Schriften (befondess in den größern lateinifchen, meiſt in 
Marburg ausgearbeiteten Werken über einzele philoſophiſche Wiſſen⸗ 
fchaften) als auch in feinen mündlichen Vorträgen angewöhnt. Um 
fo mehr traf ihn das gewoͤhnliche Schickſal alter akademiſcher Lehr 
ver; ſein Hoͤrſaal ward immer weniger befucht und endlich ganz 
fer. W. ftarb 1754 im 76. 3. feines Alters. — Was nun 
W.'s Verdienfte um die Philofophie und die Wiſſenſchaften übers 
haupt, mit Einfhluß der Mathematik, anlangt: fo find dieſelben 
Beineswegs fo gering, als man in neuern Zeiten vorgegeben hat, 
Zwar kann man fein philofophifches Syſtem nicht als ein Origi⸗ 
nalwerk feines Geiftes betrachten, da er zum Theile die cartefianis 
ſche, noch mehr aber bie leibnigifche Philoſophie benugte. Weil je 
doch Leibnitz (f. d. N.) eigentlich gar kein philoſophiſches Syſtem 
aufgeftellt, fondern bloß Über einzele Hauptgegenflände der Philofos 
phie, befonder& der theoretifchen, pbilofophirt, hin und wieder auch 
aur ſinnreiche Hppothefen ſtatt wirklicher Philofopheme gegeben hatte: 
fo fuchte W. die Mängel zu ergänzen und die Fehler zu verbefs 
ſern, die er"an der Teibnigifhen Philoſophie bemerkt zu haben 
glaubte, und daher auch ein möglichft vollſtaͤndiges Syſtem aufzus 
fielen. Indem er nun bie Phitofophie für eine Wiſſenſchaft des 
Mögiichen und Wirklihen, wiefern es möglich und wirklich iſt 
(db. 5. für eine Wiffenfchaft von dem Wefen und den Gründen ber 
Dinge) erklaͤrte: fo organifirt’ er diefe Wiffenfchaft dergeſtalt, daß 
er ihr zwei Daupttheife gab, einen theoretifchen und einen prakti⸗ 
fen. Bus theoretifchen Philofophie rechnete W. die Logik — die 
er zugleich (Freilich wit Unrecht) als die Grundlehre der Philoſophie 
betrachtete, weshalb er auch den Sag des Widerſpruchs für das 
hoͤchſte Erkenntnifiprindp hielt — und die Metaphyſik, bie er in 
Ontologie, metaphufiiche Somatologie, Pſychologie, Kosmologie und 
Theologie zerfaͤllte. Der praktiſchen Philofophie aber, an deren 
Spige er dad Vollkommenheitsprincip (perfice te ipsum) ftellte, 
gab er zuvoͤrderſt einen allgemeinen und einen befondern Thell, und 


‘ 
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zerlegte dann dieſen wieder in Naturrecht, Moral, Politik und 
Dekonomik. Von einer Aeſthetik war bei ihm noch nicht die Rede, 
indem erſt Baumgarten (ſ. d. N.) daran dachte, daß bie Thros 
tie bes Geſchmacks und ber ſchoͤnen Künfte wohl auch verdiente, 
als eine befondre Doctrin in den Kreis ber philofophifdyen Wiſſen⸗ 
fchaften aufgenommen zu werden. W.'s Organismus ber Philoſo⸗ 
phie war alfo wohk unvolllommen; allein bis dahin Hatte noch 
Niemand einen beſſern aufgeftelll. — Daß er nun ferner die ma 
thematifche Methode auf eine ungehörige Weife und in bem falſchen 
Vertrauen, mittels derſelben die Philofophie zur mathematiſchen Evb 
denz erheben zu koͤnnen, auf dieſe Wiſſeuſchaft anwandte, may 
allerdings ebenſo getadelt werden, wie die geſchmackloſe Weitſchwei⸗ 
figkeit, zu welcher er ſich durch den Gebrauch jener Methode ver 
leiten ließ. Indeſſen muß auch anerkannt werben, daß er eben⸗ 
dadurch ein gründficheres Studium beider Wiffenfchaften, der Mas 
thematik und der Phitofophie, beförderte. Und wenn feine Schuͤler 
die mathematifche Demonſtrirſucht in ber Philofophie und andern 
Wiſſenſchaften noch meiter trieben umd dadurch ganz in's Abge 
ſchmackte und Lächerliche fielen: fo af dieß doch nicht dem Lehrer 
feloft zur Laſt gelegt werden. — Ein befondees Verdienſt aber em 
warb fih W. auch durch feine beurfchen philoſophiſchen Schriften, 
bie im Ganzen weit beffer als die Inteinifchen gefchrieben find. Sein 
großer Vorgänger hatte nur Im lateiniſcher und franzoͤſiſcher Sprache 
phitofophiet, weit die bdeutfche noch zu unbeholfen in diefer Bejie 
hung war. W. aber philofophiete, wie Thomaſius (ſ. d. N.) 
und noch glücklicher als dieſer, auch in beutfcher Sprache, fo daß 
erft feit diefer Zeit die Philofophie recht einheimiſch in Deutſchland 
wurde und das alte ariftotelifch = fchotaftifhe Gewand immer nieht 
abſtreifte. Freilich konnte ſich auch die leibnitz⸗ wolfiſche Philoſo⸗ 
phie, trotz ihrer großen Verbreitung In und zum Theil auch außer 
Deutſchland, nicht auf die Dauer behaupten, ba es ihr an einer 
fihern Grundlage fehlte. — Die Hauptfchriften W.'s (mit Aut 
nahme der nicht hieher gehörigen mathematifhen) find folgende: 
4. in lateinifcher Sprache: Philosophia rationalis s. logica me- 
thodo scientifica pertractata et ad usum scientiarum atque vitae 
aptata. ff. u. Lpzʒ. 1728. 4. A. 2. 1732. — Philosophia 
prima s, ontologia meth. scientif. pertractata, qua omnis cogni- 
‘ tionis humanae principia continentur, $rff. u. £ps. 1730. 4.— 
Cosmologia generalis meth. scientif. pertractata, qua ad solıdam 
inprimis dei atque naturae cognitionem via sternitur. gef. u. 
2p3. 1731. æ&. — Psychologia empirica meth, scientif, pertrac- 
tata, qua ea, quae de anima humana indubia experientise fide 
constant, continentur et ad solidam universae philosophiae prac- 
ticas ac Iheologine naturalis tractationem via’ sternitur. ff. 
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u. &p5. 1732. 4. — Psychologia rationalis meth. scientif, per- 
tractata, qua ea, quae de anima humana indubia experientiee 
fide innotescunt, per essentiam et naturam animae explicantur 
et ad intimiorem naturae ejusque auctoris cognitionem profutura 
proponuntar. Frkf. u. Spy. 1734. 4. (Obgleih W. bereits em⸗ 
pirifche und rationale oder metaphufifhe Pſychol. unterfhied, auch 
beide, vole man fieht, in verfciednen Werken abhandelte: fo beobe 
achtete er doch die Graͤnzen derfelben nicht genau, fondern fchweifte 
zuweilen aus der einen in die andre über). — Theologia naturalis 
meth, scientif, pertractata. Pars prior, integrum systema 
complectens, quo existentia et attributa dei a posteriori demon- 
strantur. Pars posterior, qua existentia et attrıbuta dei ex 
notione entis perfectissimi et natura animae demonstrantur, et 
atheismi, deismi, fatalismi, naturalismi, spinosismi, aligrumque 
de deo errorum fundamenta subvertuntur, Fekf. u. Lpʒ. 1736 
—7.2%8de. 4 — Philosophia practica universalis meth, scien- 
tif, pertractata, P. prior theoriam complectens, qua omais 
actionum humanarum differentia, omnisque juris ac obligatio- 
num Oomnium principia a priori demonstrantur, P, posterior 
praxin complectens, qua omnis praxeos moralis principia indon- 
cussa ex ipsa animae humanae natura a priori demonstrantur., 
Sf. u. Lpz. 1738 — 9. 2 Bde. 4. — Jus naturae ıneth, scien- 
tif, pertractatum, eff. u. Lpʒ. 1740 ff. 8 Bde. 4. (Unſtrei⸗ 
tig. das ausführlichfte, aber auch meitfchweifigfte Werk über das 
Naturrecht. Friedrich 11. ließ daher dem Verf. fagen, er möge 
doh machen, daß er damit zu Ende komme; und Voltaire 
nahm davon Gelegenheit, fich über die Schwerfälligkeit der deut⸗ 
[hen Philofophen nad) feiner Manier luflig zu machen). — Jus 
gentium meth, scientif. pertractatum. Halle, 1750. 4. — Auss 
zug aus ben beiden vorhergehenden Werken: Institutiones juris na- 
turae et gentium, in quibus ex ipsa hominis natura continuo 
nexu omnes obligationes et jura omnia deducuntur, alle, 1754. 
8. Deutfh: Halle, 1754. 8. Franz. mit Luzac’s Anmerkt. 
keiden, 1772. 2 Bde. 4. — Philosophia moralis s, ethica meth. ' 
scientif, pertractata, Halle, 1750, 4 Bde. 4. — ‚Oeconomica, 

Halle, 1750, 4. — Auch kann hieher noch als Ergänzung des 
Spftems gerechnet werden: Philosophiae civilis s, politicae partes 
IV, tamquam continuatio systematis philosophici Chr. L. B. de, 
W., auctore Mich, Christ. Hanovio. Halle, 1746. 4 Bde. 
4. — Belondre Erwähnung verbient noch die Eleinere Schrift: 
Oratio de Sinarum philosophia practica. Frkf. 1726. 4. Diefe. 
Rede gab nämli zu einem laͤcherlichen Streite Anlaß. W. hielt 
fie, als er das Prorectorat an feinen feindfeligen Collegen Lange 
abgab. Er ruͤhmte darin, nach den Berichten ber jefuitifchen Mi: 
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fionatien, welche damal viel Auffehn machten, die Weisheit vet 
E:inefen, beſonders ihre Moral, welche mit ber feinigen völlig ein⸗ 
flimme.. 2. folgerte daraus, W. habe die fineflfche Moral der 
hrifttichen gleich ſtellen wollen — weil naͤmlich ein chriftlicher Phi⸗ 
loſoph doch Feine andre Moral als eine chriftlihe haben könne — 
und fand das Höchft anſtoͤßig. Er veranlafite alfo die theologiſche 
Facultaͤt, W. das Manuſcript abzufodern, um es vor dem Drude, 
den man gewuͤnſcht hatte, ihrer Genfur zu unterwerfen. W. wer 
gerte ſich aber und fihrieb deshalb an den Minifter Cocceji, er 
fet anfangs Willens geweſen, bie Rede in Rom mit Erlaubniß 
des Inquiſitionstribunals drucken zu laſſen, welle fie aber nun gar 
nicht herausgeben. Dennoch erfchien fie, und zwar angeblid cum 
approbatione sancti ofliei. W. verficherte zwar, dieß fei ohme 
fein Zuthun gefchehen. Allein E. und Gonforten erhoben über ben 
Drud diefer gottlofen Rede ein furchtbares Geſchrei, gleichſam alt 
wenn das ganze” Chriſtenthum dadurch bedroht wäre — 2. ik 
deuntſcher Sprache, welche Schriften weit kürzer und lesbart als 
jene (aus 23 ziemlich diden Quartbaͤnden beftehende) find: Ver 
nuͤnftige Gedanken von den Kräften des menfclichen Verſtandes 
und ihrem richtigen Gebrauche in der Erkenntnis der Wahtheit. 
Halle, 1712. 8. und Öfter. — Vernuͤnftige Gedanken von Gett, 
bee Welt, und der Seele des Menſchen, auch allen Dingen über 
haupt. Frkf. u. kpz. 1719. 8. — Anmerkungen über. die vernünf 
tigen Gedanken von Gott u. f. w. zu befierem Verſtande und be 
quemerem Gebrauche derfelden. Frkf. und Lpz. 1724. 8 — ie 
nünftige Gedanken von den Wirkungen der Natur. Halle, 173. 


: 8 — Vermnüuͤnftige Gedanken von den Abfichten ber natuͤrſichen 


Dinge. elf. 1723. 8. — Bernünftige Gedanken von der Mas 
fhen Thun und Laffen zur Beförderung ihrer Gluͤckſeligkeit. Halle, 
1720. 8. — Bernünftige Gedanken von dem gefelifchaftlihen fe 


- ben der Menſchen und infonderheit dem gemeinen Weſen zur De 


förderung der Gluͤckſeligkeit des menſchlichen Geſchlechts. Halk, 
1721. 8. (Iſt als Fortfegung oder 2. Th. des vorigen zu be 
trachten, indem bier W. die Politik und Oekonomik, wie dort bie 


Ethik, abhandelt).. — Die vorhin angeführte deutſche Weberfegung 


der Institutiones juris naturae et gentium etc, gehört auch no 
hieber. — Vergl. W.'s Nachricht von feinen eignen Schriften, die 
er in beutfcher Sprache in verfchlednen Theflen der Weltweisheit 
herausgegeben: Frkf. 1726. 8 — Dazu famen noch fpäterhin: 
W.'s gefammelte Meine philoſophiſche Schriften. Halle, 1740. 8. 
— — Uebrigens find in Bezug auf das Leben, die Schriften ımd 
bie Phitofophte W.'s, ſowie in Bezug auf bie darüber entſtande⸗ 
nen Streitigkeiten, auch noch folgende Schriften zu bemerken: Vita, 
fata et scripta Chr. Wolf philosophi. Epʒ. u. Brest. 1739. 8. 
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— Joh. Chr. Gottſched's hiſtoriſche Lobfchrift auf Chr. Frhr. 
v. W. Halle, 1755. 4. — Kurzgefaſſte Nachricht von W.'s Les 


ben und Ende, volfländiger als in den gewöhnlichen Anzeigen auss . 


geführt von Joh. Froͤr. Stiebrig. Halle, 1754. 4. — W.S 
Leben, in Buͤſching's Beiträgen zur Lebensgefchichte berühmter 
Männer B. 1. S. 3ff.e — Karl Sünth. Ludovici's auß 
führticher Entwurf einer volftändigen Hiſtorie der wolfifhen Philos 
fophie. Lpz. 1737—8. 3 Thle. 8. zu verbinden mit Deff. ausf. 
Ent. e. volift. Hift. der leibnitziſchen Philoſ. Epz. 1737. 8. — 
Deff. Sammlung und Auszüge der ſaͤmmtlichen Streitfchriften 
wegen der molfifhen Philofophie zur Erläuterung der beftcittenen 
leibnigifchen und wolfifchen Lehrfäge verfertigt und mit kurzen An⸗ 


merkk. verfehen. Lpz. 1737. 2 Thle 8. — Deſſ. neueſte Merk . 


würdigkeiten der leibnitz⸗ wolfifchen Üeltweisheit gefammelt und mit 
unpatteiiſcher Feder aufgelegt. Frkf. u. Lpz3. 1738. 8. — Geo, 
Volkm. Hartmann’s Anleitung zur Hiftorle der leibnitz⸗ wolfie 
fhen Philoſophie und der darin vom Prof. Lange erregten Con⸗ 
trovers; nebſt einer hiſtoriſchen Nachricht vom Streit und Ueber: 
einftimmung der Vernunft mit dem Glauben, oder Nugen der Phis 
loſ. in ber Theol. x. Frkf. u. Lpz. 1737. 8 — %. Meißner 
philof. Lexikon durch Erklärung des hochberuͤhmten Weltweifen Ch. 
W.'s fämmtlicher deutſcher Schriften feines phllof. Syſtems zuſam⸗ 
mengetragn. Bair. u. Hof, 1737. 8. — Die zwiſchen W. und 
feinen Gegnern gewechlelten Streitfchriften ſelbſt können hier nicht 
angeführt werden, haben auch jetzt größtentheil® ihe Intereſſe vers 
loren. — Unter den Anhängen W.'s und feiner Philofophie (dem 
Wolfianern) find vorzuͤglich bemerkenswerth: Baumeiſter, 
Baumgarten, Bilfinger, Canz, Cramer, Erneſti, 
Gottſched, Reinbeck, Riebov, Reuſch u. A. — unter den 
Gegnern aber Budde, Crouſaz, Cruſius, Daries, Lange, 
Rüdiger, Walch u. A. 

Wollaſton (William) ein brittiſcher Moralphiloſoph des 
17. und 18. Jahrh. (geb. 1659 und geſt. 1724) bat fi vorzuͤg⸗ 
lich dadurch ausgezeichnet, daß er die praktifche Philoſophie mit der 
theoretifchen in eine eigenthuͤmliche Verbindung zu bringen fuchte, 
indem er bie Vernunft nicht bloß als ein Erkenntniſſvermoͤgen, ſon⸗ 
ben auch als ein Handlungsvermögen betrachtete, wiefern nämlich 
dee Menfch das Wahre und das Kalfche in der Erkenntniß auch in 
feinen Handlungen ausdrüden koͤnne. Wahrheit fet daher das 
hoͤchſte Gut des Menfchen und die Quelle aller echten Sittlich⸗ 
Leit; denn die Wahrheit folle nicht bloß erfannt, fondern auch in 
allen Handlungen des Menfchen lebendig bargefteht werden. Der 
Menſch heiße ebendbarum ein vernünftiges Welen, daß er der Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit fähig fei, und ein fittliche®, daß er vermöge 
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ſeiner Freiheit dieſer Erkenntniß gemäß ober auch nicht gemaͤß ham 
dein koͤnne. Das oberſte Princip der Sittlichkeit ſei dem 
nach der Sag: Jede Handlung ift gut, die einen wahren ©at, 
und jede boͤs, die einen falſchen ausdrüdt. Oder mit andern 
Morten: Der Menſch tft verbunden, dasjenige zu thun, befien Un 
terlafien, und basjenige zu lafjen, deſſen Thun die Verleuguung 
irgend einer Wahrheit fein würde, was auch Übrigens diefe für cr 
nen Segenftand haben möge. — W. [uchte diefe Anſicht von de 
Sittlichkeit, nicht ohne Scharffinn, in folgender Schrift geltend 
zu machen: The religion of nature delineated. Xond. 1724. 4. 
auch 1726 und 1738. Franzoͤſiſch: Ebauche de la religion n»- 
turelle. Sm Haag, 1726. 4. — Allein er fand body keinen 
Beifall, da die fittliche Gefeggebung auf einem andern, ihr gan 
eigenthuͤmlichen, Grunde beruhen muß, weil fie fonft von der fee 
fireitigen Frage, was wahr und falfch fei, gar zu fehr abhange, 
und am Ende alle Sünden und Laſter auf einen bloßen Syrrtbum 
hinauslaufen würden. Beſonders erklärte fidy gegen W.'s moral 
fhe Anfihe John Elarke, der Bruder von Samuel Ciarkt 
©. Clarke a. © - 

Mollen (velle) wofür man auch im Einzeln Wollung 
(volitio) fagt, f. Wille. Sn den zufammengefegten Ausbrüder 
Mohlmollen (benevolentia) und Uebelwollen (malevolent») 
denkt man bloß an die gütige oder ungütige, freundliche oder feind⸗ 
felige Gefinnung, welche der Eine gegen den Andern bat, die aber 
auch die Quelle von wirklichen Willenshandlungen in Bezug auf 


‚Andre, von Wohlthaten oder Uebelthaten, werden Tann. . 


Wolluſt wicd gewöhnlich als durch Zufammenziehung aus 


Wohlluſt (da wohl von Manchen auch wol geſchrieben wir) 


entftanden betrachtet — gleihfam eine Luft, wo einem recht wohl 
iſt (kannibaliſch wohl, mie ein berühmter Dichter mit einem 


noch kraͤftigern Beiſatze ſagt). Könnt es aber nicht aud) von 


wollen und Luft — gleihfam eine Luft, die man vor allın 
andern will — abgeleitet werden? Und ftehen nicht aud im 
Zateinifhen volupis, e, volupia und voluptas mit volo und vo- 
luntas in Stammverwandtfchaft, wenn man gleich nicht mit Sa 
liger voluptas von volo und poto ableiten möchte, ba bier das 
t gewiß nicht urfprünglich ift, wie die erften beiden Wörter bewei⸗ 
fen? — Wie dem auch fei, fo muß man bei diefem übel berüd- 
tigten Worte unſtreitig zwei Bedeutungen unterſcheiden, die allge 
meine oder weitere und bie befondre oder engere. In jener bedeus 
tet Wolluft nur überhaupt eine hohe ober ftarke Luft, ein fehr am 
genehmes Gefühl, das wir auch Wonne nennen; wobei dann 
einem recht kuͤhnen Erymologen wohl gar einfallen Eönnte, Wol⸗ 
Luft duch Bufammenzichung aus Wonneluft oder Wonntuf 
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(weil n vor I bei Zuſammenſetzungen leicht in T übergeht) entſtehen 
zu laſſen. Wenn daher mande alte Philofopken die Wolluft (vo- 
luptas) für das letzte Ziel des menſchlichen Strebens (Teiog, finis 
s. ultimum bonorum) erklärten: fo verftanden fie gemiß nichts ans 
dres darunter als das hoͤchſte Vergnuͤgen oder die hoͤchſte Gluͤckſe⸗ 
ligkeit.. S. Vergnügen und Hedonismus, auch Eudämos 
nie. Im ber engern Bedeutung aber bezieht ſich Wolluſt vorzugs⸗ 
weiſe auf den grobſinnlichen, beſonders den geſchlechtlichen Genuß. 
Wer daher dieſem ſich hingiebt, heißt wolluftig oder ein Woi⸗ 
lüſtling. Und in dieſer Beziehung haben auch die Moraliſten 
von jeher mit Recht gegen die Wolluftfünden geeifert; denn 
diefe find es vornehmlich, welche die Dienfchheit am meiften ent: 
ehren und felbft bis zur Thierheit erniedrigen. Was fol man nun 
aber davon denken, daß der Staat bennoh Wolluſthaͤuſer nicht 
nur duldet, fondern fogar privilegitt? S. Bordel. 

Wonne bezeichnet einen hoͤhern Grab von Luft oder Ver: 
gnügen ©. beides, auh Wollufl. Daher wonnig, won: 
nereih, monnevoll, wonnetrunfen; auh Wonnegefühl 
für hoͤchſtes Luftgefühl. Der Wonnemond aber ift der Mais 
monat, der doch bei uns oft nichts weniger als wonnig, weil 
nicht fonnig, 

Wort ift eim gegliederter ober articulirter Ton zur Bezeich⸗ 
nung irgend einer Innern. Thätigkeit, die ſich dadurch verlautbart. 
S. Tonkunſt. Die erften oder urfprünglihen Wörter waren 
rohe Naturlaute, durch welche fich irgend eine Anfhauung, Ems 
pfindung ober Gemüthsbewegung offenbart... Inſofern können fie 
natürliche Zeichen bes Innern heißen. (Die urfprüngliche 
Verwandtſchaft des Lautes und des Sinnes durch Vergleichung ber 
einfachen Wörter verfchiebnee Sprachen darzuthun, iſt vornehmlich 
Zweck des fehr gelehrten Werkes: Tripartitum s. de analogia lin- 
guarum libellus. Wien‘, 1820. Fol. nebft 3 Fortfegungen. Ebend. 
1821 — 3. womit zu verbinden bie Schrift von D. Karl Ferd. 
Becker: Das Wort in feiner organifchen Verwandlung. Frkf. a. M. 
1833. 8.). Nah und nad aber bildeten fie fi mehr aus, wur⸗ 
den Eünftlichere Laute, gefchickt zur Bezeichnung der abgezogenften 
Begriffe des Verſtandes umd der erhabenften Ideen ber Vernunft. 
Inſofern koͤnnen fie auch willkuürliche Zeichen heißen. Daher 
finden ſich in den verfchiednen Sprachen bie verſchiedenſten Wörter 
zur. Bezeichnung beffelben Begriffs, wie or Iowros, homo, Menich, 
ıyvyn, anima, Seele. Uebrigens f. Sprache und wegen ber ver 
fhiebnen Arten von Wörtern (Hauptmwörter, Beiwörter 2.) 
ſ. Redetheile. — Wegen einer ‚angeblid new erfundnen Ton⸗ 
fprache f. d. W. ſelbſt. — (Der Unterſchied in dee Mehrzahl 
gtoifchen Wörtern als unverbundnen, und Worten als verbunds 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Worterb. 8. IV. 35 
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nen Gedanbkenzelchen iſt im Grunde auch nur willkuͤtlich, aber boch 
beizubehalten, da er einmal angenommen iſt). — Daß mit dem 
Worte in det Miffenfchaft viel Misbrauch getrieben und auf bafı 
felbe ein zu hoher Werth gelegt worden, leidet keinen Zweifel. In 
biefer Beziehung hat Söthe 6 Mephiftoppeiee nicht Unrecht, vorm 

agt: 

ef 3 „Da eben, wo Begriffe fehlen, 

„Da ſtellt ein Wort zu rechter Beit fi ein z⸗⸗ 


und ebendeshalb ben übertriebnen Verehrern bes Worts den Rath 
iebt: 
8 „Im Ganzen haltet eu an Worte 
„Dann gebt ihr durch bie fihre Pforte 
„Bum Tempel der Gewiffbeit ein.‘ 


Aber dennoch iſt das Wort etwas fehr Ehrenwerthes, ja Heiliges 
Denn es ſchwebt gleichſam zwiſchen Himmel und Erde, und tadgt 
die Gedanken der Menfchen weit über Räume und Zeiten hinweg 
Ohne das. Wort gaͤb' es daher weder Wiſſenſchaft noch Kunſt, ımb 
zwar in der letzten Hinſicht nicht bloß keine redende und fchreibende, 
“wie ſich von felbit verftceht, fondern auch Beine bildende, weit biefe 
des Wortes ebenfalls zur Mittheilung und Fortpflanzung bedarf. 
Eben fo gaͤb' es ohne das Wort Leine Geſellſchaft, keinen Staat, 
Beine Kirche. Das Wort ift alfo der Vermittler alles lebendigen 
und geiftigen Verkehrs der Menſchen. — Wort fleht auch zuwei⸗ 
In für Verſprechen, wie in der Redensart: „Sen Wert hal⸗ 
ten”, ober in dem Spruͤchworte: „Ein Dann, ein Wort” — ein 
ehrlicher Mann hält fein Wort; wiewohl jenes Spruͤchwort eigen» 
ch fagen will, daß dem Manne ein Wort (ohne anderweite Ber 
fiperungen, Eide, Verfchreibungen ıc,) genüge. — Wegen ber Aus- 
drüde: Ehrenwort, Kunftwort, Sprühmort f. diefe feibft, 
fo wie wegen Wigwort und Wortwig f. Wis. — Die tes 
Lögifche Bedeutung, nad) welcher umter denl Worte bee wettfchaf⸗ 
fende Logos oder Sohn Gottes verfianden wird, gehört nicht hieher 
Vergl. indefien Log, und Wort Gottes. 
| Wortableitung f. Etymologie und ben folg. Ark. 
Wortbildung ift theüs eine urfprängtide, webund 
eine Sprache zuerſt entſteht, thells eine abgeleitete, wow 
eine Sprache fih) Immer mehr entwidelt und aus⸗ oder fordkilbet, 
indem einen ſchon Hebildeten Worte etwas vorn ober hinten oder 
auch wohl in der Witte zugefegt ober entzogeh, ein Gelb: ober 
Mitlauter mie dem andern verwechfelt, und felbft ein ganzes Wert 
mit dem andern fo verſchmolzen wird, daß beide mun zufammen 
wieder ein neues Wort von eigenthuͤmlicher Bedeutung | 
In ber letzten Dinficht treibt auch wohl die Willkür, die Baume 
umd felbft bie Titelſucht Ihe Spia fo weit, daß drei, vier und mehhre 
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Wörter, fogar aus verſchiednen Sprachen (wie Ratiblatrie, Buͤreau⸗ 
zatie, Finanzaſſiſtenzrath u. d. 9.) zufammengefegt werden, um 
yaraus ein ganzes Wort oder vielmehr Wortungeheuer zu bilden, 
Solche Wortbildnerei kommt leider aud) in manchen philofophifchen 
Schriften vor und iſt nichts andre als Sprachverderbetei. 

Woͤrterbuch kann entweder ein bloß ſprachliches (grams 
natiſches, philologiſches) oder auch ein ſachliches (reales) fein, 
Zu den Realwoͤrterbuͤchern gehoͤren alſo auch die philoſophiſchen 
Wörterbücher. S. d. Ausdruck. | 

Worterklaͤrung ift foviel ald Namenerklaͤrung und ſteht 
ee Sahertldrung entgegen. S. Erklärung. Cbenfo ver 
yält es fih mit der Worteinthbeilung ©. Eintheilung. 
Zuweilen flieht Worterklaͤrung auch für Auslegung einer Rebe ober 
Schrift. S. Audlegung. | 

Wortgedaͤchtniß f. Gedaͤchtniß. 

Wortgezaänk oder Wortkampf ſ. Logomachie. 

Wort Gottes kann ſowohl als ein inneres, wie auch 
ils ein aͤußeres betrachtet werden. Jenes gelangt zum Menſchen 
nich, Vernunft und Gewiſſen, dieſes durch andre Menſchen, die 
6 als Boten Gottes an die gefammte Menſchheit verfünbigen ; 
velches Wort dann wieder fowohl ein mündlides als ein 
ch riftliches fein kann, wenn jenes aufgezeichnet ober urkundlich 
riebergelegt wird. Da nun hiebei vorausgefegt wirb, daß Gott 
ich dur fein Wort den Menfchen geoffenbart babe: fo if 
vegen ber Sache felbf ber Artikel Offenbarung, nebſt Bis 
‚Liolatrie und Logolatrie, zu vergleiden. S. auch Stims 
we Gottes, 

Wortllauberei nennt man eine kleinliche und ebendarum 
fruchtbare Behandlung der Wörter einer Sprache beim Etymo⸗ 
ogifiren, KAritifiren und Interpretiren. Es fallen jeboch in biefen 
Sebler, ben man auch wohl Wortträmerei oder Spibenftes 
bereit nennt, nicht bloß Phllologen, fondern auch Philoſophen, 
eſonders bie fogenannten Wortphilofophen ©. d. W. 
WBortkritik ſ. Kriticismus. 

Wortkunde ſteht zuweilen für Philologie, die aber doch 
veit mehr iſt. S. Philologie. | 

Wortkünfte find bie redenden, wie Beredtſamkeit und 
Dihtlunf. S. bdiefe.-Ausdrüde, auch ſchoͤne Kunſt. 

Wortmengerei kann ſowohl eine orbnungsiofe Verknuͤ⸗ 
‚fung oder Durcheinanderwerfung bee Wörter einer und derſelben 
Sprache, als auch eine Vermiſchung der Wörter verſchiedner Spra⸗ 
ben in einer und berfelben Rede bezeichnen. Beides iſt fehlerhaft, 
bwohl jenes mehr als diefes. Denn durch bie erſte Art der Wort 
nengerei wirb bie Rede gewöhnlich finmies, wenigfeng ſehr dunkel 
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oder umderftänblich, waͤhrend bei ber zweiten Art nur bie Neinhe 
und Schönheit dee Darftellung leidet. Jene ift daher gan; ve 
werflich, diefe aber kann im gewiſſen Faͤllen wohl entfchuldigt me 
den. Vergl. Purismus. 

Wortphiloſoph Heißt derjenige, der bloß an philoſopt 
ſchen Kunſtwoͤrtern und Formeln hangt und ſich daher einbilda 
in denſelben auch bie Wiſſenſchaft ſelbſt zu beſitzen. Ber 
Tſchirnhauſen. 

Wortraͤthſel find meiſt nur ſolche Spielereien mit Wk 
ten, bergleichen in Gefellfchaften, Beitfchriftn, Taſchenbuͤchern x 
unter den Namen ber Charaden und Logogriphen aufgegen 
werden, indem man dort ein Wort in feine Spiben zerlegt m 
deren Bebentung fammt ber des Ganzen angiebt, um eben kira 
Ganze daraus errathen zu laffen, bier zu bemfelben Zwecke Bre 
ftaben zufegt umd wegnimmt und dann bie dadurch veraͤndern 
Bedeutungen bemerkt. - Außer der Unterhaltung koͤnnen jedoch for 
Mäthfet auch, wohl zur Jebung des Wiges und des Scharfiem 
gebraucht werben. Die entgegenftehenden Sachrächiel m 
aber freilich in biefer Beziehung noch vorzügliher. S. Raͤthſel 

Wortſchwall ift ber Fehler -im Reden und Scheide, 
wenn man zu viel Worte macht, wo dann befonders viel Pier: 
nasnien vorkommen. S. d. W. Wortſchwulſt aber fiat 
ſtatt, wenn man hochtrabend, alſo gleichſam aufgeblaſen, fpik 
oder ſchreibt. S. Bombaſt und Parenthyrſus. 

Wortſpiel ſ. Wis. 

Wortſprache ſ. Wort und Sprache. 

Wortſtreit ſ. Logomachie. 

Bortverbindung ſ. Syntaxre. 

Wortwechfel ift eigentlich jedes Geſpraͤch, vornehmlich die 
ein folches, wo verfchiebne Meinungen in Widerfireit gerarhen, ai 
ein Wortgefeht vder Worttampf (verbivelitatie), ©. Dir 
log und Disputation, auch Logomadie, 

Wortwig ud Witzwort f. Witz. 

Wortzergliederung f. Syiben, auh Etymologie 

Wray f. Ray, | 

Wucher iſt ein ſchwer zu beftimmender Begriff. Zar 
laͤſſt fich Überhaupt nicht genau beftimmen, weil er durchaus mi: 
tiv iſt. Denn es kommt immer auf gewiſſe Lebensvechätiniffe & 
wenn bie Frage beantwortet werben fol, ob bier oder da Wude 
flattfinde, ob biefer oder jener Wucher getrieben, ob ex nr 
cheriſch oder wucherlich gehandelt: habe. - Der pofitive Geiz 
geber kann ſich feeitich Leicht aus dieſer logiſchen Berlegemheit zietı 
indem er willkuͤrlich eine Graͤnze feftiegt. Ex kann z. B. fage 
Wer fünf Procent jährlich für ein ausgelichenes Capital mim 
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treibt och Beinen Wucher, wohl aber, wer mehr winımt. Sobald 
man jedoch nach dem Warum fragt, -hebt die Verlegenheit von 
neuem an; und für den Lebensverkehr, ber ſich durch fo. ftarre Bes 
timmeungen oft gehemmt fieht und fie daher auch gern und keicht 
Hudirt, entſtehn baraus oft noch größere Werlegenheitn. Auch 
jeigt fih ja der Wucher nicht bloß in Anfehung bes Beldzinfes 
von Capitalin. Wer fid für eine. Wohnung doppelt ſoviel Mieth⸗ 
jins geben laͤſſt, als fie an einem gewiſſen Orte werth ift, handelt 
zewiß auch wucherifch, und ebenſo berjenige, ber für eine Dienft: 
eiftung das Doppelte von: dem nimmt, was gewöhnlich bafke bes . 
ahlt wird. Sonach würden wir im Algemeinen fügen, Wucher 
ei die Unbertreibung ber von Andern gefoberten Ents oder Vergels 
ungen. Im Beſondern muß. es dann ben Umfländen ober Vers 
yälmiffen des wirklichen Lebensverkehrs überlaffen bleiben, zu be: 
Hmmen, was in jener Beziehung übertrieben, alfo in der That 
Wucher fel. Daher find auch die Wuchergefege .in verſchiednen 
ändern, ja oft im. verfchiebnen Provinzen befieiben Landes, fehr 
xerſchieden. So erlauben. 3: B. die beittifchen Sefege, in Ojtindien 
and den Golonien:überhaupe mehr Zins zu nehmen, als daheim, 
erklaͤren alſo hier, fuͤr Wucher, was fie bort nicht. baflır erklären 
ind alfo aud nicht verbieten. — Der Wuchergeift überhaupt 
ft ein-Kind des Geizes und der Habſucht. S. beide. — 
Das Beitwort wuchern wird übrigens auch zumellen in einem 
juten Sinne genommen, 3. B. wenn es heißt, ber Menſch folle 
nit ben ihm von Gott: anvertrauten Schägen ober Talenten wu⸗ 
hen; was ebenfowiel heißt, als er folle fie gut anwenden, fo daß 
ie gleichſam reichliche Zinſen nicht bloß fuͤr ihn, ſondern auch für 
Andre tragen, Unter. dem Wuchern des Unkrauts aber verſteht 
nan ein uͤppiges Wahsıyum und Vervielfaͤltigtwerden deſſelben. 
Das Boͤſe kann wohl auch in dieſem Sinne wuchern, doch nicht 
o, daß es ſelbſt die Anlage zum Guten und bie darin begründete 
Moͤglichkeit des Beſſerwerdens vernichten koͤnnte. Denn der Menfch 
jeibt doch immer frei, wenn auch das Boͤle noch fo fehr in ibm 
zewuchert hätte. S. boͤs md frei. | 

Wunder (miraculum) bat eine dreifache Bebentung, die 
nan forgfältig unterfchelden muß. Sn dee erſten, welche bie wei⸗ 
eſte, verfiehe man darunter alles Ungewöhnliche ober Außerorbeuts 
iche, weil man fich eben darüber wundert oder verwundert, " 
venn man es auch nicht gerade bewundert, weil es vielleicht 
eine anderweiten Vorzuͤge hat, die ein Gegenſtand unfeer Bewun⸗ 
zung werben koͤmten. S. Bewundrung. In der zweiten, 
twas engern, Bedeutung verſteht man darunter alles Unerklärbare 
oder Unbegreifliche, indem, wo nicht alles, fo doch vieles Unge⸗ 
woͤhnliche oder Außerordentliche von der Art iſt, daß es nicht erklaͤrt 
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ober begriffen werben Banıız eehalb wie uns dan zu fe 
darhber vermindern. S. begreifen. In der dritten 
endlich, weiche die engfle, verfteht man barumter etwas 
liches d. 5. etwas bucch eine uͤber bie erkennbare Natur 
hende Urfache Bewirktes. Darum nennt man dieß auch ein yır 
get Wunder (mirsculum rigorosum). Daß es nun Wunder z 
der erſten und zweiten Bedeutung (die man auch zelatine sie 
comparative W. nennen koͤnnte) re nur fonft gegeben hak 
fondern auch noch bis auf ken heutigen Tag gebe, leidet Trim 
Zweifel. Wir find ja überall von —** dieſer Art zmgebe 
Ob es aber and Wunder im ber dritten Bedentung (die mes 
abfointe W. nennen tiunte) gegeben habe und noch gebe, de 
iſt bie * Streitfrage. Die, weiche fie bejahen, berufen 
Uebernatürlichen 


Hi 


2: 
Mn 


gewaltigen Sprung 
salto mortale if. Man ſchließt nämlich, daß dasjenige, was ca 
Wunder in der fen und zweiten Bedeutung iR, ud auch ein Wunke 
in der beitten ſei. Das folgt aber gar nicht, es may # 
was noch fo ungewöhnlich ober außerordentlich, noch ne umerklärts 
oder unbegreiftich fein: fo iſt da6 immer nur ein Boweis unfz 
tiefen Unwiſſenheit, uufre Unbekamtſchaft mit ven Naturkeiie 
und Maturgefegen, aber nicht ein Beweis, daß ein Bunde in 
firengen Siuwe wirklich gefchehen fe. Es kann dieß auch gar mich 
bezeugt werben. Dean das Zeugniß bann nur auf die wahrmebe 
bare Thatfache, wicht aber auf deren uͤbernatuͤrliche und darum bi 
binzugebachte ober vorausgefetzte Urfache gehn. Dieſe Woransiehen 
tft aber fchon darum unftatthaft, weil nur das Nathrliche die Fe 
fumtion fuͤr fi bat (maturalia praesumamtur, non praetern:> 
ralia s, supernafurala), Hiem kommt, daß oft feibft bie Tis 
ſachen nicht ſattſam beglaubigt finb und daß vide ganz — 
—— ſei es durch Irrthum ober durch Taͤuſchung, 
Mund zu Mund gingen und jeder Erzaͤhler etwas 
(hung ‚aufeste, erſt den Schein des — 
Daher iſt die Borwelt und bie Ueberlieferang fo reich 
Und ebenbarım nimmt fowehl bie Menge der⸗ 
Glaube daran immer mche ab, je mehr bie ey 
und bie Naturkenntniß zunimmt. Folglich iſt es 
über die Abnahme bes Wunderglaubens im * 
ſchlechte zu klagen. Er muß abnehmen mit den Fortſchritten ı 
Bildung; und. es iſt gut, daß er abnimmt. Denn bee Wunde 
glaube kann nicht zur wahren Ueberzeugung, ſendern wur 
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blinden Autoritätöglauben: fuͤhren, io ſelbſt zu ben groͤbſten 
Verirrungen und Ausſchweifungen. Darum verbot ſchon 
das moſaiſche Geſetz, eigem Propheten, wenn er auch Zeichen und 
Wunder thue, zu glauben, ſobald er Abgoͤtterei predige; ein ſolcher 
MWunderthäter ſollte ſogar getoͤdtet werden (Deuter. 13, 1—5). 
Und ebendarum tadelt es auch ber Stifter bes Chriſtenthums, daß 
ſeine Zeitgenoſſen ihm nicht glauben wollten, wenn ſie nicht Zei⸗ 
chen und Wunder ſaͤhen (Joh. 4, 48). Er legte alſo ganz offen⸗ 
bar auf ſolche Dinge keinen Werth. — Hiemit wollen wir nun 
wicht die Maͤglichkeit der Wunder im ſtrengen Sinne leugnen — 
denn das wäre wieder eine unſtatthafte Anmaßung — ſondern wir 
behaupten nur, daß deren Wirklichkeit nie dargethan werden koͤnne, 
und daß man es daher jedem überlaſſen müfle, ob er daran glau⸗ 
ben wolle oder nicht. Denn ſobald Jemand feinen elgnen Wun⸗ 
derglauben nur wicht Andern aufdringen will, fo hat man auch 
kein Recht, ibn deehalb anzuſeinden. — Mach dieſer Anſicht von 
bee Sache muͤſſen wir es nun auch für eine Anmaßung erklaͤren, 
wenn manche Theologen die Wunder ſogar in gewiſſe Arten oder 
Caaſſen eingetheilt haben, nämlich in göttliche, engeliſche und 
teuflifdye: (divima, angelica es diabolica). Denn ba «6 über: 
haupt fehe problematifch iſt, ob eine uͤbernatuͤrliche Urſache hier oder 
bort gewirkt habe: fo iſt es ja noch viel problematifcher, von weis - 
cher Art diefe Uxfache geweien fein möge. Wer alfo 3. B. fast, . 
die Munder, weile Moſes in Aegypten gethan, felen göttliche, 

die denfelben nachgemachten Wunder der agyptiſchen Priefter 

aber teuflifche geweſen, muß ſich felbft eine uͤbernatuͤrliche Erkennt⸗ 
niß zutcaum. Auch wird durch die Annahme teuflifcher Wunder 
der angebliche Zweck bee Wunder, eine Lehre zu beflätigen oder eis 
nen Abgefandten zu beglaubigen, wieder aufgehoben, teil es nun 
moͤglich bleibt, daß der Teufel Wunder tbue, um die Menſchen in 
Jerthum zu ftlrzen oder zum Boͤſen zu verführen. — Wenn Eis 
wige (4. B. Leß in feiner Schrift: licher die Wahrheit der chriſt⸗ 
lichen Religion. $. 36. ©. 396.) bie Wunder in Wunder ber 
Macht (miracula potentige) und Wunder der Kenntniß 
odet Worlenntnif (miracula scientine s. praescientiae) einge 
teilt haben: fo verfichen fie unter jenen bie eigentlichen Wunder⸗ 
werte als wundervolle Thaten (opera mitaculosa) unter bie 
fen aber die Weißagungen ale wundervolle Aüseſprüche (ef- 
fata miraculosa). Dann Test man aber in ber legten Beziehung 
wieher etwas voraus, was nicht erwieſen werben kann. ©. weifs 
fagen. Auch koͤnnte man, wenn man fonft weite, bie Wunder 
bes Mach wieder für Wunder der Kenntniß ausgeben Denu 
wenn jeme nicht eigentlich vom Menſchen felbft verzichtet, ſonbern 
nur angekündigt werden alb außererdentliche Thaten Gottes oder . 
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ober begriffen werben kann; weshalb wie und 
daruͤber vermundern. ©. begreifen. In der dritten Webeute 
endlich, weiche bie engſte, verſteht won darwater 
liches d. h. etwas durch eine uͤber bie erkennbare Ratur hineus 
hende Urſache Bewirktes. Darum nennt man dieß auch 
* —— (mirsculum rigorosum). Daß es nun Wunder u 
und zweiten Bedeutung (die man auch r 
——e— W. nennen koͤnnte) id: wur mar fonft gegeben hck 
fendern auch noch bis auf den heutigen Tag gebe, leidet fra 
Zweifel. Wir find ja überall von Bunte diefee Art umgeben 
Db «8 aber auch Wunder in ber beitten Bedeutung (die ma 
abſolute W. nennen Tante) ce babe und nach gebe, ! 
iſt die große Streitfrage. Die, weiche fie beiahen, berufen ſich ar 
gewiſſe Thatſachen, welche ba6 Gepraͤge des lecbermatüzlichen 5 
fichtbar an ſich tragen ſellen, daß kein vernünftiger Menſch daa 
gweifein koͤnne, fie ſeien wirklich von einer über bie Natur ch 
nen Urfache hervorgebracht. Allein hier nacht mar offenbar em 
gewaltigen Sprung im Gchließen, bee für die Bernunft ein weh 
salto mortale if. Man fchlieft nämlich, daß dasienige, was m 
Wunder in ber erſſen und zweiten Bedeutung If, auch ein Hunter 
in der britten ſei. Das folgt aber gar nicht. Denn es 
was noch fo ungewöhnlich ober außerordentlich, noch fo umerllärte 
oder unbegreiftich fein: fo if das immer nur ein Beweis une 
tiefen Unwiſſenheit, unfre Unbekamtſchaft mit deu Maturkciie 
und Maturgefegen, nide ein Beweis, daß ein Wunder in 
ann is geſchehen ſei. Es kann dieß auch gar mich 
bezeugt werden. Denn das Zeugniß bann nur auf die wahrmebe 
bare Thatfache, wicht aber auf deren übernatärlidye und baum bl 
binzugebachte ober verausgefehte Urfache gehn. Dieſe 
iſt aber ſchon darum unftatthaft, weil nur das Naturliche bie Jo 
fumtion fuͤr fi) bat (nataralia praesumaatur, non praeternz> 
ralia s, supernaturala). Hiemu fommt, daß oft ſelbſt bie ADo 
facyen nicht ſattſam beglaubigt find und daß viele gamz matkıis 
——— ſei es durch Irrthum ober durch Täufchung, inden 
a Mund zu Mund gingen ad Ihre Geplhier Mans var Fe 
——e „aufekte, erſt den Schein des Ueberna anmahee 
Daher iſt die Vorwelt und bie Ueberlicfermung fo reich am Wernden 
Unb ebenbarım nimmt fowehl die enge: der. Wunder * 
Glaube daran immer mehe ab, je mehr bie beglaubigte 
und die Naturkenntuiß zunimmt. Folglich a eur 
über die Abnahme bes Munberglaubene im Memfcyeng 
Schlechte zu Uageın. Er muß abnehmen mit ben Forticpeitten & 
Bildung; und es iſt gut, daß er abnimmt. Denn dere Wunde 
- glaube kann wicht zur wahren Ueberzengung, ſendern mus je 
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Blinden Autoritätöglauben: fahren, P ſelbſt zu ben. geöbften 
Berirrungen und Ausfhweifungen, Darum verbot ſchon 
das mofaifche Geſetz, einem Propheten, wenn er auch Zeichen und 
under thue, zu glauben, ſobald er. Abgoͤtterei prebige; ein folcher 
Wunberthaͤter folte fogar getöötet werben (Deuter. 13, 1—5). 
Und ebendarum tabelt es auch des Stifter des Chriftentfums daß 
ſeine Zeitgenoſſen ihm nicht glauben wollten, wenn ſie nicht Zei⸗ 
chen und Wunder ſaͤhen (Joh. 4, 48). (Er legte alſo ganz offen⸗ 
bar auf ſolche Dinge keinen Werth. — Hiemit wollen wir nun 
wicht die Möglichkeit der Wunder im fi ſtrengen Sinne leugnen — 
denn das wäre wieder eine unflatthafte Anmafung — ſondern wir ' 
behaupten nur, daß deren Wirklichkeit nie dargethan werben koͤnne, 
und daß man es daher jebem Üüberlaffen müfle, ob er daran glaus 
ben wolle oder nicht. Denn ſobald Jemand feinen eignen Wun⸗ 
berglauben nur wicht Anders aufbringen will, fo bat man auch 
ein Recht, ihn, dethalb anzufeinden. — Mach dieſer Anficht von 
bee Sache müſſen wir es nun auch für eine Anmaßung erklären, 
wenn manche Theologen bie Wimber fogar in gewiſſe Arten ober 
Elofien eingetheilt haben, nämlich in göttliche, engelifche unb 
teuftifdye: (divima, angelica es diabolica). Denn ba es über 
haupt fehr problematifch iſt, ob eine übernatürliche Urfacye hier ober 
dort gewirkt habe: fo iſt es ja noch viel problimatifcher, von weis - 
der Art diefe Urſache geweien fein möge.“ Wer alfo 3. B. fagt, . 
die Wunder, weile Moſes in Aegypten gethan, ſeien göttliche, 
bie denfelben nachgemachten Wunder der —6 Prieſter 
aber teufliſche geweſen, muß ſich ſelbſt eine uͤbernatuͤrliche Erkennt⸗ 
niß zutrauen. Auch wird durch die Annahme teuflifcher Wunder 
der angebliche Zweck bee Wunder, eine Lehre zu beſtaͤtigen oder eis 
nen Abgefandten zu beglaubigen, wieder aufgehoben, teil e6 nun 
möglich bleibt, baß ber Teufel Wunder thue, um bie Menſchen in 
Jrrthum zu ſtuͤrzen oder zum Boͤſen zu verführen. — Wenn Eis 
nige (4. B. Leß in feiner Schrift: Leber die Wahrheit der chriſt⸗ 
lichen Religion. $. 36. ©. 396.) bie Wunder in Wunder ber 
Macht (miracula potentise) und Wunder der Kenntniß 
ost Vorkenntniß (miracula scientine s. praescientiae) einge 
theilt haben: fo verfichen fie unter jenen bie eigentlichen Wunder 
werde als wundervolle Thaten (opera mitaculose) unter Die 
fen aber die Weißagungen ale wundervolle Aüsfprüche (ef- 
miraculoea). Dann fest man aber in ber kgten Bezichung 


ehe etwas voraus, was nicht erwieſen werben kann. G. weiß 


ſagen. Auch koͤnnte man, wenn man ſonſt wollte, bie Wunder 
bee Mach wieder für Wunder der Kenntniß ausgeben. Denk 
wenn jeme nicht eigentlich won Menſchen felbft verzichtet, ſonbern 


aux omgelümbigs werden alb außererdentliche Thaten Betteh ober . 
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eines andern uͤbermenſchlichen Weſens: fo muß derjenige, ‘ber fie | 
ankündigen fol, wenigfiens vorherwiffen, was Gott oder ein fob | 
ches Wefen eben thun will. Er verhielte ſich dam nur ſcheinbat 
als ein Wunderthaͤter oder alt ein Werkzeug, durch welches Gott 
oder ein ſolches Weſen wirkte. Daher iſt auch die Eintheilung ber 
Wunder in W. anfer dem Menſchen (wunderbare Ereignifie 
in der Außenwelt) und W. In der Seele des Menſchen, 
wobei biefer fi entweder ganz leidend verhalte (DOffenbarumgen) 
ober zugleich thaͤtig (Meißagungen) von keinem Belange. — 
Nimmt man Übrigens ‚einmal an, daß ſenſt Wunder im eigentib 
hen ober firengen Sinne gefcyehen fein: fo ift kein vernünftiger 
Grund einzufehn, warum nicht noch jest alle Augenblide Wunder 
gefchehen follten. Denn daß der Ungfaube der Menfhen am Auf 
hören der Wunder Schuld fei, ift nur eine leere Ausrede. Es 
giebt ja noch Millionen Menfhen, welche fih nah Wundern ſeh⸗ 
nen und auch gleich viel Aufhebens bavon machen, wenn irgendwo 
ein Wunder gefchehen fein foll. Freilich tohrbe man, wenn jedem 
Augenblick Wunder geſchaͤhen, auf die natuͤrliche Orbnung ber Dinge 
gar nicht mehr. rechnen können. Es würde vielmehr eben fo fein, 
als wenn man ſtets in einer bezauberten oder Teens Welt lebte. — 
Der Schriften über die Wunder giebt es ſehr visfe. Wan finder 
aber darin, wenn fie für die Wunder fireiten, weiter nichts als 
entweder Verwechſelungen ber verfchiebnen Bedeutungen des W. 
Wunder — dem die Wirklichkeit dee Wunder in ber erflen und 
zweiten Bedeutung iſt leicht zu erweiflen — oder Betrachtungen 
über die Möglichkeit bee Wunder — die in allen Bedeutungen des 
Wortes zuzugeben iſt — mit Beifuͤgung der Allgemeinen Bemer⸗ 
ung, Gott könne ja wohl den MWeltplan glei) urſprimglich darauf 
„angelegt haben, daß er Hier oder dort unmittelbar eingreifen, alfe 
von Zeit zu Zeit Wunder thun wolle — mas auf einen groben 
Anthropomorpbismus. hinausiäuft, indem man Gott als Weltre⸗ 
genten mit einem menfchlichen Regenten vergleicht, ber ſich auch 
manches zur unmittelbaren Einwirkung vorbehält, weil ex entweder 
Anderen nicht traut, oder Überhaupt nicht alles woraus weiß, affe 
auch nicht alles voraus beflimmen kann. S. Essay on Mr. Hu- 
me’s essay. on miracles, By Will Adams, Lond. 1752. 8, 
(Die Abhandlung Yon Hume, gegen welche biefe und die folgende 
Schrift gerichtet find, findet fi in Deff. essays and treatises om 
several subjects). — Geo. Campbeli’s dissertation on mira- 
cles, containing an examination of the principles advanced by 
Dav. Hume. Lond. 1762. 8. ran. avec des remarques par 
Jean Castillon, Utrecht, 1765. 8 — Hollmanni comm, 
philos, de miracalis et genuinis eorundem criteriis, Frkf. u. 2pz. 
1727. & — Ploucgueti diss, de miraculorum indole, cri- 
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terio et fihe. Tuͤbing. 1755. 4.. — Ammon, de nolione mi- 


raculi PP. II. Göttingen, 1795 —7. 4. — (Böhmii) de mi- - 


raculis enchiridion. 1805. 8 — Maͤrtens über Wunder und 


andre wichtige Gegenftände. Angehängt feiner Schrift: Sefus auf ' 


bem Gipfel feines irdifchen Lebens ꝛc. Halberft. 1811. 8. — 
Graͤffe's philof. Vertheidigung der Wunder Gi. 1812. 8, — 
Aud) vergl außer den naͤchſtfolgenden Artikeln die Artikel: Dffen« 
barung, Rationalißmus und Supernaturalismus, nebft 
den darin angeführten Schriften, welche faft alle dieſen ſtteitigen 
Gegenſtand bald kürzer bald ausführlicher behandeln. 
Wunderarten ſ. den vor. Art. 
Wunderbar wird in allen den Bedeutungen geſagt, in 
welchen man das W. Wunder ſelbſt braucht. S. d. W. Hier 
iſt nur noch zu bemerken, daß die ſchoͤne Kunſt gern vom Wun⸗ 
derbaren Gebrauch macht; was im Allgemeinen auch gar nicht zu 
tadeln iſt, weil das Wunderbare die Einbildungskraft ungemein be⸗ 
ſchaͤftigt und daher einen großen Reiz im Gebiete der Dichtung 
hat. Wahrſcheinlich iſt dieß auch dee natuͤrliche Grund des Wun⸗ 
derglaubens. Denn mo das menſchliche Wiſſen aufhört — 
und wie beſchraͤnkt iſt daſſelbe! — da miſcht ſich gern die Zauber⸗ 
goͤttin Phantaſie in's Spiel. Darum nennt man das Wunderbare 
in Bezug auf die ſchoͤne Kunſt das aͤſthetiſche, zum Unterſchiede 
von dem phyſiſchen oder metaphyſiſchen, welches weit hoͤ⸗ 
here Anſpruͤche macht. — Fuͤr wunderbar ſagt man auch wun⸗ 
dervoll, wenn man etwas recht bewundern will. 
Wunderbeweis für die Offenbarung ſ. d. W. 
Wunder der Welt ſ. Weltwunder... 
Wundererklaͤrungen find überall erlaubt, wenn fie auch 


! 


nur hupothetifcy find. Denn alles, was das Nachdenken Über raͤth⸗ 


felhafte Erſcheinungen fördert, iſt heilfam. - Freilich iſt die Erklaͤ⸗ 
rung nur dann gut, wenn fie nicht gezwungen, nicht unnatuͤrlich 
ift. Denn fonft Üüberbietet fie gleihfem das Wunder, das erklärt 
merden fol. Am beiten tft es, wenn man nachweilen kann, wie 
die urfprüngliche Thatſache nach und nach ein wunderbares Gepräge 
befommen. So erklaͤrt man die Wunder genetifch ober fors 
mal. ©. des Verf. Verſuch tiber die genetifche oder formale Er⸗ 
Edrungsart dee Wunder; in Henke's Muſeum für Religions 
wiſſenſchaft. B. 1. &t. 3. ©. 395 ff. Auch in des Verf. ge 
ſammelten Schriften. B. 1. Nr. 4. S. 353 ff. 

WBundererzählungen, wenn fie als wahrbafte Gefchichte 
gelten follen, muͤſſen um fo fehärfer geprüft werben in Anfehung 
ihree Quellen. Und dazu bient eben bie im vor, Art. a. €. 
erwähnte Erflärungsart der Wunder. 


. 
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Wundergeſchichten — Wundererzaͤhlungen. ©. | 
vor 


Buntergiante f. Wunder, wunderbar und Wun: 

derfudt 

Wunderkinder nennt man Kinder, weiche dadurch Stan: 
nen und Bewundrung erregen, baß fie entweder in koͤrperlicher 

Hinſicht (durch ungemeine Größe oder Stärke) ober in geifliger 
Hinficht (durch außerordentliche Talente, Kenutniffe oder Tertigli 

ten) ihren Jahren vorausellen. Die legteren nennt man aud 
feühreife Genies (ingenia praecocia). Sie leiſten aber feltm 
viel und zeigen auch wenig Dauer, weil die Natur zur gehörig 

Entwidelung und Ausbildung des menſchlichen Geiftes und Ko 
pers immer eine gewiffe Zeit fobert. Wenn man aber mit foldyen 
Wunderfindetn herumreift, um fie ber Welt als Parabepferde 
vorzuführen: fo werden fie noch überbieß leicht ſittlich verdorben 
Denn wie fehr muß es dee jugendlidyen Eitelkeit ſchmeicheln, fich 
überall bewundern zu laffen! 

- Bundertraft, wiefern fie den Menſchen belwohnen ımb 
Wunder im firengen Sinne bewirken fol, wird als eine üben 
türfiche, von Gott oder andern böhern Weſen den Menſchen mit: 
getheilte angefehn. S. Wunder unb m nbertpäten Re 
gen der Wunberktaft bes Gebets f. d. 

. Wunderlich heiße der Menſch, te tiefen ee Wunder 
thut oder an Wunder glaubt, fondern ſich fo feltfan oder eigen- 
finnig benimmt, daß man ſich Über ihn wundert, er alfo gleichſam 
fetbft zu einem Munder für Andre wird, Unter ben Philoſophen 
hat es zwar auch genug wunderliche, aber, ſovlel mir bekannt, 
weder einen Wunder noch einen Wunderlich gegeben. 

WBunderfucht iſt der Hang, das Natkrlihe in ein Ueber 
natuͤrliches zu verwandeln, fobalb jenes vom gewoͤhnlichen Laufe 
der Dinge abweicht und daher nicht ſogleich begeiffen werden tan, 
alfe eine Geneigtheit, die Wunber in ber erften und zweiten Be 
beutung zu Wunden is der beisten zu erheben. ©. Wunder. 

Diefer ang it um fo geößen, je weniger ber —— neh mi 
ber Natur bekannt und je umgeühter er noch in der Auffachung 
des urfachlihen Zufammenbangs ber Dinge il. Er urtheilt alle 
zwar daun nach dem Grundſatze ber Urfachlichleit, weil dieß Te 
ein natärliches und nothwendiges Geſetz unless Verſtandes 
Urſache. Er macht aber eine falſche Anwenbung davon, —* 
er bie Reihe dee natuͤrlichen Urſachen verläfft umb zu einer übermas 
titrlichen überfpringt, von desen Wirkſamkeit ee doch keine beſtimmte 
Erlkenntniß bat, 8 daß er eigentlich ger nichts begreift, wenn er 
fagt: „Das Hat Bott, das hat ein guter ober ein hf Daͤmon 
„gethan”, ftatt das einfache Bekeruniß abzulegen: Ich weiß möcht, 
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„ie es zugegangen.” Dieſes Betenntnißz entchet zar ‚ben Mas 
fhen nicht, weil man nicht wie Gott alles wifien — Aber es 
demuͤthigt doch den menſchlichen Duͤnkel. Und darum wird es den 
meiſten Menſchen fo ſchwer, ein ſolches Bekenntniß abzulegen. Die 
Wunderſucht iſt alſo 1. in theoretiſcher Hinſicht ſchaͤdlich. Denn 
fie hemmt das Streben nach Erforſchung ber natürlichen Urſachen 
ber Dinge und ihres gefegmäßigen Wirkſamkeit, indem. fie buch 
Berufung auf. eine uͤbernatuͤrliche Urſache dem Geiſte eins falfche 
Befriedigung darbiecet. Sie iſt aber auch 2. in praktiſcher Hin⸗ 
ſicht ſchaͤdlich. Denn zu geſchweigen, daß fie eine Menge von gro⸗ 
ben Betruͤgereien veranlaſſt, weil nichts leichter iſt, als die Wun⸗ 
derſucht des großen Haufens zum eignen Vortheile zu benutzen — 
wie bie neuerlichen Wunder der jeſuitiſchen Miſſionare in Frank⸗ 
reich beweiſen — fo wird dadurch auch die moralifch=religiofe Bes 
finnung überhaupt werdorben, indem bee Wunderfüchtige, je mebe 

man feiner Sucht Nahrung dardietet, deſto mehr zu phantaſtiſchen 
* fanatiſchen Exrceſſen geneigt wird. 

Wunderthaͤter (Thaumaturgen) bat es zu allen Zeiten, 
In allen Ländern und in allen Staͤnden der menſchlichen Geſell⸗ 
fhaft, unter Bauern und unter Zürften gegeben. Ban denke nur 
an den Batter Martin. und an den Film Sapentobe Auch 
die Könige. von Frankreich galten fonft fuͤr Wunderthäten, 
indem fie bei ihrer Kroͤnung durch bloßes Handauflegen Kroͤpfe heil⸗ 
ten. Doch muß die angebliche Wunderkraft dieſer Perſonen aufge⸗ 
hört haben. Denn man bat lange nichts mehr von ihren Wun« 
derthaten gehört; und der zulegt gekroͤnte König von Frankreich 
(Karl X.) war gar fo befcheiden, den ihm vorgeführten Kranken 
bloß im Namen Gottes gute Beſſerung zu wuͤnſchen. — Auch 
unter ben Philofophen hat es Wunderthaͤter gegeben. : So erzählen 
die alten Schriftſteller viele Wunder, weiche Pythagoras, Plo⸗ 


‚tin, Proklus u. A. verrichtet haben follen. — Die meiſten 


Wunder aber werben von alten Religlonsſtiſtern erzählt, indem bie 
Anhänger und Verehrer ſolcher Perſonen glaubten, daß ebendadurch 
bie Lehre derſelben beftätigt worden. Wenn jedoch dieſe Lehre im 
ſich ſelbſt falſch wäre, fo koͤnnte fie auch durch Bein Wunder, wie 
groß es immerhin fein möchte, beftätigt werten. Man müfite 
dann vielmehr annehmen, daß bet Zeufel den Menſchen irgend ein 
Blendwerk vorgemacht habe. S. Wunder. 

Wundervoll ſ. wunderbar. 

Wunderzeichen find eigentlich wundervolle Andeutungen 
der Zukunft, die dee Menſch mach: gewiffen vorgefafften Grundſaͤzen 
auslegt. Oft ſteht aber jenes ——— Wort ſtatt des eins 
fachen: Wunder, wie denn auch im Griechiſchen bie Auddruͤcke 
onnea und repara In bemfelben me genommen werben. Bus 


— 
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weilen werben and) beibe. Ausdruͤcke durch und mit einander ver: 
bunden, wie in ber befamaten' Rede Jeſu: „Menn ihr nicht Zei: 
„gen und under (omieia as regara) feht,. ſo glaubet ihe 
„nicht.“ ob. IV, 48 — Uebel eigens ſ. Wunder. Auch vergl. 
Veratograpbie. 
Wunſch iſt ver Ausdruck einer Hoffnung, deren Erfüllung 
bie Zußunft herbeiführen fol. . In der Regel bezieht fi) der Wunſch 
auf etwas Gutes, waͤr' ed auch nur ein vermeintlihes. Doch 
kann man. Andern and Boͤſes anwuͤnſchen, wiewohl man es ‚nicht 
fol, Darum fagt man zwar Gluͤckkwunſch, abe nicht Ungluͤck 
wurd, fondern lieber Bermänfhung Daß es eine Menge 
von leeren, felbft unfinnigen; Wuͤnſchen giebt, ift gewiß. Indeſſen 


| . SE das Wuͤnſchen dem menſchlichen Herzen: eben fo ‚natürlich, wie 


das Hoffen, beides aber.mit Furcht verbunden. S. d. W. Auf 
auſre Ueberzeugung ſollen unſre Wünfche eigentlich keinen Einfluß 
haben, obgleich viefe Menfchen darum etwas für wahr halten, weil 
fie wünfhen, baß es wahr .fein möchte, Soiches Furwahehalten 
iſt aber num ein Waͤhnen. S. Wahn. 

Wuͤnſch (CEhriſtian Ernſt) geb. 174€: pr Hehenſtein im 
Schoͤnburgiſchen, ſtudirte zu Leipzig, nachdem er bis in fein Juͤng 
lingsalter Handwerker (Leineweber) geweſen, und bucht” es, trot 
ſeiner Armuth, durch feinen Fleiß dahin, daß er fi) nicht nur de 
felbft als Dock. der Philoſ. habilititen konnte, ſondern fpäterhin 
. auch noch Doct. ber Med. wurde, und 1784 einem Ruf als ord. 

Prof. der Math. und Phyſ. nach Frankfurt an der Ober erhielt, 
wo er auch 1828 als Emeritus im 84. Jahre feines Alters flach, 
nachdem er 1825 ſein Magifter: Jubildum gefeiert hatte. Außer 
mehren mathematifhen und phyſikaliſchen Schriften bat er auch 
folgende (in die Religionsphiloſophie und Anthropologie einſchlagende) 
philoſophiſche herausgegeben : Kosmologifche Anterhaltungen. ‚pr 
1778—80. 3 The. 8. A. 2. 17911—94. (Dee 3. Th. if 
antbeopologifh). — Gedanken über den Urſprung der Sprachen, 
buͤrgerlichen Verfaffungen, Künfte, Religionen und Wiffenfchaften. 
Epz. 1782. 8. — Unterhaltungen über den: Menſchen. Lpz. 1796 
—98. 2 Thle. 8. — Auch ward ihm bie anonyme, viel Hetero⸗ 
doxes und Paradoxes enthaltende Schrift: Horus Lobes Aſtrogno⸗ 
ſtiſches Endurtheil uͤber die Offenbarung Johannis und über bie 
Weißagungen auf den Meſſias, wie auch über Jeſum und feine 
Juͤnger; mit einem Anhange von Europens neuer Aufllärung und 
von ber. Bellimmung bes Menſchen ꝛc. Ebenezer, 1783. 8.) bei 
gelegt, wiewohl ex felbft-dagegen proteflirte, weil man ihn beöhalb 
in Anſpruch nahm. Doch iſt fie wahrfcheinlich von ihm, fo wie 
ee auch derfelben feinen Muf nach Frankfurt a. d. O. verbamfte. 
In Verbindung damit ſteht wieder folgende Schrift von ihm: Eso- 


\ 
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terica, oder Auſichten der Verhaͤltniſſe des Menſchen zu Gott. 
Nebſt neuen Eroͤrterungen unſrer heiligen Urkunde der Geſchichte 
der Menſchheit. Nur für die heiligen Statthalter Gottes auf Er⸗ 
den und human bdenfende Gelehrte, keineswegs aber für das Volk. 
Berbfi, 1817. 2 Ihle. 8 — Ferner gab er heraus: Philofophis 
fche Beleuchtung einiger im ber heutigen Naturlehre gebräuchlichen 
Stoffe, und Pelarifirung derfelden. Frkf. a. d. O. 1824. 8. — 
Biographie meiner Jugend, oder der durd den Kometen von 1769 
in einen Profeffor. verwandelte Webermeiftr. Aud eine Beflätke 
sung des Glaubens, dab Gottes Vorfehung uͤber den Menfchen 
waltet. Lpz. 1817. 8. Eine Iefenswertbe Autobiographie Der 


‚Verf. war fowohl ein dentender Kopf als ein Mann von vieler 


Butmüthigkeit. Nur fehlt es ihm an gruͤndlicher Schulbildung, 
weil er fo fpät angefangen hatte, fi mit den Wiſſenſchaften zu 
befchäftigen. _ . 

Wuͤnſchelruthe f. Rhabdomantik. 

Miürde ift eigentlich ein abſoluter perſoͤnliche Werth. ©. 
d. W. Diefe Würde des Menfchen Überhaupt kann auch die ins 
nere genannt werden, um fie von des äußern zu unterfcheiben, 
welche ben einzeln Menſchen in Bezug auf ihren Stand ober 
Rang in der Gefellfchaft, vornehmlich der bürgerlihen, zukommt. 
Daher verfieht man in ber Mehrzahl unter Würden auch Aem⸗ 
ter und felbft bloße Zitel, weil fie dem Menfchen wenigftens einen 
äußern Werth in ber Gefelifchaft geben, ber jedoch immer nur res 
lativ if. — Wuͤrdigkeit wird ebenfo in boppelter Beziehung 
gebraucht, ja fogae in Bezug auf Schub und Unwerth. Dahse 
fagt man ebenfowohl belohnenswürdig und preiswärbig, 
als frafwürdig und tadelnswürdig. — Mebrigens vergl. 
Schiller üb. Anmuth u. Würde. Lpz. 1793. 8. und Hep⸗ 
denreich's Betrachtungen üb. die Würde des Menſchen ꝛt. mit 
Zollikofer's Darftellungen üb. denf. Gegenſtand. Herausg. von 


Gruber. %p; 1802. 8. 


Wurzelübel (malum radieale) f. radical, auh Erbe 
fünde und Hang. Dean ber Hang zum Böfen wird eben das 
durch bezeichnet. . 

Büfemann (Zuftin Elias) — ein eruſianiſcher Philoſoph 
des vorigen Ih., der zu Wittenberg Ichrte und einer ber vorzügs 
lichſten Schüler von Grufius war. Man hat au von ihm eine 
fehe gute (nicht bloß treue, fondern auch deutliche und zuſammen⸗ 
Dangende) Darſtellung der etwas verworrenen und dunkeln Philos 


‚fopbie feines Lehrers unter dem Titel: Einleitung in das philofoe 


pbifche Lehrgebäude bes Hrn. D. Cruſius. Wittenb. 1751. 8. 
Da es ſtarb, fo Hat es für die Wiſſenſchaft nichts weis 
ter geleiſtet. 


588s8s8... Wuth 


Muth (faror) iſt ein im hohen Grabe aufgeregter Benräthe« 
zuſtand, der bald nur vorübergehend if, wie die Wuth mans 
cher Betrunkenen ober in einem heftigen Affecte Befindlihen — 
wohin auch diejenige Act von Zerſtoͤrungswuth zu gehören 
fheint, welde man Berſerkerwuth nennt und in nordiſchen 
Ritterromanen oft erwähnt findet, indem man folche wüthige, als 
les um ſich ber zerilörende, Helden felbft Berferker (wofür Mans 
he auch Beſerker ſchreiben) genanmt bat — 'balb aber dauernd 
ift umd dann wieder entweder koͤrperlich fein Bann, wie die 
Tollwuth derer, weiche von wuͤthenden Thieren, beſonders Hun⸗ 
den, gebiſſen worden und nachher ſelbſt in reine ſolche thierifche 
Wuth fallen, ober geiftig, wo bie Wuth zu den Seelenkrank⸗ 
heiten gehört und in dieſer Beziehung au Tollheit, Tollwuth 
oder Raferel genannt wir. S. Seelenkrankheiten. Mans 
che, wie Hoffbauer und Reit, nehmen In der legten Beziehnng 
auch eine Wuth ohne Werkandesverwirrung an, von An: 
ben ſtille Wuth oder verborgner Wahnfinn (amentia oc- 
culta) genannt, wo zwar bie Geiftesthätigkeit geftört fein, aber 
diefe Störung nicht eher fichtbar hervortreten fol, als bis fie aners 
wartet auf irgend einen Anlaß in einer zerfiöuenben That hetvor⸗ 
bricht. Ein merkwuͤrdiger Criminalfall, der aus einen foldyen Zus 
Rande Hervorgegangen zu fein fcheint, findet fih in Higig’s Zeitz 
ſchrift für die Criminalrechtspflege in ben preußiſchen Staaten x. 
8.1.9. 2. S. 319 — 367. Ser wirb erzählt, wie ein Hand⸗ 
werkögefelle feine Beliebte ermorbete und bei der Unterſuchung aus⸗ 
fügte, daß er den Entſchluß zur That ſchon drei Wochen vor der⸗ 
felben gefafit habe, baß ihm aber bee Gedanke, das Maͤdchen zu 
‚ermorden, gelommen fei, ev wiſſe ſelbſt nicht wie, und daß ihm 
dieſer Gedanke keine Buhe gelafien, bis er die That ansgeführt, 
Da nun biefee Menſch übrigens an Leib und Seele ganz geſund 
zu fein ſchien, auch ſonſt Leine erkennbare Veranlaffung zur That 
. (causa facinoris) aus der Unterfuhung ſich ergab: fo warb ein 
Phyſikus beauftragt, ben Zuftand des Menſchen aͤrztlich zu unter 
fuchen; und diefer gab fein Gutachten dahin ab, „daß der Schmol⸗ 
ling” — fo hieß der angebliche Verbrecher — „bie That in eis 
„mem Anfolle von amentia occulta befchloffm und wollführt "habe, 
„daß er alfo, im Momente ber Entfchliegung unb der Chat, dee 
„Freiheit, ſich nach Wernunftgründen zu beftimmen, völlig betaubt 
„geworfen, ohne fich felbft durch Trunkenheit ober leidenſchaftlichen 
„Affe um biefe Freiheit gebrache zu haben.” Deſſenungeachtet 
verurtheilte das Gericht den Angeklagten als einem Mörber zus ges 
feglichen Strafe; was denn wohl bei dem zweifelhaften Stande ber 
Sache micyt Hätte gefchehen follen. — Das W. Wuth wird je 
doch nicht immer in jener firengen Bebeutung genommen; wie wenn 
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von ber Dich terwuth (faror poetieus) der Licheswuth (fa- 
ror eroticus — au Nymphomanie) der Spielwuth (furor Iu- 
sorias) der heiligen oder frommen Wuth (furor sacer =. fr 
naticns) ?c. die Rede iſt. Doc können auch dieſe milderen Ge: 
mäthözuftände unter gewiffen Umftänden leicht in eine wirkliche 
Wuth oder Maferei übergehn; wie dieß überhaupt bei allen Leiden- 
fchaften der Fall tft, indem fie durch langes Anhalten und eben 
dadurch gewonnene Uebermacht die Gefunbheit der Seele zerfidren 
oder das Gemuͤth zerrüttn. Darum iſt e6 nicht Bloß ber Klug⸗ 
heit, ſondern auch der Pflicht gemäß, nach Herrſchaft über fich 
ſelbſt d. h. über feine Affecten zu fireben, bevor biefe zu wirklichen 
a enfgafeen werden. ©. Affert und Leidenfchaft, auch 
pathie 

Wuͤtherich heißt ein Boͤſewicht, deſſen Unthaten aus einer 
Art von Wuth hervorzugehn ſcheinen, der alſo gleichſam ein win 
thendes oder wuͤthiges Thier if. Wie weit die Zurechnungsfaͤhig⸗ 
keit bei dergleichen Unthaten gehe, kann in einzelen Faͤllen ſehr 
zweifelhaft ſein. Vergl. den vor. Art. 

Wyß oder Wyss (Joh. Rudolph) geb. 1781 zu Bern, 
Dock. der Philof. und felt 1805 Prof. derfelben an der Akademie 
bofelbft, bat außer mehren poetifchen md profaifchen Auffägen 
(worunter ſich auch ein Äfthetifches Lehrgedicht Aber Schönheit und 
Kunſt, Zuͤrich, 1810. 8. befindet) folgende praktiſch⸗ phitofophifche 
Schrift, die manches Eigenthümliche enthält, herausgegeben: Vor⸗ 
lefungen über das hoͤchſte gr Tübingen, 1811. 2 Thle. 8. — 
Er ift übrigens weder mit feinem Bater Joh. Dav. W. zu ver 
wechſeln, der 1818 als Pfarrer in Bern flarb und beſſen ſchwei⸗ 
zerifchen Robinfon (Zur. 1812—3. 2 Böchen. 8. A. 2. 1821.) 
jener ‚herausgegeben, noch mit feinem Oheim Joh. Rudolph W., 
der bloß Gedichte herausgegeben hat und feit 1823 in Bern privas 
eifiet. Dieſer beißt daher J. R. W. der Aeltere, jme J. R. 
W. der Jüngere. Er farb 1830 und war zuletzt auch Ober 
bibliothekat. 

Wyttenbach (Dan.) geb. 1746 zu Bern, ſeit 1771 Prof. 
bee Philof. am Remonſtranten⸗ Symnaftum zn Amſterdam, feit 
1799 Prof. dee Beredtſ. und verfchiebner Wiffenſchaften (historiae 
cam wniversalis tum Siterariae ac philosophiae, antiquitatum, H- 
terarum humaniorum et graecarum et latinarum) an ber Univer⸗ 
fitaͤt zu Leiden, feit 1818 in Ruheſtand verfege, und geſt. 1820 
zu Degsgeeſt, nachdem er 1815 auch Nitter des belgiſchen er 
ordens ewoiden war und 1816 eine Zelt lang in Heidelb 
vatifirt hatte. Außer mehren philologifchen und ——— 
. ten bat ee auch folgende philoſophiſche und uegeen hiſtoriſche 
herauegegeben: Oratio de philosephia, auctore Cicerome, lauda- 
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tarım arfinm omnium procreatrice et quasi parente. Auefteb. 
1779, 4. — Diss, qua disquiritar: Num solius rationis vi et 
quibus argumentis demonstrari possit, non esse plures uno deo? 
Fuerintne unquam populi aut sapientes, qui ejus veritatis ratio- 
nem sine revelationis divinae ad ipsos propagatae subsidio ha- 
buerint? quae A, 1779 legati stolpiani praemium reportavit, 
Leiden, 1780. 4. — Praecepta philosophiae logicae. Amſterd. 
1782. 8. N. A. von Eberhard veranftalte. Halle, 1794. 8. 
und mieder von Maaf. Ebend. 1821. — Disp. quae praemium 
reportavit A, 1783 de quaestione publice ‘proposita: Quae fue- 
-sit veterum philosophorum inde a Tbalete .et Pythagora uque 
ad Senecam sententia de: vita et statu animeram post mortem 
corporis. Amfterd, 1786. 4 (Diefe und die vorher angeführte 
Dreisichrift nebft andern Abhandlungen, 5 B. De conjunctione 
philosophiae cum elegantioribus litteria — De philosophiae cice- 
ronianae loco, qui est de deo — De philosophia kantiana etc. 
finden fi auch in W.’6 Opuscula varii argumenti, Leiden und 
Amfterd. 1821. 2 Bde. 8. Auch erfchienen nach feinem Tode 
noch Opuscula selecta, herandgeg. von Friedemann. Bram 
ſchw. 1825. 8. Bd. 1). — Die unter W.'s Präfibium verthei: 
bigte Disp. historico-critica de Panaetio Rhodio, philosopho 
stoico (Leid. 1802. 8.) ift nicht von ihm felbft, fondern vom Re 
fpondenter $. ©. van Lyndenz fo wie die frühere: De Muso- 
nio Rufo philosopho stoico (Amſt. 1783. 4.) vom Reſp. Niew⸗ 
land. Dod mag er an beiden einigen Antheil haben. — In 
feiner Schrift: Dilounteas va onodadnv s. miscellaneae doc- 
trinae lib, L et II. (Amſt. 1809— 11. 8.) tommen auch philo⸗ 
fophifche Auffäge vor, die befonders gegen P. v. Demert geriche 
tet find. — Vergl. Vita D. Wyttenbachüi, Ed. Guil, Leos. 
Mahne, Gent u. Leid. 1823. 8. Denuo ed. et D. Wytten- 
bachii epistolas aliquas ineditas adj. Frdr. Traug. Friede- 
mann, Braunſchw. 1825. 8. (Auch unter dem Titel: Vitae 
hominum quocunque literarum genere eruditissimorum ab elo- 

uentissimis viris scriptae etc. Vol, I.). — Auch die Nichte und 
feit 1817) Gattin dieſes W., eine gebome Gallien (Johanna) 
aus Hanau, hat fi durch einige Afthetifche und popularphiloſophi⸗ 
ſche Schriften befannt gemacht, ald: Theagene. Par. 1815. 8. 
Deutfh: Lpz. 1816. 8, — Gaſtmahl des LKeontis, ein Geſpraͤch 
über Schönheit, Liebe und Freundſchaft. Aus dem Franz. Ulm, 
4821. 8. — Symposiaques on propos de table. Par. 1823. 
8. (Ob dieß vom vorigen verfchieben oder. vielleicht nur eine neue 
framoͤſiſche Bearbeitung deffelben, weiß ich nicht). — Auch bat 
fie no einen Roman unter dem Titel Alexis (Par. 1823. 12.) 
gefchrieben. — Im 3. 1827, als die Univerficit Marburg übe 
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drittes Säcularfeft feierte, warb biefe Frau von ber philoſophiſchen 
Facultaͤt dafelbft zum Dock. ber Philof. und Mag. ber freien 
Künfte ernannt. Seit dem Tode ihres Gatten lebte fie in Pas . 
ris, fpäter wieder in Leiden.‘ Auch ift fie Mitglieb der philhellenis 
ſchen Geſellſchaft zu Paris und infofern Collegin des Verfaſſers. 
Wyttenbach (Joh. Hugo) Prof. und Bibliothekar zu Trier 
und Direct, der bafigen Secondarfhule, auch (feit 1818) Ritter 
bes tothen. Adlerordens dritter Claſſe, hat einige (größtentheils durch 
Sammlung entflandne) popwarphilofophifhe Schriften herausgege⸗ 
ben, als: Tod und Zukunft, in einer Anthologie.-von Ausfprüchen 
‚älterer und neuerer Dichter und Philofophen. Leipz. 1806. 8. — 
Der Geiſt der Religion, eine philofophifche Anthologie. Frkf. a. M. 
1806. 8. — Urania oder die Natur in ihrer höhem Bedeutung, 
ein Seitenftüd zur Anthologie: Tod und Zukunft. Lpz. 1823, 8. 
— Auch hat er in Verbindung mit I. U. Nevrohr berausgeges 
ben: Ausſpruͤche der philofophirenden Vernunft und des reinen Herz 
zens Über die der Menfchheit wichtigſten Gegenftände, mit befon- 
drer Ruͤckſicht auf die Eritifche Philoſophie, zufammengetragen aus 
ben Schriften Älterer und neuerer Denker. Sena, 1797—9. 3 Bde. 
8. A. 2. 2p;. 1801. | 


X. 


X, fo wie auch Y und Z, wird nicht bloß von ben Mathema> 
titern, fonden auch von den Philofophen als Zeichen des Unbe⸗ 
kannten gebraucht. Wenn es 3. B. heißt, das Ding an fih ſei 
= X, fo will dieß fagen, daß jenes Ding für uns Fein wirklicher 
Erkenntniſſgegenſtand fei. S. Ding an fi. 

Zanthippe, Sattin des Sokrates. Wenn fie gleich auf 
deſſen Phitofophie keinen (directen) Einfluß hatte, fo hatte fie doch 
gewiß Einfluß auf deſſen Charakter, inſofern (alſo indirect) ‚aber 
auch auf jene Denn bei ©. mar die Philofophie mehr noch als 
bei jedem andern Philoſophen Sache des Kopfes und des Herzens 
zuglih. ©. Sokrates. Vergl. auch Xenoph. memor, II, 2, 
Schon aus diefer einzigen Stelle geht hervor, mie ungerecht ein 
bekannter Fibelfpruh jene Frau für eine arge H... erklärt hat. Ob 
ihe Gatte zu ihrem etwas muͤrriſchen und zänkifchen Weſen Anlaß 
gegeben, würde man nur dann beuethellen koͤnnen, wenn man 
von bem häuslichen Leben bes S. genauere Kunde hätte. Vergi., 

Krug’ s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IV. 36 
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tnbef bie Abhandlung von Sommer im Artikel: So kratifche 
ugenb, 

Renarch von Seleucia (Xenarchus Selenciensis) ein peripa⸗ 

tetifcher Philoſoph des 1. Ih. vor und nad Chr., lehrte anfange 
imn feiner Baterfladt, dann in Aterandrien und Athen, enbdlich im 
Rom, mo er fi bie Gunſt des 8. Auguftus erwarb. Unter 
feinen Schülern befand fih auch Strabo, welcher deſſelben mit 
Zobe gedenkt. Strab, geogr. XIV. p. 640. Auch erwaͤhnt ihn 
Fulian in feiner Oratio de matre deim. Simpliciusd in fel- 
nem Gommentare gu Aristot. I. de woelo bezeichnet ibn als einem 
Peripatetiker, der zwar in einigen, aber nicht bedeutenden, Puncten 
von Ariftoteles abwih. Schriften beffelben find nicht vorhan⸗ 
den. - Berg. Patric. discuss, peripatt. T. I. 1. X, p. 136. und 
Gaudent. de philos. rom, c. 69. p. 209. 

Keniades von Korineh (Xeniades Corinthiacus) wirb zwar 
von Sertus Emp. (adv. math, VII, 48. 53. coll. VII, 5.) 
zur Secte ober Partel (orwoıc) des Kenophanes (f. d. R) 
alfo zur efeatifchen Schule gerechnet. Allein was S. von ben Phi 
fofophemen deſſelben berichtet, ſtimmt eben nicht mit dem elentifdyen 
Spfteme. X. fol naͤmlich 1. gelehrt haben, daß nichts wahr, fon- 
dern alles falſch oder trüglich fei (under aAndes — naysa yevdn) 
was fehr ſteptiſch klingt. 2. To er behauptet haben, alles Ent 
fiehende entftche aus dem NMichtfeienden (ex zov un ovroc) und 
alles Vergehende vergehe in das Nichtfeiende (es To un or). 
Menn man nun audy nach der Bemerkung des Herausgebers ber 
Werte von ©. (Fabricii nota E äd Sext. adv. math. VII, 
53) das Nichtſeiende nicht im ſtrengen Sinne (als abfolutes Nichts) 
fondern im meitern (al& ein relatives Nichts, das nicht einerlei 
wit dem Entflehenden oder Bergebenden iſt) verfleht: fo bleibt die 
Behauptung doch auffallend, da bie eleatiſche Schufe kein Entflehn 
und Vergehn zuließ. Man müflte alſo vorausfegen, daß X. * 
Behanptung nur auf das, was nach dem Sinnenſcheine iſt, ent⸗ 
ſteht und vergeht, bezogen. babe. Indeſſen bleibt die Sache immer 
ungewiß, da keine Schrift von X. vorbanden if. Uebrigens muß 
ee kurz vor oder mit Demofrit gelebt haben, da ihn biefer bes 
reits kannte, wie Sertus gleichfalls bezeugt. Ein Philoſoph vom 
Bebentung it er auf keinen Fal geweien, da fo wenig von feiner 
Perſoͤnlichkeit als von ſeiner Lehre bekannt iſt. 

XRenodoxie (von Fevocç, fremd, und doka, die Meinung) 
ſteht zuweilen für Heterodorie oder Reologie, indem wene, 
von der herefchenden oder als wahr angenommenen Lehre abroei⸗ 
chende, Meinungen ein frembartiges Anſehn haben und ebendadurch 
auffallen, wie fremde Gebräuche und Steten. So hat ein Unges 
nannter eine beſondre Schriſt umter biefem Atel berikiägegeben : 
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Kemer. a füs Supernaturaliſten und Ihre Gegner. Het 
AR, .8. 
FRenokrates von Chalkedon in Bichynien (Xenocrates 
Chalcedonius) ein berühmter Philoſoph ber alten Akademie, ber er 
auch eine Zeit lang vorſtand, nachdem Speufipp das Lehramt 
in derfelben aufgegeben hatte. Da bie im J. 339. vor Chr. ger 
ſchahe und da &. bis an feinen Tod im J. 314 lehete, fo bat we 
25 Jahre lang dee Akedemie vorgeflanden. Da er aber im 82. J. 
feines Lebens geftpchen fein fol, fo mäflt er um 395 aber „396 
vor Che. geboren fein. Diog. Laert. IV, 14. Schon von bem 
feubeften Jahren an befand er fih unter deu Schuͤlern Plate's, 
an dem er mit großer Liehe und Verehrung king. Er hegleitete 
baher auch feinen Lehrer nach Sicilien; und ale hier einft Dior 
nys zu Plato fagte, er möge fih in Acht nehmen, daß ex nit 
einmal feinen Kopf verliere, zeigte X. auf feinen eignen und fagte 
jeck zu jenem Tyrannen: „Nicht eher als bi6 man biefen Kopf ger 
nommen.” Deshalb ſchaͤtzte ihn auch Plato ſehr und hatte ihn 
in der Akademie fallt immer um ſich. Nah Pl.'s Tode verlieh er 
eine Zeit lang Athen und ging in Geſellſchaft des Ariſtoteles 
nad) Kieinafien, kehrte aber bald dertbin zuruͤck. Don ausgezeiche 
neten Talenten fcheint er nicht geweſen zu fein, wenn es wahr iſt, 
daß fein Lehrer ihn mit einem Eſel, den Ariftoteles aber mit 
einem Pferde verglich, und daher fagte, jemer bebürfe ber Sporen, 
biefer des Zügeld. Sein behartlichet Studium erfegte jedoch, was 


ibm an Genie fehlte. Diog. Laert IV, 6, Auch erzählt derſelbbe 


Schriftſteller, Plato habs den X. wegen feines rauhen unb muͤr⸗ 
rifchen Weſens oft erimmert, er möge doch nicht vergefien, den 
Grazien zu opfern. Deſto unerfhütterlicher hing er an ben Grund⸗ 
fügen einer fsengen Sittlichkeit, fo daß er nicht nur, als die Athes 
nienſer ihn nebſt einigen Andern ald Sefandten an den König Phi: 
Hipp von Macedonien abgeſchickt hatten, dem Golde deſſelben wi⸗ 
derſtand, waͤhrend ſich die Andern insgeſammt beſtechen ließen, ſon⸗ 
ben auch den Schlingen einer Phryne oder Lais entging, wel⸗ 
che, nachdem ſie abgeredtermaßen ein Nachtlager von ihm erbeten, 
um einen ſichern Zufluchtsort vor ihren angeblichen Verfolgern bei 
ihm zu finden, am andern Morgen gefleben muflte, fie komme 
nicht von einem Manne, ſondern von einer Bildfäule. Darum 
warb er auch vom athenienfiichen Welke fo body geachtet, daß, als 
er einft vor Gericht einen Zeugeneld ablegen follte, die Anmwefenden 


riefen, or folle nicht ſchwoͤren, weil fein Wort ſo gut als ein ' 


Schwur fi. Gleichwohl follen ihn die Achenienfer, weil er als 
Frembling das gewöhnliche Schutzgeld (merormıav) wegen feiner Ars 
muth nicht bezahlen konnte, verkauft, ber Käufer aber, Demes . 
trins Phalerens, ihn auf der Stelle wieder fen gelafien haben. 
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Diog. Laert. FW, 14. Wenn dieß wahr wäre, fo muͤſſte man 
nur bedauern, daß weder dieſer noch, fo viel mir bekannt, ein an⸗ 
drer Schriftſteller ben Kamfprel angegebert hat. Denn man hätte 
bei diefer Gelegenheit doch! erfahren ‘können, wie Hoch die Achenien: 
fee damal einen Philofophen tarirten. Plate wurde einft mit et⸗ 
wa 500 Xhalern loogekauft. S. d. Nam. Schwerlich aber hat fein 
Schüler fo viel gegolten, — X. war aud ein’ fleffiger Schriftſtel⸗ 
lee, nicht nur in Profa, fondern auch in Berfen. Die profaifchen 
Schriften waren‘ meift philofophifchee, zum Theil auch mathemati⸗ 
ſches Inhalts. Diog. Laert. IV, 11—14. wo fie alle den Tb 
ten nach angeführte find. Es hat fi aber leider keine derſelben 
erhalten. Aus den Nachrichten andrer Schriftjtellee geht‘ indeß ber 
vor, was ſich auch ſchon nach dem Wisherigen erwarten läfft, daß 
&. der Lehre feines Meifters im Banzen trew blieb. Wie dieſer 
verlangte er von feinen Zuhörern mathematiſche Vorkenntniſſe, weit 
es ihnen fonft an den Handhaben der Philoſophie fehlen wuͤrde. 
Darum fagt’ er auch ſcherzhaft, daß bei ihm die Wolle nicht bie 
erite Bubereitung empfange (map euoe noxos 0v xvarreraı). 
Diog. Laert, IV, 10. Ferner berichtet Sertus Emp. (adr. 
math. VH, 16.) von &., er habe zuerft die von felnens Lehrer nur 
angebeutete oder vorbereitete Eintheilung ber Philofophie in Logik, 
- Phyfit und Ethik ausdruͤcktich oder beſtimmt (onrorare) aufgeftellt 
und gerechtfertigt. Wahrſcheinlich that er dieß in der Schrift ıeee 
grRooogıag, welhe ihm Diogenes Laert. (IV, 13.) ebenfalls 
beilegt. — Daß &. ppthagoriſche Ausdrüde auf die platonifche 
Philoſophie anwandte, wie aus einer Stelle bei Stobäus (ec. 
I. p. 62. Heer.) hervorgeht, war nichts Meues, da Plato felbft 
und auh Speuſipp ebendieh gethan hatten. Wenn er alfo 3.3. 
die Ausdrüde Monas und Dyas brauchte, um durch jenen das 
männliche oder thätige, durch diefen das weibliche oder leidende 
Princip der Dinge zu bezeichnen; oder wenn er die Seele eine 
fi) feldft bewegende Zahl nannte, um bie felbthätige, fich in’ Un⸗ 
endliche entwickelnde und gleichfam vervielfältigende Kraft derſelben 
anzubdeuten: fo waren dieß nur Einkleidungen platonifcher Ideen im 
pythagorifhe Formeln. Daß aber X. die Smmaterialität der 
Seele noch deutlicher als Plato gelehrt habe, wie Tennemann 
in feiner Gefchichte der Philoſophie B. 3. S. 12. behauptet, folgt 
weder aus der von ihm angeführten noch aus einer andern Stelle 
@icero’®. (Acad. I, 39, coll, 1, 11. In diefer Stelle heißt es, 
&. habe gelehrt, mentem esse expertem corpöris, und in jener, 
er habe gelehtt, animum esse numerum, oder wie Andre auch bier 
lefen, mentem nullo corpore. 6. führt aber keine weitern Gründe 
an; man Tann alfo nicht wiffen, ob X. die in ber That noch 
bentlicher al6 DI. gelehrt Habe, und muß das um fo mehr bezwei⸗ 


\ 
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fee, da €. ſelbſt über Unverſtaͤndlichteit Mage, Indem er hinzufuͤgt: 


Quod quale sit, ‚intelligi vix potest. Aush bezeichnen die. Kuss 


drucke expers corparis und nullo corpore feine Immaterialitaͤt im 
firengen Sinne. der Neuen, nah Cartes, fondern bloße Abwe⸗ 
ſenheit Törperlicher Zuſammenſetzung. X. konnte alfo immer hie 
Seele für ein ſehr feines materiales Ding, fuͤr ein feuriges, lufti⸗ 
ges oder aͤtheriſches Weſen halten). Und ſo ergiebt ſich auch aus 
andern Stellen der Alten (Plutareh. de virt. mor. Opp. T. 
VII. p. 755. Beisk, — Sext. Emp. adv. math, VII, 147—9. 
X, 4. 14. 33. — Simpl, in phys. Arist. p. 30 ant. et ppst, 
— Stob. ec. I, p. 250. 294. 350. 368. 790. 794. 862. — 
Cic. de nat. dd. I, 13. etc.) keine eigenthuͤmliche Lehre des &. 
oder wefentliche Verſchiedenheit von der platonifchen. Vergl. Dio- 
nysii van de Wynpersse diatribe de Xenocrate Chalced, 
philosopho academico, Leiden, 1822. 4. — Nachfolger des X. 
im akademiſchen Lehramte war ber von ihm aus einem Wuͤſt⸗ 
* einen würdigen Philoſophen umgewandelte Polemo: ©. 
d. Namen. 


Zenomifie und Zenophilie oder umgekehrt Mifores 
nie und Philorente (von Eevog, fremd, guoeır, haffen, und 
Qılzıy, lieben) ſind Verirrungen des Gefelligkeitstriebes in Bezug . 
auf fremde Perfonen, Sprahen, Sitten, Moden ꝛc. Denn die 
Fremdheit an fih kann uns weder zum Haſſen noch zum Lieben 
vernünftiger Weife beflimmen. Wer alfo Fremdlinge und Fremd⸗ 
artiged hafft oder Lebt bloß um der Fremdheit willen, handelt in 
beiden Fällen unvernünftig; wiewohl das Haffen immer noch ta= 
delnswerther iſt als das Lieben.‘ Perfonen und Sachen foll man 
immer nad) ihrem wahren Werthe oder Unmerthe fchägen oder nicht 
fhägen. Indeſſen entftehen freilich unter Völkern wie ımter einzes 
len Menfchen oft Sympathien oder Antipathien, deren die Ver⸗ 
nunft nicht immer mächtig werden kann. — Wegen: des Rechts im 
Bezug auf Sremde f. Fremdenrecht, auch Gaſtrecht. 


- Zenophanes von Kolophon in Jonien (Xenophanes Co- 
lophonius) ein Zeitgenoffe von Anarimander uns Pythago⸗ 
ras, bie er aber beide überlebte, da er ein hohes Alter erreichte. 
Sein Geburts: und Todesjahr ift nicht bekannt; fein Zeitalter bey 
Haupt aber fällt in’ 6. Ih. vor Chr. Er verlieh fein Vaterland 
(wahrſcheinlich wegen ber durch bie zperfifchen Kriege veranlafften 
Unruhen — nad Anden, weil er erilitt wurde) und begab fich 
(wie Einige behaupten, tiber Aegypten) nach Unteritafien, wo er fich 
(um Ol, 61) auf der weſtlichen Küfte deſſelben in der Stadt Elea 
aiederließ und hier eine der berühmteften Dhilofopbenfchulen fliftete, 
nämlich bie eleatifche, die aber doch nicht ſo viel Anhänger zählte, 


\ 
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wie bie andre itallſche Schulz, welche Pythagoras fat um bie 
ſelbe Belt (kurz vor Ol, 60) zu Kroton gefliftet hatte. S. Eleas 
tiker nebſt den daſelbſt angeführten Schriften von Walther und 
Brandis, desgl. Pythagoreer und pythagoriſcher Bund. 
Sa Een lebte und lehrte X. ungeſtoͤrt bis am feinen Tod, obgleich 
feine Lehre dem Volkeglauben ſehr ſtark widerſtrebte und er dieſelbe 
wicht fo, wie andre Philoſophen, geheim zu halten ſuchte. Daß 
ihm bie Philoſopheme der ioniſchen und der pythagoriſchen Schule 
befannt geworben, leidet keinen Zweiſel, ba fein früherer und fpde 
terer Aufenthaltdort ihn in die Mähe jener beiden Schulen brachte, 
und da er als ein denkender Kopf gewiß auch auf bie Forſchungen 
- anderer Denter feiner Belt und feiner Unmgegend aufmerffam war, 
Allein die Philoſopheme jener beiden Schulen befriedigten ihn nicht; 
weshalb auch Diog. Laert. (IX, 18.) fast, &. habe dem Tha⸗ 
les und dem Pythagoras wiberfprochen oder entgegemgelchet 
(avsıdofaoas 'Aesyeras). Er ging daher im Philoſophiren feinen 
eignen Weg, der ihn zu einem Pantheismus führte, welcher, ob⸗ 
wohl noch ziemlich roh, doch ſchon die Keime des weit ſpaͤtern Spi⸗ 
nozismus und der noch jüngern Alleinsichre in fich trägt; ſoweit 
man jest noch darüber urtheilen kann. Denn es iſt leider Bein 
fcheiftliche® Denkmal feiner philofophifchen Forſchungen mehr vor 
banden. Daß er aber dergleichen binterlaffen, leidet feinen Zweifel, 
da die alten Schriftfteller einige Bruchftüde davon aufbewahrt has 
ben, Er fchrieb jedoch nicht in Profa, fondern in Verfen, und zwar 
theils im epifchen, theils im elegifchen, theils im jambiſchen Vers⸗ 
mafe (yeygapa ev enecı, zus slsyeıoc x saußoug — Diog. 
Laert. L L). Auch waren feine Gebichte nicht rein didaktiſch, 
fondern wenigftens theilweife polemifch-fatpeifh, indem er bie vom 
Hefiod und Homer aufgeſtellte Goͤtterlehre verfpottete (xa⸗ 
“Hosdov xaı ‘Oyumpov, enıxonzwv avrwv Ta nepı Fewr upn- 
eva — ibid.). Da er nun feine Gedichte nach Art ber altem 
Rhapſoden öffentlich declamirte (avros gppuymds Ta Zavsouv — 
ibid.): fo muß man ſich in der That wundern, baß er nicht gleich 
andern gelechifchen Philoſophen wegen feiner Lehre In Anfpeuch ge 
nomnien wurde. Vielleicht waren aber die riechen in den Pflangs 
flädten Italiens — dein auch Elea war eine foldye Colonie, ges 
füiftet von denfelben Photaͤern, weiche Maffilia in Gallien angelegt 
haben — duldſamer als die Griechen ber wrfpränglichen Heimat, 
weil jene Pflanzſtaͤdte zu ihrem Gebeihen einer ſolchen Dulbſamkeit 
gegen die Meinungen antommenber Fremblinge beburften. IR man 
do auch in Amerika duldſamer als in Curopal — Die Bad 
flüde jener philofophiſchen Gedichte find Hefarmmeit theils in Ste- 
phani poesis philosophica vel saltem religuise . 


philon, 
(Bar. 1573. 8.) theils und noch vollſtaͤndiger (auch überfegt mb 
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eiäutest) in Fuͤlleborwn 6. Weiträgen zus Geſchichte ber Philo.. 
(St. 7. Nr. J. zu verbinden mit einem —* Aufſatze uͤber X 

in denſelben Beiträgen St. 1. Ne. 3.) und in: Xenophanta 
Coloph. tarminum reliquiae, De vita ejus et studiis disseruit, 
fragmenta explicuit, placita- illustravit Simon Karsten, Brüf: 
fel, 1830. 8. Auch als Vol. I. P.I. von: Philosophorum graecc, 
veit,, praesertim qui ante Platonem floruerunt, opesum reli- 
quiae, — Außerdem find in Bezug auf biefen Philoſophen noch 

folgende Schriften zu eutm: otelis lib, de Xenophane, 
Zenone et Gorgia. Opp. 1241 ss. Vall. E Iſt ein blos 
Bes, auch im Anfebung fer —E zweifelhaftes, Bruchſtuͤck 
einer groͤßern Schrift, welches eigentlich de Melisso, Xenophane 
et Gorgia überfchrieben fein follte, well erft in der Mitte von &. 
bie Rede iſt). Hierauf bezieht ſich wieder Külleborn’s diss. qua - 
illustratur lib. de Xen. Zen. et Gorg. Aristoteli vulgo tributus. 
Halle, 1789. 4. und Spalbing’s commentar. in primam par- 
tem libelli de Xen, Zen, et Gorg. Halle, 1792. 8. — Tob. 
Boschmanni diss, historico-philos. (praes, Jac. Guil. Feu- 
erlin) de Xenophane. Altdorf, 1729. 4 — Diet. Tiede- 
mann, Xenophanis decreta; in: Nova biblioth, philol. et crit, . 
Vel. I, Fasc, 2. — Joh, Gli, Buhle, commentat, de ortu et 
progressu pantheismi inde a Xenophane Colophon, primo ejus 
auctore usque ad Spinuozam. Goͤtt. 1790. 4. (Der Pantheismus 


{ft eigentlich Älter als X, und kommt fchon bei den erſten Philo: . 


fophen der ionifchen Schule vor, ja felbft bei noch früheren Dich 
teen, obwohl in einer weit rohen Geftalt. S. Pantheismus). 
— Da die Megariker mit den Eleatikern in siner gewiſſen Ber 
bindung flanden (weshalb auch Cicero acad. II, 42. ben X. Me- 
garicerum disciplinae principem nennt) fo find die Artikel: Eu: 
Elides und Megariker nebft den daſelbſt angeführten Schriften 
ebenfalls zu vergleichen; desgl. Buhle's Abh. de veterum philo- 
sophorum graecorum ante Aristotelem conaminibus in arte lo- 
gica- jnvenienda et perficienda, in ben Commentatt, soc, scientt, 
Gott. T. X. wo auf die fo eben erwähnte Abh. von B. de ortu 
etc. abgedruckt if. — Was nun die Philofophie des X. betrifft, 
fo ift vor allen Dingen zu bemerken, daß biefelbe nicht fleptifch 
if, wie Manche gemeint haben, fondern vielmehr bogmatifch, obgleich 
&. ein fo. befcheidner Dogmatiker war, daß er feinen Philoſophe⸗ 
men nur den Werth wahrſcheinlicher Meinungen beilegte. Die 
erhellet aus den Verſen, mit welchen er fein Lehrgedicht über die 
Natur (nege puotuc) ſchloß und melde ſich gluͤcklicher Weiſe fo 
«halten haben, daß fi) daraus ein ziemlidy ſichter Schluß auf die 
philoſephiſche Denkart des X. machen laͤſſt. Sert. Emp. führt 
fie mehr als einmal an (adv, math, vH, 49, et 110. VIU, 326.) 


— 





568 Eenophanes 


und erläutert fie auch auf genuͤgende Belt, Sie lauten nämlich 
nah dem‘ Grundterte ſo: 

Koı To uEV ouV Oupes ourię œvno ıder ours IS EOTm 

Eidos, aupı Iewy te xuı dooa Äsyo NED Navrew. 

Eı yap xaı ca ualıoıa Tuyoı Tereleoueroy EINOV, 

Avros öumg oux ode: doxos dern naoı Teruxtas, 


Dber nach der, zwar etwas breiten, aber doch richtigen Ueberfegung 
Sülleborns in Samben: 
Dad weiß Kein Sterbliher gewiß, und Keiner 
Wird's je ergründen, was ih von den Göttern 
Und von bem Ganzen fage. Wer dad Richtigſte 
Daruͤber träfe, hätte doch für fi 
Noch immer nit Gewiſſheit. Ueberall 
Oerrſcht nichts als Meinung. 


Nach der Erklärung bes Sertus iſt doxos im letzten Verſe ſoviel 
als doxmoıs oder dosn, Meinung; unb mit Recht fagt er, daß 
&£. durch diefe Verfe nicht alle Erkenntniß aufheben wolle, fondern 
bloß die toiffenfchaftliche und unzmeifelhafte oder unfehlbare (17 
ETLOTNHOVIXNY KO OdLATNTWTOV) wogegen et bie wahrſcheinliche 
“ober Meinungserkenntniß (779 do&aoenv) übrig laſſe — eine Er⸗ 
klaͤrung, die auch durch ein andres, obwohl Kleinere Fragment bei 
Plutarch (amator. p. 746. B.) beftätigt wird. Daß aber 8. 
bei diefen Verſen bloß an die finnliche Erkenntniß gedacht, bie Ver 
nunfterkenntniß hingegen für gewiß und untrüglich gehalten habe, 
ift eine leere Ausfluht. Denn er ſpricht ja darin vom Ganzen 
oder vom AU ber Dinge (neoı navıw). Mag alfo immerhin 
eine ſolche Aeußerung in bem Munde eines fo trandcendent fpecus 
lirenden Philoſophen, wie X. war, auffallend klingen. Wir find 
darum nicht berechtigt, ſie durch willkuͤrliche Beſchraͤnkung wegzu⸗ 
deuteln; beſonders da ſich mehr Auffallendes und ſelbſt Inconſe⸗ 
quentes in den Philoſophemen dieſes Mannes findet. Er behaup⸗ 
tete naͤmlich nicht nur gleich andern alten Philoſophen, daß Nichts 
aus Nichts entſtehe, ſondern er leugnete auch, daß irgend etwas 
aus einem Andern entſtehe, und hob daher den Begriff des Ent⸗ 
ſtehens, ſo wie den des Vergehens, gaͤnzlich auf. Aristot. de 
Xenoph. ete. c. 3. coll. e. 1. Hieraus ſchloß er dann weiter, daß 
alles Seiende ewig und unveränderlich fei, weil eben nichts entftes 
ben und vergehen koͤnne, jede Veraͤndrung aber ein Vergehen des 
Einen und ein Entſtehen des Andetn an defien Stelle fein würde 
— Aristot. 1. 1. Stob. ed. I. p. 416. Heer. Cic. acad. I, 
37 — daß es Feine folche Vielheit von einzelen und veränberlichen 
Dingen gebe, wie unfern Sinnen erfcheinen, fondern nur Eines 
und dieſes Eine das AU (£v zo oy xas zav) ſei — 1. 1. Sext. 
Emp. hyp. pyırh. I, 225. Simplic. in phys, Aristot, p. 5. 
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post. et 6. ant. — baß biefed Alleins das Allervollkommenſte 
und Beſte (70 rarıwy xoarıorov xas apıorov) fei und baher 
mit Recht Gott heiße — 1. 11. Arist. metaph, I, 5. verglichen 
mit den Bruchſtuͤcken 3—5. bei Fülleborn — daß es ebendarum 
auch eine Vielheit von Goͤttern gebe, fondern daß Gott einzig, 
weder endlich noch unendlich, weber beweglich noch unberoeglich, al⸗ 
led vorftellend und alles vermögend, fich feibit durchaus gleich und 
aͤhnlich ſei — Al. Il. Sext. Emp. hyp. pyrrh. Ill, 248. Diog. 
Laert. IX, 19. vergl. mit den Bruchitäden 6. und 7. bei Fuͤl⸗ 
leborn. Damit flimmen denn freilich bie zmei folgenden Bruch⸗ 
flüde, in welchen gefagt wird, daß alled aus. Erde (oder aus. Erde 
und Waſſer) entfianden fei und auch wieder in Erde aufgelöft roers 
de, nicht überein. Es fragt ſich aber, ob biefelden echt feien, und 
wenn fie es find, ob nicht darin bloß vom ſinnlich fcheinbaren Ents 
flehen und Bergehen der Dinge gefprochen werde. Auch. die Bes 
bauptung, daß Gott kugelartig fei (aparpoudns, conglabata 
figura — Sext. Emp. Eyp. pyırh. I, 225. Diog. Laert, IX, 
19. Cic. acad, Il, 37.) ſcheint mit jener Lehre in Widerſpruch zw 
flehn, wenn man nicht annehmen will, daß diefer Ausdruck entwe⸗ 
dee nur bildlich von ber durchgaͤngigen Gleichheit und Aehnlichkeit 
des göttlichen Weſens zu verftehen fei, ober fich ebenfall® auf den 
bloßen Sinnenfchein beziehe, nad) welchem wir ba Weltall über 
uns ober den fogenannten Himmel als ein großes Gewölbe anſchauen. 
— Der Sag aber, daß das Viele geringer fei als ber Verſtand 
ober daß es demſelben unterworfen ſei (7& noAla Nrrw vor eıvas 
Diog. Laert. J. 1.) bezieht fidy vielleicht darauf, daß das Viele, 
welches wir wahrzunehmen meinen (die Mannigfaltigkeit der ſinnli⸗ 
hen Einzelbinge) verfchwinde, ſobald man e6 mittels bes Verſtan⸗ 
des ober der Vernunft als Eines denke. Jener Sag wäre dann 
nur ein veränderter Ausdruck des sleatifchen &v zur av. ©. auch 
Parmenides, Indem bdiefer Schüler und Nachfolger von X. deſ⸗ 
fen Spftem weiter entwickelt und dabei auch das Speculative vom 
Empirifchen genauer unterfchieden zu haben fcheint. — Noch iſt zu 
bemerken, baß X. nad) einem von Stobäus (ecl. L p. 224. Heer.) 
aufbewahrten Bruhflüde (dem 10. und legten bei Fuͤlleborn) 
die fupernaturaliftifche Behauptung, die Menſchen hätten anfangs 
alles von den Göttern exiernt, verwarf, und dagegen annahm, bie 
Menſchen hätten alles felbft durch langes Korfchen gefunden und 
allmählicy verbefjert (zoova Inrovvres epeupioxovoy ausıvor). 

Zenopbilie f. Zenomifie. 

Zenophilos von Challis in Thracien (Xenophilas Chal- 
cidensis) wird von Diogenes Laert. (VIII, 46.) als einer bes 
legten Ppthagoreer genannt, welche Ariftorenus- (der von ihm 
auch in dee Muſik umterrichtet wurde) noch gefehen babe und weis 
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zugleich Eichler von Philolaus und Eurytus Waren. Senf 
4 in mia — auch erifüizt aichts Schriftliches 


Zenophon geb. um bie 82, ober (nad Eorfint) 84. DL 
egen 450 vor Chr.) in Athen oder einem Flecken von Attika 
| ophon Atheniensis) — einer ber treueflen Schüler und Darſteller 
bes Sokrates, ber ihm zufällig in einer engen Gaſſe von Athen 
begegnete und, durch deſſen vortheilhafte Geſichtsbildung aufmerkſam 
gemacht, ihn mit vorgehaltenem Stabe zuerſt fragte, we Lebent⸗ 
mittel zu Saufen waͤren, hernach anf erhaltene Antwort, we gefit⸗ 
tete und gute (suloı zeyadeı) Menſchen gebildet würden. As 
aber der junge Dann diefe Frage nicht fogleicdy beantworten konnte, 
fagte ©. Ar ihm: „Folge mir und lern’ es!“ Diog. Laert. Il, 
48. Gele der Zeit wurde Z. ein ſehr eifriger Anhänger bes e, 
wienohl es nicht feine Abfidye wer, ſich bloß den Studien zu wis . 
da fein praktiſcher Sinn mehr ben Geſchaͤften des Lebens zu 
gen war. Duch einen Freund macht er bie Bekanntſchaft 
bes jüngen Cyrus, ber fi) zu Sardes in Kleinaſten aufhielt. 
Und als ſich biefer C. gegen feinen Bruder, ben Perſerkoͤnig Ar⸗ 
‚ tarerres II, oder Mnemon, auflehate, die Griechen aber es ihr 
zer. Politit gemäß fanden, ihn bei diefem gewagten Unternehmen 
duch ein Hülfsheer zu unterfkügen: fo übernahm X. eine Aufühs 
serftelle in biefem Heere, da er früher ſchon ruͤhmlich für fein Va⸗ 
terland gefochten hatte. Wiewohl nun jene Unternehmung -mislang, 
fo eendtete doch X. bei diefer Gelegenheit viel Ruhm, indem er dem 
Rückzug der 10,000 Griechen auf eine ſo geſchickte Weiſe leitete, 
daß dieſer Ruͤckzug noch immer in der Kriegsgeſchichte als muſter⸗ 
Haft betrachtet wird. Zwar war &. nicht ber einzige Anführer. Da 
er ader der Einzige war, ber den Nüdzug in eines befondern Schrift 
(Kvoov ovaßasıg 3. de Cyri janioris erpeditione libb, VII) für 
die Nachwelt befchtieben Hat: fo hat natuͤrlich die Nachwelt dabei 
auch vorzugsweile an ihn gedacht. Bel feiner Ruͤkkunft erfuhr er 
die ungerechte Verurtheilung feines gelichten Lehrers. Dieß erbit: 
terte ihn. gegen bie Athenienſer, beren bemolratifche Werfaflung * 
uͤberhaupt nicht gefiel, weil ſte zu vielen Unruhen und Unbillen Aue 
laß gab. Er zog daher die ſpartaniſche vor. Und da er dieſe Ber 
Dede fo fort zu erkennen gab, baß er Athen verließ und fidy zu dem 
in Keinaflien Krleg führenden (ipäterhin von &. in einer eigmen 
Heinen Schrift verherrlichten) Könige von Sparta, Agefilans, 
verfügte: fo nahmen b dieß die auf die Spartaner ünamer eiferfüchti- 
gen Athenienſer fo übel, dab fie Ihn von ihrem KBärgerthume aus: 
ſchloſſen. Die Spartaner aber nahmen ihn gaſtfreundlich auf mb 
befchentten Im fogar mit Dub » und Acker in Gfilins, einern Städt 
Yen in ber Landſchafe Eile, wo er. fi mit ber Landwirthſchaft, 
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Jagd und gelehrten Studien befchäftigte, auch bem größten SCheit 
- feiner Werke verfafite. Diefe Werke find in einem fo einfach (ar 
am und beunoc oder vielmehr ebendadurch Style gen 
ſchrieben, daß fie von allen Kennen einer claſſiſchen Darkellung 
bewundert worden. So fagt Eicero Corat. c. 19.): Kenopbon- 
tis voce Musas quasi locutas ferunt,. Und Quinctitian (institt. 
X, 1.): Quid ego commemorem Xenophontis jucunditatem illam 
inaffectatam, sed quam mulla possit affectatio consequi? ut 
ipsae finzisse sermonem Gratiae videantur. Ja Diog. Laert, 
(IH, 57.) berichtet, &. fei wegen bee Suͤßigkeit feiner Rede ſogar 
fchlechtweg die attifhe Muſe genannt worden. Er flarb zu Kos 
rinth im J. 360 vor Chr. — As Philoſoph hat er fich nun freis 
lich keine großen Verdienſte um bie Wiſſenſchaft felbft erworben. 
Denn er philoſophirte gang im a fobeasifepen Geifte, mehr das Prakti⸗ 
fche als das Xheoretifche im Auge habend. Gleichwohl find feine 
philoſophiſchen Schriften vos hohem Wertbe, indem man aus ih: 
nen den Sokrates ſelbſt und beffen Art zu philoſophiren am 
beften kennen lernt. Bu dieſen Schriften gebdern vorzüglich bie 
Dentwürbigkeiten des Sokrates (orourynvovsvuasa Iw- 
xpatovs s. memorabilium Socratis dicterum et factorum libb. 
IV) — eine moͤglichſt treue Darftellung der Denkart und Hand» 
lungsweiſe de6 S. meiſt in Geſpraͤchen, welche dieſer theils mit ben 
Sophiften feiner Zeit theils mit feinen Schülern und Freunden ge⸗ 
balten bat. Der Zweck dieſer Schrift iſt num zwar auch apologes 
th, indem &. darin feinen Lehrer gegen bie befaunte Anklage, 
daß er ein Veraͤchter des Götter und ihres öffentlichen Cultus, fo 
tie ein Verderber ber Jugend gewefen, zu vertheidigen fuchte. In⸗ 
defien fchrieb X. noch eine befondre Apologie des Sokrates, 
die jeboh Manche für unecht, Andre bloß für ein von ben Dies 
morabilien loßgeriffenes, obwohl fehr verborbnes, Bruchſtuͤck halten. 
Das Spympofium, ein Gaftgefpräc des ©. über verfchiebne 
Gegenftände, befonders bie Liebe — der Hiero, ein Geſpraͤch, 
welhese Simonides mit dem ditem Hiero, Tyrannen von 
Syrakus, Über die Vortheile umd Nachtheile des Lebens auf dem 
Throne und die Mittel, durch. die ein Herrſcher bei feinem Wolke 
fich beliebt machen und deſſen Wohl befördern könne, gehalten das 
ben ſoll (daher die zweite Ueberſchtift: Tvoavvızos) — bee Debos 
nomitos, eine Art von Philofopbie des Hausweſens, auch in 
bie Form eines Gefprächs zwiſchen Sokrates und einem gewiffen 
Kreitobut eingekleibet — und endlich die. Schrift von ber Erzie 
bung und bem Benehmen des item Cyrus (Kupov zudea 8 
de institutione Cyri libb. VIII) tein Geſchichtswerk, ſondern ein 
hiſtoriſcher oder vielmehr ein philofophifchepolitifcher Roman, 1m 
darin dad Ideal eines guten Regenten und einer guten Regierung 
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mittels einer beraͤhmten hiſtoriſchen, aber ſehr verſchoͤnerten, Per⸗ 
ſoͤnlichkeit zu zeichnen — biefe Schriften find insgeſammt nach ſo⸗ 
kratiſchen, durch eignes Nachdenken und vielfältige Erfahrungen be= 
fruchteten, und dam auf's Leben weiter angewandten Ideen abge 
faſſt. Sie find nebft andern Heinen Werken (Agefilaus, dm 
aber Einige dem X. abgefprochen haben, de republ, Lacedaemo- 
niorum, de re eguestri, de reditibus etc.) oft von Zeune, 
Schneider u. U. herausgegeben worden. Opera omnia ed. Edu. 
Weils. Orf. 1703. 5 Bde. 8. Correctius et auctius ed. Car. 
Aug. Thieme, Leipg. 1763-4. wieberh. 18014. 4 Bde. 8. 
Auch von Benj. Weiske. Lpz. 1798-1804. 6 Bde. 8. Deutſch 
von Aug. Chrifl. und Konr. Borhed. Lemgo, 1778-04. 5 
Bde. 8. Zur Benutzung bient auch: Frdr. Guil. Sturzii lexi- 
con xenophonteum, 2pz. 1801—4. 4 Bde. 8. — Daß. X. und 
Plato nicht die beflen Freunde waren, ift wohl nicht zu bezwei⸗ 
fein, auch aus ben verſchiednen Anlagen und Richtungen ihres Get: 
fies leicht zu erklären. Wiewohl fie daher in manchen ihrer Schtif: 
ten offenbar mit einander wetteifern: fo erwähnt doch biefer jenen 
nicht ein einziged Mal, jener aber biefen nur einmal ganz flüchtig 
im Vorbeigehn (memorab. Hl, 6.). Doc darf man fie deshalb 
nicht für wirkliche Feinde von einander halten. Berg. Augusti 
Boeckhii commentat. de simultate, quae Platoni cum Xeno- 
phonte intercessisse fertur. Berl. 1811. 4. und bie Schrift von 
Ferd. Delbrück: Xenophon. Eine Rettung feiner durch B. ©. 
Niebuhr (in Deff. Heinen hiſtorr. u. philoll. Schriften) gefähr- 
: deten Ehre. Bonn, 1829. 8. — Uebrigens iſt dieſer X. nicht zu 
verwechfeln mit bem weit ſpaͤter lebenden Erotiker gleidyes Namens 
(Xenophon Ephesius, auctor Ephesiacorum s, de Abroco- 
mis et Anthiae amoribaus.libb. V.). 


V. 


Y bedeutet mit X zugleich ein zwiefaches Unbekanntes, das noch 
gefucht wird. Wenn 3. B. in einer Begriffserklaͤrung noch zwei 
Merkmale fehlten, fo würde man das eine mit X und das anbre 
mit Y bezeichnen innen. S. X. 

Yelin (Zul. Konr. — fpäter von Y.) geb. 1771 zu Wafs 
fertrüdingen, Doct. der Philoſ., fett 1797 Kammeraſſeſſor zu Ans 
ſpach, feit 1810 Finanjdirectionsrath daſelbſt, feit A811 Schulden: 
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AatdatlonssCormmiffen ini Augsburg, felt 1813 Dberfinamrath 
zu Münden, ſeit 18197 Ritter des ‚baterfchen. Civilverbienftordeng, 
auch Mitglied der wuͤnchner Akad. der Wiſſ., geft. 1826 zu Ebims 
burg. . Außer mehren mathematifhen und phyſikaliſchen Schriften 
bat er auch folgende in's Gebiet dee Philofophie einfchlagende ges 
rieben: Ueber Magnetismus und Clektricität als ibentifche Urs 
fte. Münden, 1818. 4. (Mac) naturphiloſophiſchen Anſichten). 
— Die Akademie der Wiftenfchaften. und ihre Gegner. München, 
4822. 8. (Bezieht ſich auf einen unphlloſophiſchen Ausfall, wel⸗ 
Gen ein Abgeordneter der. baierfchen Staͤndeverfammlung gegen "bie 
Akad. der Wfl. zu München gemacht hatte, indem beifelbe bie 
Philoſophie, gleich allen andern : mehr ſpeculativen als praktiſchen 
Miffenfchaften, zu ſehr aus beim finanziaten Geflchtöpunete betrach⸗ 
cete.: -E8 macht: daher diefem 9%. um fo mehr Ehre, jenen Ausfall 
zuricckgewieſen zu haben, da er felbft ein angeſehner Geſchaͤftsmann, 
und zwar gerade im Finanzfache war. Ebendarum hielten wie es 
für. Pflicht, feiner hier zu gedenken). 
© DayarGafta, Name der höhen indiſchen Weisheit. 


3”) 


Du Hat die Bedeutung von X und X (f. diefe Buchſtaben) wenn 
ein dreifüches Unbekanntes gefucht wird. 

Zabäismus f. Sabaͤismus. 

Zabarella (Jakob) geb. 1532 oder 1533 zu Padua und 
geft. 1589, ftudirte unter Anleitung von Franciscus Robors 
tellus claffifche Literatur und unter Anleitung von Bernardi⸗ 
nus Tomitanus Philofophie, ward auch im J. 1564 Nachfol⸗ 


ger des Letztern als Profeffor der Logik zu Padua. Er gehört zu _ 


den beffern Auslegern des Ariftoteles und wirb baher auch zu 
ben reinen Peripatetikern gerechnet, ob er gleich ſich nicht ſtkladiſch 
an den Stagiriten hielt. Da er dee Aftrologie ſehr ergeben war, 
fo erzählte man von ihm, daß er einft feinen Zuhörern einen für 
ihn verhängniffvollen Stern gezeigt habe, und bald barauf Fran? 
gerdorden und geftorben fei. Auch gerieth er in den Verdacht ber 


2) Was man nicht unter dieſem Buchftaben findet, fuche man unter € 
oder auch unter X. u 
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Rrgemt, wurde jebeih deshalb nicht weiter verfolge. Gelme Opera 
philosophica gab heraus 9. I Havenrester. Self, a. M. 1623, 
4. Darunter befinden ſich: inveptione primi. motoris (amd 
beſonders zu Sl. Fe M. 1618. 4) de quarta syllog- 
morum figura ete. 

Saharid (Karl Balema — nicht Samuel) geb. 1769 zu 
Meißen, Doc. der Philoſ. und der Rechte, feit 1780 ord. Def, 
des Lehnrechts in Wittenberg, feit 1807 ord. Prof. bee Rechte in 
Heidelberg und Hofrath, feit 1848 geb. Haftath, fett 1823 Mister 
Des hadifchen :oder zaͤhringer Loͤwenordens, feit 1825. Geh. Rah 
zweiter Glaffe, bat außer mehren jteiftifchen Schriften auch folgende 
ꝓhiloſophiſche ‚ik in das. Maktiſche und Politiſche as 
herausg Die Ginheit des Staatée und der Kirche, 

41797. 8. Auen. fo- wie auch De damit im Berbinbung fieheabe 
Schrift: Ueber die enangel, Bruͤdergemeine. Selpgig, 1798. 8.) — 
Ueber den moraliichen Glauben an Tugend; in Shmib’s und 
Snell's philof. Journ. für Maralitaͤt ꝛe B. 4 St. 1 — Gar 


aus, Leipz. 1802. 8. (Bezieht ſich auf dem ewigen Frieden). — 


Ueber-die Erziehung des Menfchengefchlechts durch den Staat. Lpz 


‚1802. 8.— Anfangsgründe bes ꝓhiloſophiſchen Privatrechts. Nebſt 


einer Einleitung in die philoſ. Rechtswiſſenſchaft überhaupt, Leips. 
1804. 8. — : Anfangsgründe des philoſophiſchen Criminaltechts. 
Mit einem Anhange über die juriſtiſche Vertheidigungskunſt. Lpz. 
1805. 8.— Bur politifhen aaeleokogie; ; in Woltmanms Geſch. 
u. Polit. 1804. B. 2. 48 ff. — Die Wiffenfhaft der Ge: 
feggebung,, als — * u "nat allgemeinen Geſetzbuche. Leips. 
1806. 8.— Bierzig Bücher vom Staate. Stuttg. 1820. 2 Bde. 
8. — Staatswiſſenſchaftliche Betrachtungen über Cicero's wieder⸗ 
gefunbnes Werk vom Staate. Heibelb. 1820. 8. — Auch gab er 
mit Grohmann ein Soumal für Philofophie (Leipz. 1796. 8.) 
heraus, das aber keinen langen Beſtand hatte und unter bem Xi: 
tel: Abhandlil. über philoſſ. Gegenſtaͤnde Ep. 1797. 8.) fortgefegt 
wurde. In allem 3 Hefte 
Zahartas mit dem Beinamen ber Sqgolaſtiker (Zacha- 
rias scholasticus) ein chriftlicher Philoſoph, deſſen Geburts⸗ und 
—** unbekannt Gewoͤhnlich ſetzt man feine Bluͤthezeit 
in die erſte Hälfte des 6. Ih. Kr ſtudirte zu Alexandrien Phi 
Iofopbie e und zu Berytus Rectsgelebrfamteit , übte auch bie legtere 
it lang. vor Bericht aus, ward aber zulest Biſchof zu My 
een auf der Infel Lesbos. Unter den Philoſophen, welche es 
zu Alexandrien gehoͤrt hatte, befand fich auch ber Neuplatoniker 
Ammonius Hermid, welcher gleich andern Philoſophen feiner 
Schule die Ewigkeit der Weit behauptete. An biefer Behauptung 
nahm 3. Anftoß, indem er fie mit bem Dogma ber Beuipörfung 
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(diefe als zeitliches Hervorbringen gedacht) ‚für unvereinbar hielt. 
Daher ſchrieb ee ein Geſpraͤch unter dan Titel: Ammoniuso, 
well er darin eben dieſen Philofophen zu widerlegen ſuchte. Diefes 
Geſpraͤch, welches. auch zugleich von der Unſterblichkeit ber Seele 
handelt, bat ſoviel Aehnlichkeit in Stoff und Form mit dem Ge⸗ 
ſpraͤche des Aeneas Gazaͤus, betitelt Theophraft, daß Mans 
che vermuthet haben, 3. möchte Berfaſſer beider Gefpraͤche ſein. Al⸗ 
lein ber Ausdruck int Geſpraͤche Ammenius iſt bluͤhender und red⸗ 
neriſcher, als im Geſpraͤche Theophraft. Es iſt daher waheſchein⸗ 
licher, daß dieſe beiden Geſpraͤche verſchiedne Verfaſſer haben. Lebrie 
gend tft ihe Gehalt von keiner fondetiihen Bedeutung. S. Za- 
ehariae Schelast. Ammonius s» de mundi opifido contra 
philosophos. Gr, et lat. unacum Origenis philocalia ed. Joh, 
Tarinus, ®ar. 1618. und 1624, 4. Auch iſt diefer Dialog in 
der Ausgabe des Dial. Theophraft von Barth zu finden. ©. 
Aeneas von Gaza. — Ein andres mehr cheologiſch⸗polemiſches 
als philoſophiſches Wert von 3. über bie Heiden Grundprin 
eipten dee Manichder findet man Int. über in Canisii lectt. 
antig. T. L p. 425 ss, 


Zadok oder Zadokki, ein jüblicher Weiſer (Schüler von 
Antigonus Sohäus) ber drei Jahrhunderte vor Chr. gelebt 
" haben, die ſchon bamal gangbaren Lehren der Pharifäer verwor⸗ 
fen und dadurch die Secte ber SaMbucder begründet haben folL 
So berichten mwenigftens bie Talmudiſten. Es ift aber fonft 
nichts weiter von ihm befannt. S. hebräifche Philofophie. 


Zahl iſt das allgemeine Bilb der Groͤße In der Zeit, mithin 
auch Bähtbarkeit ein nothwendiges Merkmal alles defien,. was 
fih als eine folche Größe vorftellen laͤſſt. Darum führen wir auch 
alle mefibaren Größen oder alles Raͤumliche und Zeitliche, wiefern 
e8 meſſbar tft, auf Zahlen zuruͤck, ober wir beflimmen es mitte 
derfelben. Wir zählen, indem wir meflen, 3. B. wenn wir fagen, 
es fei etwas 6 Fuß hoch, oder es habe etwas 6 Stunden gebanert. 
Es entſteht aber die Zahl uͤberhaupt, indem wir nach und nad, 
alfo in der Zeit, Eines zu Einem hinzufkgen (was an fi in’s 
Unenbliche d. h. fo lang’ es uns beliebt, fortgefegt werden könnte) 
dieſes Geſchaͤft aber irgendwo abbrechen und bie gefegten Einheiten 
ats eime Bielheit zufammenfaften im ein Ganzes, fo daß dieſe Viel⸗ 
heit wieder duch Einheit beflinmit, weithin als Allheit gebacht wich, 
—3. B.1 — 14 12 3 oder BP 1=4 da3 +47. 
Denn die aus der urſpruͤnglichen Verknuͤpfung der Einheiten ſchon 
entſtandnen Zahlen koͤnnen immer wieder mit einander combinirt 
werden; worauf auch das dekadiſche Zahlenſyſtem beruht, Denn 
10, 100, 1000 un. ſ. f. koͤnnen immer wieder, ob fie gleich Biel 
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gelten: eb, ais Eicheiten Setundh chtet werben, um größere Bablen im 
‚vegelmäßigen Fortſchritte zu bilden. Darım fagt der Mathematiker 
Eurklid in feinen Elementen (B. 7. Def. 2.) mit Recht, bie Zahl 
fei eine aus Einheiten: zufammengefegte Vielheit (agıd os zorı To 
ex U0Yadwy ovyasınsyor nAnFaS)., Dissaye folgt 
1. daß die Eins felbft (u0v05) nod) feine Zahl fei, ſondern 
au: der Anfang aller Zahlen (principium numerorum, «apyy 

wv agıdumv). Sobald man aber Eins gu ſich felbft hinzuſetzt 
und beides Geſetzte als ein Games zufammenfafit, fo hat man fchon 
‚eine Zahl, naͤmlich bie Zwei (dvas). Diefe ift alfo eigentlich die 
erfte wirkliche Zahl, aus deren Verbindung, mit der Eins wieder bie 
Drei (rgias) hervorgeht. Weil wir aber mit jener zu zählen an⸗ 
fangen, fo nennt man fie auch felbft mit eine Baht, indem man 
gleichſam die Daraus möglicher Weile erwachſenden Zahlen ſchon im 
Profperte Hat, Es folgt Daraus 
2. daß bloße Vielheit auch noch eine Zahl ſei; denn ba 
bei denken wir nur an eine unbeſtimmte Menge. Es muß 
erſt die Vielheit ſelbſt wieder durch Einheit beſtimmt d. h. als ein 
Ganzes zuſammengefaſſt werden, ehe man eine wirkliche Zahl vor⸗ 
ſtellen kann. Die Zahl iſt alſo eine ſinnlich vorgeſtellte (zunaͤchſt 
innerlich angeſchaute, dann aber auch aͤußerlich oder an Figuren und 
andern Dingen anſchauliche) Allheit und ebendarum das allgemeine 
Bild der Größe (schema quaptitatis). Denn jede Größe (quan- 
tum) wird durch fie als etwas in der Form des Manmmigfaltigen 
nad) einander (in der Zeit) Beſtimmtes oder doch Beftimmbares 
gedacht. Daher ift auch die Zahl als ſolche keine ſtetige Größe 
(quantum continuum) tie .die Linie, fondern eine unftetige Gr. 
(qu. discretum) wie eine. Reihe von Einzelbingen. — Bon der 
Zahl feiof aber muß 

. die Ziffer forgfältig unterfchieden werden; denn biefe ift 

nur 5 Zeichen der Zahl (signum numeri). Solcher Zahl⸗ 
zeichen kann es alſo ſehr verſchiedne geben. Griechen und Ro 
mer bedienten ſich dazu der Buchſtaben ihres Alphabets, jedoch ſo, 
daß ein Buchſtab auch eine beſtimmte Zahl bezeichnete (I — 1, 
v5, X=10u ff.) In der Buchſtabenrechenkunſt aber 
bedient man fich der Buchflaben als unbeftimmter Zeichen, fo daB 
jeder beliebige Buchſtabe jede beliebige Zahl andeuten kann. Kom: 
men dann zu dieſen Zeichen noch gewiſſe Verhältnifizeihen wie + 
und —. hinzu: fo kann man auch hier wieder manchetlei Combi: 
nationen machen, wie a + b oder a — b. Unfte Ziffern aber 
(welche man auch arabifche nennt, weil fie von ben Arabern, wo 
nicht erfunden, doch verbreitet worden, indem Manche fie für eine 
ägpptifche Erfindung -halten) bezeichnen ganz beflimmte Zahlen, und 
find eine fo gluͤckliche Erfindung, daß dadurch) die Operation bes 


|— — wur wir mr — — — 
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Zaͤhlens und Rechnens ungemein vereinfacht und erleichtert worden, 
und daß man nun mit Huͤlfe weniger Zeichen die groͤßten Zahlen 
eben ſo geſchwind andeuten als uͤberſehen kann. Natuͤrlich muſſte 
hier auch die Eins als Princip der Zahlen ein beſtimmtes Zeichen 


‚erhalten. Ja es muffte fogar ein Zeichen hinzukommen, welches 


an und für fich oder ifolirt Nichts bezeichnete (die fog. Null, oder. 
arabifh Zero) aber in Verbindung mit den Übrigen Zeichen doch 
eine gewiffe Bedeutung befam, indem es durch feine Stellung bie 
Geltung ober den numerifhen Werth der Übrigen erhoͤhete. Da 
jedoch dieß aus der Arithmetik bintänglich befanht iſt, fo wollen 
wir uns dabei nicht weiter aufhalten, und nur noch 

4, eine allgemeine Bemerkung, bie zugleich zur Warnung bies 
nen fol, hinzufügen. Man hat nämlich ſchon ſeit Pythagoras 
und defien Schule (f. jenen Namen, nebft Moderat und Nis 
komach) in den Zahlen und deren Spfleme (fogar in der Null) 
allerlei Geheimniffe finden wollen, auch wohl die Philoſophie ſelbſt 
in eine philofophifche Zahlenlehre oder eine Zahlenſym⸗ 
bolit zu verwandeln gefuht. Das iſt aber alles leere Gruͤbelei. 
Denn es volederholt fi) in den Zahlen immer nur diefelbe Opera 
tion bes Setzens, Entgegenſetzens und Verknuͤpfens. Unter den 
unendlich mannisfaltigen Combinationen, bie auf diefe Art möglich 
find, kommen nun freilich auch foldhe vor, welche zu uͤberraſchen⸗ 
den, faſt an's Wunderbare geänzenden Ergebniffen führen. Wer. 
fidy aber mit folhen Dingen viel befchäftigt und darüber gruͤbelt, 
der lernt am Ende doch nichts weiter kennen, als Zahlenvers 
bältniffe, die bloß darum neu und mwunberbar find, weil man 
fie nicht voraus abfehn und alfo auch nicht erwarten konnte. So 
verhält es fich z. B. mit den magifchen ober myſtiſchen Qua⸗ 
draten, in beren Selber die Zahlen nach einer gewiſſen Regel ver 
theilt und dann nach gewiſſen Richtungen combinirt werben; wie 
in dem Quabrate . 





wo die vier erften Ziffern fo geftellt find, daß deren Summirung 

nach jeder Richtung (horizontal, vertical und diagonal) die pythas 

gorifhe Tetraktys (ſ. d. W.) giebt; oder In dem Quadrate 
Krug’s encyliopädifchsphilof. Wörterh. U. IV. 37 
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wo bie akffem von N bie 16 fo vertheilt find, baß bereu Abbition 
nach jeber Richtung die Zahl 34 giebt. &, Mollweide de qua- 
dratis magicis, Keipz. 1806. 4 und nech voliftändiger in Delle: 
rung's mathematifchen Abhandlungen (Roſt. u. Schwer. 1823. 4.) 
Sammt. 1. Abth. 2. S. 44 ff. Au vergl. Magie und Schü 
fer 6 Wunder ber Rechenkunſt. Stmenau, 1831. 8. desgl. Srän» 
kel's Trifolium. Ueber Prophetismus, Zahlenfombolit und Bücher: 
veiz. Hamburg, 1832. 8. — Durch ſolche arithmetifcye Combina⸗ 
tionen, wie myſtiſch ober myſterios fie auch fcheinen mögen, zeirb 
ung jedoch die Natut der Dinge nimmer aufgefchloffen. Denn wenn 
gleich alle Dinge zaͤhlbar und ihre räumlichen und zeitlichen Ver⸗ 
bältniffe in Zahlen ausdeuͤckbar find: fo weiß man body immer nur 
blutwenig von den Dingen, menn man weiter nichts von ihnen 
weiß, al& eben diefe Verhaͤltniſſe. Altes 3. DB. was uns ber Aftcos 
nom von der Größe, ber Entfemung und ber Bewegung ber Son 
ne fagt, wuͤrde man gern ignoriren, wenn man fich in bie Eonme 
verſetzen und nun erforfchen könnte, was fie eigentlich für ein Koͤr⸗ 
per fei, was fire Gefchöpfe dafelbft leben, und wie es zugehe, daß 
von der Sonne aus Licht und Wärme :über alle zu ihrem Ex 
ſteme gehörigen Körper wenigſtens ſcheinbar verbreitet werden. Die 
Philoſophie kann daher nicht genug vor unnügen Gruͤbeleien über 
die fog. Bahlengeheimniffe (wie m Goldbeck's Bedeutung 
‚der Nul, ober erſte Flamme dee Morgentoͤthe der Wahrheit — 
wo die Zahl fogar eine förmlihe Rede an ihre Gegner hält und 
biefe Rede mit den Worten fchließt: Sch bie 3ahl) warnen und 
muß bei aller Achtung, gegen bie Mathematik doch in dieſer Bezie⸗ 
bung zu ihr fagen, mas Archimed zu jeneng roͤmiſchen Soldaten 
gefagt haben fol, dee nach der Eroberung von Syrakus in fein 
Studirzimmer drang: Noli turbare circulos meos! oder au: Be: 
halte beine arithmetiſchen Dipfterien für dich; denn ich kann nichts 
damit anfangen! 
Zaͤhl bar und säblen f. den vor. Ari. und unzaͤhlbar. 
— ſagt man aber riche auch zaͤhlig, ba man doch ungähe 
g ſagt? 
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Sablengebeimniffe, Bablenphilofophie, Zah⸗ 
tenſymbolik, Zahlenfyflem, Zahlenverhältnüiffe und 
Zahl zeichen f. Zahl, auch Fo oder Fo⸗hi im Nachtrage am 


Ende diefes Bandes, 


Zahllos heißt, was entweder gar Beine Zahl bat, ober deſſen 
Zahl doch nicht beſtimmt werden farm, mie der Sand am Meere 
oder die Sterne am Himmel. Berg. unzaͤhlbar. 

Zahlung iſt etwas andre als Zählung. Dieſes bebeutet 

die Operation ders Zaͤhlens Ef. Zahl) jenes aber die Operation 
des Zahlens_. oder Bezahlens d. b. die Erfüllung derjenigen 
Verbindlichkeit, welche ber Schiidner gegen feinen Gtäubiger hat. 
Wer diefe Verbindtichkeit erfüllen kann, heißt zahlungsfaͤhig 
(folvent) wer niht, zahlungsunfähig (inſolvent) Die Zah⸗ 
lIungsunfählgkeit (impotentia solvendi) iſt alfo ein Unvermoͤ⸗ 
gen, welches nad) dem Grundſatze: Ad impossibilia nemo obliga- 
tar, die Verbindtichkeit aufhebt; weshalb auch das Sprüchwort fagt: 
%o nichts iſt, hat der Kaifer fein Recht verloren. Indeſſen wird 
eigentlich die Verbindlichkeit dadurch nur theilweiſe aufgehoben und 
zeistich ſuspendirt. Denn man iſt body verbunden, zu zahlen fo 
diel man kann (gewiſſe Procente) und felbft das Uebrige nachzu⸗ 
zahlen, wenn man wieder zu Vermögen kammt. Die letztere Ders 
bindiichkeit kann zwar als Rechtspflicht durch den Accord des Schulb⸗ 
ners mit ben Glaͤubigern aufgehoben fein; aber als fittliche Ders 
bindiichkeit im engen Sinne oder als Zugendpflicht bleibt fie Boch. 
Ein honneter Schuldner zahlt alfo fpäterhin, ſobald er kann, wenn 
er auch fruͤherhin unter ungluͤcklichen Umftänden accordiren rimıffte, 
Das man die Erfüllung einer ſolchen Verbindtichkeit sin Zahlen 
genannt hat, kommt wohl daher, daß dabei auch en Zählen 
Rattfindet, werm man nämlid Geld aufzählt. Die Verbindlichkeit 
kann aber auch ohne ein ſolches Zählen erfält werden; wik wenn 
der Schuldner dem Glaͤubiger ſein Haus an Zahlmgsſtatt uͤberlaͤfft 
oder auch feine Schuld durch Dienflleiftungen tilgt. — Dagegen 
wurde Zaͤhlungsunfähigkeit (impotentia numerandi) etwas 
ganz andres bedeuten, naͤmlich einen hohen Grad von Dummheit 
oder Ungeſchichlichkeit. Daher fagt man auch fprüchwörtiid; von 
Menſchen ſolcher Art, fie können nicht oder kaum drei zählen, 
*  Bahm (cicur) heißt, was durch den Menfchen gezogen und 
gebändigt (entwildert oder gezähmt) if. Das Bahme Felt daher 
dein Bilden entgegen. S. wild. Wegen’ der fittlichen Bezaͤh⸗ 
mung der menfchlihen Natur f. Demerofe. | 

Zableucus ſ. Charondas. I 

Zamolxis, ein gebotner Gete, dev durch Zufall wit Py⸗ 
tha goras in Verbindung gekommen und durch denſelben zu einem 
Moſophen gebiitet: worden fein fell. Er ſol . ni Sklaw, 
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dann Schuͤler von P. geweſen fen. S. Herod. hist, IV, 94. 
96. (wo jedoch Zamolris für aͤlter als Pythagoras erklaͤrt 
wird) Strab. geogr. VII. p. 297. Casaub. Juliani caess, p. 
23. Heus. Bon Schriften oder Philofophemen diefes 3. ift nichts 
bekannt. 

Zanardo oder Zanardus (Micnel) ein italienifcher Sches 
Loftiter, ber zum Dominicanerorben gehörte und gleich andern Sches 
laſtikern dieſes Ordens ein eifriger Wertheidiger ber Lehre des Th 
mäs von Aquino war, mithin realiflifch philofophirte; wie feine 
Schriften: De’ triplici universo — De physica et metaphysica — 
Quaestiones et dubia in VIN libb! Aristotelis de physica auscal- 
tatione etc, beweifen. S. Morhof's Pelyhist. T.ILL.Le. 
14. p. 95. 

Zauberei f. geheime Künflte und Wiffenfhaften, 
ah Magie. — 

Zeichen (symbola, signa) find Dinge, bie ein folches Ben 
hältniß zu andern Dingen haben, daß diefe dadurch angedeutet ober 

dem Bemwufftfein vergegenwaͤrtigt werden. Mit einem Zeichen 
ftebt alfo allemal ein Bezeichnetes in Verbindung; umd fo man: 
nigfaltig die Arten des Legtern find, fo manntofaltig können auch 
die Arten des Erſtern fein. Ja es kann überhaupt jedes Ding ein 
Zeichen für das andre werben. So kann bie Urfade ein Zeichen 
bee Wirkung, bie Subftanz ein Zeichen bes Accidens, und Beides 
auch umgekehrt, werben. Bilder find Zeichen bes Abgebifbeten; 
Woͤrter find Zeichen der Begriffe; Ziffern find Zeichen der Zahlen 
u. dgl. Die Mathematiker haben eine Menge von Zeihen, um 
nicht bloß die Größen felbft, die fie gewoͤhnlich mit Buchſtaben 
(und zwar die bekannten Größen mit ben erften, die unbefannten 
mit den legten Buchftaben des Alphabets) bezeichnen , fondern auch 
bie Berhättniffe der Größen (Mehrheit duch , Minderheit durch 
—, Gleichheit durch — u. f. mw.) anzubeuten. Auch bie Logiker 
haben dieſe Bezeichnungsart angenommen, indem ſie z. B. die Gleich⸗ 
heit zweier Begriffe im Anſehung ihres Umfangs mit A = B be 
zeichnen. Der menſchliche Geiſt kann aber in ber Bezeichnung noch 
weiter gehn; er kann Zeichen von ben Zeichen erfinden, alſo bie 
Zeichen Hleichfam potenziren. So find die gefprocdhnen Wörter Zei 
hen ber Begriffe in der erſten Potenz, bie gefchriebnen aber Zeichen 
berfelben in der zweiten Potenz, weil fie zunaͤchſt ober in ber erſten 
. zur bie gefprochnen bezeichnen. Sprache und Schrift, als die ges 
wöhnlichiten und umfafjendften Mittel der Mittheilung unfrer Ge 
banken, beruhen daher ganz und gar auf dieſem Bezeihnungs 
vermögen bes menfchlichen Geiſtes, welches nichts andres iſt, als 
bie Fähigkeit, das Eine mit dem Anbern bergeftalt zu combinizem, 
dag wir uns bes Einem mittels de6 Andern bewuflt werden. Die 
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Bezeichnungskunſt überhaupt wäre demnach bie Kunſt, welche 
ſich im Gebrauche jenes Vermoͤgens und der Anwendung der da⸗ 
durch beſtimmten Zeichen offenbart. — Es laſſen ſich aber im All⸗ 
gemeinen die Zeichen, ſo groß auch die Menge derſelben ſein moͤge, 
auf zwei Claſſen zürückfuͤhren, natuͤrliche und kuͤnſtliche oder 
will kuürliche. Jene giebt uns bie Natur ſelbſt an bie Hand; 
diefe bildet erft der Menſch, obwohl unter Leitung der Natur. So 
find Geberden und unarticulirte Toͤne oder bloße Laute natürliche 
Beichen unſres Innern. Daher dufern ſich Freude und Schmerz, 
Liebe und Haß, Furcht und Hoffnung überall durch dieſelben Ge⸗ 
berden und Laute als natürliche und ebendarum auch allgemein vers 
fländliche Zeichen des Innern. Articulirte Töne hingegen oder Wörs 
ter find ſchon tünftliche oder willkuͤrliche Zeichen, ob fie gleich eine 
natürliche Grundlage in unfern Sprachwerkzeugen haben und manche 
Wörter (wie die fog. Onomatopoetica — als zifhen, rauſchen, 
Blitz, Donner) durdy die Achnlichkeit des Laute das Bezeichnete 
auf eine naturgemäße Weife nachahmen. Doc) zeige fich felbft in 
diefen Wörtern, noch mehr aber in den übrigen, fo viel Abweis 
chendes in verfchlebnen Sprachen, daß ber Antheil, welchen menfch> 
liche Kunft und Willkür nebft vielen andern zufälligen Umfländen 
am der Bildung der Sprachzeichen haben, nicht zu verfennen iſt. 
Versi, Wort, auch Sprache und Schrift. Die Zeichen. der 
zweiten Art heißen auch pofitive, wiefern fie auf einer herkoͤmm⸗ 
lichen oder auch gefeglichen Webereinkunft beruhen; desgleichen ſy m⸗ 
bolifche, was eigentlich ein Pleonasmus ift, da das griechifche 
Wort ovußoro» eben auch ein Zeichen bedeutet. Berg. Sym⸗ 
bolik. Wegen ber Zeichen in Bezug auf dad Äußere Eigenthum 
f. Eigenthumszeihen. Wegen ber Zeichen in Bezug auf 
die Erzeugniffe der Kunft aber f. ſchoͤne Kunft. — Wenn man 
Zeihen und Wunder verbindet, fo bedeutet jenes Wort auch 
etwas Außerordentliche, das auf etwas Höheres hindeutet, mithin 
als ein Zeichen von den Menfchen aufgefaſſt wird. ine ähnliche 
Bedeutung findet in dem Ausdrude Zeichen der Zeit flatt. ©. 
Zeitzeichen. 

Zeichenkunſt iſt ein viefbeutiger Ausdruck. Er Bann 1. bie 
Bezeihnungstunft überhaupt bedeuten, von welcher eben im vor. 
Art. die Rede war. Er ann 2. die Kunft bebeuten, durch Zeichen 
in die Ferne zu fprechen oder Befehle zu ertheilen, wie dee Admis 
eal feiner Flotte feinen Willen tundgiebt. Da man bergleichen Zei⸗ 
hen auch Signale nennt, fo heißt dieſe Kunft ebenfall® Signal 
kunſt. Er kann aber auch 3. die Kunſt bedeuten, Törperliche Ge: 
falten durch bloße Umriſſe, mittels Linien und Puncte, folglid ohne 
Barden, obwohl mit Andeutung von Licht und Schatten, barzuftels 
isn (ars delineandi), Diefe Zeichenkunſt gehört mit zur Malers 
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kunſt als ein weſentliches Element, ja als bie eigentliche Baſis der 
ſelben. Denn Farben ohne Zelchnung würden gar kein Gemälde 
geben, fondern bloß eine gefärbte Stäche, wie fie jeder Kärber und 
Maueranftreicher bervorbringen kann. Eine Zeihnung hingegen, 
‚mit Andeutung von Licht und Schatten, wie in einem farbiofen 
Kupferſtiche, iſt fchon ein wirkliches Gemälde, nah allen feinen 
Grundzuͤgen, ein wahres Kunſtwerk, das fih ohne Talent und 
Uebung nicht bervorbringen laͤſſt. Dieſe Zeichentunft kann aber 
andy andern Küniten, wie der eigentlichen Bildnerdunſt, der Gar 
tenkunft, der Baukunſt, der Münzkunft ıc. hülfteihe Hand bieten; 
weshalb alle dieſe Künfte auch zeihnende Künfte heißen. Uebri⸗ 
gens nennen Einige diefe Kunft quch Zeichnerkunſt flatt Zeis 
henkunft. Der legte Ausdruck tft aber nicht unrichtig gebildet. 
Denn wie man bei biefen Zufammenfegungen oft die Endung en 
wegwirft (Tanzkunſt, Sprechkunſt, Schreibkunſt) fo auch bier, da 
das urfprüngliche Zeitwort geichenen ift, welches duch Zuſam⸗ 
menziehung in zeichnen verwandelt worben (wie rechenen im 
rechnen; daher Rechenkunſt flat Rechnerkunſt). 

Beihnende Künfte und Zeichnung ſ. den vor. Ark. 

Zeit f. Raum. 

Zeitabſchnitt ſ. Periode, 

Zeitalter heißen gewiſſe Theile der Zeit in Bezug auf die 
Menſchen, die darin gut oder ſchlecht gelebt oder auch geredet und 
geſchrieben haben. Daher die Unterſcheidung von vier Zeital⸗ 
. tern, ſowohl in ſittlicher als in ſprachlicher Hinſicht, dem gol d⸗ 
nen, ſilbernen, kupfernen und eiſernen. Dieſe Zeitalter 
aber geſchichtlich nachzuweiſen, beſonders in ſittlicher Hinſicht, iſt 
eine ſehr ſchwierige Aufgabe. Das goldne Zeitalter wird da ge⸗ 
woͤhnlich als das urſpruͤngliche, aber laͤngſt verſchwundne, betrachtet, 
ohne daß Jemand im Stande wäre, deſſen Wirklichkeit darzuthun; 
waͤhrend man zu allen Zeiten die Klage wiederholt hat, daß die 
Menſchheit ſich im eiſernen Zeitalter befinde. Darum haben dieje⸗ 
nigen wohl nicht Unrecht, welche meinen, das goldne Zeitalter ſei 
acht in der Vergangenheit, ſondern in der Zukunft zu ſuchen, in⸗ 

dem es erſt von den Menfchen ſelbſt herbeigeführt werden müſſe. 
— Ob die Philofophie ſchon ein goldnes Zeitalter gehabt habe, ifl 
gleichfalls zweifelhaft. Daß fie aber zu der Zeit, ald Plato um 
Arifioteles in Athen puilofophirten, ihre höchfle Blauͤthezeit ums 
ter den Griechen hatte, leidet wohl keinen Zweifel. S. griechiſche 
Philoſophie. — Die deutſche Philofophie (f. d. Art.) 
foheint ihr golbnes Zeitalter noch zu erwarten. Oder wire baffelbe 


ſſchon mit Leibnig und Kant bagewefen? In Berlin fol «6 mit 


Hegel erfchienen fein, iſt aber nun auch ſchon vorbei, 
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Zeitanorbnung und Beitaufwand f. Beitord> 


g. 
Zeiteinſchnitt ſ. Epoche. 

Zeitfluß oder Zeitſtrom iſt ein bildlicher Ausdruck, wel⸗ 
cher .bie Zeit infofern bezeichnet, als fie allmählid) verfchtoindet (ver: 
“ fließt) fo daß jeden Augenblick das Gegenwaͤttige zum Bergangnen 
wird. Darum fagt man auch, daß diefer Strom alles mit fi 
fortreiße, um es zu verfchlingen (tempus edax rerum). Doc, be= 
zieht fi ch der letztere Ausdruck mehr auf die Veraͤnderlichkeit der 
Dinge in der Zeit; in welcher Beziehung man der Zeit auch wohl 
einen Zahn beilegt, mit fie alles zernage. — Der Strom 
der Zeiten von Froͤr. Str@® (A. 3. Leinzig, 1828. 8.) tft eine 
anfchauliche Darftellung der Weltgeſchichte in’ der Geſtalt eines gro⸗ 
fen Fluſſes, der fich allmählich in mehre Nebenflüffe theilt, weil 
auch das Menfchengeſchlecht im Laufe der Zeiten ſich nach und nach 
in mehre Stämme, Voͤlker und Staaten zertheilt hat. 

Zeitfelge f. Beitordnung. 

Zeitgeift iſt die zu einer gewiſſen Zeit herrſchende Denkart 
umb Handlungsweiſe dev Menſchen. Jener Geiſt kann alſo eben⸗ 
forscht gut als boͤs ſein. Die laudatores temporis acti verſchreien 
den Geiſt ihrer Zeit gewoͤhnlich als durchaus boͤs oder grundſchlecht. 
Das iſt aber eben fo übertrieben, als wenn die laudatores tempo- 
ris praesentis den Geift ihrer Zeit als ganz vorteefflich rahmen. 
Gewoͤhnlich ift der jedesmalige Zeitgeift eine Mifchung von gut und 
ſchlecht, wobei das Webergewicht bald hier bald dort hin fällt. Der 
heutige Zeitgeift fcheint fi in der That mehr zum Beſſern zu net 
gen, trog manchen Verirrungen. Webrigens f. Fortgang. Auch 
vergl. die Schrift: Kaſt's Skizze des Zeitgeiftes, mit einem Ruͤck⸗ 
blicke auf fein erfles Werden, feine Abartung, Verbefferungs = und 
Sortbitdungsmeife bis auf unſre Tage und von da bis zu feiner 
Vollendung. Wuͤrzb. 1827—30. 3 Hefte. 8. (Enthält manches 
Wahre und Gute, ft aber doch Seine unparteiiſche Würdigung 
des Zeitgeiſtes). 

Beitgenof fen heißen die zu gleicher Zeit Lebenden, weil fie 
gleichſam dieſelbe Zeit genießen. Sie ſtehen alfo auch unter dem 
Einfluſſe deſſelben Zeitgeiftes. S. ben vor, Art. 

Beitgewinn f. Zeitorbnung. Ä 

Zeitinbegriff heißt alles, was fin der Zeit ift und ges 
ſchieht, weil bie Beit es umfchlieft oder in fich befafit (begreift). 
S. Raum und Zeit. 

Zeitkreis f. Periode. 

Zeitlauf ift ebenfoviet als Zeitfluß. S. d. W. Denn 
die Zeit Läuft oder verläuft, wiefeen fir allmählich verſchwindet oder 
en Theil derſelben bem andern folgt. 


sun 
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Zeitlichkeit f. Raͤumlichkeit. Zumeilen ſteht bie Zeit 
lichkeit auch der Ewigkeit oder das Zeitliche dem Ewigen d. h. das 
Sinnlihe und Bergängliche dem Meberfinnlihen und LUnvergängli 
den entgegen. ©. ewig. 

—Zeitlinie if ein vom Raum entiehntes Bild der Zeit, je 
doch fo, daß diefe Linie nicht als flehend oder liegend, fondern als 
ſich fortbewegend vorgeftellt wird. S. Zeitfiuß. 

Zeitmaß If jeder Theil der Zelt, ber als Einheit genom 
men bie Zeit überhaupt meſſen kann — Minute, Stunde, Tag x. 
Je größer bie zu meflende Zeitgröße h befto größer muß natürlich 






auch das Zeitmaß fein. Daher wie das Leben der Men 
fhen nah Jahren, den Beſtand d taaten nach Jahthunderten, 
die Dauer der Erde nach Jahrtauſenden. Da alle Bewegung in 
ber Zeit geſchieht, fo dient das Zeitmaß auch als Maß der Beme 
gung; weshalb Arifloteles (phys. IV, 16. et 19.) die det 
felbt für das Maß der Bewegung (agıIuog [== uzroor] xor- 
GEWS XRTa TO NO0TEEO9 xaı Voregor) ertlaͤrte. Doc muß bi 
ber Bewegung zugleih auf den Raum, den das Bewegte durchläuft, 
gefehen werden, wenn die ganze Größe der Bewegung (nad Im 
tenſion “und Ertenfion) gefchyägt werden fol. S. Bewegung und 
Geſchwindigkeit. Da endlih auch Toͤne als etwas im ber Zeit 
ſich Fortbewegendes betrachtet werden koͤnnen, fo giebt es auch für 
biefe ein Beitmaß; worauf alle Metrik und Rhythmik beruft. 
S. beides, 
Zeitmoment (temporis momentum == movimentum, don 
movere, bewegen) bebeutet eigentlich einen ſich fortbemegenben Punct 
in der Zeitlinte (f. d. W.) in der Mehrzahl aber auch die wen 
fhiebnen Zeitumftände oder Zeitverhältniffe, welche beim 
Dandeln zu berüdfichtigen find. S. Zeitveränderung. 
Zeitordnung it das Verhaͤltniß dee Dinge in der Zelt, 
toiefern fie theilß zu gleicher Zeit (simul) find, theils auf einan⸗ 
der folgen, mithin das Eine vorhergehend (prius) das Andre 
nachfolgend (posterius) if. Jenes Verhaͤltniß heißt daher bie 
Gleichzeitigkeit (simultaneitas) diefes die Aufeinanberfolge 
(successio) oder auch fehlechtweg die Zeitfolge. Auf das urſach⸗ 
liche Verhaͤltniß der Dinge wird aber noch Feine Rüdficht genom 
"mer, wenn bloß von diefer Zeitfolge die Rede ift, ob es gleich ber 
Verſtand nach feiner eignen Gefegmäßigkeit hinzudenten muß, wenn 
er die Verknuͤpfung ber Dinge in der Zeit als nothwendig denken 
fol. S. Urſache. Es giebt indeß noch eine andre Zeitorbuung, 
die von unfrer Willkuͤr abhangt, die man, aber richtiger Zeitan: 
ordnung oder auch Zeitvertheilung nennen koͤnnte. Diele 
beruht nämlich darauf, daß man feine Zeit in Anfehung ber Le 
bensgefchäfte gehörig vertheilt, damit biefelben einen regelmäßigen 
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Gang nehmen und auch die Arbeit mit der Ruhe und dem Lebenss 
genuffe zur Erholung nah einem richtigen Verhaͤltniſſe wechſele. 
Dadurch gewinnt man gleichſam Zeit. Diefer fog. Beitgewinn 
beſteht aber in ber Zeitfparung: db. h. in der Vermeidung alles 
unnuͤtzen Zeitaufwandes, der mit jeder ungeregelten Lebensweiſe 
verknüpft if. S. Zeitverluft. 

Zeitpunct (temporis punctum) iſt ber Eleinfte Theil ber 
Beit, den wir auch einen Augenblil und ein Zeitmoment 
siennen. S. beide Ausbrüde. 

Zeitraum f. Periode. 

Zeitrehnung f. Aexe. 

Zeitreihe if as Berhättnig bee Theile der Zeit (Stunden, 
Tage, Wochen, Monate und Jahre) wiefern fie auf einander fols 
gm, * ſo auch der Begebenheiten waͤhrend dieſer Zeittheile. S. 

eihe 

Zeitſcheide ſ. Epoche. 

Zeitſchriften find ale literatiſche Erzeugniſſe, welche fort⸗ 
geſetzt innerhalb gewiſſer Zeitraͤume erſcheinen, dieſe moͤgen klein 
oder groß ſein; weshalb man fie auch periodiſche Schriften 
nennt, als Tageblaͤtter, Monatsſchriften, Wochenblaͤtter, Quartal⸗ 
ſcheiſten ıc. Die in kleineren Zeitraͤumen und blattweiſe erſcheinen⸗ 
den nennt man auch ſchlechtweg Zeitungen. Daß ſolche Schrif⸗ 
ten, welche gleichſam mit der ſelbſt fortſchreiten und daher auch 
den zeitlichen Fortſchritt der Menſchheit in geſellſchaftlicher, ſittlicher, 
wiſſenſchaftlicher und kuͤnſtleriſcher Hinſicht bezeichnen ſollen, zur 
Verbreitung geiſtiger Cultur ungemein viel beitragen, iſt wohl nicht 
zu leugnen, obgleich die heutige Unzahl derſelben durch Befoͤrderung 
der Oberflaͤchlichkeit, ſo wie auch manche durch einen unſittlichen, 
geſchmackloſen, groben oder gar aufruͤhreriſchen Ton ſehr nachtheilig 
werden. Wegen der kritiſchen oder recenſirenden Zeit⸗ 
ſchriften ſ. Kritik und recenſiren; auch Ganganelli. 
rn philoſophiſchen Zeitfhriften aber f. diefen Ar 


Beitfparung f. Zeitorbnung. 

Zeitfirom f. Zeitfiuß. 

‚ Beittbeile f. Raumtheile, auh Epode umd Pe⸗ 
r ode. 

Zeitumftände f. Zeitverändrung. 

Zeitung f. Zeitſchriften. 

Zeitverändrung tft ein unelgentlicher Ausbrud, Denn 
die Zeit als ſolche verändert fich nicht, fondern nur das, was in 
bee Zeit iſt. Dahin gehören alſo vor allen Dingen wir felofl, 
nad) dem alten Spruche: Tempora mutantur nos et mutamur in 
lie, Mit ans verändert fich aber auch alles Uebrige in der Zeit, 
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und bie Umſtaͤnde ober Verhaͤltniſſe, in denen wir leben; bie dahe 
auch ſeibſt Zeitumſtaͤnde oder Zeitderhaͤltniſſe heißen. Sie 
zu beachten und gehoͤrig zu benutzen, iſt ir die * Ktugheit- 
regel, nach bem gleichfalls alten Spruche: Temporibus inbervien- 
dum est. Vergl. Zeitalter und Zeitgeiſt. 

Zeitverhältniffe f. den vor. Art. 

Zeitverluft ift eigentlich der größte Verluſt, ob er gleich 
von Dielen wenig beachtet wird. Er iſt aber ein doppelter; einmal 
überhaupt, wenn man die Zeit durch Muͤßiggang verſchwendet, fie 
alfo nicht zu einer heilfamen Thaͤtigkeit benutzt; ſodann infonder 
heit, wenn man den rechten Beitpunct zum Handeln verfäumt, alle 
sticht diefenigen Augenblicke benugt, welche zur Erreihung eines ge 
wiſſen Zwecks bie vortheilhafteſten find. Darum heißt es mit Recht: 
Zeit verloren, alles verloren. 

Zeitvertheilung f. Zeitordnung. 

Beitm ander oder Zeitwechfel if ſoviel als Zeitver⸗ 
aͤndrung. ©. d. 

Zeitwort —— temporale oder ſchlechtweg verbum) if 
ein Sprachtheil, welcher ein in bie ‚Zeit fallendes Sein oder Be 
flimmtfein (Thun, Laflen, Leiden, Zufland ıc.) bezeichnet umb de 
ber auch in Bezug auf bie verſchiednen Zeittbeile und Zeitbeflims 
mungen veränderlih, einer. Ab⸗ oder Umwandlung fühig if. Da 
wir in ber Zei! drei Haupttheile umterfcheiden, Vergangenheit, Ge 
genmwart (die Hier nicht fireng ale bloß verfchwindender Augenbid 
gedacht wird) und Zukunft: fo muß auch jedes vollſtaͤndig ausge 
prägte Zeitwort wenigſtens drei ſolche Zeiten (tempora) haben. Es 
kann aber derem auch noch mehr Haben, weil dieſe Zeiten felbſt auf 


verſchiedne Weiſe beſtimmt fein koͤnnen (3. B. die vergangene Zeit 


ald eben vergehend, ganz vergangen oder vor einer andern vergan⸗ 
get (praeteritum imperfectum, perfectum, plasquamperfectum). 
Daß man ſolche Wörter ſchlechtweg verba genannt hat, kommt 
wohl daher, daB fie ein Hauptbeftandtheil jeder Sprache find umd 
daher zur urfprünglichen Speachbildung gehören; weshalb fi aud- 
die Abftammung und Berwandtfchaft der Sprachen an ihnen am 
leichteſten erkennen laͤſfſt. — Das allgemeinfte aller Zeitwoͤrter if 
fein (esse) weil es ſich auf alles bezieht, was in der Zeit forscht 
bebarret als wechſelt. ‚Daher dient ed auch in ben meiſten Spra⸗ 
chen andern Zeiträrtern -bei ihrer Abwandlung zur Aushülfe und 
Heißt in. diefor Beriehung ein Hülfszeitwort (verbum auxiliere). 
Bon biefer Art find im unſrer und andern Sprachen auch werben, 
das nur eine Form des Seins oder den Wechſel deſſelben, umb 
Haben, das eine Verbindung des einen Seins mit bem ambem 
bezeichnet. — Wien die Zeitwoͤrter in den Urthellen dacjenige 
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aucdruͤcken, mas may vom Subjecte auoſagt oder peaͤdiciet, 

en fie auch Ausfagemwörter; . und hierauf bezieht ſich Rue 
auch die griechiſche Bezeichnung des Zeitworts grau, von dew zz 
sew, id ſage. — Wiefern folde Ausſagen «einen thätigen oder 
einen untbätigen Zuſtand eines Dinges bezeichnen koͤnnen, heißen 
die Beitwörter felbft thätige oder unthaͤtige. Jene find ent» 
weder tranfitive, wenn fie einem Dinge eine auf ein andres 
Ding ſich beziehende, alſo gleichſam übergehende, Handlung beis 
legen, wie lieben, ſchlagen, lehren, oder intranſitive, wenn 
fie nur eine auf. das Ding ſelbſt bezuͤgliche, alſo nicht uͤbergehende, 
Thätigkeit bezeichnen, wie gehen, ſtehen, lernen. Da jedoch das 
Thaͤtige auch, ‚auf fich felbft wirken Lone, fo können auch bie 
tranjitiven Zeitwörter ſich gleihfam in raäckwirkende oder res 
flerive verwandeln, wie fich lieben, ſich fchlagen, ſich belehren. 
— Bon diefen und andern Unterfhieden der Zeitwärter (perföns 
liche und unperfönliche, regelmäßige und untegelmäßige, «einfache 
und Zufammengefrgte x.) hat die Grammatik weitere Fustunft 
zu geben, 

Zeitzeichen oder Zeichen ber Zeit find Kruferungeg 
des Beitgeiftes ober Erfcheinungen, an weldyen man ale Merkmalen 
den Geift der Zeit erkennt, Auf fie zu merken iſt beſonders Pfticht 
berer, weiche Staaten und Völker vegieren wollen. Sie werben uber 
idee von benfelben emtweber gar wicht beachtet oder falſch gedeutet, 
Darum ergreift man aber auch oft ganz falle Maßregeln, buy 
welche man eben das befördert, was man verhindern wolle. So 
war es ber Fall mit ber Incherifchen Reformation und ber franzd⸗ 
fiſchen Revolution, die fich beide fange vor ihrem Eintritte durch 
ſolche Zeichen angekündigt Hatten. Vergl Zeitgeift. 

Zelot f. Eifer. Daher Zelotypie, Eiferſucht, auch 
Racheiferung. 

Zendaveſta f. perſiſche Weisheit. 

Zenodot f. hinter Zeno von Tarſus, indem bier bei 
ber alphabetiſchen Anordnung bloß die Namen ber Perfonen erh» 
fihtigt worden. 

Zeno von Cittium oder Kittion in Eypen (Zeno Oit- 
tieus) bes berühmte Stifter der ſtoiſchen Philofophenfhule (daher 
aud) Zeno Stoicus genannt, ob es gleich mehre Scoiker dieſes 
Namens gab) lebte und lehrte zu Athen um biefelbe Zeit (300 
vor Chr.) mo Epikur eine Burda entgegengelegte Schule bes 
gründete. Weber fein Geburts: noch fein Todesiahr iſt bekannt, 
Mon weiß nur feviel, daß er in hohem Alter ftarb und fich nach 
den Grundfägen feiner Philoſophie felbft das Leben nahm, weil er 
fo hinfällig geworben war, baß er dich für einen Wink ber Gott 


J 
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beit hielt, nunmehr eine Welt zu verlaffen, ber er nicht mehr bie: 
nen zu koͤnnen glaubte. (Einige Iaffen ihn 98, Andre nur 729. 
alt werden. Diog Laert, VII, 28. 29). Da fein Vater ein 
seicher und gebildeter Kaufmann war, ber oft Handelsrelſen nad 
Athen machte und von dort auch neue Schriften, befonders ſokra⸗ 
tiſch⸗ philoſophiſche, mit nach Daufe brachte: fo feheint das Lem 
derſelben 3.8 pbilofophifchen Forſchungsgeiſt zuerft geweckt zu haben. 
Als er daher felbft eine Dandelsreife nach Athen gemacht, nicht 
weit vom Hafen aber Schiffbruch gelitten und alle, was er mit 
fih führte, verloren hatte: faffe er den Entſchluß, ſich den St 
dien zu wibmen, um in den Schulen der Philoſophen dauerhafter 
Schäge der Weisheit zu erwerben. Zuerſt ſchloß er ſich an dm 
Cyniker Krates an, wiewohl ein bloßer Zufall diefe Wahl, bie 
doch großen Einfluß auf feine Denkart hatte, beſtimmt zu haben 
fheint. Nach der Erzählung des Diogenes Laert. (VII, 3.) 
ging naͤmlich 3. in einen Buchladen und fand den Beſitzer eben 
leſend in Xenophon's folratifchen Denkwuͤrdigkeiten. Nachdem 
er eine Weile an dieſer Lectuͤre theilgenommen, fragt’ er den Buch⸗ 
bändier, wo in Athen die Männer fi aufbielten, von welden 
man über ſolche Gegenſtaͤnde mehr Unterricht empfangen koͤnnte; 
und weil jener Cyniker in diefem Augenblide voruͤberging, fo vers 
wies ihn der Buchhändler fogleih an denſelben. Da der perfin 

‚liche Charakter jenes Cynikers ſehr anziehend war, fo wurde 3. in 
ben erften Jahren ein fo eifriger Anhänger des Cynismus, daB er 
denfeiben auch fchriftlich zu empfehlen ſuchte. Er ſchrieb daher ein 
Werk Über den Staat (nolırea) in welchem fo viel cyniſche Aen⸗ 
ferungen vorkamen, daß man fpottweilfe von bemfelben fagte, es ſei 
"auf dem Hundeſchwanze geſchrieben. Diog. Laert. VII, 4. Aug 
vergl. Cyniker. Allein die rauhe Außenfeite bed Cyniſsmus gefic 
dem 3. doch nicht auf die Dauer. Er verließ daher die Schule 
des Krates und wandte ſich zunaͤchſt an den Megariker Stilpo, 


welcher damal zu Athen mit Beifall lehrte. Außerdem fol er aber - 


auch den Megariker Diodor und die Akademiker Xenokrates 
und Polemo gehört haben. Die Vorträge der beiden Legteren 
feinen auf 3.6 philofophifche Bildung ebenfalls viel Einfluß ge 
habt zu haben. Als er daher fpäter ein eignes philoſophiſches Sp 
ſtem aufftellte, welches das Wahre und Gute der anden in fi 
vereinigen follte: bezeichnete man baflelbe als einen durch die 
Akademie verebelten Conismus. Dod währt es fange, 
bevor 3. mit demfelden öffentlich hervortrat. Denn erft nach zwan⸗ 
zigjaͤhriger Worbereitung (folglich im 42. J. feines Alters, da er als 
ein Süngling von 22 Jahren nad Athen gefommen war) trat et 
um bie 120, DI.- als Lehrer der Wiſſenſchaft in ber Stoa zu 
AIthen auf, von welder eben ſeine Schule und Philoſophie den 


* 
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Namen bar Roifchen erhielt. S. Stoa. 3.5 Vorträge fanden 
auch viel Beifall, ungeachtet zu jener Zeit ſchon mehre Philoſo⸗ 
phenfchulen zu Athen blüheten; und die von ihm geftiftete Schule 
schielt ſich nicht nur lange Zeit dafelbft, fondern verbreitete fidy auch 
außer Athen, befonders in Rom, wo ihr felbit Staatsmänner und 
Rechtsgalehrte huldigten. S. römifhe Philofophie. Go uns 
vortheilhaft übrigens auch die Schilderung iſt, welche Diogene® 
Zaert. (VII, 1.) von dem Aeußern diefes Phllofopben macht: fo 
ehrenvoll ift das einflimmige Zeugniß der Altensfür ihn in Bezug 
auf fein Inneres, befonders feinen fittlichen Charakter, Strenge 
Mechtfchaffenheit, Mäßigkeit im Genuffe und Milde im Umgange 
zeichneten ihm bergeftalt aus, daß felbft das Volk von Athen ihm 
Beweiſe des höchfien Achtung gab. Man deponirte bei ihm, obs 
wohl einem Ausländer, die Schlüffel der Stadt, weil man fie in 
keinen andern Händen ſichrer hielt. Dan feste ihm zu Ehren, wie 
in, Cypern, fo auf zu Athen eine metallene Bildfäule. Ferner 
word ihm durch einen förmlichen Volksbeſchluß, welchen Dioges 
nes Laert. (VII, 40-12) wörtlich aufbewahrt hat, nicht nur 
eine golbne Krone, fondern auch ein öffentliches Begraͤbniß im Ce⸗ 
samicus zuerkannt, umd zugleich verordnet, daß diefer Befchluß auf 
zwei Säulen gefchrieben und bie eine derſelben in ber Akademie, 
die andre im Lyceum aufgeftellt werden follte, damit Alle wiſſen 
möchten, daß das Volk der Athener die Guten fowohl lebend als 
verflorben. ehre. Als Grund biefer außerorbentlichen Ehrenbezeigung 
aber wird angegeben, bag 3. nicht nur viele Jahre in Athen Phi⸗ 
lofophie gelehrt und bie Tugend, bie feinen Unterricht benutzte, zur 
Tugend und Mäßigkeit ermahnt, ſondern auch fein eignes Leben 
Alten ald das befte Muſter dargeftellt habe. (Was find wohl bie 
Ehrenbezeigungen, mil welchen heutzutage bie Gelehrten hin und 
wieder von einzelen Fuͤrſten belohnt werben — Titel und Orden 
— gegen folhe Beweife der öffentlichen Achtung eines ganzen Vol⸗ 
tes!) — 3. lehrte aber nicht bloß mündlich; fondern er war auch 
ein fleißigee Schriftfteller. Außer dem fchon erwähnten Werke über ' 
den Staat, ſchrieb er auch über das Leben nach ber Natur, über 
bie Ratur des Menfchen, über die Affecten, über die Pflicht, über 
das Geſetz, Über das Ganze (die Welt) und andre Gegenflände der 
Wiffenfhaft und felbft der Kunfl. Diog. Laert. VII, 4 Les 
bee aber find alle diefe Schriften verloren gegangen; was um fo. 
mehr zu beklagen ift, da bie folgenden Stoiker der Lehre 3.’6 nicht 
fo tren blieben, wie bie Epikureer der Lehre Ihres Meifters, und 
bem von jenem aufgeflellten Spfteme in manchen Puncten nachzu—⸗ 
helfen fuchten. Denn es fcheint allerdings dem 3. an bem zur 
genauen und felbftändigen Drganifation eines wifienfchaftlichen 
Ganzen erfoderlichen ſyſtematiſchen Geifte gefehlt zu haben. Da 
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nun aber die Schriften ber dfteren Stoiker (Kleanthls, Arikos, 
DertWs, Chryfipp’s u.:%.) auch größtentheild verloren gegan⸗ 
gen; ba die fpdteren Stoiker Antipater, Pandz, Pofiden, 
Seneca u. %) fi noch mehe Abweichungen als jene erlaubten; 
und Da bie übrigen alten Schriftſteller, welche Nachrichten von 
den Lehren der Stoiker geben und fie auch zum Theile beſtreiten, 
fetten den Urheber eines jeden Dogma's nennen, welches fie anfuͤh⸗ 
ren oder Befämpfen (Cicero, Plutarch u. %.): To iſt dagjenige, 
was man gewöhnlich ſtoiſche Philoſophete nennt; ein ſehr um 
beftimmter, zum Theft auch unzufammenhangenber, Inbegriff von 
Kehrfägen verfchledner Stoiker. Ebendarum iſt es auch unmoͤglich, 
jetzt noch mit Sicherheit zu beflimmen, was 3. felbſt lehrte um 
was feine Nachfolger hinzufügten oder abänderten, wie fi alle 
nach und nach das ſtoiſche Syſtem aus: und umbildete. Indeſſen 
iſt Hier dee ſchicktichſte Ort, diejenigen Älteren und neueren Schrif⸗ 
ter anzuzeigen, welche zur nähern Kenntniß dieſer Schule und ih 
ser Philoſophie benugt werben Finnen. Auf den Stifter derſelben 
allein ober doch vorzugsweiſe beziehen fi: Dieg. Laort. VI], 
1—160. Suid. s. v. Zuywv Kireve.  Hemingii Forelli 
Zeno philosophus breriter adumbratus Upfäl, 1900. 8. (Die 
Schriften, welche ſich auf andre einzele Stoiker beziehen, müflen 
imter deren Namen aufgeſucht merden). — Auf die Stoiker ımd 
derert Lehre überhaupt beziehen fi: Plutarchi commentt, de 
Steieorum repugnantäs (Opp. T. X. p. 275 ss. Reisk.) quod 
Stoici absurdtora quam poetae dicunt fibid, p. 366 ss.) de 
communibus notitis adverens Stoices (ibid, p. 371 ss.). — Ci 
ceronis de nat. dd. Kb. IH. et III. eoll. Jibb. de divinstione 
et:de fato. — Ejusd. de fin. Ik. HF. et IV. cell. kbb, de of. 
 — Ejusd, logiea stoica collecta ab Adamo Bursio. 3% 
most, 1604. 4. (End: Sammlung ber Seellen in E.’3 Schriften, 
weiche fich auf bie ſtoiſche Dialekeik beziehn). — Justi Lipsii 
‚ Etunuduetio ad stoicam philosophiam. Antte. 1608. 8. Aud zu 

Par: m. Leid. und in Opp. T. 4. p. 421 ss. — Ejusd, phyr- 
sologia Stoicorum, Amtw. 1610. 4. Auch zu Par. u. Leid. und 
ik Opp. T. #. p. 529 ss. — Thom. Gatakeri diss. de di- 
Gplina stoiea cum sechis’ahis eollata. Vor Deff. Ausgabe An» 
tömin’s. Eanterb. 165%, #£ — Fraic, de Quevedo de- 
ctrina stoiea, Hinter Deff. fpan. Ueberf. Epitted, im 3 Th. 
fenee Werke. Bräfl. 1671.4.— Diet. Tiedemann's Eyflım 
der ftoifchen Philofophie. Lpz. 1776. 3 Thie. 8. vergl. mit Deſſ. 
Geiſt der ſpeeulat. Phikoſ. Th. 2. &. 427 ff., wo der theoretiſche 
Theil jener Philoſophie noch beſſer dargeſtellt iſt — Herm. Heie 
hart Elubius, Darſtellung der wichtigſten Lehrſaͤtze der ſtoiſchen 
Philoſophie. Vor Deff. Ausg. und beat. Ueberſ. von Klrauchs 
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Hymnus. Goͤtt. 1786. 8. — Auf die ſpaͤteren Stoiker inſonder⸗ 
heit und deren von der aͤltern abweichende Lehre beziehn ſich: Jac. 
Bruckeri diss. de Stoicis, subdolis Christianorum imitatoribus. 
In Tempe Helvet. T. HE. p. 360 ss. (Solche betrügeriſche 
Nachahmer follen vornehmlich Seneca, Epiktet und Antonin 
geweſen ſein, die doch gewiß in dieſer Beziehung weder an Nach⸗ 
ahmung noch an Betrug dachten.. Man hat oft den ſeltſamen 
Gedanken gehabt, daß die heidniſchen Philoſophen das Wahre und 
Gute, was ihre Schriften enthalten, aus dem A. oder N. T. ge⸗ 
ſtohlen haben muͤfſten, weil fie natuͤtrlicher und ehrlicher Weiſe nicht 
hätten darauf kommen koͤnnen). — Karl Philipp Conz, Abs 
handlungen für die Geſchichte und das Eigenthuͤmliche der fpätern 
ftoifchen Philofophie, nebft eimem Verſuche über chriftliche, kantiſche 
und floifche Moral. Tübng. 1794. 8. — J. A. L. Wegschei- 
der, ethices Stoicorum recentiorum fundamenta ex ipsorani 
scriptis eruta atque eum principiis ethices, quae critica rationis 
practieae secnndum Kantiam exhibet, -comparata. Hallt, 1797: 8. 
(Em Dauptimterfchieb zroifchen, ben frühen und fpätern Stoikern 
befteht darin, daß diefe milder und nachgiebiger, auch Im ihren Dar⸗ 
flelungen gefältiger wurden, als jene, weiche meift eine gewiffe 
Strenge, Härte und Rauheit an fich hatten. Der polemifche Eifer 
der Schule gegen andre Schulen erfaltete nad) und nach, und ber 
Eklekticismus fchli fi auch in biefe Schule wie in andre ein). 
— Die Schriften, melde fich auf einzele Lehren und Streitpuncte 
beziehn,, f. am Ende diefes Artikel. — Wenn wir nun bier ſelbſt 
eine kurze Darflellung der foifchen Philoſophie verſuchen, fo nehs 
men wir befonderd auf die früheren Stoiker Rüdficht, geſtehn aber 
gern, daß wegen ber vorhin angeführten Urſachen jede Darftellung 
diefee Art nur gpprorimativ fein koͤnne. Es betrachteten nämlidy 
Zeno und feine Nachfolger zuvoͤrderſt die Philofophie überhaupt 
vornehmlich aus einen praktiſchen Geſichtspuncte, indem fie biefelbe 
für den Weg zur Weisheit, die Weisheit ſilbſt ader für die 
hoͤchfte Bollkommenheit des menſchlichen Geiftes oder auch für eine 
Wiffenfhaft göttlicher und menſchlicher Dinge erflärten, zu melcher . 
die Philofophie durch Uebung der Tugend als der nothwendigften 
und nüglichften aller Künfte führe. Da fie jedoch hiezu Vollkom⸗ 
menheit des Denkens, des Erkennens und des Handelns foderten, 
und da fie ebendeshalb eine logiſche, phyſiſche und ethiſche 
Tugend unterfhieden: fo gaben fie auch der Philoſophie, wie die 
Akademiker, drei Haupttheile, Logik, Phyſik ımb Ethik, wel 
de, feit mit einander verbumden, ein den Angriffen andrer Schu⸗ 
len, beſonders der Skeptiker, kraͤftig widerſtehendes Ganze ausma⸗ 
hen ſollten. Diog. L. VII,Y39, 40, Plut. de plac. phil. I. 
prooem, Cic, acad. I, 10. 11. Sen. ep. 89. Doch fiheint 8. 
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ſelbſt meber jene Theile fo ausführlich, noch dieſes Ganze fo fpfte 
matifch bearbeitet zu haben, als es von feinen Nachfolgern ges 
fchahe, weil diefe durch fortwährenden Kampf mit andern Schulen 
(vornehmlich der feit Arceſilas fleptifh gefinnten Akademie) zur 
immer weitern Entwidelung und Ausbildung ihres Syſtems gend 
£higt wurden. Wenigftens verfichert Diogenes Zaert. (VII, 84.) 
ausdruͤcklich, daß 3. und bie Älteren Stoiker manche philoſophiſche 
Materien einfacher oder fparfamer (apersosepov) behandelt hätten ; 
was auch Cicero (de fin. IV, 4. et de nat. dd. II, 7.) beflä 
tigt. Jener berichtet zugleich ($. 40. 41.) daß, während 3. E£ogit, 
Phyſik und Ethik in diefer natüclihen Ordnung auf einander fols 
"gen ließ, andre Stoiker mit der Phyſik und noch andre mit ber 
Echik begannen, einige auch mehr Theile annahmen, wie bereits 
3.6 unmittelbarer Nachfolger that. ©. Kleanthb, auch Chry⸗ 
fipp (den man wegen feiner. Bemühungen um bie Vervollkonm⸗ 
nung des floifchen Syſtems als den zweiten Begründer biefer Schule 
betrachtete) und Pofidon. — Weit num ber Weile, nah 3.3 
und feiner Anhänger Behauptung, der Meinung und dem Irrthume 
durchaus nicht unterworfen fein fol, indem er ja. fonft auch ber 
Leidenfchaft und dem Laſter unterworfen fein würde: fo war im der 
Logik dad Bemühen diefer Philofophen hauptfächlid” darauf ges 


richtet, untrügliche Kriterien bes Wahren und des Falſchen ausp- 


mitteln. Dabei festen fie voraus, daß die Erfahrung die eigent 
Ude Baſis aller Erkenntniß ſei, indem zunaͤchſt duch Einwirkung 
der Öegenftände auf die Sinne gewiffe Vorftellungen oder Bil 
der (pavracıcı, visa) in ber Seele entfichen, aus welchen bie 
Vernunft (Aoyos) als das thätige oder herrſchende Vermoͤ⸗ 
gen derſelben alle uͤbrigen Vorſtellungen, Begriffe und Erkennt⸗ 
niſſe bilde. Jede Vorſtellung ſei alſo wahr, welche von einem 
wirklichen Dinge herruͤhre und es nach feiner Beſchaͤffenheit fo dar⸗ 
fielle, daß fie alle eigenthümlichen Merkmale deffelben enthalte, ‚folge 
lich auf gleiche Weife nicht von einem andern Dinge herrübren 
koͤnne; im Gegenfalle aber fei fie falfch. Sext. Emp. adv. math. 
VII, 227—60. Diog. Laert. VI, 49—53. Plut. de plaec, 
phil, IV, 9. 11. 21. Cic. acad, I, 11. D, 6. 24. Eine Bon 
ftelung ber erflen Art fei daher gleichfam ein den Gegenſtand er⸗ 
faflendes Bild (parracın xaraAnmrızy, visum comprehendibile) 
eine begreifende Vorſtellung oder Erkenntniß (xaralmıyıg, compre- 
hensio) welcher man Beifall fchuldig fei und. aus welcher auch nach 
und nad eine buch nichts zu erfchütternde Wiſſenſchaft entſtehe. 
Man könne daher auch fagen, das allgemeine Kriterium ber Wahr⸗ 
beit ſei die rechte ober gefunde Vernunft (ogdog Aoyos, 
recta ratio) indem diefelbe nach den angegebnen ae heibunge 
gründen das Wahre vom San in der Erkenntniß fondere 
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afo ohne Gründe urtheile, meine, und wer gegen Grimbe, irre, 
handle alſo in beiden Faͤllen vernunftwidrig. LL. U. cell. Sext. 
Emp. adv. math. VII, 401—2, Diog. Laert. VII, 54. Gell. 
N. A. XIX, 1. Cic, acad, I, 12. I, 47. de ün. IV, 4. (Nach 
ber legten Stelle hat Zeno felbft die Logik mit viel weniger Fleiß 
bearbeitet, als die frühern Philoſophen, voeshalb auch Chryſipp 
ducch eine ausführlichere Behandlung dieſes Theils ber floifchen 
Philoſophie fi um biefelbe verdient zu machen fuchte). — Sm 
phyfiſchen Theile ber Philofophie ging 3. mit feinen Anhängern 
vornehmlich darauf aus, in der Natur felbit den hoͤch ſten Grund 
menfhliher Pflihten zu finden oder die fittlihen Ge: 
bote als Geſetze Gottes und der- Welt (beide als weſentlich 
verbunden gedacht) darzuftellen; wobei auch einige heraklitiſche 


Ideen benust wurden. &. Heraklit. Inſofern war alfo bie ſtoi⸗ 


ſche Phyſik die fpeculative Grundlage der floifchen Ethik. Die Haupt: 
ſaͤtze jener aber ſind folgende: 


1. Die urſpruͤnglichen Principien aller Dinge (apyaı) 
find die. Gottheit und die Materie. Diefe, ohne beftimmte 
Qualitäten gedacht, iſt das leidende, jene, als bie in der Ma- 
terie wohnende und wirkſame Vernunftkraft gedacht, iſt das thus 
ende Princdp. Beide find ewig, unentitanden und unvergänglich, 


örperlich zwar, aber geftaltlos, und daher von ben vier Elemens 


ten (ororysıa) verfchieden, welche in ber Urmaterie, durch das 


Feuer aufgelöft und vermifcht, enthalten waren, fich alfo erſt aus 


berfelben als koͤrperliche Wefen von beftimmter Befchaffenheit und 
Geſtalt entwickeln mufiten, und daher als folche auch wieder verge⸗ 
ben tönnen. Diog. Laert, VII, 134—7. 150. Stob, ecl, I. 


p. 312—6. 322—4, Heer. Plut. de plac. phil 1, 3. Cie 


acad, I, 11. de nat. dd, I, 14. III, 14. 


2. Die Welt iſt alfo entſtanden buch Abfondberung ber 
Elemente aus ber urfprünglihen Materie, durch Bildung verfchiebe 
ner organifcher und-unorganifcher Körper ans derfelben, und durch 
zwedmäßige Verknüpfung aller dieſer Dinge zu einem möglichft 
volllommmen Ganzen. Dies gefhahe durch Gott, ein Wefen, wel⸗ 


ches ſelbſt Acherifch:feuriger Natur, zugleich aber lebendig, vernuͤnf⸗ 
tig, vollkommen, felig und unſterblich iſt, und nad ewigen Ge: . 


fegen die von ihm gebildete Welt als feinen Wohnplag durchdringt 
und regiert, wie bie Seele ihren Leib. Daher giebt es zwar eine 
Fürſehung (rpovosa, providentia) aber unter ber Herrſchaft des 
Shidfals (eiuapuern, fatum) ober des Gefeges natürlicher 
Nothwendigkeit, nach welchem auch die Welt verbrennen ober 
durch das Feuer im bie Urmaterie wieder aufgelöft werben muß (ex- 
NVOWOIG Tov xoouov, combustio s. conflagratio mundi); worauf 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IV. 38 


+ 


604 Bene von Cittuan 


abar von Wett else mens, obwohl demſelben Schichhel unterworfae, 
Walt geblldgt merben wird (maiıyyersos Tov xa0zov, regenera- 
tio mundi), Es ſchwebt aber die eine, embliche unb runde, Welt 
im leeren Raume, welcher unendlich und unkoͤrperlich ift, wie 
die Beit, dad Maß bee Weltberegung. Daher if das All (vo 
zay — welches auch das Leere befafft) verſchieden vom Ganzen 
(ra öA0y — weiches nur die gebildete Welt befaflt). LL. 1, Sext, 
Emp. adv, math, IX, 332. Diog. Laert. Vil, 138—43. 147 
—9, Stob, ec. I. p. 414. 538. Plut. de plac, phil. ,7. I, 
1. 20. 46. Cic, de net, dd, II, 1. 20, 22. de divin. I, 55. 
de fato e, 15, Seneo, cons. ad Polyb, e. 20. (1.) cona. ad 
Mare. c, 26. (Wegen des in einigen dieſer Stellen vorkommen 
den Ausbruds Aoyag omepuarıxzog, A0yoı errtonasıxor f. [pers 
matifch. Auch iſt zu bemerken, daß das Dogma von bee Bew 
breanung und Derfielung der Welt von einigen Stoikern bezweifelt 
oder ganz verworfen wurde. S. Zeng von Tarſus und Pas 
nwnaͤz. Diejenigen, welche fie annahmen, nannten bie Zeit von ber 
Bildung bis zur Verbrennung der Welt das große Jahr oder dus 
Weiltjahr, welches nach Einigen 15,000, nad Andern 12,854 ges 

meine Sabre befaften ſollte. Noch Andre liefen es unbeſtimmt. 
Vergl. — 

3. Da jenes aͤtheriſch⸗feurige, lebendige und vernünftige We⸗ 
fen, welches die Welt bildete, dieſelbe in allen ihren Theilen burch⸗ 
dringt: fo iſt das Weltganze auch felbft lebendig und vernänftig, 
Wäre dieß nicht der Fall, fo könnten auch nicht einzele mit Leben 
und Vernunft begabte Wefen, wie die Menfchen, in der Welt ne 
ſtehen. Auch folgt jener Satz fchon daraus, daß Lebendiged und 
Vernünftiges beffer tft, als Leblofeg und Vernunftlofes, die Melt 
aber das Befte if. (Stoiſcher Optimismus) Was nım 
aber vom Ganzen gilt, das gift auch von den hellen, naͤmlich 
von jenen großen Weltkoͤrpern, welche ald Geſtirne em Himmel 
glänzen und fich fo regelmäßig bewegen, daß fie ebenfo, wie big 
Weit feat, für Weſen görtliher Natur zu halten find, Der 
ber giebt es allerdings wehrte Goͤtter, deren Werehrung auch 
bee menfchlichen Vernunft fo angemefien if, daß man ebendatumi 
an ihre Dafein glauben muß. Und da ebendiefe Goͤtter durch Aus 
Deutung ber Zukunft mittels gewiſſer Reihen (Kar- 
Tea, yarsızn, divinatiao) mit den Menfchen in geneuer und wohl 
thätigee Verbindung ſtehn: fo kann man auch ſagen, die Weit fei 
ein Spſtem von Göttern und Menſchen und andern Dingen, Die 
um beider willen dafind. (Stoiſche Teleologie). Bext. 
Emp. adr, ımath, IX, 101—22. 131—6. Diog. Leert. VII, 
137-9. 149. 149. Plut. de plac. phil. I, 7. Stob. ec. I. 
P. 538, Cie, de nat. dd. I, 14. II, 8. de divin. I, 3. 38.82. 





Zeno von Cittlum | 595 


I, 63. (Es erhellet hieraus, daß die Stoiker ungeachtet Ihres 
Pantheismus — quid enim aliud est natura, quam deus et 
divina ratio, toti mundo et partibus ejus inserta? Sen, de 
benef. IV, 7. — ſich doch auch dem polptbeiftifchen Volksglauben 
und Meligionscultus zu accommobiren wufften. Indeß verwarfen 
Einige die Mantit oder Divination. S. Pandz Wegen ber 
anderweiten theils phyſikaliſchen theils mpthologifchen Erklärungen 
und Deutungen der Stoifer, wobei fie aber oft in's Willkuͤtliche, 
Abenteuerlihe und Yngereimte fielen, vergl. noch Plut, de Is, et 
Os. Opp. T. VII. p. 448 ss. Reisk, Diog. Laert, VII, 147. 
151—9. Cic, de nat, dd, 1,14. 15. II, 23—28). 

4. Was endlich die menfhlice Seele betrifft, fo entſteht 
biefelbe dadurch, daß ſich da& fchöpferifche Feuer mit der Luft zu 
einem warmen Hauche (nvevua evdepuov, spiritus calidus) ver⸗ 
bindet. Sie ift folglich auch ein Theil der Gottheit als allgemeis 
ner Weltſeele, jedoch hicht ewig, fondern vergaͤnglich, gleich andern 
aus den Elementen gebildeten MWefen, wiewohl fie länger als ihr 
Reib, nämlich bis zur Weltverbrennung, bauer. Sie ift das bes 
lebende Princip bes Körpers und beſteht aus acht Xheilen oder 
Vermögen, den fünf Sinnen, der Beugungsfraft, dem 
Sprahvermögen und der Vernunft. Diefe legte beherrſcht 
alle übrigen als das in ihnen wirkſame Princip (To Aoyıozıxor, 
To nyenorıxov). Darum ift alles Empfinden, Denken, Erkennen, 


Begehren, Berabfcheuen, Wollen und Handeln zulegt von der Ber: 


nunft abhängig. Diogen, Laert, VII, 151. 156—9. Plut, 


de plac. phil. IV, 3—5. 7—11. 21. Stob, ec, I. pag. 


7% - 2. 796. 837. 847—8. Cic. tusc, I, 9. de nat, dd, 
III, 14. Tertull de anıma c. 14. (In biefer legten Selle 
findet ſich die eigenthuͤmliche Nachricht, daB 3. ſelbſt nur drei, 
andre Stoiker aber fünf, ſechs, fieben, acht, neun, zehn 
und’ fogar zwoͤlf Theile der Seele angenommen hätten, Es kann 
auch wohl fein, daß die Stoiker über diefen Punct fo wenig, als 
über andre, einig waren. Sabeffen ift Tertultian, ber bieß 
allein berichtet, kein zuverläffiger 
ein Seind der Philofophie war und den Pbilofophen gern Vor⸗ 
twürfe wegen ihrer widerſtreitenden und ungereimten Lehren machte). 
— Während fih nun auf ſolche Weife die Stoiker nach ihrer im 
Empirismus befangenen Logik in der Speculation gar fehr zu 
einem maaterialiftifhen und fataliftifchen Realismus hinneigten, 
ließen fie fi doch in Bezug auf das Praktifche von ihrem beſſern 
moralifhen Bewuſſtſein leiten, wie aus folgenden Hauptfägen ihrer 
Ethik erhellet: 

4. Die göttliche Vernunftkraft, welche die Welt durch⸗ 


dringt und regiert, mithin die Quelle ber Naturgefebe ift, 


euge in folhen Dingen, da ge 
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muß zugleich als Quelle dere Sittengefege betrachtet werben. 
Der Wille Gottes als des volltommenften Weſens ift dennad 
"das Princip besjenigen höchften oder allgemeinen Geſetzes, welches 
uns gebietet, was gethan, und verbietet, was gelaffen werben foll, 
indem der Menſch ebendaducch verpflichtet wird, nach gleicher Voll: 
kommenheit zu ſtreben. Diog. Laert. VII, 88. Stob, ed. 
I. p. 190—2. 216—8. Heer. Cic, de nat, dd. I, 14. (Sn 
ber erften Stelle wirb das Sittengefeg nach den Stoikern bezeichnet 
als 6 vouog 6 xoıvog, öcneo eorıv 6 00F0g Aoyog dia Tar- 

' TWy eoXonevog, Ö avrog ev rw PU [Few) xzadnyenorı Tora 
. 5 Twv ovsav Öioxyoswg ovrı. Nach der legten Stelle aber 
behauptete der Stifter dieſer Schule, naturalem legem dirvi- 
nam esse, eamque vim obtinere recta imperantem prohiben- 
temque contraria Wergleiht man nun bamit ben vorhin unter 
Mr 3. angeführten Ausfpruh Seneca’s, fo fpringt ber Zufam: 
ye zwifchen der ftoifchen Phyſik und Ethik von felbft in die 
ugen). . 

2. Ein mit fi ſelbſt durchaus einffimmiges Leben, 
welches alfo auch mit der hoͤchſten Vernunft, mit dem Wil: 
len Gottes oder mit der Natur einftimmt, ift allein ein t u⸗ 
gendhaftes, folglih auch ein glüdfeliges Leben, indem 
der Weife nichts als jenes innere Gut, welches ebendarum auch 
das hoͤchſte, ja das einzige Gut, mithin auch der Endzwed (ro 
zelog) des menfchlichen Strebens iſt, zu feiner Gluͤckſeligkeit bes 
darf. Diog. Laert, VII, 87—9. Stob, ec. II. p. 132—4. 
139—40. Cic. de fin. III, 6. 7. acad. I, 10. II, 45. parad. 
2. Sen. ep, 20. 31. (Die urſpruͤngliche Formel 3.6 war nicht, 
wie Diogenes 2, berichtet: Terog [eorı] To ÖnoAoyovueriws 
T7 Qvosı Ivy, naturae convenlenter vivere, fondern, wie man 
aus Stobäus ſieht, das einfachere ÖöuoAoyovueyws Lv — xzad” 

- Eva Aoyov xas ovupwvor Irv. Das Einfchiebfel 77 Yvoes rühtte 
von Kleanth Her, veranlafite aber auch Streit unter den Stoi⸗ 
fern, was für eine Natur gemeint fei, ob die allgemeine oder bie 
dem Menfchen eigenthümliche. Wahrfcheinlich meinte KL jene, bie, 
nach der ftoifchen Lehre, von der Gottheit nicht weſentlich verfdhie: 
ben iſt. Darum konnte auh Seneca fagen, die Weisheit fei 
nichts andres, als semper idem velle atque idem nolle, und bie 
vollkommne Zugend fei aequalitas ac tenor vitae per omnia con- 
sonans sibi._ Wenn nun auch die Stoiker zumellen fagten, bie 
Gluͤckſeligkeit fei der Endzweck, fo war dieß in ihrem Sinne ganz 
richtig, weil fie den, Ausdrüden evdaruover, evlzv, zus Crr, 
xar apernv Ivy, xara gvoıw Inv, Önoioyovusvog Inv, bie 
felbe Bedeutung zum Grunde legten. Einige unterfhieden aber auch 
noch Biel’ (oxonos) und Zweck (reloc) oder die Gluͤckſeligkeit (7 


Ü) 
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. evdnuuora) und. beren Beſitz (zo zuyam Tg evdasmornıag) — 
eine Unterſcheidung, bie freilich von Leiner Bedeutung iſt und zu 
bei vielen leeren Spigfindigkeiten diefer Schule gehört, Vergl. auch 
ben, Artikel: Homologie). 


3. Iſt die Tugend das einzige (wahre) Gut, ſo iſt das 
Zaſter das einzige (wahre) Uebel, und alle Übrige Dinge find 
in Vergleihung mit ihnen gleihgültig (adıapopa). Doc) Eins 
nen fie, fesbft für den Weifen, einen gewiffen Werth oder Uns 
werth (adıa 7 anakın) haben und in Beziehung barauf kann 
auch eine gewiſſe Wahl (vipeoıs xauı Yvyn) unter Ihnen flattfin 
den. Denn einige find der menfchlichen Natur angemefien und in» 
ſofern annehmlich (Annre) andre unangemeſſen und infofern 
‚unannehmlih (aAnnza); aud können unter jenen ſelbſt wieder 
einige wegen ihres größern Werths vorzüglicher (zeoryusve) 
andre wegen ihres geringen Werths minber vorzüglich ımd 
nad Umfländen verwerflich (unonbenyueva) fein. Das (abſo⸗ 
int) Gute aber ift über alle dieſe Dinge und deren, Unterſchiede fo 
erhaben, daß die im Beſitze deffelben beftehende Gluͤckſeligkeit durch 
- jene weder vermehrt noch vermindert werden fann. Sext. Emp. 
adv. math, IX, 59—67. 73. 77. Diog. Laert, VII, 101—7. 
127. Stob, ec. II. p. 142—56. Cic, parad, 1. de fin. III, 
3. 15. 16. acad, 1, 10. (Bei der legten Stelle iſt infonderheit 
ber dazu gehörige Excursus I, in ber Ausgabe der Acadd, von 
Goͤrenz zu bemerten. Denn bie alten Schriftfleler find in Ans 
fehung der bier erwähnten ftoifchen Einthellungen nicht einig, ver 
muthlich weil die Stoiker ſelbſt in dieſem Puncte nicht ganz einig 

-waren, da die von ihnen gebrauchten Ausdrüde adıapoga und ' 
usoa in verfchiebner, bald weiterer bald engerer, Bedeutung genoms 
men werden können. Auch waren bie fpätern Stoiker in der Be⸗ 
bauptung des Sages, daß es außer der Tugend gar Bein Gut gebe, 
und daß fie allein zur Gluͤckſeligkeit binreiche, nicht fo fireng als 
bie frühern. Diog. Laert, VII, 128. Vergl. au Pandz und 
Dofidon). . 

4. Die menfhlihen Handlungen find ſchicklich (xzadnxorse) 
wenn ſich von ihnen ein vernünftiger Grund angeben laͤfft, vers 
möge deſſen fie als der Natur des Handelnden gemäß erfcheinen; 
im Gegenfalle unſchicklich (napa To xadnxov). Die ſchicklichen 
Handlungen aber find entweder volllommme (xadmxovra Telsıa) 
wenn fie fchlechthin gut find umb aus der innern Ueberzeugung von 
dem, was recht iſt, hervorgehn; oder mittlere. (xadnxovra ue- 
ca) wenn fie an und fie fich betrachtet weder gut noch boͤs und 
daher jedem freigeftellt find. Die fehiclichen Handlungen ber erflen , 
‚Urt find alfo vom Gelege geboten (vonov rpoosayuare) und 

oo. ⸗ 
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daher, wenn fie auf bie techte Art gefchehn, rechte oder kagen d⸗ 
bafte Handlungen (xarogdwuara, xar aXETNV Eveoynpare) 
die unfchidtihen hingegen verboten (voxov anayopevuarer) und 
Stunden (fuaprnuara). Diog. Laert. VI, 107—10,. Stob. 
ecl, DI. p. 1538-60. Das hier vorkommende und fe verfehieben 
"überfegte floifhe Kunftwort xaInxov bildete 3. zuerit und zmas 
ano Tov xara Tıvag Nxeıv, von dem fid) Schicken oder Gezieimen 
für Einige, kann alfo am beiten duch ſchicklich ober auch ges 
ziemend überfegt werden. Ueberfegt man es buch vernünftig, 
fo twiderftseitet man dem Sinne der Stoiter, welche den Begriff 
des xaInxev andy auf die Thaͤtigkeiten ber vernunftlofen Thiere 
und Pflanzen bezogen, weil darin ebenfalls etwas für fie Schidfle 
ches oder Unſchickliches liegen koͤnne. Weberfegt man es nady Cie 
cero duch oficum, Pflicht, fo pafit das wieder nicht, weil 
eine Pflicht allemal geboten iſt, dasjenige xaInxov aber, welches 
die Stoiker eoov nannten, und jener Römer dur officum me- 
dium überfegt, nicht . geboten, fondern bloß erlaubt if. Vergl. 
Cic, de off. 1, 3. et de fin. III, 17. Hier iſt xadıxor über 
haupt vom xa9nx0v ueoov beſſer unterfchieben als dor. Plut 
de Stoic. rep. p. 292—4. Reisk, und Garve's Anmerkt, und 
Abhandll. zu feiner Weberf. von Eicero’s Pflichten. B. 1. ©. 13 
ff. Ausg. 4.). . 

5. Die Tugend ift demnach ein ſolcher Zuftand ber Seele, 
vermöge deſſen der Menſch fein ganzed Leben hindurch mit ſich ſelbſt 
einftimmig iſt (dındeoıg ÖuoAoyoyuern 7 Ovupwvos avın Treps 
6409. rov Pıov). Sie tft um ihrer felbft willen, ohne Rüdkficht 
auf Zucht und Hoffnung, zu erwählen, erfttedt fi auf Denken 
und Handeln als. Vernunftthätigkeiten zugleich, und kann daher auch 
ſeloͤſt ſchlechtweg die rechte Vernunft (ooßoc Aoyos) genannt 
werden. Inſofern ift fie nur eine einzige, kann aber body in vier 
Haupttugenden zerfällt werden, ndmlih: Klugheit (Poorno«s) 
Maͤßigung (owgpooovvn) Tapferkeit (avdgıa) und Gereſch⸗ 
tigkeit (dixasovyn). Sie find einander völlig glei; und das 
Recht (70 dıxasov) worauf ſich die legte Infonderheit bezieht, if 
nicht bloß etwas Willkurliches (Pofitives) Tondern etwas Natuͤrli⸗ 
ches (Wernünftiges). Der Tugend aber fleht, ohne irgend ein 
Mittleres, das Lafter entgegen, weldhes im Grunde auch nur eines 
tft, ſich jedoch ebenfalls in mehre, einander voͤllig gleiche, Laſter 
erfällen laͤſſt. Plut. de virt. mor. (Opp. T. VII. p. 735—6. 

eisk.) Diog. Laert. VII, 89102. 125—9. Stob. ed. IL 
p. 90—122. 184. 218. Cic, acad. I, 10. tusc, IV, 13. 15. de 
offic. I, 5. parad, 3. Auch vergl. Gardinaltugenden. (Doch 
nahmen bie Stoiker außer ben vier Haupttugenden, weiche fie and 
die erſten (mpwros) nannten, und ben dieſen untergeorbneten (Tas 
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Fbisraıg Öroreriypeni) die aber ſenen Aus logiſch, wicht ua 
tiſch, untergeordnet wurben, weih drei fittliche Anlagen ober Dun 
mogen (duvaneıd) an, mämiid: Befundheit oder Integris 
cat, Stärke und Schönheit der Seele. Stob, p.110. Die 
Tugenden ſelbſt aber nannten le au Wiffenfhaften unb 
Klnfte, weh Ihre Ausuͤbung ein Willen und Kännen vorandfeht, 
ja fogae Köcper und Thiere, weil bie Stoiker Die Stele ſelbſt 
für etwas Koͤrperliches und Thieriſches d. h. Lebendiges (Lovor) hiels 
tm. Stob. p. 102—16. Ein Wachſen ber Tugend Und bes 
Laſters felbft wollten fie nicht zugeben, wohl aber eine Verbreitung 
derſelben (fundi et quasi dilatari nad) Cicer. de fin. IN, 15.). 
Ueber die Frage, 0b die Tugend verlierbat fei, waren bie 


Stoiker nicht einig, für lehr⸗ und lernbar aber hielten fie die 


meiften, Diog. Laert, VII, 91. 127. Auch unterſchieden nicht 
alte Stofker Logifche, phyſiſche und ethiſche Tugend, fondern 
einige unterfchleden bloß theoretifche und praftifche, oder gas 
ben Diefe Unterfcheibung ganz auf. Dieg. Laert, VII, 92. Wie 
aber 3. felbſt hieruͤber dachte, laͤſſt fich nicht beflimmen). 

6. Da alle Gemuͤthsbewegungen vom Denken und Ucthellen 
abhangen, fo tft die erfte Bedingung der Tugend ein richtiges Urs 
theil über das, waß gut und bis, weil alsdbann bie Begierde 
(deun) und dad Streben (opekıs) nach dern Guten, fo wie der 
Abſcheu (ayopun) und das Zur uͤckwe ich en (exxAsoscs) vor bem 
Böfen von ſelbſt in der Seele entſtehen. Die zweite mit jener 
verfnüpfte Bedingung aber tft die Herrſchaft oder Erhabenheit ber 
Seele Aber alle unregeimäßige und vernmiftwibeige Megungen, Af⸗ 
feeten und Leidenfhaften (nadn) welche aus fallen und 
verkehtten Vorſtellungen vom Guten und Boͤſen, mithin aus viner 
verborbnen Vernunft entfpringen und ‚ebendeswegen als Krankh ei⸗ 
ten ber Seele (voonuara ns wuxnc) zu betrachten find. Der 
Welle (vopos) Tann, daher ſolchen Regungen nicht wnterroorfen 
fein (anadns — ſtoifche Apathie) fo wie er Aberhaupt winzig 
und allein frei, edel, reich, ein König, ‚ein echter Freund, Bürger ıc. 
auch beliebiger Here Über fein Leben if. Die Selbtoͤdtung 
(avroyeipea) iſt daher dem Weiſen erlaubt Diog. Laert. VH, 
410—25. Stob, ec. I. p. 16082. 198 - 242. Cie. tasc. 
IV, 6 ss. acad. I, 10, II, 47. de fin. HI, 7. 10. perad. 4-6. 
orat, pro Mur. c, 23—31. (Nach der erſten Stelle theilte 3. in 
feiner Schelft regı nasam bie naIn in vier Hauptarten, Avrm, 
poßos, enı$une, Hdovn — negritado, metns, libido, laetitie, 
wie Eitero In ber von ihm gzuetſt amgeflbtten Stelle übetſetzt. 
Doch folite für laetitia, welches dein griech xapı entſpricht, vo- 
Iuptas ſtehn. Dem die Stoiker nahmen auch drei zunadeac am, 
zuge, wwlaßeıa und Bovinois, als Gegentheil von dorn, Yo- 
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Bos und erıduua. Die Apathie des Weiſen ſchloß alſo nicht 
die Eupathie aus und ſollte daher, wenigſtens nach dem Sinne 
ber beſſern Stoiker, Leine völlige Gefühllofigkeit fein. Die Lehre 
vom Erlaubtfein der Selhtödtung iſt aber nicht erſt von Chry⸗ 
fipp aufgeſtellt oder vertheidigt worden, wie Manche aus Plut. 
de Stoic, rep. p. 310 - 12. gefchloffen haben; denn ſchon Zene 
mb Kleanth handelten nach biefer Lehre, und ihre Praxis rich⸗ 
tete fich hier offenbar nach ihrer Theorle. ©. Diog. Laert. VIE, 
29.130. 176. Stob, ecl. II. p. 226. Cic. de fin. I, 18.). — 
Die ſtoiſche Moral hat alfo freilich mandye Paradorien, inbem fie 
ein im. Bilde des Meifen bis zur hoͤchſten Idealitaͤt gefleigerter 
moralifcher Rigorismus war. Indeſſen enthielt fie auch viel Gutes 
und bat viel tüchtige Männer, felbft einen der beſten Herrſcher ge 
bifdet, welcher auf bem größten Throne ber alten Welt in der Ein 
fahheit und Würde eines echten Philofophen ſaß (Antonin ober 
Markaurel). Welche andre‘ Schule hat wohl einem foldyen Zoͤg⸗ 
ling aufzuweiſen? — Wer num über manche, vornehmlich fireitige, 
Puncte ber ſtoiſchen Philoſophie überhaupt noch genauere Auskunft 
haben will, als bei ber hier vorgefchriebnen Kürze gegeben werben 
tonmte, vergl. außer den ſchon oben erwähnten allgemeinern Schrif⸗ 
ten noch folgende befondre: Joh. Jac, Hartmanni disp, (praes, 
Geo, Paulo Roetenbeccio) de intemperantia philosophiae 
- stoicae, Altd. 1691. 4 — Joh. Alb, Fabricii disp, de ca- 
villationibus Stoicorum. 2pz. 1692. 4 — Mich. Henr. Rein- 
hardi progr. de Stoicorum deo. Xorg. 1737. 4. coll, Ejusd, 
comment. de mundo optimo praesertim ex Stoicorum sententia, 
Ebendef. 1738. 4. — Joh. Mich, Kernii disp.: Stoicorum 
dogmata de deo. ®ött, 1764. 4. — Jac. Brucker de pro- 
videntia stoica, In Deff. Miscell, historico-philoss. p. 147 ms. 
— Glo. Ern. Schulzii comment. de cohaerentia mundi par- 
tium earamque cum deo conjunctione summa secundum Stoico- 
rum disciplinam. Wittenb. 1785. 4. — Joh, Christ. Burg- 
manni dissert, de Stoa a spinozismo et atheismo exculpanda. 
Wittend, 1721. 4. — Jac. Thomasii exercit, de stoica mundi 
exustione, cui accesserunt argumenti varü, sed inprimis ad hi- 
storiam stoicae philosophiae facientes dissertationes, 2p3. 1672. 
4. — Mich, Sonntagii diss, de palingenesia Stoicorum. Se 
na, 1700. 4 — Chsto, Meinersii commentar. quo Stoico- 
sum sententiae de animarum post mortem statu et fatis illustran- 
tur. In Deff. vermifchten philoſſ. Schriften. Th. 2. S. 265 ff. 
— Du Vair, la philosophie morale des Stoidens, Engliſch: 
Moral philosophy of the Stoiks out of French by T. J. Xonb. 
1598. 8. — Casp, Scioppii elementa stoicae philosopnhize 
moralis. Mainz, 1606. 8. — Ern. Godofr, Lilie commentt, 
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de Stoicorum philosophia morali. Comment. I. Altona, 1800, 8, 
— Joh. Jac. Dornfeldii diss, de fine hominis stoico. 2py. 
41720. 4. — Ant. Gressii commentat. de Stoicorum supremo 
ethices principio. .Würzb. 1797. 4. — Joh. Colmari dissert, 
: (praes. Geo. Paulo Roetenbeccio) de Stoicorum et Ari- 
stotelicorum circa gradum necessitatis bonorum externorum ad 
- zummam beatitatem disceptatione. Nümb. 1709. 4. — Le sage 
stoique, Par Antoine le,Grand, Haag, 1662. 12. — Erh, 
Reuschii diss. (praes, Magno Dan. Omeisio): Vir pru- 
dens aristotelicus cum sapiente stoico collatus, Alto. 1704. 4, 
— Job, Casp. Kubnii diss, (resp, Joh, Boecklero) de 
societate secundum Stoicorum disciplinam espressa, Straßburg, 
1700. 4. — Joh, Franc, Buddei exercitatt, historico-philoss, 
IV de erroribus Stoicorum in philosophia morali. Sale, 1695 
—6. Auch in Deff. Anall. historico-philoss, p. 97 ss. — Joh, 
Chsto. Sturmii disp. de misericordia a contemtu Stoicorum 
vindicata. Altd. 1702. 4. — Joh. Neeb's Verhaͤltniß der flois 
fhen Moral zur Religion. Mainz, 1791. 8, — Magni Dan. 
Omeisii diss. qua Stoicorum philosophiam moralem sobriam 
eorumque placita cum christianismo convenientia ostendit. Altd. 
1699. 4 — Pauli Jaenichen disputat, (pracs, Joh. Geo, 


Neumanno) de christianismo stoico. Wittenberg, 1706. 4. . 


— Ern, Aug. Dankeg. Hoppii diss. (praes. Guil. Traug,. 
Krugio) historico-philosophica: Principia doctrinae de moribus 
stoicae et christianae. Wittenb. 1799. 4. — Joh. Fr. Heine. 
Schwabe's Verhaͤltniß der ſtoiſchen Moral zum Chriſtenthume. 
Jena, 1820. 8. Auch in Boͤhme's und Muͤller's Zeitſchr. fuͤr 
Moral. B. 1. H. 3. — Außerdem vergl. bie Artikel: Apathie, 
Autarkie, Autochtrie und Eupatbie, nebft den in den drei 

erften angeführten Schriften. 


Zeno von Elea (Zeno Eleates) iſt viel Alter als ber vor⸗ 
-hergehende. Denn wiewohl man ebenfall weder fein Geburts: noch 
fein Todesjahr kennt, fo weiß man doch, daß er um bie 80, DL. 
ober gegen 460 vor Chr. blühete. Um diefe Zeit, wo er gegen 
40 5. alt war, macht” er mit feinem Lehrer und Freunde Par⸗ 
menides, ber gegen 65 I. alt war, eine Reife nad, Athen, wo 
ee auch den noch jungen Sokrates kennen lernte. S. Parme⸗ 
nides und bie dafelbft aus drei Dialogen Plato's angeführten 
Stellen. Bon feinen übrigen Lebensumftänben iſt wenig befamnt. 
Sein Lebensende war fehr tragifh. Als nämlich ein gewifier Ne» 


arch ſich zum Alleinhersfcher ober Xyrannen von Elea aufgeworfen- „ | 


batte, wollte 3. in Verbindung mit einigen feiner Mitbürger bie 
Freiheit feiner Waterfabt wieder herſtellen. Due Verſuch mielang 
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dbetz ob da 9. bie mit Pin verbeudnen Werde cicha vrreachen 
_ wollte, ieh Ihm bir Tyrann in einem Dörfer sreftanmpfen. Doch 

erzaͤhten Andre die Sache anders, Nehieh auch den Tyrannen Die 
medbdon. S. Plut. adv. Colot, p. 680, (Opp. Vol, X, Reisk,) 

Diog. Laert. IX, 2628. Cic, tasc, II, 22, de nat. dd. HI, 
' 53. Val. Max, IM, 3. ert 2. Won feinen philsſophiſchen Scheif⸗ 
ten, tele nicht role die feiner Vorgänger in dit elentiſchen Schule, 
Eenophanes md Parmenides, in Werfen, ſondern in Pitoſe 
übgrfafit waren, hat ſich mir wenig erhaltet. &. Diog. Laert. 
IX, 25—29. ımd Arist. de Xehophane, Zeione et Gorgia. 
Doch Handelt A. hier Aur deildufig don 3. (Vetgl. die im Art 
Eenophanes angeführten Schtiften von Fuͤlleborn und Spak 
Ding Über jene Schrift des A). Mehr fagt U. von ihm in ber 
Schrift de insecabilibus Hinels, zu welcher Geo. Pahymerins 
einen Tommentar gefärieben bat. Arist. Opp. T. I. p. 1221 
40. Vall. Auch vergl. Ch, L. Crelli pr. te Zenone, Leipgig, 
1724. 4. 8 fiebte aber diefer 3. ſowohl im mündlichen als im 
ſchriftilchen Vortrage die dialogiſche oder Disputitmethode. Nach 
Diogenes 2. (II, #7. 48) foR er ſogar zuerſt ih dialogifiher 
Form gefchrichen haben. Doch gefteht dieſet Schrifiſtelſer ſelbſt, 
daß bieh nicht aukgemacht Tel. Auch behaupteh Einigr, 8. Habe 
nicht, wie «6 in einem wirklichen Gefpräche der Fall tft, verfchiedne 
- Derfonen tedend eingeführt, fonbern bioß in Prag’ und Ankwort, 
alfo gleichſam mie fich ſelbſt fprechend, gefchrieben, weil de bon 
Ariſtoteles (de soph, elench, ec. 40.) der Erageifde und Aut 
 wortende genannt wird. ©. auch Plut. Pericl. Opp: Vol. I. p. 

983. Hutt. Wahrfcheintich hat dieß auch Antaß gegeben, daß «ben: 
diefer 3. für den Ucheber oder Erfinder ber Biatektit (dıe- 
Aexrixng aoxnyos oder zugerng) gehalten wurde. Sext. Emp. 
adv. math. VIl, 7. Diog. Laert. IX, 25. Er kann aber doch 
wohl nur infofern auf dieſe Art begeichnet werden, al6 er die Regeln 
bes Schließens und Dispullkrens genauer, als es bis dahin geſche⸗ 
ben fein mochte, beſtimmte und auch zuerſt manche Herfänngliähe 
Schlufſarten brauchte, die zn jenet Zeit viel Auffehn machten, wei 
man den darin verborgnen detruͤglichen Schein nicht ſogleich gu ent⸗ 
decken vetmochte. Aus dem Gebrauche nun, ben 8. von feiner 
Vintekeifhen Kunſt machte, aus feinem Sttelken The nnd wider 
manche problematiſche Säge, zum Theil auch aus den Umſtande, 
daß er zuerſt für ein deſtimmtes Hototar (dıdaxreor) Hfehtiiä 
gelehrt haben foll, mag es wohl gu erklaͤren Felle, dab 3. von mein⸗ 
hin Ältern und neuern Schriftſtelkern bald zu din Sophiſten, 
bald zu den Skeptikern gerechnet wird, ohne doth rines von 
"beiden in bein Sinne zu fein, welchen man im einer ſpuͤtern Zeit 
gewoͤhnlich mit dieſen Artddruͤchen verband. Er war vielmehe ein 
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dogmatiſcher Philoſoph ber elentifiyen Gute, bet abet die Geguer 
derfelben mit dialektiſchen Waffen bekaͤnpfte und fie dadurch de 
ſolche Verlegenheit fegte, bag man ihn wohl zuweilen fire einen 
Sophiften oder Skeptiker halten Tonnte, oder wenigſtens dafuͤr aus 
gab, um ihn verbäctig zu machen — ein al, ber in ber Ga 
ſchichte der Philoſophie fo bäufig vorkommt. Nom ſophiſtiſchen 

Truge iſt 3. auf jeden Fall. frei zu ſprechen, da fein Charakter eis 
ſtimmig von ben Alten geruͤhmt wird. Vergl. Meiners's Geld. 
der Wiff. in Griechenland und Rom. B. 1. &. 710 ff. Staͤud⸗ 
lin's Gefchichte und Geiſt des Skeptieismus. B. 1.8. 204 ff. und 
Tiedemann’s Abhandlung: Utrum scepticus fuerit an dogmati- 
cus Zeno Eleates? In der N. biblioth. philol, et crit. Vol, 2; 
Fasc. 2, — Soweit man nım ans den wenigen Bruchſtuͤcken von 
3.8 Schriften (beſonders feinee Schrift rreoı Yvoewc) und aus 
ben unzüulänglichen Berichten anderer alten Schriftſteller über bie Phio 
loſopheme biefes Eleaten urtheilen kann: ſuchte er bie vom empls 
riſchen Realismus hergenommenem Gründe gegen das elehtifche Eye 
ftem (befonders wie es Parmenides. ausgebildet hatte) durch apa⸗ 
gogiſche Beweiſe (als auf widerſprechende, alfo ungereimte Folge⸗ 
zungen führend) zu entkräften und fo auf indirecte Art darzuthun, 
daß es 1. keine Mehrheit von Einzeldingen gebe, well 
diefe zugleich einander aͤhnlich und unaͤhnlich, groß und Elein, ende 
ih und umenblich fein müfften (Plat. Parmen. p. 73—75. Opp. 
Vol. X. Bip, Simplic, in phys. Arist. p. 30. ant, et post.) — 
daß es 2. Leinen Raum gebe, weil biefee entweder irgend obet 
in einem andern Raume,. und biefer wieder in einem dritten, und 
fo fort in's Unendliche, exiſtiren müffte (Arist. phys. IV, 3-6.) 
— und daß es 3. auch unter Vorausfegung bes Raums Feine 
Bewegung gebe, weil das. Bewegte in einer endlichen Zeit einen 
unmbdlihen Raum durchlaufen, ober in Bewegung und Ruhe zu 
gleich ſein müffte, was doch nicht möglich fei (Arist. phys. VI, 
14. Zwar werden in biefee Stelle vier Beweiſe 3.8 gegen die 
Wirklichkeit der Bewegung angeführt — unter andern auch ber, 
welcher Achilles genannt und bald dem 3. bald feinem Lehre 
beigelegt wird; f. Achilles — fie beruhen aber weſentlich auf den 
bier fo eben angeführten Hauptmomienten, und find freilich, wwenk 
man fie genauer prüft, mehr fophiftiih, als logiſch⸗metaphyſſſch, 
da 3. nicht bebachte, daß der Begriff dee Bewegung — f. d. 
W. — durchaus relativ d. b. aus den Verhätinifien des Raums 
und ber Zeit zu einander conſtruirt iſt, und daß dabei Raum unb 
Zeit. entweder beide als endlich oder, wern man auf ihre mathe 
matiſche Theilbarkeit in's Unenbfiche reflectirt, beide als unendlich 
geſetzt werden muͤſſen, nicht aber nach Belleben der Raum als tik 
endlich und die Zeit als endlich; wie Z. 6 that. Berge. Karl 
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Helme, Erd Behfes Diss, (praea, Hoffbauer) de arga- 
mentis, quibus Zeno Eleates nullum esse motum demonstrarit, 
et de unica horum refutandorum ratione. Halle, 1794. 8.). — 
Dagegen iſt es unrichtig, wern man gemeint bat, 3. mödte wohl 
ſelbſt das von feinen Vorgängern behauptete Sein der Einen 
" Subftanz aufgehoben und fogae Sein und Nichtſein auf 
gleiche Weiſe geleugnet haben. Dieſe Meinung gruͤndet ſich haupt⸗ 
laͤchlich darauf, daß (nach Simpl, in phys. Arist, p. 30. ant.) 
Eudem in ſeiner Phyſik berichtete, 3. folle (puot) erklaͤrt haben, 
wenn ihm Jemand ſage, was das Eine ſei, ſo wolle er auch ſa⸗ 
gen, was die Dinge fein. (Dieß ſcheint wenigſtens der Sinn der 
dunkeln Worte zu fein: Ei zus ausw To &v anodom, Tı more 
sorıy, Askeıy Ta ovra). Aus dieſer fehe zweideutigen Erklärung 
folgerte man nun, 3. babe behauptet, das Eine fei kein Geiendes 
ober gehöre nicht zu den wirklichen Dingen (rs undev rwr oyrwr 
sorı To Ev). Allein die Thatfache ift hier ebenfo unficher, als die 
daraus gezogne Folgerung. Denn 3. konnte ud bloß andeuten 
wollen, daß das Eine nicht zu jenen vielen Kinzeldingen gehöre, 
welche wir in der Erfahrung wahrzunehmen glauben. — Das ge: 
gentheilige Zeugniß Seneca's (ep. 88.) beweift hier nichts. Dies 
fer in hiſtoriſch⸗philoſophiſchen Dingen fehr unzuverläffige Schrift⸗ 
ſteller ſagt naͤmlich: Parmenides ait, ex his quae videntur, ni- 
hil esse in [al. nisi] universum, Zenon Eleates omnia nego- 
tia [ovra] de negotio dejecit [sustulit]; ait nihil esse, Und ba 
nahher: Si Parmenidi [credo] nihil est praeter unum, si 
Zenoni, ne unum quidem. Diefem Zeugniffe widerfpricht aber 
das viel gewichtigere Plato's, welcher in dem vorhin angeführten 
Geſpraͤche den Sokrates zum Parmenides fagen Läfft, daß er 
(P.) und fein Freund Zen o in der Hauptſache völlig einflimmen, 
indem jener behaupte, Eines fei Alles (£v eıvas To zav) dieſer 
aber, es fei nicht Vieles (ov moAla uva) — was auch 3. nicht 
ableugnet, und was doc) offenbar eine ganz andre Behauptung ifk, 
ale die, welche ihm Seneca in den Mund legt, daß gar nichts 
ſei, nicht einmal das Eine. — Auch in Arist. metaph. IIL 4. 
wird nur aus einem andern Sage 3.6, daß naͤmlich das Eine uns 
thellbar fei. (@dsarperov TO &r) bie unflatthafte Folgerung gezogen, 
daß nichts -feizs fo wie nah Arist, de Xemoph, etc, c. 5. der 
Sophiſt Sorgias (f. d. Nam.) zum Theil aus Sägen 3.6 bie 
Solgerung zog, daß weder das Sein noch das Nichtfein fei (örı 
oux E0TIV oure eivar OvTe un &ıvaı). Wergl. Stob, ed. I. p. 
6062. Heer. Doc laͤſſt auch diefe Stelle ben 3. manches be: 
haupten, woran er fchmerlich gedacht hat; fo wie es nicht minder 
ungewiß ift, ob 3. alle bie 8 behauptet habe, welche ihm 
Diogenes £. * 29.) zuſchreibt, z. B. daß es viele Welten 
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gebe, daB alles aus dem Warmen und dem Kalten, dem Trocknen 
und dem Feuchten hervorgegangen ꝛc. Daß aber 3. wie fein Lehe 
rer neben dem fpeculativen Vernunftſyſteme noch ein empirifches 
Meinungsfuftem gehabt und in bemfelben eine Vielheit von Wel⸗ 
ten, ein Entflehn und Vergehn ber Dinge u. dgl. angenommen 
habe, iſt zwar möglich, jedoch nicht erweislich, auch kaum glaube 
ih, da er mit der Empirie gleichfam einen Krieg auf Tod umb 
Leben geführt zu haben ſcheint. — Uebrigens find hier noch die 
Schriften zu vergleichen, welche bereits im Artikel Eleatiker an 

"gezeigt find. | Ä ' 

Zeno von Sidon (Zeno Sidonius) ein Stoiker, Schuͤ 
ter desjenigen Zeno, welcher die ftoifhe Schule ftiftete. Auch gab 
es noch einen Epikureer diefes Namens und biefer Abflammung, 
Ste haben fich aber beide nicht weiter ausgezeichnet. Diog. L 
VI, 35—38. — J 

Zeno von Tarſus (Zeno Tarsensis) gleichfalls ein 
Stoiter, aber etwas jünger als der vorige, indem er ein Schüs 
ler von Chryfipp war und auch deſſen Nachfolger in ber flois 
fhen Schule wurde. Nach dem Beugniffe des Diogenes Laert. 
(VI, 35.) hat er wenig gefchrieben, aber viel Schüler gehabt, 
Er ſcheint daher als mündlicher Xehrer ber ‚Phitofophie berühmter . 
geweſen zu fein, benn als philofophifcher Schriftfteller, Auch iſt 
feine Schrift mehr von ihm übrig, Nach dem Zeugnifie bes Nu⸗ 
mentus (Euseb. praep, evang. XY, 18.) war er ber erfte 
Stoiker, welcher das von feinen Vorgängern einflimmig ange 
nommene Dogma von ber MWeltverbrennung als eine zweifelhafte 
Hppothefe betrachtete. ©. Zeno von Cittium. Sonft weiß man 
nichts von ihm. 

Zenodot (Zenodotus). Unter diefem Namen gab es zwei 
Dhilofophen des Alterthums, Die aben beide von keiner Bebeutung 
find. Der Ältere war en Stoiker und Schüler des Diogenes 
von Seleucia, ber jimgere aber war ein Neuplatoniter und 
Schüler von Iſidor, deffen Nachfolger er auch ward, als J. fih 
von Athen nach Alerandrien begab. Diog. Laert. VII, 29, 
Eunap. vit. soph. p. 94 ss, . 

Benon f. Bene. Es werden übrigens von ben altem’ 
Schriftftelleen. noch mehr Zenonen erwähnt, als bie vorhin ame 
geführten, aber nicht als Philofophen, ſondern als Grammatiker, 
Hiftoriker, erste, auch Regenten. Folglich gehören fie nicht im 
dieſes Wörterbuch. 

Zenoneer ober Zenonier find die Schere oder Anhaͤw 
ger des Beno von Cittium (f. d. Nam.) bie naher Stoi⸗ 
ter genannt wurden. ©. Stoa. 





608 Zentgrav Zorknirſchung 


Beutgran (Joachim) ſ. Selden. 

Zerdüſcht oder Zerethoſchthro f. Zoroaſter. 

Zerfahren heiße bildlich eine Gedankenreihe, Rede eder 
Sehrift, in welcher bein logiſcher Zuſammenhang, deren Elemente 
alſo eben fo loſe und verworen unter ober neben einander Liegen, 
wie die Beſtandtheile einer fog. zerfahrenen Suppe. Daß dick 
Zerfahrenheit ein großer Fehler fei, befonders in philofophifcgen 
Werten, bebarf wohl keinet Beweiſes. 

Zerfällung, Zerglieberung oder Zerlegung wi 
in der Logik von dee Auflöfung (analysis) zufammengefegter Vor⸗ 
ſtellungen in ihre einfacheren Beſtandtheile gebraucht; wie wenn 
mittels einer Erklärung die Merkmale dargeſtellt werden, aus welb⸗ 
chen ein Begriff beſteht. ©. Erklaͤrung. Der Logiker verfaͤhr 

ann innerlich oder geiſtig ebenſo, wie derjenige, welcher ein Stud 
olz zerfaͤllt ober vielmehr einen organiſchen Körper zergliedert ode 
erlegt. Man nennt daher jene geiſtige Operation auch wohl eine 
Bert paltung, jedoch mehr tabelnd, befonders wenn jemand da: 
ein zu weit gebti, die Begriffe gleihfam hHaarfein zerfpaltet, 
Indeſſen muß doch, wenn man ſich des Inhalts eines Begriffes 
volftändig oder ducchaus deutlich beroufft werden will, bie Analpfe 
fo lange fortgefegt werben, bis man bie legten Elemente deſſelben 
gefunden hat. S. Deutlichkeit. Die Ausdrüde Zerfällung &. 
werden zuweilen auch von Eintheilungen (f. d. W.) gebraudıt, 
weil durch diefe der Begriff in Anfehung feines Umfangs verbeut: 
licht wird. Unter zerlegbaren Urtheilen ode Saͤtzen vos 
ſteht man ebendiefelben, welhe auch erponibel heißen. S. Er: 
pofitton. | 

Zerknirſchung (contritio scil. animi) iſt ein ascetifche 
ober moralifchsreligiofee Ausbrud, durch welchen man ein tiefes 
Gefühl der ſittlichen Verſchuldung und die bamit verbundne Mene 
bezeichnet, indem dadurch das Gemuͤth gleichfam zerrieben, zermalmt 
oder zerknirſcht wird (conteritur)., Daß alle Menichen dieſes Ge 
fühl haben mäflten, wenn fie Vergebung ihrer Simdenſchuld em 
fangen wollten, iſt eine äbertriebne Behauptung. Es Tann viel⸗ 
mehr nur ftattfinden, wenn ein Menſch in fittlichere Hinſicht ſehr 
tief gefallen iſt, ſich alfo grober Werlegungen des Gittengefenes 
ſchuldig gemacht hat; was doch nicht bei allen Menſchen ber Fall 
fein kann. Auch fol die Zerknirſchung nicht immer fortbauerm. 
Der Menſch fol fich vielmehe von feinem Kalle erheben, und Tann 
es auch, wie tief er immerhin gefallen fein möchte. Er muß ſich 
alfo nach und nach ermannen, muß wieder Muth faffen, uns befs 
fer zu werden und fich feines Kortfchritts im Buten erfreuen zu koͤn⸗ 
nm. Die Bußprediger, welche immer nur auf iene Berfnisfehung 
binarbeiten und zu dem Ende au Hölle und Teufel ale Huͤlfe⸗ 
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teuppen brauchen, verfehlen daher licht ihres Zwecks. Sie mögen 
hoͤchſtens Furcht und Schrecken erregen, aber micht füttliche Bel 
rung bewirken, Verst. Belehrung, Puße, Reue und SGuͤn⸗ 
benvergebung. 

Zero = Rull. ©. Zahl. 

Zerebild if eine Geftatt, bie fa hin und hergezogen (ger 
zerrt) ift, daß fie ehendadurch verzogen (verzerst) worden. Wegen 
der dabei gewöhnlich ſtattfindenden Uebertreihung nennt man fie auch 
tine Carleatur. S. d. W. wer 

Zerſchneidung ſteht, jedoch ſeltner und meiſt tadelnd wis 
Berfpaltung, für Zerfaͤllung, Zergliederung oder Zerle⸗ 
gung. ©. den erſten dieſer Ausdrücke. Wenn von der Zer⸗ 
——* eines Thema's die Rede iſt, ſo verſteht man dar⸗ 

er eine ungeſchickte, mehr mechaniſche, als logiſche Behandlung 

deſſelben; wie wenn derjenige, welcher von ber Gottes: und Men— 
ſchenfurcht handeln wollte, 4. von Gott, 2. vom Menſchen, und 
3. non der Fuxcht handelte. Das waͤre eben fo, ols wenn man 
in einer Abhandlung vom goldneg Zeitalter 1. vom Golde, 2. von’ 
der Zeit, ‚und 3. vom Alter handelte. Doc waͤre die legte Bew 
ſchneldung noch fehlerhafter als die erfte, weil man beim goldnen 
Zeitalter gar nicht an das Gold im eigentlichen Sinne denkt, ders 
jenige aber, welcher vom Golde handeln will, vom Metalle dieſes 
Namens handeln muß, ober wenigſtens bie Erwartung erregt, daß 
er es thun werbe. 

Serfpaltung f. Berfällung 

Zerftörung wird wie Vernichtung (f. d. W.) ſowohl 
relativ als abfolut genommen. — Die Zerſtoͤrungs luſt ober dee 
Zerſtoͤrungstrieb ift eine Ausartung bed natürlichen Strebens 
nad Thaͤtigkeit oder Kraftäußerung, wenn dieſes Streben nicht vom 
ber Vernunft geregelt iſt; wie bei Kindern und toben Menſchen. 
Sene Luft kann dann fogar In eine Zerſtdrungswuth Übergehn, 
wie bei manchen nordifhen Helden der Vorzeit, melde Berſerker 
biegen. Daher Berſerkerwuth, ein blindes ober tolles Wüthen 
gegen fich felbft und andre Menſchen ober Dinge — Die Natur 
zerftört zwar auch immerfort; aber ihr Berflöcen iſt ſtets mit dem 
Hervorbringen oder Schaffen fo innig verfnäpft, daß man nicht 
fagen tann, wo das Eine ober das Andre beginnt ober aufhört. ©. 

atur. 

Berfireuung f. Sammlung. 

Bertheilung (partitio) kann ſowohl phyſiſch als logtſch ge 
nommen werben. Sim erften Falle wird ein reales Ganze wirklich 
in feine Thelle zerlegt; wie wenn ber Anatom einen Leichnam fecirt. 
Im zweiten Falle wird ein ideales Ganze nur in Gedanken fo zer 
legt, daß man ſich gewiffe Theile deſſelben vorſtellt; wie wenn ein 
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Rehner die Theile feiner Rede voraus beſtimmt. Die logiſche Zen 
theilung kann jedoch ebenfalls bei realen Ganzen ſtattfinden, wenn 
man ſie nicht in der Wirklichkeit, ſondern bloß in Gedanken zerlegt, 
mithin als ideale Ganze betrachtet. So iſt es eine bloß logiſch⸗ 
KZertheilung, wenn man ſagt, der Menſch beſtehe aus Leib und 
Seele; denn Niemand kann den Menſchen auf dieſe Art wirklich 
zerthellen. ine ſolche Zertheilung laͤſſt ſich auch weiter fortfegen. 
Der Partition folgt alsdann eine ober mehre Subpartitio⸗ 
wen; wie wenn bie Anatomen den menſchlichen Leib wieder im feſte 
und flüffige Theile, in Srtremitäten und Gavitäten, im Knochen, 
Adern, Bänder ıc. zertheilen. So haben auch die Pfychologen bie 
menſchliche Seele auf verfchiebne Weile in eine Menge von Theilen 
ober Vermögen zerlegt. ©. Seelenträfte. Auch vergl. die ven 
wandten Ausdrüde: Berfällung und Zerſchneidung, desgl 
Eintheilung. — 

Zeruane Akerene ſ. perfifhe Weisheit. 
3Zetetiker (von Inter, ſuchen, forſchen) find Forſcher, 
mithin alle Philoſophen. Daher betrachtete Ammonius, der Leh—⸗ 
rer Plutarch's, nach dem Berichte feines Schuͤlers (Opp. T. IL. 
p. 385. Xyl.) das Suchen oder Forſchen als die erſte Bedingung 
des Philoſophirens (Tov Yıloooyaır eıvar To Imtev,. To Jar- 
uolev xos anopev). Die alten Skeptiker aber nannten ſich von 
zugsweiſe fo, um fih von den Dogmatikern zu unterfcheiden, wel 
he die Wahrheit ſchon gefunden zu haben meinten, während fie 
ſelbſt Die Wahrheit nur immerfort fuchten. Wer jedoch bloß fucht 
und nie findet, auch Alle, welche gefunden zu haben behaupten, 
mit Gründen beflreitet, welche, wenn fie gültig, bie Unmöglichkeit 
bes Findens bemeijen würden, ber kann fih auch nit mit vol⸗ 
lem Rechte einen Zetetifeer nennen. S. Dogmatismus und 
Skepticismus. Wegen ber fophiftifchen Zetetiker oder Ze⸗ 
 tefen ſ. Heterozetefe und Polpzetefe, auh Sophiftik, 
Tr. 6. und 7. 

Zeugen bat zwei Bedeutungen, bie beflimmter in bezeu: 
gen (testari) und erzeugen (generare 4. procreare) hervortres 
ten. Wahrſcheinlich ſtammt es von ziehen ab, fo daß «8 um 
ſpruͤnglich fo viel als hervorziehen, dann an's Licht bringen, in's 
Dafein rufen, hervorbringen bedeutet; woraus ſich eben jene beiben 
Bedeutungen ergeben. Das darüber in philoſophiſcher Dinficht zu 
Bemerkende ift in den beiden Artikeln Zeugniß mb Beugung 
enthalten. " 

Zeugenbeweis ift ein Beweis buch Zeugniffe S. 
b. Wort. 

Zeugeneid f. Eid. 
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Zeugniß (testimanium) iſt eine Ausfage ober ein Bericht, 
weichen Andre von bem abflatten, was fir entweder felbft wahrge⸗ 
nommen ober body als von Jemanden wahrgenommen gehört has 
ben. Im erſten Kalle ift derjenige, welcher das Zeugniß ablegt, 
ein unmittelbarer oder Augenzeuge (testis immediatus seu 
oculatas) im zweiten ein mittelbarer oder Ohrenzeuge (testis 
mediatus s. auritus). Doch ift derjenige, welcher bezeugt, was er 
gehört hat (z. B. daß es gebonnert) ebenfowohl ein unmittelbarer 
Beuge, als derjenige, welcher bezeugt, was er gefehen hat (5. B. 
baß «8 gebligt). Der fog. Ohrenzeuge heißt nur darum fo, weil 
er nicht felbft wahrgenommen, fondern bloß gehört bat, was ein 
Anderer wahrgenommen. Er erzaͤhlt alfo nur einem Andern nad); 
fein Bericht iſt abhängig von einem fremden Berichte, fo daß viels 
leicht eine ganze Reihe von mittelbaren Zeugen durchlaufen werben 
muß, ehe. man auf den erfien ober urfprünglichen als einen unmit⸗ 
telbaren kommt, oder daß auch diefer gar nicht bekannt iſt, fondern 
fih ins Dunkle verliert. In ber Megel ift alfo bee unmittelbare 
Beuge beſſer als der mittelbare, obwohl diefer in Ermangelung je: 
mes auch nicht. ganz verwerflich iſt. Der Ausſpruch des Plautus: 
Pluris est testis oculatus unus, quam auriti decem, behält daher 
in den meiften Fällen feine Richtigkeit, wenn er gleich, wie alle 
empiriſche Regeln, Ausnahmen zuläfil. Denn es bleibt doch im⸗ 
mer möglih, daß bie Ausfage des Ohrenzeugen richtiger fei, als 
die des Augenzeugen, wenn biefer etwa ein befondres Intereſſe 
hätte, die Wahrheit zu verſchweigen oder gar zu verdrehen. Daher 
fagt Duinctilian ganz richtig: Scientia in testibus et reli- 
gio quaesita Denn ohne die erfte (Kenntniß der Sache) kann, 
und ohne bie zweite (Gewifienhaftigkeit) will ber Zeuge bie 
Wahrheit nicht fagen, wenigftens nicht rein und ganz. Davon 
hangt alfo bie Tuͤchtigkeit (dexteritas) fowohl als die Aufs 
richtigkeit (sinceritas) bed Zeugen ab. — Die Gedichte ober 
Die ganze Erfahrung, wiefern fie nicht eigne, fondern fremde 
iſt, beruht daher auf Zeugniſſen. Alle Zeugniſſe können ſich audy 
nur auf Thatſachen (res in facto positae) beziehen d. b. auf 
Dinge, welche in Raum und Zeit waren und nody find, geſchahen 
ober eben gefchehen.. Vernunftwahrheiten hingegen (mathe: 
matifche, philoſophiſche, moralifche, veligiofe Lehrfäge) Einnen eigene . 
lich nicht bezeugt werden und bedürfen keines Zeugniffes, weil man 
fih auch ohne bafjelbe von ihrer Guͤltigkeit überzeugen kann, umd 
weil felbft Millionen von Zeugniffen diefe Gültigkeit nicht beweifen 
koͤnnten. Mon würde alfo nur blind an diefelben glauben, wenn 
man fie um eine® bloßen Zeugniſſes willen gelten ließe. ©. blind. 
Iſt nun ein thatfachliche® Zeugniß fo befchaffen, daß ihm jeder 
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Beſonnene und Unpartelifche vertrauen kann: fo heißt es umb bee 
Beuge ſelbſt glaubwärbig (testis fide diguus, testimonium fide 
dignum) oder beide haben Glaubwürdigkeit. &. diefes Wort. 
Indeſſen geben auch, glaubwürdige Zeugniffe, flreng gemwonsmen, 
noch keine volle Gewiſſheit, ſondern bloße Wahrſcheinlich⸗ 
Leit, dis aber, wenn viele verfländige und ehrliche dafletbe 
bezeugen, der Gewiſſheit beinahe gleichlommt, weil man 

gee Weiſe nicht ‚vorausfegen Tann, daß fie fich alle auf biefelbe 
Weiſe getäufcht oder gar mit einander beredet haben follten, in bie» 
fem gegebnen Falle ein falſches Zeugniß abzulegen. Daß ein 
ſolches Zeugniß, wiſſentlich abgelegt, um Andre zu beträgen, eine 
Schändlichkeit fi, mag es übrigens ein gerichtliches oder ein 
außergerichtiihes ſein, verficht fih von ſelbſt. S. Wahr⸗ 
haftigkeit. — Erzählungen, die auf. gar keinem 

Zeugniſſe beruhen, die Immer, nur Einer dem Anden 

bat, ohne daß man weiß, von wen fie ausgegangen, heißen Sa 
‚gen oder Geruͤchtte, aus weichen fih nach und nad wohl and 
eine Art von Gefchichte bilden kann, bie aber dann auf biofer 
Uebertieferung beruht und baber ein mpthlfches Gepräge hat. ©. 
Empirie, Geſchichte, Mythologie und Ueberlieferung- 
— LWebrigens bat freilich die Ueberzeugung auch von biefer Art 
des Zeugens ober vom Bezeugen ihren Namen, fo daß man um 
fprünglich unter Ueberzeugung nichts andres verftand, als Ueberfühs 
sung durch Zeugen, mithin nur eine geroiffe Art der Ueberzeugung, 
nämlich bie, weiche auf Zeugniſſen beruht, Es bat ſich jedoch bie 
Debeutung, bei diefem Worte, wie bei fo vielen andern, nach und 
nach erweitert, fo daß es die befondre Bedeutung abgelegt umd eine 
. allgemeine angenommen bat. S. Ucberzeugung. Dädhte man 
aber beim Worte zeugen an bie zweite Bedeutung (|. d. W. 
und den folgenden Artikel): fo würde Ueberzeugung ſoviel fein 
als Superfötation. ©. d. W. Daun mürffte jedoch der Haupt 
tem auf die erſte, nicht auf die dritte Sylbe gelegt werben, wie bei 
Uebesfedung, weldyes auch nach der Betonung feine Bedeutung 
verandert. 

Zeugung (generatio, procreatio) im weiten Sinne if 
Hervorbeingung (productio). ©. zeugen. Im engeren inne aber 
verfteht man darunter die Herdorbringung feines Gleichen d. h. eines 
Einzelweſens, welches mit dem oder den Beugenden zu einer umb 
berfelben Art und Gattung von Wefen gehört; wie wenn ein Thier 
da6 andre oder eine Pflanze die andre erzeugt. Man nennt biefe 
Beugung auch Fortpflanzung (propagatio) indem man biefen 
vom Pflanzenreiche entlehnten Ausdrud auf bie Thierwelt umb affe 
auch auf die Menſchenwelt ausdehnte. Darum heißt die Seu⸗ 
gungstraft und der -„Beugungstrieb auch Fortpflau— 
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zungskraft unb Kortpflanzgungstrieh. Es iſt aber dieſe 
Kraft. und dieſer Trieb nichts andres, als eine Folge oder Modifi⸗ 
cation der allgemeinen Bildungskraft ober bes in der geſamm⸗ 
ten Natur (die felbft vom Zeugen umd Gezeugtwerden ihren Namen 
bat, nämlich matura von nasci, wie uoiç von guecdus) herr- 
ſchenden, am beflimmteften aber in’ der organifchen Natur hervor . 
tretenden Bildungstriebes. ©. Bildungskraft md Des 
gane, auch Trieb. Denn diefe Kraft iſt ebenfowohl auf die Er⸗ 
haltung des Individualen Organiemus gerichtet, als auf die Erhal⸗ 
tung des fpecifiihen und gemerifhen. Wiefern die Arten und Gat⸗ 
tungen Geſchlechter heißen, nennt man jenen Trieb au Ges - 
[hiedhtstried. Doch kann man biefe Benennung auch, darauf - 
beziehn, daß das Wort Geflecht nicht allein dem-lat. genus, 
fondern audy dem Jat. sexus entſpricht, ſich alfo auf das Sexual⸗ 
verhaͤltniß bezieht. S. Geſchlecht und die zumaͤchſt darauf fol 
genden Artikel. Wo nämlich die Natur eine Art organiſcher We⸗ 
fen in zwei getrennten Geſchlechtern, einem männlichen ımb eis 
nem weiblichen, bdargeftellt bat: da iſt jener Trieb auf die Wer 
einigung der Geſchlechter als Bedingung der Zeugung gerichtet, fo 
daß das Weib vom Manne befruchtet werden muß, wenn fie wit 
einander zeugen wollen. Diefes Geſchlechtsverhaͤltniß findet aber 
sicht überall in der organiſchen Natur ſtatt. Kolglih kam auch 
dee Zeugungstrieb nicht überall fich als Geſchlechtstrieb in biefer 
zweiten Bedeutung äußern. Die Zeugung felbft iſt übrigens für 
uns in ein geheimnifjvolled Dunkel gehuͤllt, fo daß ber eigentliche 
Urfprung eines jeden individualen Organismus unbelannt if, Zwar 
bat man darüber allerlei Hppothefen aufgeftell. Allein dieſe Hypo⸗ 
thefen erklaͤren nicht nur nichts, fondern find noch uͤberdieß ganz 
willkuͤrliche Annahmen. Won bdiefer Art ift 5. B. die Hypotheſe 
bes Dccafionalismus, vermöge welcher man annimmt, Gott 
ſchaffe jedesmal gelegentlich (occasionaliter) ein neues organl: 
ſches Weſen, wenn ſich gewiſſe organifichare Stoffe mechanifch bes 
ruͤhren und chemiſch miſchen; denn dieſe Beruͤhrung und Miſchung, 
welche man auch Begattung nenne, ſei eben die veranlaffende 
Urfadye (causa occasionalis) vnn ber ſchaffenden Thätigkeit Got⸗ 
26. Diefe Hypotheſe bat aber nicht nur den Fehler, daß fie eine 
natürliche Erfcheinung mittels einer Übernatürlichen Urſache, alfo 
hyperphyſiſch, alfo gar nicht eriärt, indem Gottes Wirkſamkeit für 
uns noch unbegreiflicher iſt, als bie jeder nathrlichen Urfaches ſon⸗ 
dern fie verwickelt fidy auch felbft in unauflösliche Schwierigkeiten. 
Warum fol denn Gott — der Alimächtige, ber wit einem Werte 
ganze Welten fhaffen kann — erſt warten, bis gewiſſe Stoffe ſich 
berühren und chömifch verbinden, um einen Erdenwurm hervorzu⸗ 
bringen? Die Begattung wäre ja dann eine sang Sberfifige Ceri⸗ 
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monie. Und wie fol man nach biefee Hypotheſe bie Entſtehung 
der Misgeburten, dee Monftrofitäten erklären? Hat ſich etwa Gott 
bei. Gelegenheit auch verfehen? Oder konnt' ee die widerſpenſtigen 
Stoffe bei ihrer Beruͤhrung und Miſchung nicht bändigen, wie es 
. nah Plato ber Gottheit auch bei der Weltbildung ging? — Et⸗ 
was erträgticher IfE bie Hppothefe bes Praͤſtabilis mus, vermoͤge 
welcher man annimmt, daß Bott gleich anfangs bie Keime aller 
kuͤnftigen 'organtfchen Weſen gefchaffen oder praͤforwirt, ſie aber 
fo in-einander eingewidelt babe, daß fie ſich im £aufe ber Zei⸗ 
ten erſt allmaͤhlich aus einander auswickeln und zu einer ſelb⸗ 
ftändigen Form gelangen Eirmen. Man nennt daher diefe Hypes 
thefe auch die Involutionstheorie (Kant fpättiih das Eins 
ſchachtelungsſyſtem) oder bie Evolutionstheorie. Allein 
die Annahme folcher präformirten Keime ift doch ebenfalls willkuͤr⸗ 
lich, umb felbft die mächtigfte Einbildungskraft erliegt, wenn fie ſich 
eine ſo ungeheure Menge von eingewickelten Keimen, deren einer 
immer kleiner als der andre ſein müflte, vorftellen fol. Asch wich 
dadurch nichts erklaͤrt. Denn es tft im Grunde einerlei, ch man 
fagt: Gott fchafft jedesmal gelegentlich ein organiſches Wehen, oder: 
Gott hat’fie alle auf einmal dem Keime nach geſchaffen. Und wie 
will man nach diefer Hypotheſe die halbſchlechtigen oder Baſtard⸗ 
Beugungen erlläcen? Die Keime folher Milhlinge (wie z. B. 
‚die Mauleſel find) konnten doch nicht aud von Gott präformirt 
fein, da es unumgänglich nothwendige Bedingung bed Entſtehens 
ſolcher Miſchlinge iſt, daß zwei ber Art nach verfchiebne Indivi⸗ 
duen (3. B. Pferd und Efel) ſich geſchlechtlich mit einander vermi⸗ 
(hen, . alfo ihre Zeugungskraͤfte mit einander vereinigen, um eine 
gemifchte Form hervorzubringen. Man kann alfo wohl zugeben, 
daß die neuen organiichen Imdividuen aus gewiſſen Keimen bervor 
sehn. Aber dieſe Keime waren wicht ſchon urſpruͤnglich vorhanden 
und in einander eingemwidelt, ſondern fie wurden erſt nad) und nad) 
in den organiſchen Weſen felbft durch die in ihnen waltende Bil 
dungskraft ber Natur hervorgebracht. Sie find daher jener organi⸗ 
firbare Beugungsftoff, ber ſich allmaͤhlich entwidelt und ausbil⸗ 
det, und die Beugung felbft ift derjenige Act, mit welchem biefe 
Entwidelung und Ausbildung beginnt. Nach dieſer Anficht von 
bee Beugung (der fog. Epigenefe — f. d. W.) find alfo die om 
ganifchen Weſen wirkliche Erzeugniffe der Zeugenden (Pre 
ducte, nicht Educte von einander) indem eines das andre durch 
feine Zeugungskraft hervorbringt, Die Präformation ber Producte 
aber, wenn man eine folche annehmen will, ift feine inbivibuale, 
ſondern eine fpecififche und generifche, fo daß nicht bie Ein⸗ 
zelvoefen felbit in ucanfänglichen Keimen präformicet find, ſondern 
bloß die Arten und die Gattungen, und zwar dadurch, daß bie 








Beugung 613 


Keaft der Zeugenden bei bee Hervorbringung eines neuem Einzelwen 
fens an bie Form ber Art und ber Gattung gebunden iſt, zu weis 
chee die Zeugenden felbft gehören. Darum wird das Erzeugte den 
Erzeugen ähnlich; ‚und ebendarum erhält bei halbichlechtigen Zeu⸗ 
gungen das Erzeugte eine gemifchte Form, indem «6 beiden Erzeu⸗ 
gern, welche epigenetifh zufammenmickten, theilweiſe aͤhnlich wird, 
Diefe fpecififche und generifche Präformation könnte man auch bie 
virtuale oder ddnamiſche nennen, weil die Kraft der Erzeuger 
an ihre eigne Korm gebunden und ebendadurh die Form des Ex 

gten ſchon voraus beftimme if. Indeſſen wird aud) fo das (Ges 
—* bee Zeugung nicht enthuͤllt. Es bleibt die Sache ſelbſt 
eben fo raͤthſelhaft, als dee erfte Urſprung berienigen Natur⸗ 
producte, welche fich nachher fo fortpflanzten, daß immer eines das 
andre erzeugt und jedes fih in feiner Art und Gattung erhaͤlt. 
Denn wenn man auch annimmt, daß Flüſſigkeit und Wärme da⸗ 
bei bauptfächli im Spiele waren, daß alfo bei einem hoͤhern 
Grade der Temperatur von Waſſer und Luft bee Bilbungstrieb ber 
Natur ſich urſpruͤnglich ebenfo wirkfam im Großen zeigte, wie er 
fi noch jest im Kleinen bei Hervorbringung ber fog. Infuforien 
zeigt: fo iſt das doch immer nur eine auf Analogie gegründete, 
mithin fehr unfichere Hypotheſe. — Die Eintheilung der Zeugung 
in die einnamige (univoca) und bie gleichnamige (dequi- 
voca) beruht darauf, daß man has Örganifche entweder aus bem 
Drganifchen oder auch aus dem Unorganifchen hervorgehend denkt. 
Da ſich aber die Gränze zwoifchen dem Drganifchen und dem Unors. 
ganifchen nicht beflimmen Läfft: fo bleibt auch diefe Eintbeilung 
ſchwankend, und es wäre offenbare Anmaßung, wenn man bie legte 
Art der Zeugung leugnen ober gar für unmöglich erklären wollte, 
Ebenſo verhält es fih mit der Eintheilung der Zeugung in bie 
gleihartige (homogenea) und die ungleichartige (heteroge- 
nea). Wir finden freilich jegt in der Natur, ſoweit wir fie ge⸗ 
nauer Eennen, lauter gleichartige Beugungen ; benn felbft bie halb⸗ 
ſchlechtigen gehören dahin, . well die gemifchte Form des Erzeugten 
beiden Erzeugern zugleich entfpricht. Daß aber jene allein immer 
fort und überali beilanden babe und noch beftehe, kann Niemand 
beweiſen. Die Ab: und Ausartungen, fomwie bie Entflehung ber 
Infuſorien, fcheinen fogar das Gegentheil barzuthun. Und wenn 
ſich die Beobachtungen der brittifchen Naturforfcher, Milne Ed: 
warbs und Bromn, von melden unlängit die öffentlichen Blaͤt⸗ 
tee Nachricht gaben, beftätigen ſollten, daß nämlich alle Thiere und 
Dflanzen, ja felbft viele Mineralien, aus Beinen Thierchen beſtehn, 
weiche im Durchſchnitte nicht größer als der achttaufendfle heil 
eined Zolles fein: fo möchte wohl die Theorie der Beugung, ſowie 
des Lebens und des Organismus Überhaupt, noch gar mancheilei 
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Miedtficatiomen erleiden. S. Leben. — Auch in rellgioſer Bezle⸗ 
bung hat man häufig vom Begriffe der Beugung Gebrauch gemacht, 
indens man eine organifche Function auf das Göttliche übertrug. 
Dos heidniſche Altertum hatte daher Götter und Goͤttinnen, Soͤt 
terlöhne und Göttertöchter, umd verehrte fogar die Abbilder ber Zeus 
gungsglieber (Phallus, Kteis) als Symbole der göttlichen, auch 
in Menfhen und Thieren wirffamen, Zeugungskraft. Da jebod) 
biefer veligiofe Gebrauch vom Begriffe der’ Zeugung zu manches 
lei Aberglauben nicht nur, fondern auch zu ben unfittlichflen 
Handlungen, ja zu den geöbften Ausſchweifungen Aulaß gegeben: 
fo iſt derfelbe wohl nicht zu billigen. ©. die Schrift: Les div 
nites genetrices ou sur le culte des phalles par J. A, D. ®er. 
1805. 8. — Auch vergl. Gerh. Joh, Vossii de theologis 
gentili et physiologia christiana libb. IV, Frkf. a. M. 16735. 
2 Dre. (Ausg. 3.). 

Zeugungskraft 

Zeugungsſtoff Nſ. den vor. Art. 

Zeugungstrieb 

Zeuripp mit dem Beinamen TloAsınc, ber Buͤrger oder 

(Zeuxippus Polites) ein Skeptiker, weicher auf Ae⸗ 
eurem folgte, fonft aber nicht bekannt if. Diog. Laert 
> . ' 


Zeuris mit dem Beinamen T'wrıorove, ber Krumm s ober 
Winkelfuͤßige (Zeuxis Scambus s. Falcipedius) aud ein Gteptikee, 
bee wieber auf den eben genannten Beuripp folgte, ſonſt aber 
eben fo wenig befannt ift. Diog. Laert. 1.1, 

Ziehen bedeutet bald ſoviel als erziehen (befonder& wenn 
von der Kinderzucht oder Schulzucht bie Rebe iſt — [ Er» 
siebung und Zucht) bald foviel als anziehen. (beſonders wenn 
von der Ziehkraft die Rede iſt — f. Anziehungskraft und 
Materie) bald auch foviel als wegziehen, wandern ober aus⸗ 
wandern (f. Auswanderung); weshalb man bie Wandervoͤgel 
und bildlich auch vielwandernde oder da und dorthin ziehende Men⸗ 
ſchen Zugvoͤgel nennt. Auf ſolche Zugvoͤgel bezieht ſich auch das 
Spruͤchwott: Ubi bene, ibi patria. S. Vaterland. 

J Zier, Zierde oder Zierrath, Ziererei und Zierlich⸗ 
keit ſ. Decorationen, geziert und Verzierung. 
Ziffer f. Zahl. 

Zimara (Marc. Anton.) geb. zu Santo‘ Pietro im Neapo⸗ 
litaniſchen, ein Schofaftiter .des 15. und 16. Jahrh. (fl. 1532) 
von dem weiter nichts befannt tft, als daß er zu denjenigen Ari⸗ 
Gautiten gehörte, welche man Averrhoiſten nannte. Gehe 

derrhodes. 
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Zimmer (Patritius Benebdict — auch bloß Benedict) gab. 
1752 zu Abbtsgemund im Ellwangiſchen, ſtudirte zu Ellwangen 
und Dillingen Philoſophie und Theologie, erhielt 1775 die katho⸗ 
liſche Prieſterweihe, wurde zuerſt im Studienconvicte zu Dillingen 
Mepetitor des Kirchenrechts, nachher aber (1783) Prof. der Dogs 
matit an der daſigen Univerfität. Allein im 3. 1795 ward ee 
plöglich ohne angegebue Urſache (vermuthlich wegen Verdachts der 
Ketzerei) emtlaflen, wie fein Gollege Sailer, ber eine Biographie 
deſſelben herausgegeben bat. Nachher lebt' er ale Pfarrer zu Steins 
beim. Unter der Regierung des letztverſtorbnen Könige von Baiern, 
Marimilian Joſeph, warb er jeboh im 3. 1799 wieder als 
Profeſſot der Dogmatik in Ingolſtadt angefleilt und im folgenden 
Sabre zugleich, mit ber Univerfität nad; Landshut verfeht. Allen 
auch hier biieb er nicht frei von Anfechtungen. Dean nahm ihm 
1806 jenes Lehramt wieder ab, verfegte ihn auf ein halbes Jahr 
in den Ruheſtand und flelite ihn dann von neuem als Lehrer im 
geſchichtlichen Fache an. Endlich warb er noch im J. 1819 als 
Rector ber liniverfitdt zum Abgeorbneten in ber zweiten Kammer 
ber baieriſchen Stänbeverfammiung (mo er im Gefebgebungsauss 
ſchuſſe als aͤlteſtes Mitglied den Vorſitz führte) erwählt, und ſtarb 
gegen das Ende des J. 1820. Außer mehren theologiichen Schrife 
ten bat er auch folgende in die Rechts⸗ und Weligionsphilofephie 
einfchlagende Schriften herausgegeben : De vera et completa po- 
testate ecclesiastica illiusque subjecto. Dillingen, 1784. 4. — 
Fides existentis dei, sive de origine hujus fidei, unde ea deri» 
varı possit et debeat, examen criticum. Ebendaſ. 1791. 8. — 
Philoſophiſche Religionslehre. Th. 1. Lehre vom der Idee des Abe 
foluten, Landshut, 1805. 8. (Nah Schelling’6 Anfihten). — 
Philoſophiſche Unterfuchung über den allgemeinen Verfall des menſch⸗ 
lichen Geſchiechts. In 3 Thlen. Landsh. 1809.8. — “Unterfuchung 
über den Begriff und bie Befege der Geſchichte rc. München, 1817. 
8. (Enthält auch Unterfuchungen über Offenbarung, Mythologie 
und Heidenthum, und fol einer Geſchichte der Menfchheit zur Ein 
leitung dienen). . 

Zimmermann (Stanz Ant.) geb. 1749 zu Germersheim, 
Prof. der Phüof. zu Heidelberg, fpäter (feit 1785) Pfarrer zu Wis: 
loch bei Heidelberg, geft. (wenn und wo?) ſchrieb: Principium ra- 
tionis sufficientis pbilosophice examinatum. Heidelb. 1780. 8. — 
De perfectione mundi. Ebendaſ. 1780. 8. — De philosophiae 
practicae methodo. Ebend. 1781.4. — Logica, Ebend. 1782. 8, 
— Diss, ex ontologia L cosmologia, psychologia‘et theologia na- 
turali. Ebend. 1783. 40 — Synopsis.philosophiae moralis. Ebend. 
.1784. 8. — Vita et doctrina Epieuri. Ebend. 1785. 4 — De 
sensu moreli, Ebend. 1785. 4. — De philosophia lingua ver- 
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nacula explananda. Ebend. 1785. 4. — Ueber bie Brauchbarkelt 
der phllofophifchen Gefchichte. Ebend. 1785.4. — — Erift nicht zu 
derwechſeln mit $... 3... Zimmermann, Doc. u. außerorbentf. 
Prof. d. Philof. zu Freiburg im Breisgau, welcher eine Denklchre 
(Freiburg, 1832. 8.) herausgegeben hat und 1833: in einem Alter 
von 38 Jahren geftorben ift. | ' 
Zimmermann (oh. Seo. — fpäter Ritter von 3.) geb. 
1728 zu Brugg im Canton Bern, fiudirte zu Göttingen bie Heil⸗ 
kunde, ward auch Doctor derſelben, umd prakticirte zuerft als Arzt 
‚und Stabtphpfiler in feinee Helmat, ging aber 1763 nich Dannes 
ver als großbritannifchere Hofrath und Leibarzt, und ftarb daſelbſt 
1795, nachdem er den größten Theil feines Lebens theils mit Lie 
perlichen Leiden (beſonders mit ber Hypochondrie, die ihn oft zu 
trüben Lebensanfichten verleitete) theits mit fcheiftftellerifchen Geg> 
nern (beſonders Bahrdt und Kotzebne) gefämpft hatte. Sinen 
Ruf nach Petersburg lehnt' er ab, erhielt aber dafür von der Kai⸗ 
fein Katharina II. den Miadimir-Drden, Seinen Ruhm ver 
dankt er nicht bloß feiner gluͤcklichen Praxis, Tfondern auch feinen 
Schriften, unter welchen ſich folgende philofophifche befinden: Ueber 
bie Einſamkeit. Leipz. 1784—5. 4 Thle. 8. — Ueber den Ratio: 
nalftolz. Zürich, 1789. 8. — Beide wurden nicht allein wegen ihe 
res lehrreichen Inhalts, fondern auc wegen der gefälligen Darſtel⸗ 
hung faft in alle lebende Sprachen überfegt, zogen ihm aber auch 
Gegner zu, 5. B. Obereit. ©. d. Nam. — Ein philofophifches 
Gepraͤge hat auch feine Schrift von dee Erfahrung in der Ary 
neiwiffenfhaft A. 1. 1763. 4.3. Züri, 1831. 8. Mindern 
Werth aber haben feine Schriften uͤber Friedrich den Großen, zu 
welchem er in beffen letzter Krankheit ale Rathgeber berufen wurde. Spaͤ⸗⸗ 
ter kamen noch heraus: Z.'s Briefe an Einige feiner Freunde im bes 
Schweiz, herausg. von Albr. Rengger. Aarau, 1830. 8. — — 
Er ift übrigens nicht zu vermechfeln mit Eberh. Aug. Wil. 
von Bimmermann (geb. 1743 zu Uelzen im Gelliihen, feit 
1766 Prof. der Math. u. Phyſ. am Carolinum in Braunfchweig, 
ſpaͤter auch Mitdirector deffelden und Hofrath, geft. 1815) der fich 
als geographifchepolitifcher Schriftſteller (befonders durch fein Werk: 
Die Erde und ihre Bewohner, in 5 Theilen, und fein Taſchen⸗ 
buch der Reifen, in 12 Jahrgaͤngen — welche Schriften auch im 
anthropologiſcher Hinſicht beachtenswerth find) ausgezeichnet bat. — 
— Auch iſt von Beiden verfchleden Ernſt Zimmermann (geb, 
1786 zu Darmftadt, ſeit 1816 Hofprebiger bafelbft, feit 1822 
auch Doct. der Theol.) welcher ſich als Philolog und Theolog (vor 
nehmlich duch Herausgabe einer Allg. Kirchenzeitung feit 1822, 
und einer Schufzeitung, welche auch mehre philofophifche Auffäge 
‚ enthalten) verdient gemacht bat. - Auch feine neueſte Schrift: Ueber 
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das proteftantifche Princip In ber chriſtlichen Kicche (Darmıfladt, 
. 1829. 8.) bekundet ihn als einen philoſophifchen Denker. Er ſtarb 
1832 zu Darmſtadt. 

Zimmerverzierungskunſt iſt ein Theil der Putze ober 
Schmuckkunſt (Kosmetik). Denn ſie beſchaͤftigt ſich bloß mit 
der Ausſchmuͤckung der Zimmer und uͤberlaͤſſt die Erbauung derſel⸗ 
ben einer andern Kunſt, naͤmlich der Baukunſt. S. d. W. Hier, 
entſteht aber die aͤſthetiſche Frage, ob jene Kunſt wirklich zu den 
ſchoͤnen gehoͤre; wohin ſie manche Aeſthetiker gezaͤhlt haben. Da 
nun die Zimmer, die eigentlich zu ganz andern Zwecken beſtimmt 
find, nur nebenher auch verfhönert werden, um zugleich einem 
wohlgefälligen Anblick zu gewähren: fo kann die Zimmerverzierungse 
kunſt ſelbſt auch bloß zu den verfhönernden Künften gerech⸗ 
met werden. Ueberdieß kommt dabei fehr viel auf das Klima, bie 
Sitte und die eben herrfchende Mode an, befonders was die Geraͤth⸗ 
ſchaften betriffe, mit welchen die Zimmer ausgefüllt werden. Bild» 
werke und Gemälde aber, bie ebenfalls häufig zur Zimmerverzierung 
dienen, find Erzeugniffe ganz andrer Künfte, nämlich der Bild⸗ 
nertunft und Malerkunft. S. beide Ausdrüde. Eine geſchmack⸗ 
volle Wertheilung und Anordnung berfeiben, ſowie aller in einem 
Bimmer befindlichen Geräthfchaften, iſt alfo die Hauptfache bei Aus⸗ 
übung dieſer Kunfl. — Zur Zimmerverzierungskunſt könnte man 
allenfalls auch die Kunſt, ein Theater zu verzieren, rechnen unb 
dann beides unter dem Titel ber Decorationstunft befaffen. 
©. Decorationen. 

Zins (ſtammverwandt mit census, von censere, ſchaͤtzen) 
bedeutet überhaupt eine Abgabe ober einen Tribut, befonbers aber 
eine Abgabe, welche man für bie Benugumg eines fremden Eigens 
thums (Haufes, Grundſtuͤcks ıc.) zahlt, und im engften Sinne eine 
ſolche, welche der Schuldner dem Gläubiger für ein von diefem 
empfangnes Gelddarlehn entrichtet. Es wird nämlich babe voraus» 
geſetzt, daß der Gebrauch des Darlehns bem Schuldner Vortcheil 
bringe und daß der Schuldner an diefem Vortheil auch ben Glaͤu⸗ 
biger theilnehmen laſſe, weil er ohne befien Mitwirkung einen fols 
hen Vortheil nicht gehabt Haben würde. Das Zinsnehmer kann 
alfo an fich weder ais ungerecht noch als unbillig angefehn werben. 
Wiefern die Zinſen aber wucheriſch genannt werden, ſ. Wucher. 

Zoͤgling heißt der Unmuͤndige, wiefern er zur Muͤndigkeit 
erzogen wird. Er iſt alſo verſchieden vom Zuͤchtlinge, wiefen 
man darunter einen Sträfling verſteht. S. Erziehung und 
Zuchthaus. 

Zograpbie (von Lwov, lebendiges Welen, Thler, und 
yoopew, zeichnen, malen) bedeutet eigentlich bie maleriſche Dar 
ſtellung lebendiger Weſen, Menſchen und Thien, ſteht aber auch 
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oft für Malerei Überhaupt, weil diefe Kunft durch ben Gebrauch 
ber Karben die gezeichneten Gegenflände gleichfam lebendig macht. 
S. Colorit. Wollte man bloße Thiermalerei darunter ver» 


ſtehn, als Gegenſatz der Menfchenmalerei (Anthrepographie): 


fo würde man befler fagen Zoographie, wiein Boogonie umb 
den darauf folgenden Artikeln. Doc koͤnnte Zoographie auch 
—— bedeuten. S. Zoologie. Uebrigene vergl. Ma⸗ 
lerkun 

Zoilus, ein griechiſcher Rhetor aus Amphipolis in Thracien 
gebuͤrtig und im 3. Ih. vor Chr. lebend, als haͤmiſcher Kritiber 
der homeriſchen Gedichte (weshalb er den Beinanen Domeros 
maftir, die Geißel Homer's, echielt) und ber platoniſchen Dies 
logen mehr beruchtigt als berühmt. Da er nach cyniſcher Art 
ſchmuzig einherzog, alles bitter tadelte und jebem in’6 Angeficht wie 
berfprach: fo hat man ihm auch zumellen zu den cyniſchen Philos 


fophen gezahit, ob er ſich gleich Eeineswegs in Bplofephifder Sin 


fiht auf irgend eine Meile ausgezeichnet bat. Auch war bie 

wort, die er auf die Frage, warum er ben Leuten fo viel Du 

nachſage, gegeben Haben fol: „Ich the’ es baum, weil ich ſelbt 

„nicht fo viel Boͤſes thun kann, als ich möchte” — nichts werni⸗ 

u. als philofophiih. Daß man jeden hämifdyen Tadler noch jett 
einen Zoilus nemnt, ift eben Bein ehrenvolles Bedächtuig feines 


Namens, 

- Bälle (vectigalie) finb Abgaben, weiche infonderheit von ef 
auss und durchgehenden Waaren entrichtet werden; weshalb mas 
fie audy in Eingangs: Ausgangs: und Durchgangs zoͤlle 
eintheite. Der Leibzoll, welchen fonft faft in allen chrifltichen 
Staaten bie Juden emtrihten muflten, wenn fie bie 

eines fremden Gebiets betraten, war eine aus Meligionsha aut 
flandne Barbarei, die man neuerlich mit Hecht abgeſchafft hat. 
Denn jener Leibzoll wurde weder als Kopffteuer noch als Bewerb» 
fiemer angeſehn, fonderm vielmehr als eine Abgabe von einer eins 
ober durchgehenden Waare, indem man ben Leib bes Juden als 
eine fremde Sache betrachtete, die der Eigenthuͤmer verzollen müfle, 
wenne er fie über die Graͤnze bringe. Kine ungereimte Anficht, 
welche dem echte ber Menſchheit geradezu widerſtreitet uud fich bloß 


- auf einen unvernünftigen Judenhaß gründet. -— Uebrigens kann Das 


Zollrecht (jus vectigalium) d. h. die Befugniß bes Staats, vom 

ein: aus: und durchgehenden Waaren eine Abgabe zu echeben, wohl 
nicht bezweifelt werden, ba ber Staat auf feinem Gebiete den Waa⸗ 
tenzug und den Handel er ſowie die damit befchäftigtem 
Perfonen ſchuͤzt, auch ige Geſchaͤft durch Anlegumg von trafen, 
Gandien, Häfen ıc. befördert. N —* vielmehr ee 


mit zu den Maieſtaͤtsrechten. ©. d BB. Die 
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fe Rechtes aber, . damit fie nicht brüdenb und fuͤr Handel und 
Gewerbe überhaupt hemmend werde, unteliegt ben Regeln der 
Staatskunſt, wiefern ſich diefelbe auf den Staatshaushalt bezieht. ' 
S. Sinanzwiflfenfhaft und Staatswirthfhaft. Ein gus 
tes Zoll ſy ſtem iſt daher eine der mwichtigften, aber auch der ſchwie⸗ 
rigſten Aufgaben, weldye bie Staatskunſt zu Iöfen hat. — Wenn 
die heilige Schrift die Zöliner mit den Sundern in eine Claſſe 
ftelit, fo nimmt fie auf das in den römifchen Provinzen eingeführte 
Zollverpachtungsſyſtem Rückſicht, welches allerdings ber Raub⸗ 
gier der Zoͤllner einen weiten Spielraum gab und daher auch ver⸗ 
werflich iſt. Was von jenen Zoͤllnern als Zollpaͤchtern galt, 
kann alſo nicht von allen Zoͤllnern als bloßen Zolleinnehmern 
geſagt werden, wiewohl ſich unter dieſen auch mancher arge Sims 
ber (Bebräder und Betrüger) findet. 
Zoͤllich (Chriſti. Ferd) ſeit 1808 Pfarrer zu Wennungen bei 
Freiburg an der Unfirut, feit 1818 Oberpfarrer, Superintenbent 
umb Gonfiftorialaffeflor zu Roffla im Schwarzburgifchen, hat. außer 
einigen theologifhen Schriften auch folgende philoſophiſche gefchries 
ben: Briefe über den Supernaturalismus, ein Gegenſtuͤck zu den 
Briefen über den Rationalismus. Sondershaufen, 1821. 8. — 
Ueber Prädeterminismus und Willensfeeihelt, ein Verſuch, deren 
Sogifche Vereinbarkeit in's Licht zu flellen. Norbhaufen, 1325. 8. 
Zöllner (Joh. Fror.) geb. 1753 zu Neudanım in der Neu⸗ 
mark und geft. 18** zu Berlin, mo er Pafloe an ber Nicolais 
und Marienkirche, Propft und Oberconſiſtorialrath, auch Mitglieb 
ber Akademie der Miffenfchaften war, bat außer mehren pädagogis 
Then, hiſtoriſchen und theologiſchen Schriften auch folgende philos 
fopbifche Hinterlaffen: Disp. praecipua pro unicitate dei argumenta 
modesto examini subjiciens, Frkf. a. d. O. 1776. 4 — Ueber 
Mofes Mendelsfohn’s Jeruſalem. Berlin, 1784. 8. (Betrifft das 
allgemeine Kirchenrecht). — Weber fpeculative Philofophie. Berlin, 
: 41789. 8. (Sf aus Deff. wöchentlichen Unterhaltungen über bie 
Erde und ihre Bewohner — worin fi auch noch andre, meiſt 
popularphilofophifche Aufläge finden — befonders abgedrudt). — 
Allgemeine Ueberficht des menſchlichen Wiſſens. Berlin, 1790. 8. 
(Iſt gleichfalls daraus entiehnt). — Ueber bie Theodicke., In dest 
beutfchen Abhandlungen der Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin 
vom J. 1795. — Auch enthält die von Bieſter herausgegebne 
Berliner Monatsſchrift mehre in das Geblet der Philofophie ein⸗ 
fchlagende Abhandlungen von ihm, die aber hier nicht alle namhaft 
gr werden koͤnnen. — Wegen der Zöllner als Sünder 
f. Bölle. 
Bone (luvn, Gurt, Gürtel — Leibguͤrtel, Erdguͤrtel, Erbe 
Hinmalsſtrich) gehöst wur inſofern hieher, ald es auch eime 


f 
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philoſophiſche Bone giebt. Dieb tft nämlich bie gemäßigte 
nördliche Zone (zwifchen den nörblien Polar: und Wendekrei⸗ 
fen) indem allein unter den‘ Völkern, welche diefen Theil der Erd⸗ 
oberfläche bewohnt haben und noch bewohnen, die Entwidlung und 
Ausbildung des’ menſchlichen Beiftes einen ſolchen Grab erreidyt hat, 
daß daſelbſt wiſſenſchaftlich und felbftändig (unabhaͤngig von Pocfte 
‚und Religion als pofitiver Lehre) philofophirt worden. Unftreitig 
liegt ber Grund’ davon in den natürlichen Bedingungen des Bodens 
und des Klimas. S. Himmelsftrih. Denn wie Körper und 


Geliſt durch zu große Hite erfchlaffen, fo erflarren fie durch zu große 


Kälte. Daß aber die gemäßigte [hdlihe Zone in jener Dim 
ſicht mit der nördlichen nicht gleihen Schritt gehalten, bat feinen 
natuͤrlichen Grund in ber Befchaffenheit der füdlichen Erdkugel übers 
haupt, welche größtentheild mit Waſſer bededit iſt. Die gemaͤßigte 
füdliche Zone bietet baher nicht wie die nördliche ein großes zuſam⸗ 
menhangendes Seftland dem Menfchengefchlechte zur Bewoͤhnung bar, 
fondern befteht meift aus Meeren, Inſeln und Halbinfeln. Daburd 
blieb einerfeit die Volksmenge und anderfeit die Mittheilung ber Ges 
danken beſchraͤnkt. Ohne reiche Bevoͤlkerung und lebhaften been 
tauſch aber iſt keine phitofophifche Bildung möglich). 

Zoogonie (von Zwor. lebendiges Wefen, Thier, und yorsız 
oder yovn, Zeugung) iſt die Erzeugung lebendiger Weſen, befonbers 


ſolcher Thiere, die gleich lebendig auf die Welt kommen, nicht erft 


ms Eiern ausgebrütet werden. S. Zeugung. 

Zoographie f. Zographie ımd Zoologie. 

Zoolatrie (von Zwor, das Thier, und Anrosıa, bie Wer 
ebrung) ift Verehrung des Göttlichen unter thierifcher Geſtalt. S. 
Thierdienft. 
3oologie (von demfelben und Aoyog, die Lehre) im weiter 
Sinne ift die wiſſenſchaftliche Darftellung aller ung befannten Thiere 
bee Erde, mit Einſchluß des Menſchen, als des erſten Saͤugthiers. 
Dann ſteht fie der Phytologie oder Pflanzentunde gegenüber. 
Sm engem Sinne aber bezieht fie ſich bloß auf Die vernunftlo⸗ 
fen Thiere und fleht dann der Anthropslogie gegmüber. S. 
Menſch und Thier, auh Animalität. Wenn Zoologie 
und Boographie unterfchieben werben, fo verficht man unter 
biefer die bloße Beſchreibung des Thierreichs nach gewillen Claſſen, 
unter jener aber die höhere Theorie in Bezug auf dieſen Theil ber 
Naturproducte. Vergl. Natucbefhreibung. 

Zoonomie (von Zwor, das Lebendige, auch das Thier, und 
vouog, das Beleg) im weitern Sinne ift die Theorie von den Ma» 
- turgefegen des Lebens überhaupt, fo daß fich diefelbe auch auf das 
Pflanzenleben bezieht, im engern aber die Theorie von den Natur⸗ 








Zoopiaſtit Zoroaſter u; 


gefegen bes Thierlebens inſonderheit. S. Leben und animatif ch. 
In der erſten Beziehung gehört fie zur Biologie, in der zweiten 
zur Zoologie. ©. beide Ausdrüde, 

Zooplaſtik (von demfelben und nAuaderr, bilden) ift Thies 
bildnerei. Bol. Zoographie und bildende Kunſt nebfl dem 
darauf folgenden Artikel. 

Zorn ift einer von den rüftigen Affecten, eine Aufregung des 
Gemuͤths zum Widerftande gegen eine (wirkliche oder auch nur ein⸗ 
gebildete) Beleidigung, wobei es uns aber zugleich an der nöthigen 
Befonnenheit fehle, ‚um auf eine zweckmaͤßige Weife entgegen zu 
wirken. Der Zornige kann baher leiht, wenn er fich nicht zu 
mäßigen weiß, in eine Art von Wuth gerathen, die zerflörend auf 
ihn felbft und feine Umgebungen einwirkt, wie bie fog. Berſer⸗ 
terwuth. S. Wuch, Daher ift es Pfliht, gegen den Zom auf 
feinee Hut zu fein und ihn gleich beim erften Auffteigen möglichft 
zu unterdrüden. Denn wenn man ihm nachgiebt, fo wird man 
"am Ende zoenmüthig (leidenfhaftlih zornig) und dann auch 
wohl zornwüthig. Bis zur völligen Zornloſigkeit bringt es 
aber dee Menſch felten, wenn er nicht etwa von Natur ein folche® 
Temperament empfangen hat, melches minder reizbar if. S. Tem⸗ 
perament. Wiefern der Zom in einem Menfchen leicht unb 
ſchnell aufzufteigen pflegt, heißt er Jaͤhzorn, und der Menſch feloft 
jähzornig (von jach, jagen). ine gute Monographie über- dies 
fen Affeet ift Seneca’s Schrift de ira in 3 Büchern. Auch kom— 
men barin merkwürdige Beiſpiele vor, wie weit man es in der 
Bändigung dieſes gefährlichen Affectes bringen kann. S. B. 3. K. 38, 
Wenn die Peripatetiker den Zorn für einen nicht durchaus vermerfe 
lichen Affect erklärten, "fo dachten fie dabei an einen fehr gemaͤßig⸗ 
ten Zorn, der alfo mehr Unwille als Born il. ©. Gemuͤths⸗ 
bewegung. " 

Zoroafter (Zerbufcht oder Zerethoſchthro) ein orientalifcher 
Weiler, von dem es ungemwiß ift, ob ex von Geburt ein Meder, 
Perſer, Baktrer oder Chatdder war. Doc halten ihn die Meiften 
für einen altperfifchen Priefter oder Magier; wiewohl es moͤglich iſt, 
daß mehre Männer dieſes Namens unter verfchiednen aftatifchen 
Boͤlkern zu verfchlebnen Zeiten gelebt haben. Nach Einigen foll 3: 
6000 3. vor Plato, nad) Anden 5000 3. vor dem trojas 
nifhen Kriege gelebt haben.. Doch find diefe Angaben eben fo 
fabelhaft, als die Erzählung, daß er bei feiner Geburt nicht wie 
andre Kinder geweint, fondern gelacht, und daß dabei auch andre 
Anzeichen feiner künftigen Größe fich ereignet haben follen. Die 
meiften Chronologen fegen feine Bluͤthezeit zwiſchen 600 und 509 
vor Chr., indem fie annehmen, baß der König von Medien, Na⸗ 
mens Guſtasp, unter welchem 3. gelebt und gelehtt haben foll, 
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entweder Cyarares I. geweſen, der um 600 vor Chr. über Die 
Bien allen, ober Darius Hyftaspis, ber um 500 vor Eher, 
über Perſien und Medien zugleich herrſchte. Sonach hätte 3. um 
biefelbe Zeit gelebt, wo au Confuz und bie ſieben Weiſen 
Griechenlands gelebt Haben follen. Mit diefen bat end 2. 3, 
mehr Achnlichkeit als mit den Philofophen der fpätern Zeit, indem 
er als Meligionsflifter und Geſetzgeber auf fein Volk wirkte. Ueber 
ſeine angeblichen Lehren und Schriften (im fog. Send⸗Aveſta) 
ſ. den Artikel: Perſiſche Weisheit, wo auch anderweite 
ten daruͤber angeführt find. — Daß die fog. zoroafteifhe Phr 
tofophie ſich fpäterhin mit ber griechiſchen vermaͤhlt habe, iſt weil 
nicht zu leugnen. ©. Alerandriner und orientalifhe Phi⸗ 
loſophie, auch Manes. 

Zorzi (Franz Georg) iſt derſelbe myſtiſch-kabbaliſtiſche Pub 
loſoph, der bereits im 2. B. dieſes Woͤrterb. unter dem Namen 
Georg von Venedig aufgeführt: worden. 

Botenreißerei (von ziehen, wie Botte) ſ. obſcoͤn. 

Zſchocke (Johann Heinrih — auch bloß Heinrich) geboren 
1771 zu Magdeburg, zog erſt mit einer wandernden Schauſpieler⸗ 
geſellſchaft als Theaterdichter umher und ſtudirte dann zu Fraukfurt 
an der Oder, wo er auch 1794 Doct. ber Philoſophie und Pri⸗ 
vatdocent im Fache der Eregefe, Kirchengefchichte, Moral und Aeſthe— 
tie wurde. Da er aber gegen das preußifche (unter Friedriſch 
Wilhelm U. und. defin Miniſter Woͤllner erlaffene) Religions 
ebict fchrieb: fo ſah' ex fich genoͤthigt, ſein Vaterland zu verlaſſen; 
worauf er ſich feit 1795 in der Schweiz als feinem zweiten Was 
terlande nieberließ. Hier erhielt er 1797 von ber Landesregierung 
in Graubünden das Gtaateblirgerrecht, warb 1798 vom hHeivetis 
[den Minifter der Wiffenfchaften, Stapfer, zum Mitarbeiter ges 
waͤhlt, 1799 vom belvetifchen Vollziehungsdirectorium zum Regie 
sungscommiffar in Unterwalden, etwas fpdter auch in Url, Schwytz, 
Bug und der itafienifchen Schweiz, und 1800 zum BNegiermgse 
ſtatthalter im Canton Bafel ernannt. Diefe Stelle legt’ er aber 
fhon 1801 wieder nieber und privatifirte nachher in Biberſtein bei 
Aarau. Seit 1804 war er Mitglied des Oberforfis und Bergamsts 
zu Aarau und feit 1815 Mitglied des großen Raths im Aargan, 
peivatifirte aber machher wieder. Im J. 1830 marb ex jedoch vom 
Beinen Mathe des Cantons Aargau auf's nene ale Mitglied in bem 
evangeliſchen Kirchenrath aufgenommen. Außer vielen hiſtoriſchen, 

politiſchen und belletriſtiſchen Schriften (f. —5 ausgewählte Schrif⸗ 
ten. Aarau, 1825—29. 40 Bde. 16.) Hat er auch einige philo⸗ 
ſophiſche berautgegeben ‚ nämlid: Hypotkesium dilucidatio critica, 
Self. a. d. D. 1792, 4. — Ideen zur pfnchologtfchen —— 
Ebend. 1793. 8. — Literariſches Pantheon. Ebend. 1794. 
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Sicke. 8. (Eine Donatsfchrift, die and einiges Philoſo phiſche ent 
Per — es Wetoponmqh Ideen; in der Zeitſchrift: Humaniora. 


St. 1. S. 1 ff. und Er, 3. S. 360 mens: " 


von ihm hetausgegebnen Miscellen der neueſten Weltkunde — Er⸗ 
heiterungen — und Ueberlieferungen manche philoſophiſche Aufſaͤtze 
vor, die hier nicht alle namhaft gemacht werden koͤnnen. Sett 
1832 giebt er eine neue Zeitſchrift heraus unt.d, ie: Promethens; 
fuͤr Licht und Recht. 

Zucht iſt ſtammverwandt mit ziehen, und alſo auch 
zeugen. ©. d. W. Daher braucht man jenes Wort ſowohl von 
Menſchen, als auch von Theren und Pflanzen, welche erzeugt und 
erzogen: werden (Kinderzucht, Schulzucht, Pferdezucht, Baumzucht). 
Doch denkt man, wenn das Wort Zucht in Bezug auf Menſchen 


gebraucht wird, mehr an das Ziehen ald an bad Zeugen. Die Zuht 


und alfo auch das Zuͤchtigen macht daher einen weſentlichen Ber 
flandtheil der Erziehung aus; obwohl die Frage, wie weit man 
babei gehen, wie fiseng bie Zucht fein dürfe, und ob man ſogar 


auch Eörperlihe Züchtigungen anzuwenden babe, . ſich nicht - 


im Allgemeinen, fondern nur mit Hinficht auf die Individuen be 
antworten laͤfft. Denn man ann. nicht alle auf gleiche Weiſe bes 
handeln, weil dad Naturell gar zu verfchieden, und well es auch 
ein großer Unterfchied tft, ob man einen Menfchen glei von Ju⸗ 
gend an oder erſt fpäterhin, wo er vielleicht ſchon fehr verborben 
iſt, in die Zucht befommt. Doch werden mäßige Zuͤchtigun⸗ 
gen immer ben härteren vorzuziehen fein, weil letztere leicht das 
Gemuͤth verhärten. Uebrigens vergl. Erziehung, auch Dis ci⸗ 
plin. — Das auch das Genie, ſowohl das wiſſenſchaftliche als 
das kuͤnſtleriſche, ber Zucht beduͤrfe, wenn es Treffliches leiſten folle, 
ſ. Genialitaͤt. 

Zuch thaus iſt eigentlich jedes Haus, in welchen Menſchen 
erzogen werden. S. Erziehung und Zucht. Inſofern Einnte 
auch jede Familie und jede Schule ein Zuchthaus genannt werben. 


Man nimmt aber gewöhnlich das Wort im engem Sinne, indem 


man vermöge eines gewiſſen Euphemismus die Strafhäufer 
vuch Zuchthaͤuſer und ebendeswegen die darin befindlichen 
Sträflinge auh Züuͤchtlinge (gieihfam Zoͤglinge) genannt 
bat. Man wollte naͤmlich dadurch andeuten, daß tie in folchen 
Häufern von ber übrigen Menſchengeſellſchaft abgefonberten Verbre⸗ 
cher ſo gezogen oder einer ſolchen Zucht unterworfen werden ſollten, 
daß ſie als gebeſſerte Menſchen wieder in die Geſellſchaft zuruͤkkeh⸗ 
ven koͤnnten. Aber leider gefchleht in den meiſten Zuchthaͤuſern das 
gerade Gegentheil. Statt gebefjerter Menfchen kommen daher nur 
noch verdorbnere heraus, weil in fo ſchlechter Geſellſchaft — denn 
gewöhnlich Läfft man bie Verbrecher gufammen arbeiten, eſſen und 
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fblafen, auch pro forma mil einander beten und fingen — Eins 
den Andern verdicht, und weil auch die Behandlung zu hatt if, 
als daß; dadurch ein meift ſchon verhärtetes Gemuͤth erweicht md 
mit Liebe zum Guten erfüllt werben follte. Hier laden unſte Stas 
ten eine folche Maffe von Suͤndenſchuld auf fih, daß man fih 
nicht wundern darf, wenn. Gott fie ſelbſt zumeilen harten Zuͤchte 
gungen unterwirft. — Es ift übrigens nicht gar lange ber, ba 
diefe Art von Zuchthäufern aufgefommen. So viel man mil, 
wurde zu Anifterdam das erfte Zuchthaus für Männer im 3. 15% 
und für Weiber im 3. 1596 errichtet. Dieſem Beifpiele folgten 
Hamburg (1609) Bremen (1617) Möbel, Frankfurt, Nümbez 
Wachſenburg (zwifchen Gotha und Arnitadt, 1666) Wien (1670) 
Lüneburg (1676) München (1687) dann Spandau, Magdebunx 
fo daß man jegt in Deutfchland mehr ald 60 Zuchthäufer zählt 
Was für ein fchredliches Bild müfft e6 geben, wenn man die is 
diefen Häufen zufammengehäufte Maffe von Unfittlichkeit um 
Muchlofigkeit mit einem Blicke überfchauen Einnte! In Notdame 
rica bat man es auch in diefer Beziehung vernünftiger angefangen. 
Man iſolirt dort die Werbrecher und fperrt fie zuerft in dunbe 
Kammern, damit fie bei einfamer Stille in fi) gehn lernen, um 
giebt ihnen nur allmählich zue Aufmunterung und Belohnung kich 
and Arbeit, damit fie die Arbeit lieb gewinnen lernen, flat dei 
unfee Zuchthaͤuſer auch zugleih Zwangsarbeitshäufer fin, 
- damit die Verbrecher ducch ihrer Hände Arbeit dem Staate auch & 
was einbringen! — Da Eönnte man alfo wohl verſucht werben, je 
glauben, daß unſre Staaten am Ende nichts andres als greoft 
Zuchthaͤuſer und deren Bürger lauter Züuchtlinge in verſchie⸗ 
nen Abftufungen feim. Vergl. Staat. Meuerlich aber bat mat 
doch fchon hin und wieder angefangen, bie Zuchthäufer in fege 
nannte Poͤnitenz⸗ (Buß⸗ und Beflerungs:) Häufer umzuna 
bein; wobei nur zu wünfchen, daß nicht die neumodifche myſtiſch 
Froͤmmelei fi in's Spiel miſche und wieder andres Unheil gebaͤt. 
Züchtig und Züchtigkeit fiammt zwar von Zudt db 
und hangt alfo auch mit dem Züchrigen zufammen. ©. die br 
den vorr. Artt. Es kommt aber bier doch noch ein Nebenbegriſ 
Hinzu, roeicher Anlaß gegeben, daß man zuͤchtig und keuſch mi 
einander zu verbinden pflegt. Wo nämlich eine gute Zucht flattge 
funden, ba LAfft fi) auch vorausfegen, daß der rohe Maturtrieb gr 
bändigt und bie fittlihe Schaam bewahrt worden. Die Zuͤchtig⸗ 
Leit wird alfo dann freilich im ihrem Gefolge auch die Keuſch⸗ 
beit haben. S. d. W. 
Zuͤchtling f. Zögling, Bucht und Zuchthaus. 
Zueignung (appropriatio) {ft die Aufnahme einer Sad 
in dem Kreis unſtes Eigenthums, damit «6 uns als Mittel für 
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unfee Zwecke diene. Sie kann flattfinden vermöge der Wefigs : 
nahme oder des Vertrags. S. beide Ausdrücke; auch vergl. 
Eigenthum. Wiefern fie beim Zuwachſe flattfinde, f. Accefs 
fton. Die Buelgnungen von Geifteswerten an Andre (dedicatio- 
nes) find nur Weihungen oder Widmungen, oft auch bloß lite: 
rariſche Höflichkeiten, mit welchen die religiofen Zueignungen von 
Altdren, Kapellen, Tempeln ꝛc. an Heilige oder vergötterte Mens 
fchen viel Achnlichkeit haben. Denn man will durch beide fich felbft 
etwas, nämlich fremde Gunftbezeigungen und Wohithaten, zuelgnen. 

Zuerkennung ift auch eine Art von Zueignung (f. d. 
vor. Art.) aber bloß eine ideale d. h. eine foldhe, two wir entweder 
uns felbft oder auch Andern etwas durch unfer Uetheil zueignen. 
Daher findet fie vorzüglich flatt, wenn dee Richter durch fein Ur⸗ 
theil (feinen Spruch) Jemanden etwas zuerfennt ober zufpricht, nach⸗ 
dem ein Streit daruͤber entflanden war, wem es eigentlidy zugehöre 
oder weſſen Eigenthum es ſei. Darum heißt ein folher Speuch 
auh ein Zuerkenntniß. Doch kann dieß aud bei Steafin 


ſtattfinden. 


Zufall (casus) iſt ein Erfolg oder eine Begebenheit, deren 
Entfiehungsgrund wir nicht fogleich einfehn, vielleicht auch nie nachs 
voeifen können. Darum, heißt eine folche Begebenheit ſelbſt zufäl- 
lig (accidens s. contingens); wie wenn der Blitz In ein Haus 
einfhlägt und hier einen Menfchen toͤdtet. Wir fegen freilich vors 
aus, daß diefes Haus und diefer Menſch eine befondre Anziehungs: 
kraft für den Blitz gehabt haben müfjen. Aber wir find felten im 
Stande, dieſe Vorausſetzung durch eine genauere Nachweifung zu 
rechtfertigen. Das Zufällige flieht daher au dem Nothwene 
digen und dem Wefentlihen, welches eben als nothwendig 
gedacht wird, desgleichen dem Abfichtlichen entgegen, weil, wenn 
wir etwas mit Abficht thun, wir beflen Entfiehungsgrund kennen. 
Und fo wird auch die Zufälligkeit bald de Nothwendigkeit, 
batd dee Weſentlichkeit, bald bee Abſichtlichkeit entgegen⸗ 
geſetzt. Das Zufällige Bann aber auch felbft als ein Nothwendiges 
vorgeftellt werben, nämlich bedingter Welfe, nur daß uns die Bes 
dingung deſſelben nicht immer gegeben ober befamnt iſt. Deshalb 
kann man auch fagen: Zufällig iſt, was unter gewiſſen Bedin- 
gungen fein oder nicht fein, fo oder ander fein koͤnnte. Wenn 
wir uns daher auf den Zufall ald etwas die Dinge Beherrſchen⸗ 


‚ des, Geſtaltendes, Weränderndes, Zerſtoͤrendes berufen, indem mie 


3. B. vom Spiele des Zufalls in den MWeltbegebenheiten und uns 

fern eignen Angelegenheiten reden: fo geſtehn mir eigentlich dadurch 

nur ein, daß wir nicht wiffen, warum oder wodurch etwas geſche⸗ 

ben ſei. Wer aber einen bloßen ober blinden Zufall (casus 

parus putus) annimmt und baraus etwas erklaͤren will — wie 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Mörterh.W. IV. 40 
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Epikur in feiner Atomiſtik die Verbindung der Atomen zu gte⸗ 
feren Körpern aus dem bioßen Zufalle ableitete — der behauptet, 
daß etwas ohne irgend einen Grund oder voͤllig urſachlos geichehen 
Sinne; was die Vernunft nicht zugeben kann, da ein ſolcher Zu: 
fall dem abfoluten Nichts, als Erklärumgeprincipe ber Dinge, glei: 
ſein würde. Darum heißt e6 mit Recht: In mundo non dater 
casus (purus putus) — in der Welt giebt es keinen (bloßen oder 
blinden) Zufall. Ebendeswegen ift auch der Cafualismus ve 
werflih. (©. d. W.) Glüͤcklich oder unglücklich heißt ber Zu⸗ 
- fall, je nachdem er unſern Wuͤnſchen und Hoffnungen entſpricht 
oder widerſpricht. S. Gluͤck und Ungläd,. — Wenn die Me 
saliften und die Rechtslehrer vom Zufalle fprechen, fo nehmen fie 
es mit dem Worte nicht fo genaus wie wir überhaupt im Leben 
oft auch da vom Zufalle reden, vos ums die Urfachen der Erfchei: 
nungen wohl bekannt find. S. Cafuiftit und die Formel: Ca- 
sum sentit dominus, mo aud die: Casus non est im- 
putabilis, erklaͤrt iſt. 

Zufaͤlligkeit ſ. den vor. Art. Auch nennen bie Metz 
phyſiker alles, was einem Dinge als veraͤnderliche Beſtimmung zu⸗ 
kommt (bald zufaͤllt, bald wegfaͤllt) Zufälligleiten (acciden- 
ta, modi). ’ 

Zufriedenheit iſt nichts andres als Gemuͤthsruhe. Dem 
wenn das Gemuͤth unruhig iſt, fo fühlt es ſich in irgend eine 
Hinſicht nicht befriedigt, iſt alfo unzufrieden. Es fan fich 
aber diefe Unzufriedenheit fowohl auf uns ſelbſt als auf An 
dre beziehn. Wer mit fich felbft unzufrieden tft, wird durch das 
druͤckende Gefühl feiner Unvollkommenheit beunruhigt. Er Bann 
alfo nur dadurch zufrieden merden, daß er biefe Unvollkommenheit 
zu entfernen ſucht. Da aber der Menſch immer nur eine befchräntte 
Bolltommenheit erreichen kann, fo bleibt ex. ſtets in gewiſſer Din: 
ficht unvolllommen, und folglich auch in bdiefer Hinſicht unzufrieben 
mie fich felbft. Die Selbzufrtedenheit des Menſchen ift da: 
bee bloß relativ zu nehmen. Abfolut wurde fie nur in Gott ge 
dacht werden können. — Wer mit Andem oder, wie man aud 
fagt, mit der Welt (vornehmlich mit der Menfchenwelt) unzufrieden 
ift, reflectirt gewöhnlich nicht auf die Unvolllommenheit, die er au: 
Ber fich antrifft, -fondern meift nur darauf, dag Andre fi wicht 
fo, wie er wünfcht, gegen ihn benehmen, daß fie 3 B. ihm nicht 
Beifall geben, ihn nicht genug ehren, ihm nicht genug Dienfte lei: 
ften oder Gefaͤlligkeiten erweiſen ꝛe. Diefer Unzufriedenheit ift nicht 
anders abzuhelfen, als dur Beſchraͤnkung unfeer Anfprüche an 
Andre. Mit diefer Befchräntung muß aber noch cine zweite ver: 
bunden werben, nämlich bie möglichite Beſchraͤnkung unfrer eignen 
Bedürfniffe, beſonders der bloß finmlichen. Denn daburd wird man 
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unabhängiger ſowohl vom guten Willen andrer Menſchen, als von 
den Launen bes Schidfals, fo daß unſte Zufriedenheit auch weni: 
ger von außen geftört werden kann. Statt deſſen fuchen die mei- 
fin Menfchen ihre Zufriedenheit in der möglichften Befriedigung 
ihrer finnlichen Bebürfniffe, ſelbſt folcher, Die bloß erkuͤnſtelt oder 
eingebitdet find. Dadurch verfehlen fie aber eben das Biel, welches 
fie vor Augen haben. Denn diefe Bedücfniffe yermehren ſich und 
werben immer dringlicher, je mehr man fie zu befriedigen fucht, 
teil die Begierde unerfärtlih iſt. Wer daher zufrieden fein will, 
wird vielmehr bie Zahl feiner Beduͤrfniſſe zu vermindern und fich 
vorzüglich auf diejenigen zu beſchraͤnken haben, weiche am leichteften 
zu befriedigen find. Daher fagte fhon Sokrates: „Nichts zu 
„bedürfen ift göttlich; des Wenigſten zu bedürfen dem Göttlichen 
„am nächften.” Xenoph. memor, I, 6. $. 10. — Da die Les 
bensphilofophie befonders darauf ausgeht, den Menfchen weife 
und alfo auch zufriedben mit fi und der Welt zu machen: fo find 
die unter jenem Worte angeführten Schriften auch hier zu bemer: 
fen. Außerdem vergl. Ruͤdiger's Anweifung zur ‚Zufriedenheit 
bes Gemuͤths. Leipz. 1721. 8. Ein zwar altes, aber noch immer 
brauchbares Buch. 

Zug (von: ziehen) ober mehrfach Züge, In anthropelogifcher 
Hinſicht, find gewiffe Beflimmungen des Aeußern oder bes Innern, 
durch die fi ein Menſch von dem andern unterfcheide. In Be 
zug auf das Aeußere heißen fie Befichtszüge, in Bezug auf 
das Innere Charakterzüge. Beide entſprechen allerdings oft 
einander, aber doch nicht immer. Daher muß der Phpfiognom auf 
feiner Hut fein, daß er nicht aus jedem einzelen Geſichtszuge einen 
geroiffen Charakterzug herauslefen wolle. Er muß vielmehr die Ges 
fammtheit (da8 Ensemble) der Geſichtszuͤge unter verfchiednen Ums 
fländen und Verhältniffen (3. B. bef rubigem und bei bewegtem 
Semüthe, bei Aeußerungen der Liebe und des Haſſes, der Hoffe 
nung und der Furcht, der Freude und der Traurigkeit, ber Nuͤch⸗ 
ternheit und des Rauſches ıc.) beobachten, wenn er in biefer Hin⸗ 
fiht mit Sicherheit Folgerungen ziehen wid. Schriftzüge koͤnnen 
wohl auch dazu bienen, aber nur entfernter Weiſe und in Verbin⸗ 
dung mit den übrigen Zügen. — Da ziehen auch wandern (forts 
oder wegziehen) bedeutet, fo giebt es ebenfo Augmenfchen, wie 
es Zugvögel und andre Zugthiere giebt. (Beim letzten Aus⸗ 
drude tft alfo bier nicht an Thiere, welche Laften ziehen, Tondern, 
welche von einem Drte zum andern ziehn, zu denken). Zu jenen 
gehören -alle Wandervoͤlker oder Nomaden. S. den legten 
Ausdrud. Doc, ift das Ziehen bei den Menſchen nicht fo inſtinct⸗ 
artig und nothwendig, wie bei jenen Thieren, und bueft’ es auch 
nicht fein. Sonft hätten die Menſchen fid nice über die ganze 
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Erde verbreiten und überall feſte Wohnfige nehmen, alfo auch feine 
Staaten bilden können. Denn ohne folhe Sige giebt es Erin 
Staatsgebiet, folglih aud Leinn Staat. S. d. W. — 
Zugftüde heißen dramatiſche Merle, welche das Publicum ftarf 
anziehen und daher auch die Theaterkaſſe gut füllen. Das find 
‚aber nicht immer die beflen, fondern meift ſolche, welche nur Au: 
gen und Ohren ergögen, alfo die Schau: und Hoͤrluſt des Publi⸗ 
cums befriedigen, Geift, Gemüth und Geſchmack hingegen unbe: 
friedigt laſſen. — Wegen der Zugreden f. Tirade. 

Zugeben (concedere) d. h. eingeflehen, daß ber Andre 
Recht und wir felbft Unrecht baden, Toll man allerdinge, wenn 


man überviefen ift; fonft würde der Streit auf bloße Recht ha⸗ 


berei hinauslaufen. S. d. W. Man foll aber auch nicht wor 
eilig oder umbefonnen zugeben; fonft benugt dieß der Gegner, indem 
er das Zugegebne ald Princip braucht, um daraus weitere Folge 
rungen zu ziehn, die leicht falfch fein und uns in JIrrthum ver 
ftriden koͤnnten. Das heißt dann ex concessis argumenti: 
ren oder disputiren, iſt aber bei einem ehrlichen Streite nicht 
erlaubt, wenn das Zugegebne nicht gegründet ifl. — Das W. zu 
geben hat im gemeinen Lebensverkehre auch nod die Bedeutung, 
daß es foviel heißt, als in den Kauf obendrein geben. Das Zu: 
gegebne felbft nennt man dann auch bie Zugabe oder die Zu⸗ 
lage. Diefe Bedeutung geht uns aber hier nichts an. 

. Bügellofigkeit ift eine Ausartung des Strebens nad 
Freiheit, indem der Menſch, wenn er dußerlich nah unbefchränkter 
Freiheit ſtrebt, kein Geſetz mehr achtet, . weil es ihm eben einen 
Zügel anlegen d. h. feine Freiheit in die gehörigen Schranken wei: 
fen will. Jene Zügellofigkeit iſt daher foviel als Geſetzlofigkeit 
S. Freiheit und Geſetz. Wenn vom Genie geſagt wird, daß 
es zuͤgellos fei: fo heißt dieß ſoviel als, es wolle ſich an keine Re: 
gel der Wiſſenſchaft oder Kunſt binden, ſondern bloß feiner Laune 
folgen; woraus dann nichts als wiſſenſchaftliche oder kuͤnſtleriſche 
Monftrofitäten hervorgehn. ©. Genialitaͤt. Diefes wäre alfe 
eine Logifche und Afthetifche, jenes eine moralifche Zügel: 
loſigkeit. Vergl. auch Licenz. 

Zu geſtaͤndniß in logiſcher Hinſicht, bedeutet ein Urtheil 
oder einen Satz, den man einem Andern zugiebt, womit dann 
auch das Bekenntniß verknuͤpft fein kann, daß man ſich geitrt 
habe. S. zugeben. Es giebt aber auch juridiſche und po⸗ 
litiſche Zugeſtaͤndniſſe, vermoͤge deren man Andern Rechte bewil: 
tigt, die fie bisher noch nicht hatten; weshalb dieſelben auch Be⸗ 
willigungert genannt werden, begleichen Conceſſionen. &o 
koͤnnen Regenten ihren Unterthanen und umgelehrt auch bie Unter 


thanen. ihren Regenten Bugeftändniffe machen ober Rechte bewili- 


N 
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gen, welche ihnen bisher nicht zukamen, mwenigftens nach den pofi⸗ 
tiven Staatsgefegm. Denn es könnte wohl der Fall fein, daß 
nad) den Gefegen der Vernunft das Bugeflandene dem Andern 
fhon von Gottes und Rechts wegen zufam. Wenn 3. B. in 
einem Eatholifchen Staate den Proteflanten und in einem proteftan- 
tiſchen Staate den Katholiken das volle Bürgerrecht zugeftanden 
würde, deſſen fie bis dahin beraubt waren: fo wäre dieß nur ein 
Zugeftändniß, durch welches ein früheres Unrecht aufgehoben wuͤrde. 
Denn man foll keinen Menſchen um der Religion willen an feinem 
Rechte verkürzen, wenn er als eim rechtlicher Menſch im Staate 
lebt und alfo auch feine Bürgerpflihten erfüllt, weil bie Religion 
bloße Gewiſſensſache if. — Manche Zugefländnifie find ganz frei⸗ 
willig, manche halb oder wohl gar ganz erzwungen. Letzteres war 
3. B. der Fall in Anfehung der Rechte oder Freiheiten welche der 
König von England, Johann ohne Land, im J. 1215 feinen 
. Unterthanen durch die Magna Charta zugeftand. Die Zelt hat aber 
einen Schleier darüber geworfen. Jene Mechte ober Freiheiten gel 
ten baher jegt für eben fo wohl erworben, ald wenn fie der König 
ganz aus freiem Antriebe feines Herzens bewilligt hätte. ' 

Zugleichfein f. gleichzeitig. Wegen des Grundſatzes 
aber, daß ein Ding nicht zugleich fein und nicht fein Einne, f. 
 Widerfprud. 

Zugmenfcen, Zugreben und Zugftüde f. ziehen 
und Zug, auch Tirade. 

Zukunft ift die vor uns liegende Zeit mit allem, was fie 
in ihrem Schooße träge. Sie iſt die Tochter der Vergangen: 
heit und bee Gegenwart. Wer biefe ganz ducchfchauete und 
zugleih den allgemeinen Zuſammenhang ber Dinge in ber Welt 
. überfähe, vor befien Augen würde auch die Zukunft gleihfam aus: 
gebreitet daliegen. Da uns aber in jener Hinficht fo Vieles oder 
vielmehr das Meifte unbekannt tft: fo ift auch die Zukunft größten: 
theild wor unfern Augen verborgen ober. in einen geheimniſſvollen 
Schleier gehuͤllt, welchen bier und da zu lüften nur wenigen Se: 
bern vergönnet iſt. Weil aber die Menſchen gem mehr vom Zus 
fünftigen wiſſen möchten, als fie durch Ahnung oder wahrſcheinliche 
Schlüffe aus dem ergangenen und Segenmärtigen errathen ober 
gleichſam anticipiten koͤnnen: fo tft man auf allerlei feltfame Mit: 
tel verfallen, jenen Schleier wo möglich ganz zu heben. Die Stel 
lungen und Bewegungen ber Geſtirne, die Eingeweide der Opfer: 
thiere, der Gefang umd Flug dee Vögel, ſelbſt ihr Treffen oder 
Nichtfreſſen, die Lineamente unſers Körpers, die Träume, die Wuͤr⸗ 
fel, die Spielkarten, fogae der Kaffeefag, follten ausbelfen, um 
die Zufunft zu durchſchauen. Daraus find denn allerlei Arten ber 
Mantit oder Divination von ber Aſtrologie der Magier bis due 





60 Zulaͤnglich Zunft 


Wahrſagerei der Zigeunerinnen und andrer alten Weiber herab ent⸗ 

ſtanden, und haben ſowohl dem Aberglauben als der Betruͤgerri 

mannigfaltige Nahrung geboten. Am ſicherſten und alſo auch am 

beſten iſt es aber, ſich an die Gegenwart zu halten und in derſel⸗ 

ben ſeine jedesmalige Pflicht zu thun. Alsdann kann man auch 

der Zukunft mit getroſtem Muthe entgegengehn. — Wegen ber 
Butunft nah dem Tode f. Unſterblichkeit. 

Zulänglich f. zureichend. i 

Zulaͤſſig wird ſowohl in theoretifcher als in praktifcher Be⸗ 
ziehung gebraucht. Dort bebeutet e8 das, was man als gültig au 
nehmen oder zugeben Tann, hier das, was man als erlaubt betrad- 
ten, was man geflatten ober zugeftehen kann. Im Gegenfalle heist 
etwas unzulaͤſſig. — BZuverläffig aber heißt der Menſch, 

wenn man auf fein Wort oder feine Handlungsweife mit Sicher 
heit vehnen, ſich alfo auf ihn verlafin kann. Im Gegenfalle 
beißt ee unzuverläffig. 

Zulaffung des Böfen von Seiten Gottes iſt eigentlich 
ein anthropomorphiftifcher Ausdruck. Wie nämlih der Menſch, 
auch der mächtigfte und befle, gar Manches geſchehen laflen muß, 
weil er ed nicht hindern Tann, ob er «6 gleich nicht billigt: fo, 
meinte man, laſſe auch Gott das Boͤſe bloß zu, ungeachtet er es 


nicht wolle, vielmehr verboten habe. Als Grund aber, warum 


Gott das feinem Willen widerſtreitende Böfe zulaffe, wiewohl a 
es vermöge feiner Allmacht hindern’ koͤnnte, wenn er wollte, führte 
man an, daß Bott bie menfchliche Freiheit ſchonen wollte. Dean 
wenn er das Boͤſe durch feine Allmacht binderte, fo würbe ber 
Menſch das Boͤſe laſſen und das Gute thun müffen, - folglid 
nicht frei Handeln. Es zeigt fich aber hier recht offenbar unſte 
tiefe Unwiſſenheit in Hinſicht auf den Urfprung des Böfen 
Denn nur wenn uns biefer bekannt wäre, ließe ſich auch die Frage 
genügend beantworten, wie e6 zugeht, daß fo viel Böfes in ber 
Wett geichieht, ungeachtet es Gott nicht will. Bei jener Unwif: 
fenheit aber tft auf biefe Frage nur mit einem Non liquet zu aut 
worten. S. 568, 

Zunahme f. Abnahme. " 

Zuneigung ift das Gegentheil der Abreigung, und heißt 


- auch oft fhleditweg Neigung. S. d. W. und Trieb. 


Zunft (von 'fammen oder zufammen) beißt urfprünglich fe: 
viel als Zuſammenkunft überhaupt, damm aber infonderheit eine ges 
werbliche Körperfchaft, die man auch Junung oder Gilde nennt. 
Bünftig beißt daher, was ben Regeln einer ſolchen Körperfchaft 
gemäß iſt; im Gegenfalle heißt es unzünftig. Es find aber 
nicht bloß die gewöhnlichen Lebensgewerbe (Handwerke oder mecha⸗ 
niſche Künfte), fondern auch die höheren (ſchoͤnen und fein) KRünfte 
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und feibft die Wiffenfchaften zuͤnftig gemacht oder dem Zunft⸗ 
geifte und Zunftzwange unterworfen worden. Wenn indefien 
die Heilſamkeit diefer Einrichtung ſchon bei jenen Gemwerben fehr 
zweifelhaft ift (f. Gewerbfreiheit): fo ift das noch mehr bei 
diefen Künften umd Wiffenfchaften der Kal. Denn ber Geift wird. 
dadurch zu fehr beengt, . folglich in feinem Auffchwunge zu den 
höheren Gebieten der Einbildungskraft und: Vernunft gehemme, 
Am mwenigiten' aber ‚kann die Philofophie den Zunftzwang vers 
tragen, da fig vecht eigentlich in der Ideenwelt zu Daufe iſt, mo 
fein pofitives Geſetz, alſo auch keine Zunftregel gelten kann. | 
Wenn fi) daher die Phitofophen irgend einer Schule als wirkliche 
Bunftgenoffen betrachten, beren Einer eben fo lehrt wie der 
Andre: fo kann man mit voller Zuverfiht annehmen, daß fie nur 
Afterweife oder Phitofophafter find. ©. Philofoph. 

Zunge iſt das Hauptorgan .der menſchlichen Sprache, wie⸗ 
fern fie Zonfpradhe if. S. Sprache. Darum fleht auch jener 
Ausdruck oft für diefen, befonders in der Mehrzahl. Mit Bun: 
gen reden: heißt daher foviel als verfhiebne Spradhen re: 
den. Wenn alfo einige Buchſtaben (wie d, t, I, n, 3) Bun: 
genbuchſtaben heißen, fo iſt das nur vorzugsweiſe zu verftehn. . 
Dem die Zunge wirkt auch bei’ den Kehl: Gaumen: Lippen= und 
Zahnbuchftaben mit. — Unter Zungengefhwäs iſt ein leeres 
ober meift gedankenloſes Gerede zu verftehn, wie es auch bei foge: 
‚ „nannten Philofophen nicht felten vorgefommen. Unter Zungen: 
brefcherei aber veriteht man gewöhnlich böfe Nachteden, durch 
welche Femand gleichſam abgedroſchen wird. 

Zurehnung (imputatio) iſt die Beziehung einer Handlung 
auf deren Urheber als etwas aus ſeiner Freiheit Hervorgegangenes. 
Sieht man dabei bloß auf das Rechtsgeſetz (ſ. d. W.) und das 
Verhaͤltniß der Handlung zu demſelben: fo heißt jene Beziehung 
rechtliche Zurechnung (imputatio juridica), Sieht man hin: 
gegen auf das Sittengefeg (im emgern Sinne) oder auf das 
Qugendgefes (f. d. W.) und das Verhaͤltniß der Handlung zu 
demfelben: fo heißt jene Beziehung fittlihe Zurehnung (im- 
putatio moralis s, ethica). Die legtere kann fein ſowohl Zuredy 
nung zum Verdienfte (imputatio ad meritum) als Zurech⸗ 
nung zur Schuld (imputatio ad calpam). ©. Schuld und 
Verdienſt. Die erfiere aber kann nur Zurehnung zur Schuld 
fein, indem fie bloß dann flattfindet, wenn jemand ein Recht ver: 
- legt bat. Denn das bloße Nichtverlegen des Rechts kann nad 
dern Rechtsgeſetze nicht zum Verdienſte gerechnet werben, weil man 
bloß auf die That Rüdfiht nimmt, jenes Nichtveriegen aber noch 
feine eigentliche That iſt. Wollte man jedoch babei von einem hoͤ⸗ 
bern Geſichtspuncte ausgehn und auch auf die Triebfeder des Wit 


J 
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a gorzi Zſchocke 


entweber Cyaxares L gewefen, dee um 600 vor Che. Aber Me 
bien allein, ober Darius Hyflaspis, ber ums 580 vor Chr. 


über Derfin und Medien zugleich herrſchte. Sonach hätte 3. um 
biefelbe Zeit gelebt, we auh Confuz und die ſieben Weifen 
Griechenlands gelebt haben follm. Mit diefen bat nd 3, 
mehr Achnlichkeit als mit den Philofophen ber fpätern Zeit, indem 

er als Meligionsftifter und Gefeggeber auf fein Volk wirkte. Ueber 


ſeine angeblichen Lehren und Schriften (im ſog. Zend⸗Aveſta) 


f. ben Artikel: Perfifhe Weisheit, mo auch anderweite Schriſ⸗ 
tern dardber angeführt find. — Daß die fog: zoroaftrifhe Phb 
1 ophie fich ſpaͤterhin mit der griechiſchen vermaͤhlt habe, ift wohl 

nicht zu leugnen. ©. Alerandriner und orientaliſche Phis 
loſophie, auh Manes. 

Zorzi (Franz Georg) iſt derſelbe wyiſch wetaumſe 9 
loſoph, der bereits im 2. B. dieſes Woͤrterb. unter dem Mom 
Georg von Venedig aufgeführt: worden. " 

Zotenreißerei (von ziehen, wie Botte) f. obſcoͤn. 

Zſchocke (Johann Heinrich — auch bloß Heinrich) geboren 
1771 zu Magdeburg, zog erſt mit einer wandernden Schaufpielr 
ge als Theaterdichter umher und findirte dann zu Frankfurt 
an ber Dber, wo er au 1794 Doct. der Philofophie und Pre 
vatdocent im Fache der Eregefe, Kichengefchichte, Moral und Aeſthe⸗ 
tie wurde. Da er aber gegen das preußifche (unter Friedrich 
Wilhelm I. und defim Minifter Woͤllner erlafiene) Religiond 
ebict fchrieb: fo fah’ er fih genöthige, fein Vaterland zu verlaflen; 
worauf er ſich feit 1795 in der Schweiz als feinem zweiten Ber 
terlande niederließ. Hier erhielt ev 1797 von ber Landesregierung 
in Graubünden das Staatsbuͤrgerrecht, warb 1798 vom heivelk 
fhen Minifter der Wiffenfhaften, Stapfer, zum Mitarbeiter ge 
wählt, 1799 vom helvetifchen Vollziehungsdirectorium zum 
rungscommiſſar in Unterwalden, etwas ſpaͤter auch in Urt, Schwyt, 
Bug und der italieniſchen Schweiz, und 1800 zum Regierung® 
ſtatthalter im Canton Baſel ernamnt. ya Stelle legt’ er abe 
fon 1801 wieder nieder und privatifirte machher in Biberſtein bei 
Aarau. Seit 1804 war ee Mitglied des — und Bergamts 
zu Aarau und ſeit 1815 Mitglied des großen Raths im Aatgau, 
privatifirte aber nachher wieder. Im J. 1830 warb er jedoch vom 
Heinen Rathe des Cantons Aargau aufs neue als Mitglied in ben 


evangeliſchen Kirchenrath aufgenommen. X vielen ——* 


polkeilchen und belletriſtiſchen Schriften (f. Def. ausgewählte 

ten. Aarau, 182529. 40 Bde. 16.) hat er auch einige phil 
ſophiſch⸗ Dernutgegehen ‚ naͤmlich: Hypotkesium dilucidatio critica 
Sf. a. d. D. 1792. 4. — Item zur —— — 
Eine. 1798. * — Literariſches Pantheon. 
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Secke. 8. (Eine Monatsſchrift, die auch einiges Philoſophiſche ent 
sin. — Metopotitifche Ideen; im ber Beitfcheift: Humaniora. 


1. ©. 1 ff. und Et, 3. S. 369 ff. — Auch kommen in dee 


* Kim berausgegebnen Miscellen der neneften Weltkunde — Ges 
heiterungen — und Ueberlieferungen mandye philoſophiſche Aufſaͤtze 
vor, die bier nicht alle nambaft gemacht werden können. Gelt 
1832 giebt er eine neue Zeitfchrift heraus unt. d. ie: Prometheus; 
für Licht und Red. 

Zucht iſt ſtammverwandt mit ziehen, amd alfo auch 


jeugen. ©. d. W. Daher braucht man jenes Wort ſowohl vom | 


Menſchen, als pr von Thieren und Pflanzen, welche erzeugt und 
erzogen: werben (Kinderzucht, Schulzucht, Pferdezucht, Baumzucht). 
Doch denkt man, wenn bad Wort Zucht in Bezug auf Menſchen 


gebraucht wird, mehr an das Ziehen als an das Zeugen. Die Zucht 


und alfo auch das Zuͤchtigen made daher einen mefentlihen Bes 
ftandtheil der Erziehung aus; obwohl die Trage, wie meit man 
dabei gehen, wie fiseng die Zucht fein dürfe, und ob man ſogar 


auch Eörperlihe Zuͤchtigungen anzumenden babe, . fih nicht - 


im Allgemeinen, fondern nur mit Hinfiht auf die Individuen be 
antworten laͤſſt. Denn man kann nicht alle auf gleiche Weiſe bes 


. handeln, . weil das Naturell gar zu verfhhieden, und weil es auch 


ein großer Unterfchied ift, ob man einen Menfchen gleich von Ju⸗ 
gend an oder erft fpäterhin, wo er vielleicht fchon fehr verborben 
iſt, in die Zucht befommt. Doch werden mäßige Zuͤchtigun⸗ 
gem immer den härteren vorzuziehen fein, weil letztere leicht das 
Gemüth verhärten. Uebrigens vergl. Erziehung, auch Discir 
Hlin. — Daß auch das Genie, ſowohl das wiſſenſchaftliche als 
das Eünftlerifche, der Zucht beduͤrfe, wenn es Treffliches leiſten ſolle, 
ſ. Genialitaͤt. 

Zuch thaus iſt eigentlich jedes Haus, in welchem Menſchen 
erzogen werden. S. Erziehung und Zucht. Inſofern Eönnte 
auch jede Familie und jede Schule ein Zuchthaus genannt werden. 


Man nimmt aber gewoͤhnlich das Wort im engen Sinne, indem 


man vermöge eines gewiſſen Euphemismus die Strafhäufer 
nuch Zuchthaͤuſer und ebendeswegen die barin befindlichen 
Steäflinge auh Zuͤchtlinge (gleihfam Zoͤglinge) genannt 
bat. Man wollte naͤmlich dadurch 'andeuten, daß hie in folchen 
Däufern von dee übrigen Menſchengeſellſchaft abgefonberten Verbre⸗ 
cher ſo gezogen oder einer ſolchen Zucht unterworfen werden ſollten, 
daß ſie als gebeſſerte Menſchen wieder in die Geſellſchaft zuruͤkkeh⸗ 
ren koͤnnten. Aber leider geſchieht in den meiſten Zuchthaͤuſern das 
gerade Gegentheil. Statt gebeſſerter Menſchen kommen daher aut 
noch verdorbnere heraus, weil in fo fchlechter Befellfchaft — 

gewoͤhnlich Läffe man die Verbrechet zuſammen asbeiten, eſſen per 


- 


0 Buhl Zueignung 
fehlafen, auch pro forma mit einander beten und fingen — Eine 
den Andern verbicht, und weil auch die Behandlung zu hart if, 
als daß dadurch ein meift ſchon verhärtetes Gemüth erweicht und 
mit Liebe zum Guten erfülit werden follte. Bier laden unfre Stas 
ten eine folhe Maſſe von Suͤndenſchuld auf fih, daß man fid 
nicht wundern barf, wenn Gott fie ſelbſt zumeilen harten Zuͤchti⸗ 
gungen unterwirft. — Es iſt übrigens nicht gar lange ber, baf 
diefe Art von Zuchthäufern aufgekommen. Go vie man weiß, 
wurde zu Aniflerdam das erfte Zuchthaus für Männer im J. 1595 
und für Weiber im 3. 1596 errichtet. Dieſem Beifpiele folgten 
Hamburg (1609) Bremen (1617) be, Frankfurt, Nürnberg, 
MWarhfenburg (zwiſchen Gotha und Arnftadt, 1666) Wien (1670) 
Löneburg (1676) München (1687) dann Spandau, Magdeburg x. 
fo daß man jest in Deutfchland mehr ald 60 Zuchthaͤuſer zählt. 
Mas für ein ſchreckliches Bild muͤſſt' e6 geben, wenn man bie in 
diefen Däufen zufammengehäufte Maffe von Unfittlichkeit amd 
Muchlofigkeit mit einem Blicke überfchauen Einnte! In NRorbame 
rica bat man es auch im dieſer Beziehung vernünftiger angefangen. 
Man iſolirt dort bie Verbrecher und fperrt fie zuerſt im dunkle 
Kammern, bamit fie bei einfamer Stille in fih gehn lernen, umd 
giebt ihnen nur allmähli zur Aufmunterung und Belohnung Lid 
and Arbeit, damit fie die Arbeit lieb gewinnm lernen, ſtatt baf 
unſre Zuchthaͤuſer auch zugleich Zwangsarbeitshäufer find, 
damit die Verbrecher durch ihrer Hände Arbeit dem Staate auch eb 
was einbringen! — Da Eönnte man alfo wohl verfucht werben, zu 
glauben, daß umfre Staaten am Ende nichts andres als große 
Zuchthaͤuſer und deren Bürger lauter Züchtlinge in. verfdyied 
nen Abftufungen feim. Berge. Staat. Meuerlic aber hat man 
doch ſchon hin und wieder angefangen, Die Zuchthäufer in ſoge⸗ 
nannte Poͤnitenz⸗ (Bußsund Beſſerungs⸗) Häufer umzumans 
bein; wobei nur zu wünfchen, daß nicht die neumodiſche myſtiſche 
Froͤmmelei ſich in's Spiel miſche und wieder andres Unheil gebäre, 
Zuhtig und Züchtigkeit ſtammt zmar von Zucht ab 
und hangt alfo auch mit dem Zuͤchtigen zufammen. ©. die beis 
den vor. Artt. Es kommt aber bier doch noch ein Nebenbegriff 


hinzu, roescher Anlaß gegeben, dag man zühtig und keuſcch mit 


einander zu verbinden pflegt. Wo nämlich eine gute Zucht flattges 
funden, ba laͤſſt fi auch vorausfegen, daß der rohe Naturtrieb ges 
bändigt und bie fittlihe Schaam bewahrt worden. Die Zuͤchtig⸗ 
Leit wird alfo dann freilich in ihrem Gefolge auch die Keuſch⸗ 


„de t baden. ©. d. W. 


Züuchtling f. Bögling, Zucht und Zuchthaus. 
Zueignung (appropriatio) tft die Aufnahme eine Sache 
in dem Kreis unſres Eigenthums, damit es uns als Mittel für 








Zuerkennung Zufalll 625 
unſre Zwecke diene. Sie kann ſtattfinbden vermöge ber WBefigs . 
nahme oder des Vertrags. S. beide Ausdrücke; auch vergl. 
Eigenthum. Wiefern ſie beim Zuwachſe ſtattfinde, ſ. Acceſ⸗ 
fion. Die Zueignungen von Geiſteswerken an Andre (dedicatio- 
nes) find nur Weihungen oder Widmungen, oft auch bloß lite: 
rariſche Höflichketten, mit welchen die religiofen Zueignungen von 
Altaͤren, Kapellen, Tempeln ıc. an Heilige oder vergötterte Men: 
fchen viel Aehnlichkeit haben. Denn man will durch beide ſich felbſt 
etwas, naͤmlich fremde Gunſtbezeigungen und Wohlthaten, zueignen. 
Zuerkennung iſt aud eine Art von Zueignung (ſ. d. 
vor. Art.) aber bloß eine ideale d. h. eine ſolche, wo wir entweder 
uns ſelbſt oder auch Andern etwas durch unſer Urtheil zueignen. 
Daher findet ſie vorzuͤglich ſtatt, wenn der Richter durch ſein Ur⸗ 
theil (feinen Spruch) Jemanden etwas zuerkennt oder zuſpricht, nach⸗ 
dem ein Streit daruber entſtanden war, wen es eigentlich zugehoͤre 
oder weſſen Eigenthum es ſei. Darum heißt ein ſolcher Spruch 
auch ein Zuerkenntniß. Doch kann dieß auch bei Strafen 
ſtattfinden. 
Zufall (casus) iſt ein Erfolg oder eine Begebenheit, deren 
Entftehungsgrund wir nicht fogleich einfehn, vielleicht auch nie nach⸗ 
weifen können. Darum, heißt eine ſolche Begebenheit ſelbſt zufaͤl⸗ 
lig (accidens s. contingens); wie wenn der Blitz in ein Haus 
einfchlägt und hier einen Menſchen tödtet. Wir fegen freilich vors 
aus, daß diefes Haus und diefer Menſch eine befondre Anziehungs: 
kraft für den Blitz gehabt haben müffen. Aber wir find felten im 
Stande, dieſe Vorausſetzung durch eine genauere Nachweifung zu 
techtfertigem. Das Zufällige fleht daher auch dem Nothwen⸗ 
digen und dem Wefentlihen, welches eben als nothwendig 
gedacht wird, desgleichen dem Abfichtlichen entgegen, weil, wenn 
wir etwas mit Abſicht thun, wir defien Entflehungsgrund Eennen. 
Und fo wird auch die Zufältigkeit bad ber Nothwendigkeit, 
bald der Weſentlichkeit, bald dee Abſichtlichkeit emtgegen- 
geſetzt. Das Zufällige kann aber auch felbft als ein Nothwendiges 
vorgeftellt werben, nämlich bedingter Meife, nur daß uns die Bes 
dingung bdeffelben nicht immer gegeben ober bekannt iſt. Deshalb 
kann man auch fagen: Zufällig iſt, mas unter gewiſſen Bedin⸗ 
gungen fein ober nicht fein, fo oder anders fein könnte. Wenn 
wir uns daher auf den Zufall als etwas bie Dinge Beherrfchen- 


‚ be, Geſtaltendes, Veraͤnderndes, Zerftörendes berufen, indem wir 


3. B. vom Spiele des Zufalls in ben MWeltbegebenheiten und un» 


ſern eignen Angelegenheiten reden: fo geſtehn mir eigentlich dadurch 


nur ein, daß wir nicht wiffen, warum oder wodurch etwas gefches 

ben ſei. Wer aber einen bloßen oder blinden Zufall (casus 

parus putus) annimmt und daraus etwas erklären will — wie 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wärterh. B. IV. 40 


— 
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Epikur in feiner Atomiſtik die Verbindung der Atomen zu gri⸗ 
feren Körpern aus. bem bioßen Zufalle ableitete — der behauptet, 
daß etwas ohne irgend einen Grund oder völlig urſachlos geſchehen 
Könne; was die Vernunft nicht zugeben kann, da ein folder Zu: 


fall dem abfoluten Nichts, als Erklärungsprincipe der Dinge, gleid: 
fein würde. Darum heißt es mit Redht: In mundo non date | 
casus (purus putus) — in bee Welt giebt es keinen (bloßen dr 
blinden) Zufall. Edendeswegen ift auch der Cafualismus we 


werflih. (S. d. W.) Gluͤcklich oder ungluͤcklich heißt der Be 
- fall, je nachdem er unſern Wänfchen und Hoffnungen entſpricht 
oder widerſpricht. S. Stud und Unglüd. — Wenn die De 
taliften und die Rechtslehrer vom Zufalle ſprechen, fo nehmen it 
e6 mit bem Worte nicht fo gemau; wie wie überhaupt im Leben 
oft auch da vom Zufalle veden, we uns die Urlachen der Erik 
nungen wohl befannt find. S. Cafuiſtik und die Kormel: Ca- 
sum sentit dominus, wo aud bie: Casus non est in- 
putabilis, erklärt iſt. 
. Zufälligkeit f. den vor. Art. Auch nennen bie Dirt 
phnfiter alles, was einem Dinge als veränderlihe Beſtimmumg je 
kommt (bald zufaͤllt, bald wegfällt) Zufältigkeiten (accde 
tia, modi). 
Zufriedenheit iſt nichts andres als Gemuͤthsruhe. Dras 
wenn das Gemuͤth unruhig iſt, fo fühlt es ſich in irgend eima 
Hinſicht nicht befriedigt, iſt alfo unzufrieden. Es kann fid 
aber diefe Unzufriedenheit ſowohl auf uns ſelbſt als auf Aw 
dre beziehen. Wer mit fich ſelbſt unzufrieben ift, wird durch dai 
druͤckende Gefühl feiner Unvollkommenheit beunruhigt. Ex tanz 
alfo nur badurd zufrieden werben, daß er biefe Unvollkommenbeit 











zu entfernen fucht. Da aber der Menſch immer nur eine befchränfte 


BVolllommenheit erreichen kann, fo bleibt er ſtets in gewiſſer Hin 
fiht unvolllommed, und folglich auch in diefer Hinfiht unzufrieen 
mit fih ſelbſt. Die Selbzufriedenheit des Menfchen iſt da: 
ber bloß relativ zu nehmen. Abfolut wärde fie nur im Gott ge 
dacht werden können. — Wer mit Andem oder, wie man aud 
fagt , mit der Welt (vornehmlich mit der Menfchenwelt) unzufrieden 
iſt, reflectirt gewoͤhnlich nicht auf die Unvolllommenheit, die er au 
Ber fich antrifft, “fondern meift nur darauf, daß Andre fich wicht 
fo, wie er wünfcht, gegen ihn benehmen, daß fie z. B. ihm nidt 
Beifalt geben, ihn nicht genug ehren, ihm nicht genug Dienite ki: 
ſten oder Geſaͤlligkeiten erweiſen ꝛc. Diefer Unzufriedenheit ift wicht 
anders abzuhelfen, als duch Beſchraͤnkung unſrer Anfprädhe an 
Andre. Mit diefer Beſchraͤnkung muß aber nody cine zweite ver 
bunden werben, naͤmlich bie moͤglichſte Beſchraͤnkung unfrer eignen 
Bebürfniffe, befonders der bloß finnlichen. Denn dadurch wird man 
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unabhängiger fowohl vom guten Willen andrer Menfchen, als von 
ben Launen bed Schidfals, fo daß unfre Zufriedenheit auch weni: 
ger von außen geftört werden kann. Statt deffen fuchen die mei⸗ 
fin Menfchen ihre Zufriedenheit in der möglichften Befriedigung 
ihrer finnlichen Beduͤrfniſſe, ſelbſt folcher, die bloß erfünftelt oder 
eingebitbet find. Dadurch verfehlen fie aber eben das Biel, welches 
fie vor Augen haben. Denn biefe Bedürfniffe yermehren ſich und 
werden immer bringlicher, je mehr man fie zu befriedigen fucht, 
weil die Begierde umerfärtlih iſt. Wer daher zufrieden fein will, 
wird vielmehr die Zahl feiner Bedürfniffe zu vermindem und ſich 
vorzüglich auf diejenigen zu beſchraͤnken haben, weiche am Leichteften 
zu befriedigen find. Daher fagte fhon Sokrates: „Nichts zu 
„bedürfen ift göttlich; des Wenigſten zu bedürfm dem Göttlichen 
„am nädften.” Xenoph. memor. I, 6. $. 10. — Da die Les 
benspbilofophie befonders barauf ausgeht, den Menfchen weife 
und alfo auch zufrieden mit fih und ber Welt zu machen: fo find 
die unter jenem Worte angeführten Schriften auch hier zu bemer: 
en. Außerdem vergl. Ruͤdiger's Anwellung zur . Zufriedenheit 
des Gemüths. Leipz. 1721. 8. Ein zwar altes, aber noch immer 
brauchbares Buch. 

Zug (von ziehen) oder mehrfah Züge, In anthropologiſcher 
Hinficht, find gewiſſe Beſtimmungen des Aeußern oder bes Innern, 
durch die fi) ein Menſch von dem andern unterfcheidet. In Bes 
zug auf das Aeußere heißen fie Gefichtszüge, in Bezug auf 
das Innere Charakterzüge. Beide entfprechen allerdings oft 
einander, aber doch nicht immer. Daher muß der Phyfiognom auf _ 
feiner Hut fein, daß er nicht aus jedem einzelen Geſichtszuge einen 
gewiſſen Charakterzug herauslefen wolle. Er muß vielmehr die Ges 
fammtheit (da8 Ensemble) der Gefihtszüge unter verfchlednen Um⸗ 
fländen und Verhältniffen (4. B. bef rubigem und bei bewegten 
Semüthe, bei Aeußerungen der Liebe und des Haſſes, der Hoffe 
nung und der Furcht, dee Freude und der Traurigkeit, der Nüdys 
ternheit und des Rauſches ıc.) beobachten, wenn er in biefer Hin⸗ 
fight mit Sicherheit ‚Folgerungen ziehen will. Schriftzuge Binnen 
wohl aud dazu dienen, aber nur entfernter Weile und in Verbin⸗ 
dung mit dem übrigen Zügen. — Da ziehen auch wantern (fort: 
oder wegziehen) bedeutet, fo giebt es ebenfo Bugmenfchen, wie 
es Zugvögel und andre Bugthiere giebt. (Beim legten Aus⸗ 
drude ift alfo bier nicht an Thiere, welche Laften ziehen, ſondern, 
weiche von einem Orte zum andern ziehn, zu denken). Zu jenen 
gehören -alle Wandervoͤlker oder Nomaden. S. den letzten 
Ausdruck. Doc ift das Ziehen bei den Menſchen nicht fo inſtinct⸗ 
artig und nothwendig, tie bei jenen XThieren, und durft' es auch 
nicht fein. Sonft hätten die Menfchen ſich nie über die ganze 
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Erde verbreiten umd überall feſte Wohnfige nehmen, alfo auch keim 
Staaten bilden können. Denn ohne folhe Sige giebt «6 kein 
Staatsgebiet, folglich auch Leinen Staat. S. d. W. — 
Zusftüde heißen dramatiſche Werke, welde das Publicum ſtatk 
anziehen und baher aud die Theaterkaſſe gut füllen. Das find 
aber nicht immer die beſten, fondern meiſt folche, welche nur Au: 
gen und Ohren ergögen, alfo bie Schau: und Hoͤrluſt des Yubl: 
cums befriedigen, Geift, Gemuͤth und Geſchmack hingegen unbe 
frtedigt Jaffen. — Wegen der Zugreden f. Tirade. 

Zugeben (concedere) d. h. eingeflehen, daß ber Ander 
Recht und wir felbft Unrecht haben, ſoll man allerdings, wem 
man überwiefen ift; fonft würde der Streit auf bloße Rechtha—⸗ 
berei hinauslaufen. S. d. W. Man foll aber auch nit wer 
eilig oder unbefonnen zugeben; fonft benugt dieß der Gegner, indem 
er das Zugegebne ald Princip braucht, um daraus weitere Folge 
rungen zu ziehn, bie leicht falſch fein und uns in Irrthum wer 
ftridden koͤnnten. Das heißt dann ex concessis argumenti: 
ren oder disputiren, iſt aber bei einem ehrlichen Streite nicht 
erlaubt, wenn das Zugegebne nicht gegründet if. — Das W. zu 
geben hat im gemeinen Lebensverkehre auch noch bie Bedeutung 
daß es foviel heißt, als im den Kauf obendrein geben. Das Bu 
gegebne felbft nennt man dann auch die Zugabe oder die Zu: 
lage. Diefe Bedeutung geht uns aber hier nichts an. 

Zügelloſigkeit ift eine Ausartung des Strebens nad 
Sreiheit, indem der Menſch, wenn er aͤußerlich nach unbeſchraͤnkter 
Freiheit ftrebt, kein Geſetz mehr achtet, . weil es ihm eben einm 
Zügel anlegen d. h. feine Sreiheit in die gehörigen Schranken wer 
fen will. Bene Zügellofigkeit ift daher ſoviel als Geſetzlofigkeit. 
S. Freiheit und Gefeg. Wenn vom Genie geſagt wird, dui 
es zügellos fei: fo heißt dieß ſoviel als, es wolle ſich am keine Re 
gel dee Wiſſenſchaft oder Kunft binden, fondern bloß feiner Laune 
folgen; woraus dann nichts als wiſſenſchaftliche oder kuͤnſtleriſche 
Monftrofitäten hervorgehn. ©. Genialitaͤt. Diefes wäre alle 
eine logifche und aͤſthetiſche, jenes eine moralifche Zuͤger 
loſigkeit. Vergl. auch Licenz. 

Zugeftändniß in logiſcher Hinſicht, bedeutet ein Urtheil 
oder einen Sag, den man einem Andern zugiebt, womit dan 
auch das Bekenntniß verknüpft fein kann, daß man fich geirtt 
habe. S. zugeben. Es giebt aber au juridiſche und po: 
litiſche Zugeftänbnifje, vermöge deren man Andern Rechte bemil: 
tigt, bie fie bisher noch nicht hatten; weshalb diefelben auch Br: 
willigungen genannt werden, beögleichen Tonceffionen. Se 
koͤnnen Regenten ihren Unterthanen und umgelehrt auch bie Unter 
thanen. ihren Negenten Bugefländniffe machen oder Rechte bemili: 
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gen, welche ihnen bisher nicht zufamen, wenigftens nach den pofi⸗ 
tiven Staatsgeſetzen. Denn es könnte wohl der Fall fein, daß 
nach den Gefegen dee Bernunft das AZugeflandene dem Andern 
ſchon von Gottes und Rechts wegen zufüam. Wenn 3. B. in 
einem Latholifchen Staate den Proteflanten und in einem proteftan- 
tifhen Staate den Katholilen das volle Bürgerrecht zugeftanden 
würde, deſſen fie bis dahin beraubt waren: fo wäre dieß nur ein 
Zugeftändniß, durch welches ein früheres Unzecht aufgehoben würbe. 
Denn man foll keinen Menfhen um der Religion willen an feinem 
Rechte verkürzen, wenn er als ein rechtlicher Menſch im Staate 
lebt und alfo auch feine Buͤrgerpflichten erfüllt, weil bie Religion 
bloße Gewiſſensſache if. — Manche Zugeftändniffe find ganz frei⸗ 
willig, manche halb oder wohl gar ganz erzwungen. Letzteres mar 
3. 3. der Fall in Anfehung der Mechte oder Freiheiten, welche ber 
König von England, Johann ohne Land, im J. 1215 feinen 
Untertbanen durch die Magna Charta zugeftand. Die Zelt hat aber 
einen Schleier darüber geworfen. Jene Rechte oder Freiheiten gel⸗ 
ten baher jetzt für eben fo wohl erworben, als wenn fie ber König 
ganz aus freiem Antriebe feines Herzens bewilligt hätte. ' 
Zugleichfein f. gleichzeitig. Wegen bes Grundſatzes 
aber, daß ein Ding nicht zugleich fein und nicht fein koͤnne, f. 


 Widerfprud. 


Sugmenfhen, Zugreben und Zugflüde - jiehen 
und Zug, auch Tirade. 

Zukunft ift die vor uns Legende Zeit mit allem, was fie 
in ihrem Schooße trägt. Sie ift die Tochter der Vergangen⸗ 


- heit und der Gegenwart. Wer diefe ganz burchfchauete und 


zugleih den allgemeinen Zufammenhang der Dinge in der Welt 


. Uberfähe, vor beffen Augen würde aud die Zukunft gleihfam aus: 


gebreitet daliegn. Da uns aber in jener Hinficht fo Vieles oder 
vielmehr dad Meifte unbekannt iſt: fo ift auch die Zukunft größten: 
theild wor unfern Augen verborgen ober in einen geheimniffoollen 
Schleier gehuͤllt, welchen bier und da zu Lüften nur wenigen Se: 
bern vergönnt iſt. Weil aber die Menfchen gern mehr vom Zus 
kuͤnftigen wiſſen möchten, als fie durch Ahnung oder wahrfcheintiche 
Schlüffe aus dem Vergangenen und Gegenwaͤrtigen ercathen oder 
gleichſam anticipiren tönnen: fo iſt man auf allerlei feltfame Mit: 
tel verfallen, jenen Schleier wo möglich ganz zu heben. Die Stel: 
lungen und Bewegungen ber Geſtirne, die Eingemweide der Opfer 
thiere, der Gefang und Flug dee Vögel, felbit ihr Freſſen oder 
Nichtfreſſen, die Lineamente unfers Körpers, die Träume, bie Würs 
fel, die Spielkarten, fogar der Kaffeefag, follten aushelfen, um 


. die Zukunft zu durſchfchauen. Daraus find denn allerlei Arten ber 


Mantit oder Divination von ber Aſtrologie der Magier bi ‚zur 


6% Zulaͤnglich Zunft 

Wahrſagerei ber Zigeunerinnen und andrer alten Weiber herab ent; 
ſtanden, und haben ſowohl dem Aberglauben als ber Betrüͤgeri 
mannigfaltige Nahrung geboten. Am ſicherſten und alſo auch am 
beſten iſt es aber, ſich an die Gegenwart zu: halten und in derſel 
ben feine jebesmalige Pfliht zu thun. Alsdann kann man anf 
ber Zukunft mit getroftem Muthe entgegengehn. — Wegen In 
Butunft nah dem Tode f. Unſterblichkeit. 

Zulaͤnglich f. zureichend. 

Zulaͤſſig wird ſowohl in theoretiſcher als in praktiſcher De 
ziehung gebraucht. Dort bebeutet es das, was man als gültig a 
nehmen oder zugeben kann, hier das, was man als erlaubt beitd 
ten, was man geflatten ober zugeftehen kann. Im Gegenfalle heijt 
etwas unzulaͤſſig. — BZuverläffig aber heißt der Menſch 
wenn man -auf fein Wort oder feine Handlungsweife mit Siche 
beit vechnen, ſich alfo auf ihn verlaflen kann. Im Gegenfalk 
beißt ec unzuverlaͤfſig. 

Bulaffung des Böfen von Seiten Gottes iſt eigentid 
ein anthropomorphiftifcher Ausdruck. Wie nämlich der Menſch 
auch der mächtigfte und befle, gar Manches gefcheben laſſen muf, 
weil er es nicht hindern kann, ob er es gleich nicht billigt: ſe, 
meinte man, laſſe auch Gott das Boͤſe bloß zu, ungeachtet a & 


nicht wolle, vielmehr verboten habe. Als Grund aber, warum 


Gott bas feinem Willen widerſtreitende Boͤſe zulafſe, wiewohl a 
es vermoͤge ſeiner Allmacht hindern’ koͤnnte, wenn er wollte, führe 
man an, daß Gott die menſchliche Freiheit ſchonen wollte. Dem 
wenn er das Boͤſe durch feine Allmacht hinderte, fo wuͤrde ber 
Menſch das Boͤſe laſſen und das Gute thun mäüffen, - folglich 
nicht frei handeln. Es zeigt fich aber hier recht offenbar uni 
tiefe Unwiſſenheit in Hinfiht auf den Urfpeung des Boͤſen 
Denn nur wenn uns biefer bekannt wäre, ließe ſich auch bie Frag⸗ 
genügend beantworten, wie es zugeht, daß ſo viel Boͤſes in de 
Welt geſchieht, ungeachtet e6 Gott nicht will. Bei jener Unwiß 
fenheit aber ift auf diefe Frage nur mit einem Non liquet zu anb 
worten. ©. 668, Ä 

Zunahme f. Abnahme. 
Ä Zuneigung iſt daß Gegentheil der Abzweigung, und heilt 

- auch oft Tchlechtiueg Neigung S. d. W. und Trieb. 

Zunft (von fammen oder zufammen) heißt urfprünglid [® 
viel als Zuſammenkunft überhaupt, dann aber- infonderheit eine ge 
werbliche Körperfchaft, die man auch Innung oder Gilde nennt. 
Bünftig Heißt daher, was ben Megeln einer ſolchen Koͤcperſchaft 
gemaͤß iſt; im GBegenfalle heißt es unzuͤnftig. Es find abe 
nicht bloß die gewöhnlichen Lebensgewerbe ( Handwerke ober mehr 
niſche Künfte) ſondern auch bie höheren (ſchoͤnen umd freien) Künft 


- 
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und ſelbſt die Wiſſenſchaften zuͤnftig gemacht oder dem Zunft⸗ 
geiſte und Zunftzwange unterworfen worden. Wenn indeſſen 
die Heilſamkeit dieſer Einrichtung ſchon bei jenen Gemwerben ſehr 
zweifelhaft ift (f. Gemwerbfreiheit): fo ift das noch mehr bei 
diefen Künften und Wiffenfchaften bee Fall. Denn der Geift wird. 
dadurch zu fehr beengt, . folglih in feinem Auffchwunge zu den 
höheren Gebieten der Einbildungskraft und: Vernunft. gehemmi. 
Am wenigfien' aber ‚ann die Philofophie den Zunftzwang vers 
tragen, da fig vecht eigentlich in der Ideenwelt zu Daufe ift, mo 
fein pofitives Geſetz, alfo auch keine Zunftregel gelten Eann. 
Wenn fid) daher die Phitofophen irgend einer Schule als wirkliche 
BZunftgenoffen betrachten, beren Einer eben fo lehrt wie der 
Andre: fo fann man mit voller Zuverfiht annehmen, daß fie nur 
Afterweiſe oder Philofophafter find. S. Philofoph. 

Zunge ift das Hauptorgan .der ‚menfchlichen Sprache, wie: 
fern fie Zonfpradhe ff. S. Sprache. Darum flieht auch jener 
Ausbrud oft für dieſen, befonders in der Mehrzahl. Mit Bun: 
gen reden beißt baher foviel als verfhiedne Sprachen re: 
ben. Wenn alfo einige Buchflaben (wie d, t, I,n, z) Bun 


genbudjtaben heißen, fo ift das nur vorzugsweife zu verftehn. . 


Dem die Zunge wirkt auch bei den Kehl: Gaumens Lippen und 
Zahnbuchſtaben mit. — Unter Zungengefhwäg iſt ein leeres 
oder meift gedankenloſes Gerede zu verftehn, wie es auch bei foge: 
‚nannten Philofophen nicht felten vorgelommen. Unter Zungen: 
dref herei aber veriteht man gewoͤhnlich boͤſe Nachreden, durch 
welche Femand gleichſam abgedroſchen wird. 

Zurehnung (imputatio) iſt die Beziehung einer Handlung 
auf deren Urheber als etwas aus ſeiner Freiheit Hervorgegangenes. 
Sieht man dabei bloß auf das Rechtsgeſetz (f. d. W.) und .das 


Berhältnis der Handlung zu demfelben: fo beißt jene Beziehung - 


rechtliche Zurechnung (imputatio juridica). Sieht man hin: 
gegen auf das Sittengeſetz (im engern Sinne) oder auf das 
Zugendgefes (f. d. W.) und das Verhaͤltniß der Handlung zu 
demfelben: fo beißt jene Beziehung ſittliche Zurehnung (im- 
putatio moralis s, ethica). Die legtere kann fein fomohl Zurech- 
nung' zum Verbienfte (imputatio ad: meritum) als Zurech⸗ 
nung zur Schuld (imputatio ad culpam). ©. Schuld und 
Berdienft. Die erflere aber kann nur Zurehnung zur Schuld 
fein, indem fie bloß dann flattfindet, wenn Jemand ein Mecht ver: 
- legt bat. Denn das bloße Nichtveriegen des Rechts kann nad) 
denn NRechtögefege nicht zum Verdienſte gerechnet werben, weil man 
bloß auf die That Ruͤckſicht nimmt, jenes Nichtverlegen aber noch 
feine eigentliche That iſt. Wollte man jebocy dabei von einem hoͤ⸗ 
bern Gefichtspuncte ausgehen und auch .auf die Triebfeber des Wits 
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| lenẽ ober die Geſinnung Rücfict nehmen, indem man bie Unter 


laſſung ber Rechtöverlegung aus ber Achtung gegen, das Geſetz ab⸗ 
Ieitete, fie mithin ale eine aus Abfcheu gegen das Boͤſe hervorge⸗ 
gangene negative That betrachtete, die man nun auch zum Ba: 
dienfte zurechnete: fo wäre das keine bloß rechtliche, ' ſondern eine 
fittliche Zurechnung.. — Der Zurechnung folgt die Bergeltung 
weiche theils Belohnung tbeils Befirafung fein kann. ©. 
diefe Ausdrgde und Strafe. Bevor man aber zurechnen m 
alfo auch vergelten kann, muß erſt die Zurehnungsfähigkeit 
(imputabilitas s, imputativitas) dee Handlung unterfucht werben, 
Hiebei wird demnach gefragt, ob die Handlung aud als eine fnit 


- beteachtet werben könne, Denn wenn fie ergwungen oder ganz je 


fällig, mitbin unwillkuͤrlich, wäre, fo tönnte fie auch nicht zuge 
rechnet werden, nach den Grundfägen: Coactio non est im 

ls — Casns non est imputabils. S. Zufall und Zwang 
Auch vgl. culpos und dolos. — Fremdes Verdienſt und fremde 


Schuld tft eben fo wenig zurechnungsfaͤhig, als ein angebornes fit: 


liches Berberben, wenn es auch dergleichen gäbe. S. Erbfuͤnde, 
auch die ſchon erwähnten Artikel: Schuld und Verdienſt; beisl 
die Schrift von Froͤr. Groos: Der Steptidsmus in ber Zei 
heitslehre in Verr hung zur ſtrafrechtlichen Theorie der Zurechnung 
Heidelb. 1830. 

Bureidend ober auch zulänglich (sufficiens) bet in 
dee Logik, ein Grund, wenn er feine Folge volliiändig umd mit 
Nothivendigkeit beftimmt ; im Gegenfalle unzureichend oder and 
unzulänglid (insufüciens). Nun folE man zwar im Deals 
immer nad) zureichenden Gründen befien, was man für wahr hil, 
fireben; und darum nennen auch die Logiker diefes Denkgeſetz ge 
wöhnfih den Sag bes zureihenden Grundes (principum 


“ rationis sufficients),. S. Grund. Daraus folgt aber fein 


wegs, daß man gar nichts aus unzureichenden Gründen für wahe 
halten duͤrfe. Denn fo würde man in vielem Faͤllen aud mid 
einmal handeln koͤnnen. Man muß aber dann doch das Bewuflt 
fein in ſich zu erhalten fuchen, daB die Gründe des Fuͤrwahchal⸗ 
tens nur unzureichend feien; und barum heißt in’ ſolchen Fäaͤllen 
das für wahr Sehaltene bloß wahrſcheinlich. S. d. W. Wie 
die logiſchen Gründe, fo koͤnnen auch die tealen oder bie ie ul 
chen in zureichende und unzureichende eingetheilt werden, und fols 
lich auch die Kräfte als Urfachen betrachtet. S. Kraft ud 
Urſache. Wenn aber Kräfte als Urfachen zu einer gegebnen Bio 
tung unzureichend find, fo wird auch die Wirkung nicht zum Bor 
fchein fommen; wofern nicht etwa noch andre Kräfte hinzutreten, 
die fich mit jenen zus Hervotbringung einer und berfelben Wirkung 


- vereinigen. ° So iſt es, wenn mehre Menſchen oder Thiere ein 
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Kaft bewegen, bie von Einem allein nicht hätte von der Stelle ge- 
fchafft werden können. Nur müfler dann die verfchiednen Kräfte 
- gehörig zufammenwirten, weil fie ſonſt leicht ihre Wirkſamkeit ge- 
genfeitig aufheben könnten; wie wenn ein Pferd in diefer, das 
andre in entgegengefegter Richtung anzöge. Sollte diefer Fall nicht 
auch oft bei fehr zufammengefegten Arzneimitteln in’ dynamifch⸗ 
chemiſcher Hinſicht eintreten? 

Zurückführung ſ. Reduction. 

Zurückhaltung in Bezug auf den Beifall ſ. d. W. 
auch Epoche und Skepticismus. Wenn aber von Perſonen 
im Leben gefagt wird, daß fie zuruͤkhaltend feim: fo wird 
biefe Surüdhaltung auf ihre Aeuferungen gegen Andre bezogen 
und der Dffenheit in der Mittheilung gegen Andre entgegen- 
geſetzt. Ein zurückhaltender oder, wie die Franzoſen fagen, 
zugelnöpfter Menſch (bomme boutonne) verhehlt alfo feine 
Meinungen und Gefinnungen fo viel als möglic gegen Andre, 
entweder aus Mistrauen gegen diefelben, oder auch vielleicht, weil 
ee das niederfchlagende Beronfitfein hat, daß fein Inneres nicht 
viel werth fei, daß er alfo alle Urfache habe, es möglichft zu ver: 
bergen. Darum haben zurädhaltende Menfchen auch etwas 
Burüdftoßenbes an fih. Sie flößen kein Vertrauen ein, weil 
fie felbft keins haben, und find daher zum gefelligen und freunde 
ſchaftlichen Umgange wenig gefchidt. Uebrigens verfteht es fich 
von felbft, daB im einzelen Fällen eine gewiſſe Burhdhaltung nicht 
bloß der Kiugheit, ſondern felbft dee Pflicht gemäß fein koͤnne. 
Bu große: Dffenherzigkeit iſt daher eben fo fehlerhaft, als zu große 
Zuruͤckhaltung. 

Zurückkehrung kann entweder zum Guten oder zum Boͤ⸗ 
ſen ſtattfinden. S. ae und Recidiv. - 

Zurückſtoßungskraft f. Abſtoßungskraft. 

Bufage ift ebenfoviel als Berfpteden. S. d. W. Doch 
hat jenes eine ſchwaͤchere Bedeutung. Daher wird in der Lehre 
von Verträgen, wo von Mechten die Rede ift, die duch Berfpres 
chen erworben oder veräußert werben follen, lieber dieſes Wort ale 
jenes gebraucht. ©. Vertrag. 

Zufammendrüdung ber Materie kann ſowohl eine Folge 
der Abs oder Zurudftoßung fein, wenn ein derfelben unterworfner 
Körper nicht ausweichen kann, als auch ber Anziehung, in welchem 
Sale man auch Zufammenziehung ſagt. Wie weit bie Zu: 
fammendrüdbarfeit gebe, laͤſſt ſich nicht pofitiv beftimmen, 
fondern nur negativ, nämlich nicht fo weit, daß endlih alle Ma⸗ 
terie in einen Punct zufammenfiele, weil bieß einer Vernichtung 
berfelben gleich wäre. S. Materie. 

Zufammenfaffung f. Auffaffuns. 


034 Bufammengefest Buflanb 


Bufammengefest L Iufammenfegung - 

Bufammenbang (nexus s. connexio) findet überall flatt, 
wo ein Mannigfaltiges auf gewiffe Weiſe zur Einheit verkaüpft 
iſt. Sind es Gedanken und Worte als Zeichen derfelben (Begriffe, 
Urtheile, Säge ıc.) fo giebt dieß einen idealen, theils logiſchen 
theils. geammatifcherhetorifchen, Zuſammenhang. Sind es 
‚wirkliche Dinge, fo giebt dieß ben realen Zufammenhang, ber 
auch ein urfachlicher heißt, wiefern jene Dinge als Urſachen 
und Wirkungen mit einander verknüpft find. Dadurch tritt das 
Berknüpfte ‚mit einander in Gemeinſchaft. S. d. MW. auch 
„Grund und Folge, Urfahe und Wirkung Wegen dei 
foftomatifhen Zuſammenhangs, ber bald ideal fein fann, 
wie in einem Gedankenſyſteme, bald real, wie im Sonnen: odet 
Knochens ober Nervenfbfteme, |. Syitem:. 

Zufammenfegung (compositio) iſt eine foldye Setzunz 
bes Einfahen (f. d. W.) daß es dadurch nicht bloß ein Mehr 
faches, fondern auch ein Verbundnes wird, mithin: in einen gewil 
fin Zufammenbang (f. d. W.) tritt, der dann bald loſer bald 
inniger fein kann, je nachdem die Zufammenfegung befihaffen if. 
Daher fteht das Zufammengefeste dem Einfadyen entgegen, 
obwohl dieſes, genauer betrachtet, auch fchon ein Zuſammengeſetztes 
fein kann. So find die fogenannten einfachen Arzneimittel immer 
etwas Bufammengefegteß, alfo nur im relativen, nicht im ab: 
foluten Sinne einfach. S. d, W. Die Zufammeniet: 
barkeit aber geht ebenfo der Idee nach in's Unendliche, wie die 
Theilbarkeie (f. db. WB.) ungeachtet wir in der Wirklichkeit ins 
Unendliche ebenfowenig zufammenfegen als theilen innen, Berl. 
‚au Sanzes und Theil. | 

Zufammenflimmung f. Einflimmung. 

Bufammenziehung f. Aufammendrüdung De 
wird jener Ausdrud auch gebraucht, wenn mehre Worte im eins 
verfchmelgen werden; wie wenn man aus fchauen, fpielen und Kunfl 
das W. Schauſpielkunſt bide. — Wegen ber Zuſammenziehung 
ber Schlüffe f. Enthymem und Sortt. 

Zuſtand (status) iſt der Inbegriff der Beftimmungen, bie 
einem Dinge in einem gegebnen Zeitpuncte feines Dafeins zulom: 
men oder. mit welchen es fo eben beſteht. So gehören zum Zu 
ftand- eines Menfchen feine geiftige und Lörperliche Beſchaffenheit, 
feine Lebensart, fein Vermögen, fein Alter ıc. In rechtlicher Din 
ficht unterfcheidet man zwei Hauptzuftände des Menfchen, ben No 
turfland und den Bürgerfland. ©. beide Ausbrüde: Rn 
fittlicher Hinficht laſſen ſich gleichfalls zwei Hauptzuſtaͤnde unterer 
den, dee Stand der Unſchuld und der Stand ber Schuld. 
S. Schuld und Unſchuld. In Bezug auf den Stand der 
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Schuld laſſen fih dann wieder ımterfchelben der Stand des ges 
befferten und ber Stand bes ungebefferten Menſchen, 
ober, wie bie Theologen lieber-fagen, der Stand der Gnade 
und dee Stand der Ungnade. S. Gnade und Ungnabe. 


Manche Moraliften unterfcheiden auch in empirifches Hinficht ſechs 


moralifche Zuftände, nämlich die Zuftände der Roheit, der Schw 
he, der Unlauterkeit, bee Bosheit oder Verſtocktheit, 
der angehenden und der feften Tugend. Indeſſen giebt es 
in dieſer Beziehung fo mancherlei Mifchungen und Abflufungen, 
daß man noch weit mehr Zuflände unterfcheiden koͤnnte, z. B. die 
der Froͤmmelei, dee Heuchelei c. S. dieſe Ausbrüde. — 
Unter Zuſtandswoͤrtern verfteht man biefelben, . weiche fonfl 
auch. Zeitz oder Ausfagemwörter genannt werden, well fie einen 
thätigen oder untbhätigen Zuſtand als zeitliche Beflinmung eines 
Dinges ausſagen. ©. Zeitwort. 

Zutrauen iſt im Grunde eben fo viel als Vertrauen 
(f. d. W.) nur mit dem Beinen Unterfchiede, daß jener Ausdruck 
bloß in Bezug auf Perfonen gebraucht wird (Zutrauen zu ſich feibft 


. oder Andern haben) bdiefer aber auch in Bezug auf Unperfönliches 


gebraucht wird (Vertrauen auf bie Witterung, auf das Selb, auf 
bas Stud fegen). Vergl. auch Crebit. 

Zutritt f. Acceſſion. 

Buverläffig f. zuläffig 

Zuverficht (fducia) iſt die. -fubjective Gewiſſheit, welche 


dem Glauben (fides) eigen iſt, alfo verfchieden von der Einficht 


oder Evidenz, welche als objective Gewiſſheit dem Wiſſen zukom⸗ 
nen fol. ©. fürwahrhaften, glauben und wilfen, aud 
Gewiſſheit. Zuweilen ſteht Zuverſicht auh für Zutrauen. 

Zuvorkommung kann im doppelter Hinſicht ſtattfinden. 
Man kann naͤmlich 1. den Wuͤnſchen, Bitten oder Befehlen An- 
drer zuvorkommen, indem man fie erfüllt, bevor fie noch aus⸗ 
gefprochen werdenz wofür man auch entgegentommen fagt. 
Diefe Zuvorkommung ift fehr angenehm, befonders wenn man fie 
gar nicht erwartet hat, man alfo durch bie Zuvorkommenheit Ans 
drer überrafcht wird. . Man kann aber auch 2. den böfen Abſich⸗ 
ten, Beleidigungen oder Nechtöverlegungen Andrer zuvorkommen, 
indem man fie vereitelt odee doch zu vereiteln fucht, bevor fie voll 
zogen werden. Diefe Zuvorkommung, welche auh Prävention 
beißt, iſt fehe unangenehm, beſonders wenn der Andre ſtark dar⸗ 
auf rechnete, uns fo zu überrafchen ober fo 'unvorbereitet zu finden, 
daß wir ihm gar nicht würden entgegenwirken tönen. Sie iſt 
aber doch nicht unrecht. Denn es giebt auch ein ZuUuvorkom⸗ 
mungsrecht (jus praeveniendi) d. h. eine Befugniß, fein Recht 
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dadurch zu verwahren, daß man den Andern von der beabſichteten 
NRechtsverletzung abhaͤlt. Sollte man erſt warten, bis die Verlekung 
vollzogen wäre, fo würde im vielen Faͤllen kein Widerſtand um 
feine Entſchaͤdigung mehr möglich fein. Daher giebt es auch einm 
geschten Zuvorfommungsfrieg (beilum praeventivum). Nur 
‘muß freilich dem Andern keine böfe Abficht angedichtet werben, weil 
man alsdann den eignen Angriff durch den Vorwand des Zuvorkom 
mens nur zu befchönigen ſuchte. Die Rechtsverletzung muß alle 
thaͤtlich beabſichtet oder factifch intendirt fein; wie wem 
ein Nachbarftaat Truppen an der Graͤnze zufammenzieht oder fh 
fhon mit einem Dritten zum Angriffe verbündet bat. In de 
Praxis kam aber freilich Streit darliber entfiehen, ob auch de 
Fall der Anwendung oder Aushbung jenes Mechtes gegeben wir; 
wie 3. B. beim Ausbruche bes fiebeniährigen Kriege, wo Frieb: 
eich UI. feinen Feinden nur zuvorkommen wollte, dieſe aber leng 
weten, daß fie. ihn hätten angreifen wollen, obgleich jener ſchrifo 
liche Beweiſe in Händen hatte. — Wiefern der Staat ben Ver 
‚brechen zuvorlommt, f. Polizei, auh Cenſur und Verdi: 
tungstheorie. 

Zuwachs ſ. Acceſſion. 

Zwang (coactio) iſt Noͤthigung zu einem Thun ober Leiden, 
weiches der eignen Neigung entgegen if. Das Erzmungen: 
ſteht daher dem Freiwilligen entgegen. Wer in einem Gefaͤng⸗ 
niſſe eingefchloffen ift, unterliegt ebenfowohl einem Zwange, als 
wer genöthigt wirb, ſich von einem Orte zum andern hin zu be 
geben. Dort iſt das Bleiben (als ein Leiden) hier das Gehn (cl 
ein Thum) erzwungen. Es giebt aber verfchiedne Arten des Imam 
ges. Er iſt bloß pfychologifch, wenn Jemand nur dur Die 
bungen, mechanifc aber, wenn Jemand durch aͤußere Gewalt 
genöthigt wird. Dieſer Zwang ift in ber Regel färker als jener. 
Doch laͤſſt fih auch ein folcher Grab bes pſychologiſchen Zwanges 
denken, daß er auf furchtſame Gemuͤther noch ſtaͤrker wirkt, old 
eine nicht ſehr große Äußere Gewalt. Daher wird auch mit Recht 
zwoifchen dem widerfichlichen oder überwindlichen und dem 
unwiderfteblihen oder unüberwindlichen Zwange (coa- 
etio vincibilis et invincibilis) umterfchieden. Gtreng ge 
nommen, iſt der pfpchologifche Zwang ſtets widerſtehlich nach dem 
Grundfage: Qui potest mori, mon potest cogi. S. Coaction, 
wo auc ber anberweite Grundſatz: Coactio non -est imputabilt, 
bereits erläutert iſt. Es ift aber Hier noch ein fehr wichtiger Uns 
teefchted in Anfehung bes Zwanges zu bemerken, nämlich der zwi⸗ 
fhen dem rechtlichen oder rechtmäßigen und dem wider 
schtlihen oder uncehtmäßigen Zwange -(coactio justa dl 
injusta). Jener dient zum Schutze des Rechtes ſelbſt. Dem wem 
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die Vernunft ein Recht ertheilt, dem ertheilt ſie natuͤrlich die Be⸗ 
fugniß, dieſes Recht in feinem ganzen Umfange auszuüben, folglich 
auch jedes Hinderniß dieſer Ausübung zu entfernen. Ruͤhrt num 
dieſes Hinderniß von der willkuͤrlichen Gewalt eines Andern her, ſo 
verletzt dieſer jenes Recht; die Gewalt, wit welcher er den Berech⸗ 
tigten an der Ausuͤbung ſeines Rechtes hindern, ihn zu irgend ei⸗ 
nem Thun oder Laffen gegen feine Neigung noͤthigen oder überhaupt 
in deſſen Freiheitsfreis oder Rechtsgebiet eingreifen will, iſt dem⸗ 
nach ein widerrechtlicher Zwang. Die Gewalt aber, welche 
diefer entgegengefegt wird, um das Dindernig zu entfernen ober das 
Recht zu fhügen, iſt ein vehtliher Zwang. Die Befugniß 
zu bdemfelben liegt daher fchon in dem Mechte ſelbſt, wiefern +6 
ein ſtrenges oder eigentliches (aͤußerlich volllommmes) Recht iſt, das 
daher auch felbft ein Zwangsrecht heißt. Denn die Vernunft 
würde ſich in ihrer Mechtögefeggebung ſelbſt wiberfprechen, wenn fie 


einem vernünftigen Wefen Rechte geben umd ihm doc) zugleich bie 


Befugniß entziehn. wollte, das zu thun, was zur vollftändigen Aus⸗ 
übung ded Rechtes gehört, alfo der willfürlichen Gewalt zu tiber: 
ſtehn, die uns daran hindern ober unfer Recht verlegen will. Dar» 
um heißen auch die aus ſolchen Mechten hervorgehenden Pflichten 
Zwangspflihten, weil man deren Erfüllung nicht bloß auf 
- den guten Willen Andrer anlommen zu laffen braucht, fondern im 
Meigerungsfalle fie erzwingen darf. So darf die Derausgabe eis 
nes anvertrauten Guts erzwungen werden, wenn der Depofitar e6 
nicht freiwillig herausgiebt. Deshalb kann man auch mit Tho⸗ 
mafius die Rechtslehre ald eine Wiffenfhaft vom Erzwingbaren 
(d. 5. von bem, was fich nad, Nechtsgefegen erzwingen laͤſſt) bes 
trachten. ©. Zwangsgeſetze. 

Zwangsanleihen ſ. Anleihen. 

Zwangsanſtalten ſind die Zuchthaͤuſer, wiefern ſie Straf⸗ 
haͤuſer ſind. S. Zuchthaus. Ob auch der Staat uͤberhaupt eine 
ſolche Anſtalt ſei, oder gar die Kirche, ſ. Kirche und Staat. 

‚Bwangsgefege find diejenigen Geſetze, welche Zwangs⸗ 
pflichten als Folgen von Zwangsrechten beſtimmen, mithin auch 
die Strafgeſeze. S. Pflicht, Recht, Strafe und Zwang. 
Es verſteht ſich aber von ſelbſt, daß bei ſolchen Geſetzen auch die 
phyſiſche Erzwingbarkeit deſſen, was erzwungen werden ſoll, 
oder die Moͤglichkeit eines dem Zwecke entſprechenden Zwanges nach 
Naturgeſetzen vorausgeſetzt wien muß. Denn was vernünftiger 
Weiſe gar nicht erzwungen werden kann (wie die Ueberzeugung oder 
der Glaube) das ſoll man gar nicht einmal verſuchen zu erzwingen, 
weil ein ſolches Zwangsgeſetz ſchlechthin vernunftwidrig wäre. S. 
coge intrare, Sehr treffend ſagt in dieſer Beziehung Kant 
(Borr. zur Relig. innerhalb der Graͤnzen ber bloßen Vernunft. 


„ı 
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S. XIX): „Alles, auch das Echabenſte, verkleinert fich wm 


„tee den Händen der Menſchen, wenn fie bie Idee deſſelben zu 
„ihrem Gebrauche verwenden. Was nur fofern wahrhaftig verehrt 
„werden Tann, als die Achtumg "dafür frei iſt, wird genoͤthigt, ſich 
‚mach folchen Kormen zu bequemen, denen man nur buch Zwangs 
„geſetze Anfehn verfchaffen kann.“ Und doch verfehlen ſolche Se 
ſetze am Ende ihren Zweck, weil fie eben unvernünftig find. We 


‚be das Chriſtenthum hat durch Zwangsgeſetze des heidniſchen 


Roms, noch die Reformation durch Zwangsgeſetze des chrifiticen 
Roms zuruͤckgedraͤngt oder unterdrüdt werden können. Und barum 
find audy alle Genfurgefege eben fo ungerechte als zweckloſe Zwangt 
gefege: Denn e3 wird am Ende doch alles gebrudt, wenn es auh 
biee “oder dort nicht gedruckt werden darf. Vergl. Cenſut m 
Hierarchie. 

Z8wanziger Johann Chriſtian) geb. 1723 zu Leutſchan in 


Ungern und geft. 1808 zu Leipzig als Doctor der Philofophie, 


Privatdocent und Collegiat des Eeinern Fhrftencolegiums. Geim 
phttofophifchen Schriften find‘ folgende: Diss. de eo, quod Äiber- 
tatem et necessitatem interest. 2ps. 1765. 4. — Examen dı 
biorum quorundam, quibus libertatis et necessitatis nexus pre 
mitur. 2p;. 1768. 4. — Sendſchreiben an den Hrn. Pafler in 
NM. Ober gegründete Zweifel wider einige philofophifche — 
men des Hrn. D. Platner. Lpz. 1778. 8. — Theorie Me 
Stoiker und der Akademiker von Perception und Probabilismus, 
nad Anleitung des M. T. Cicero, mit Anmerkungen aus be 
tern ynd neuem Philofophie. Lpz. 1788: 8. (Seine befte, jeht 
noc immer brauchbare, Schrift). — Commentar über Hm. Pref. 
Kants Kritik der reinen Vernunft. Lpz. 1792. 8, — Gommtr: 
tae über Hm. Prof. Kant's Kritik der praktifchen Vernunft. Ep. 
1794. 8.-— Unparteiifche Erläuterung Aber "die kantiſche Lehre 
don Ideen und Antinomien. Lpz. 1797. 8. — Die Religion des 
Philoſophen und fein Glaubensbekenntniß. BDresd. 1799. 8. — 
Auch hat er Kant’s Orundfegung zur Metaphofil der Sitten int 
Lateinifche unter dem Titel üAberfegt: Imm. Kantii constitutio 


" metaphysicae morum. 2p;. 1796. 8. 


Zwed (finis, reis) iſt alles, was wir uns praktiſch ob 
als Ziel einer Thaͤtigkeit vorſtellen. Eine Vorftellung heißt ndm 
tich praktiſch, wenn fie uns ſelhſt zu derjenigen Thaͤtigkeit de 


ſtimmt, durch weiche das WVorgeftetWPvertoirkticht wid. S. Pra: 


ris. Wenn 3. B. Jemand den Zweck hat, ein Haus zu baum, 
fo flellt er fich das Haus zuerft nur vor; ebendiefe Vorſtellung aber 
beftimmt ihn zur Erbauung bed Haufes d. b. zur Verwirklichung 
der Vorſtellung vom Haufe, nach welcher er ſich auch beim Baum 
immerfort richte. Das Vorgeſtellte wird daher auch ſtets in ie 
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gend einer Beziehung als gut gedacht; ſonſt wuͤrbe man nicht wol⸗ 
len, daß es verwirklicht werde; bie Vorſtellung wuͤrde alſo nicht 
praktiſch ſein oder werden. Sonach kann man auch ſagen: Der 
Zwec begriff iſt eine. Vorſtellung, die in Anſehung ihres eignen 
Gegenſtandes Cauſalitaͤt hat. Inſofern heißt er auch ſelbſt eine 
Zweckurſache oder (weil der Zweck gleichſam das Ziel iſt, auf 
welches man losſteuert und mit deſſen Erreichung die jedesmalige 


Thaͤtigkeit beendigt iſt, wenn nicht anderweite Zwecke gegeben ſind) 


eine Endurſache (causa finalis) um ihn von ber wirkenden 
Urſache (causa efhciens) zu unterfcheiden, durch welche das Vor⸗ 
geftellte erft vermwicdlicht werden muß. Iſt dieß gefchehen, To if 
der Zweck erreicht. Dem Zwecke gegenüber ficht das Mittel (me- 
dium) welches zur Verwirklichung des Zweckes dient, wie z. B. das 
Bauzeug (Steine, Holz, Kalk ıc) und das Baugeruͤſt nebſt dem 
Handwerkszeuge der Bauleute lauter Mittel zur Aufführung eines 
Gebäudes find. Ein Mittel heißt daher zweckmaͤßig, wenn es 
tauglich zur Erreichung des Zweckes iſt, unzweckmaͤßig ober gar 
zweckwidrig, wenn es dazu untauglich oder gar dem Zweck ent⸗ 
gegenwirkend iſt. So iſt das Waſſer ein zweckmaͤßiges Mittel zum 
Feuerloͤſchen, das Oel hingegen nicht bloß ein unzweckmaͤßiges, ſon⸗ 


dern auch ein zweckwidriges, weil es dem Feuer Nahrung zufuͤhrt, 
alſo den Brand vermehrt. Zwecklos hingegen heißen Handlungen, 


die keinen Zweck haben oder doch keinen zu haben ſcheinen. Denn 
oft kennen wie nur nicht den Zweck, auf: welchen gewiſſe Handlun⸗ 
gen gerichtet find. Ja oft geben fih die Menfchen viel Mühe, 
die Zwecke ihrer Handlungen zu berbergen, ober fplegeln wenigften® 
ganz andre Zwecke vor, als fie eigentlich bei Ihren Handlungen hats 
ten (3. B. edle flatt unedler oder eigennügiger). — Ein zweckmaͤ⸗ 
ßiges Mittel ift demnach infofern (relativ) gut. "Aber baraus 
folgt noch nicht, daB es ſchlechthin (abfolur) gut ſei. Denn 
da muͤſſt' es auch ſittlich gut, wenigſtens erlaubt fein. Und eben⸗ 
dieß gilt von den Zwecken. Die geſetzgebende Vernunft fodert da⸗ 
her, daß ſowohl die Zwecke, die der Menſch verfolgt, als auch die 
Mittel, die er zu deren Erreichung braucht, in ſittlicher Hinſicht 
gut fein ſollen. Dieſem Gebote handelt alſo nicht bloß ber entges 
gen, welcher ſittlich böfe Zwecke verfolgt, ſondern auch ber, welcher 
ſolche Mittel zus Erreichung irgend eines Zweckes braucht. , Der 
jefuitiſche Grundfag: Der Zweck heiligt die Mittel (fs 
sanctificat media) iſt demnach verwerflich, weil er bie fittliche Ord⸗ 


nung dee Dinge umkehrt, und zwar um fo mehr, wenn der Zweck 


nur eingebildet gut ift ober wenn der Handlung eine angeblich gute 
Intention untergelegt wird; wie wenn man bie fogenannten Keber 


verfolgt, um das Wohl der Kicche oder die Ehre Gottes oder auh 
098 Seelenheil der Keger ſelbſt zu befördern. Denn bas alles find. 
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nur leere Vorwaͤnde, um eine ungerechte, mithin ſittlich boͤſe Hand⸗ 
lung zu beſchoͤnigen. S. Denkfreiheit und Keperei. Man 
kann nun auch eine ganze Reihe von Zwecken denken, in we 
er immer ein Zweck al6 Mittel dem andern untergeorbnet ift, fo 
daß es alsdann niedere und höhere, fo wie naͤchſte und ent 
fernte.ZIwede giebt; mie wenn Jemand ‚eine Arbeit unternimmt, 
um Geld zu verdienen, das Geld aber braucht, um Brod zu kun 
fen, und das. Brod kauft, um ſich zu esmähren, dieſes endlich thut, 
um zu leben. Das Leben waͤre in diefer Reihe der h oͤchſte md 
entferntefte Zwed, dem die übrigen nur als Mittel dienten. 
Darum heißt ee auch bee Endzweck (finis finalis) der mit de 
Endurſache (causa finalis) nicht zu verwechfeln iſt. Dem jede 
Zweck kann ſchon eine Endurſache heißen; der Endzweck aber if 
die legte Endurſache, gleihfam die End⸗Endurſache. Se 
defien iſt derjenige Zweck, der in einer gegebnen Reihe, alfo bie 
relativ oder in Bezug auf biefe Reihe, der legte ift, noch nicht be 
legte fchlechthin, abfolut oder in jeder Beziehung, der allerlepte 
Diefer, welchen man auch den Zweck aller Zwede oder [dicht 
voeg den Zwedzwed nennen koͤnnte, liegt im Gebiete der fit 
chen Geſetzgebung und ift nichts andres, als das ſogenannte hoͤch 
fie But. ©. d. Art. Auch vergl. die folgenden. — Wegen di 
Begriffs eines Selbzwecks f. Perfon. 

Zwedbegriff ſ. Zwed. 

Zwedlehre (doctrina de finibus, TeisoAoyır) iſt eim 
Theorie, welche aus bee Beziehung des Zweckbegriffs auf irgend 
. ‚ein Gegebnes hervorgeht. Man kann nämlid) 

1. diefen Begriff auf die Natur und deren ſaͤmmtliche 
Erzeugniffe beziehn. Dieß giebt eine natürliche Zwedieht: 
(teleologia physica)., Man betradhtet dann bie Naturbinge ans 
dem Gefichtspuncte der Zweckmaͤßigkeit und findet manniafaltige 
Spuren biefer Zweckmaͤßigkeit ſowohl in der innen Einrichtung j⸗ 
ner Dinge (innere Zwedmäßigkeit) als in ihren äußeren Ve 
bältniffen (äußere Zweckmaͤßigkeit). Schon Anaragoras, 
Sokrates, Plato, Ariftoteles und die Stoiker befchäftig 
ten ſich mit dieſer Zeleologie, noch mehr aber die neuern Phrfite 
und Metaphpfiter, welche diefelbe zugleich in eine Phyſikotheo⸗ 
logie verwandelten, um mitteld einer folchen Naturbetrachtung das 
Daſein und bie Eigenſchaften Gottes als Urhebers ber fo zwmedm# 
ßigen Natur zu ertennen. S. Phyfitotheologie und phyfi: 
Fotheologifher Beweis nebft den dafelbft angeführten Schrif⸗ 
ten von Wolf, Parker, Derhbam, Nieumentydt u. & 
Wenn nun auch dadurch das Studium der Natur fehr belebt ımd 
befördert worden, fo beging man doch dabei mancherlei Fehler. A: 
.gefehen davon, daß man alles wirklich oder ſcheinbar Zroedimäßige 
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von einem hyperphyfiſchen Principe ableitete, welches doch gar nicht 


in unſern Erkenntniſſkreis fallen kann: fo erdichtete man auch häufig 
BZweckmaͤßigkeiten und verdeckte die nicht felten in’ Auge fallenden 
Unzweckmaͤßigkeiten, bezog faft alles Zweckmaͤßige auf ben Men⸗ 
Shen, gleihfam als wenn bie gefammte Natur nur ums unfertwils 
len vorhanden wäre, und vergaß Kiber dem Zuſammenhange 
ber Dinge nad Endurfaden (nexus finalis) beinahe gang 
Die Erforſchung des Zuſammenhangs ber Dinge nad dem 
sent wirkenden Urſachen (nexus eflecivu) — ein 
Gchler, dem fhen Baco in feinem berkhmten Werke de dignitate 
entis scientiarum rügte, ben man aber immer von neuem 
—* weil es viel leichter in. "über die Zweckmaͤßigkeit der Dinge ' 
viel zu ſchwatzen und recht erbauliche Betrachtungen anzuftellen, als 
ben wahren Grund der Exfcheinungen im deu Kräften und Gefegen 
der. Natur zu entdecken und nachzumwellen. Ja man verkeberte fos 
gar jenen Philoſophen darüber, daß er diefe Entbedung und Nach⸗ 
meifung für das eigentliche Geſchaͤft des Naturforfehers erklärte, 
umgeachtet er hierin vollkommen Mecht hatte, wenn man auch fonft 
feinen allzu empiriſchen Anfichten nit beipflichten mag. — Man 
kann aber auch 
2. den Zweckbegriff auf die Menſchenwelt und deren 
vernunftige Wirkſamkeit beziehn — eine Beziehung, bie 
nicht nur theoretiſch erlaubt, ſondern auch praktiſch nothwendig iſt. 
Denn jedem Menſchen ſagt ſchon ſein Bewuſſtſein, daß er mit 
Hinſicht auf gewiſſe Zwecke handle, und fein Gewiſſen gebietet ihm 
ſogar, gewiſſe Zwecke zu verwirklichen. Hieraus erglebt ſich alſo 
eine ſittliche Zwecklehre (teleologia ethica) und eine ſolche if 
im Grunde die ganze Moral. Denn alle ihre Vorfchriften wollen 
am Ende nichts andres fagen, dis was für Zwecke ber Menſch im 
Leben fih ſeten und wie er fie verwirklichen folle, wenn er als 
ein vernünftiges Weſen handeln wolle. So betrachteten auch bie 
Moraliften Ihre Wiſſenſchaft ſeit den Zeiten des Sokrates. Vor⸗ 
nehmlich machten fie es ſich zur Aufgabe, ben hoͤchſten oder letz⸗ 
ten Zweck aller menſchlichen Handlungen (To Telog xar’ 
sEoynv) auszumitten. &. Zwed. Freilich waren fie bei Löfung 
bier — nicht ſehr gluͤcklich und ebendarum ſehr uneinig, in⸗ 
meiſtens erſt den Zweck ſetzten und dann das Geſetz der 
Ben Dach jenem Zwecke beſtimmten, flatt * fie das Geſetz 
In feine, voͤlligen — alſo ã von jedem Zwecke, 
zuerſt hätten ausmitteln und dann ihre Nachforſchung ef jenen 
Zweck richten follm. Denn nun eiſt laͤſſt fih de Frage genügend 
beantworten, warum man einen ſolchen Zweck in ſeinen Willen 
aufnehmen ſolle. Wenn man aber auf dieſe letztere Weiſe verfaͤhrt, 
fo führt auch bie Moral nothwendig zur Religion. Die ſittli⸗ 
Krug’ 6 encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Vorterb. B. IV, 41 \ 
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he Zwecklehre aber ethiſche Kelsosogie gebt bamm glcde 
fam von ſelbſt in eine ſittliche Sotteslehre ober Eihite 
theotogie über. Denn die manſchliche Vernunft muß am End | 
doch ihr Geſetz auf eine Uevernunft (die göttliche Vernunft) te 

ziehn, welche fick dadurch dem Menſchen urſprunglich geoffenbar 
bat. S. Offenbarung. Und eben fo Sinnen wie fein * 
But denken und als: Endzweck ſetzen, ohne zugleich an Gott, de 

Urgrund der ſittlichen Weltardrung, zu denken. und zu glauben 
oder. ihn ſelbſt für das urſprungliche hoͤchſte Gut zu halt 
S. Gott Eine ſolche Ethikotheologie kann dans auch bie Pie 





filosheoiggie zu ihrer Bekraͤftigung benugen. Denn bie Urrernmt 
welche Urgrund der fittlichen Weltordnung fein fo, muß aud ali 


Urgrund der natürlichen Weltordaung gedacht tuerben, weil (ui 


‚ keine Harmonie im Weltganzen fein koͤnnte. ©. Welterbann;. 

— Wenn man nun in der angewandten Maral als einer fittiäe 
Zivedtichte bie Zwede allee menſchlichen Handlungen, tiefem ſe 
unter ben Begriff der Pflicht fallen, mit einem Bücke übeefhumn 
will: fo laſſen fi) jene Zwecke, wie waufchieben fie auch im Einw 
len fein mögen, auf zwei Hauptzwecka zuruͤckführen, namlich af 
„Gluͤckſeligkeit und Vollkommenheit. Unter jener if ia 


Buftand eines dauerhaften Wohlſeins gu verſtehn, auf hefim de 


wirkung ober, wenn ex ſchon bewirkt, Erhaltung eine Menge wi 
menſchlichen Handtungen gerichtet find. _ Unter dieſer aber iſt ein 
Buflaud zu verſtehn, wo der Menſch theils aled hat, mas zu fi 
von Weſen gehoͤrt — materiale ober quantitative Boll: 
kommenheit — theils es auf die Art und in dem Grabe hat, 
als es zus Erreichung feiner Beſtimmung wöthig iſt — formale 
oder qualitative Vollkommenhait. Mitchin koͤnnen and 
auf Bewirkung oder Erhaltung dieſes Zuſtandes eine Menge vos 
—— Handlungen gerichtet fein. Freilich find Gluͤckſeligkei 

und Vollkommenheit, als wirkliche Zuſtaͤnde des Menfchen, nicht 
fo genau abzugraͤnzen, daß nicht beide in einander laufen oder fih 
gegenſeitig beftimmen follten. Denn da&. Bemwufitfein unfree Bel: 
kommenheit trägt gas niel zu unfeer Gluͤckſeligkeit bei, fo wie cin 
dauerhaftes Wohlfein ich unfıe Belllommenheit fleigeet. Im Be: 
griffe find fie aber dennoch unterfchieben. Soillen fie num als Fiik 
liche Zwecke gehoten fein, To wird das aberſis Sitten oh Zu 
gendgeſetz alt: ein allgemeine® und teines Michegekot durch Deo 
** —2 — auf ine. beiden Zwecke is folgende zwei befonbe 

b angewandte. Gebote. zerfallen: Seuche nad Gluüͤckſelig⸗ 
* und: Stoebe nach Mokltommenheitt Geil aber die⸗ 
166 Stechen wirklich tugendhaft fein, fe muß man ſtets auf ver 
nuͤuftig⸗ b. h. ſalche Weiſe nach ten Iweckn ſtreben, daß die je 
Desmalige Willewarim ale ne the: ale vernünfiige Weſen gel⸗ 


N 
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ten ober pon allem gebilligt. und befolgt werben kann. S. Tu⸗ 
gendgeſetz. Daraus folgt von felbſt, daß man nicht bloß nach 
eigner, ſondern auch nach fremder Gkuͤckſeligkeit und Vollkom⸗ 
menheit ſtreben ſolle, um ſich nicht in feinen Streben gleichſan 
von der Menſchheit loszureißen ober egoiſtiſch zu iſoliren, indem 
man Andre nur als Mittel für bie eignen Zwecke betrachtete und 
behandelte was doch offenbar ber Würde eines vernünftigen We⸗ 


ſens nicht gemäß wäre Jene beiden Pflichtgeboti lauten demnach 


fo: Strebe nach allgemeiner Glückſeligkeit und Voll⸗ 
dommenheit! — verſteht fih, In dem Maße und auf bie Att, 
wie 26 für jeden Menſchen nach feiner Lage umd nach feinen Kräfs 
tm moͤglich ik. Denn ultra posse nemo obligatur. Es giebt 
alfo in dieſer Beziehung ſowohl Selbpflihten als Ander⸗ 
pflichten; obwohl der Eubämonismus letztere nicht anerkennen 
will, weil er fi eben in feitem Streben nad Gluͤckſeligkeit ifolirt, 
alfo unbedingt bloß nad der eignen ſtrebt. — Wenn aber Kant 
in feiner Tugendlehre (&. 13.) fagt, daß nur die eigne Voll⸗ 
tommenbeit und nur bie fremde Gluüͤckſeligkeit, nicht aber 
umgekehrt die eigne Gluͤckkſeligkeit und die frembe Voll: 
Tommrenheit, als fittliche Zwecke Gegenſtaͤnde bes Pflichtgebots 
fein koͤnnen, und zwar aus dem runde, welt Jeder [don von ſelbſt 
nad eigner Gluͤckſeligkelt firebe, michin das Gebot in diefer Boztzie⸗ 
bung uͤberfliuſſig wäre, und wei Niemand Anbre volllemmen ma= 
den könne, wenn fie ihre Vollkommenheit wicht ſelbſt zu erhalten 
und zu befördern ſuchten, mithin bas Gebot in diefer Beziehung 
unerfuͤllbar wäre: fo bat jener Philoſoph nicht bedacht, daß Glüͤck⸗ 
feligkelt und Volkommenheit fidy im Leben gar nicht fo trennen und 
entgegenfegen. laflen, wie es bier im Begriffe gefchieht. Auch be⸗ 
weift fein Grund zuviel, mithin nichts. " Denn man Lönmte auch 
fügen, Jeder ſtrebe ſchon von feibft nach eigner Vollkommenheit, 
und Niemand koͤnne Andre gluͤckſelig machen, wenn fie ihre Gluͤck⸗ 
ſellgkeit nicht ſelbſt gu erhalten und zu befoͤrdern ſuchten. Man 


kann aber doch Andern Mittel zus Gluͤckſeligkeit und Vollklkommen⸗ | 


heit darreichen und beide dadurch befördern; fo wie man bie Gluͤck⸗ 
feltgkeit und Vollkommenheit Andree auch ſtoͤren kann. Mithin 
muß. das Mflichtgebot auf alles dieß zufammengenommen bezogen 
werden, wenn man es in feiner allfeitigen Beziehung denken 
wi. Wiefern dem Menſchon das Streben nach eigner Gluͤckſelig⸗ 
Leit, und Vollkommenheit natlrelich iſt, braucht es freilich nicht ges 
boten zu werben. ber diefed bloß natürliche Streben würde im⸗ 


mer unbeſchraͤnkt und egoiftiih fein. Die Vernunft gebietet alfe 


eigentlich ein fittliches Streben danach d. h. ein ſolches, weiches 
die eigne Städfeligkelt und Bollkommenheit nur in der allgemeinen 
ſucht und ſich daher durch bie Mückficht auf Diefe Vehwendig bes 


/ 
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ſchraͤnkt. Auch muß Kant am Ende ſelbſt eingeſtehn, daß Ir 
Tugendhafte feine eigne Gluͤckſeligkeit gleichfalls erſtreben ſolle, wel 
ber Mangel an Gluͤckſeligkeit auch ſeiner Vollkommenheit Abbas 
thum wuͤrde. Beweiſt dieß aber nicht offenbar, daß Gluͤckſeligken 
und Vollkommenheit, und zwar ſowohl die eigne als bie fremde, 
in ber genaueſten Verbindung mit einander ſtehn, und daß deher 


die angewandte Moral, welche den Menſchen im feiner peaktiihen 


Totalitaͤt (nicht bloß nach der reinen Idee, fondern auch nad fr 
ner empiriſchen Beſtimmtheit) aufzufaſſen hat, das menſchliche Ehe 
ben, wiefern es pflichtmaͤßig oder auf ſittliche Zwecke gerichtet fin 
ſoll, nicht auf eigne Vollkommenheit und fremde Gluͤckſeligkeit be 
ſchraͤnken dürfet — Vergl. auch Weis haupt's Schrift: Ude 
bie Zwecke ober Finalurſachenz welche zugleich der 3. Th. ſeim 
Schrift: Ueber Wahrheit und ſittliche Vollkommenheit ( Regeni 
1790 - 97. 3 Thle. 8.) iſt. 

Bwedlos f. 32weck. | 

Zwedmäßigteit. Außer dem, was ſchon in ben At; 
kein: Zweck und Zwecklehre, barlber gefagt worden, if bit 
nur noch Folgendes zu bemerken. - Es laſſen ſich naͤmlich ſeht we 
fchiedne Arten der Zweckmaͤßigkeit denken, die nicht. mit de 
ander verwechſelt werden dürfen. Zuroͤrderſt giebt es eine inner: 
oder abfolute und eine Aufere ober relative Zweckmaͤßigkeit 


Jene kommt einem Dinge an umd für ſich felbft betrachtet m 


bieft aber, wenn und wiefern es im Verhaͤltniſſe zu andern Die 
gen betrachtet wird. So iſt jedes Thier als organiſches Weſen u 
und fuͤr ſich oder innerlich zweckmaͤßigz viele Thiere ſind aber arh 
für uns oder aͤußerlich gwedimäßig, wiefern wir ſie fir unſte Bueit 
brauchen oder benugen. Darum. wird auch dieſe Art der Zwedn⸗ 
Bigkeit beffer Brauchbarkeit oder Nugbarkeit genanzt. — 
Sodann giebt es eine materinle und eine formale Bmdus 
ßigkeit. Sene legt mehr im Stoffe oder Gehalte der Dinge, der 








mehr in deren Geſtalt. So hat ein fleinerned Dans im materiht 


Hinfiht mehr Zweckmaͤßigkeit als ein Hölzernes, . weil fein Etıf 
wicht vom Feuer verzehrt, werben kann. Glelchwohl Bann ein bi 
zernes Haus in formaler Hinſicht zweckmaͤßiger fein, als ein fe; 
nernes, wenn es befler entworfen und aufgeführt iſt. Ja es kau 
fogar in Gegenden, welche dem Erdbeben fehr ausgeſetzt find, and 


in materialer Dinficht zweckmaͤßiger fein, well fein Stoff naher 


biger if, und daher ein höfgernes Haus durch Erſchuͤtterung di 
Bodens nicht fo Leicht einſtuͤrzt, als ein fleinernes. — Endlich gif 
0% auch eine objective und eine ſubjective Zweckmaͤßigkei 


Jene liegt in den Gegenfländen, wenn wir fie auch mie auf une 


E 


Luſtgefuͤhl beziehn, biefe aber nur in 


⸗ 


biefer 
wiefen fie als ſchoͤne oder erhabne Gegenſtaͤnde einen folden Fir 
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druck auf uns machen, daß fie uns aͤſthetiſch gefallen. ‚Darum 
heißt auch dieſe Zweckmaͤßigkeit ſelbſt die aͤſt hetiſche. S. Ars 
ſthetik, erhaben und ſchoͤn. Es verſteht fich üͤbrigens von 
ſelbſt und erhellet auch ſchon aus ben angeführten Beiſpielen, daß 
mehre Arten ber Zweckmaͤßigkeit zugleich am einem und demſelben 
Gregenftande, angetroffen werden koͤnnen. 

EN T 7 

wedurfade J. 

Zwedwidrig | | Bwed. 

Zweckzweck | 

Zweidentigfeit Kombiguitas, amphibolie, dilogia) ſprach⸗ 
lich genommen, auch Vieldeutigkeit genannt, findet flatt, wenn 
entweder ein einzeled Wort mehr als eine Bedeutung hat ober mehre 
mit einander verbundne Wörter (ein Sag, eine Mede) mehr als eis 
nen Sinn zulafien. Das erfle ift kein Fehler und findet in allem 
Sprachen ſtatt; weshalb es eine Hauptpflicht des Lerikographen iſt, 
die verſchiednen Bedeutungen der Wörter nach dem Sprachgebrauche 
zu entwicdeln, und zwar wo möglih etym obo giſch oder chro⸗ 
nologiſch, wie fie nah und nach in der Zeit entflanden find, 
wo aber dieß nicht möglich, biandologifch oder Logifch ſchlecht⸗ 
weg, wie fie nach den Geſetzen der Ideenaſſociation aus einander 
entftanden fein mögen. Das Zweite (die aus der Verbindung ber 
Mörter entfiandene Zweldeutigkeit) iſt eigentlich ein Fehler, weil es 
Der Verſtaͤndlichkeit der Rede Abbruch thut. Die alten Philoſo⸗ 
phen, beſonders die von der megariſchen Schule, ſtritten ſich dar⸗ 
über, ob es eine ſprachliche Zweideutigkeiet gebe. Ditcjenigen, welche 
fie leugneten, beriefen ſich darauf, daß jeder Redende ober Schrei⸗ 
bende doch nur einerlei im Sinne haͤbe ober bei den von ihm ges 
brauchten Worten denke. Allein daraus folge nicht, baf er nicht 
zweibeutig veden ober [reiben koͤnne. Er kann die vielmehe eben⸗ 
ſowohl aus Verfehen ats mit Abficht, wenn er etwa micht mit der 
Sprache herausgehn oder fih hinter dem Doppelſinne feiner Rebe 
verftedden will; wie es oft die alten Drakel machten. Der Ausle 
ger muß dann die Zweldeutigkeit zw entfernen- fuchen; was oft fehe 
ſchwer iſt. Die abfichtliche Zweibentigkelt nennt man auch wohl 
Zweizüngelei, obwohl biefe vornehmlich dann fattfindet, wenn 
Jemand ſich gegen verfchiebne Perfonen auf verſchiedne Welle er⸗ 
Eärt, um ihnen zu ſchmeicheln oder fie nach feinem Abfichten zu 
benugen. Daraus geht dann eine ffttlihe Charakter: Zwets 
deutigkeit hervor, welche den Menfchen ſtets entehrt. — Wes 
gen der Zweideutigkeitoſchlüͤfſe Ceophismata amphiboliae ) 
f. Sophismen. 

Zweifache, zweifältige ode weigliedrige Ein⸗ 
theilung f. Tinthelluns. 


646 _ Zwelfel 

*Sweifel (dubitatio) bebeistet ber Abftarumung ned (vom 
zwei und Fall) einen Zuſtand, wo und zwei Faͤlle als Mögide 
Weiten zu urteilen obes zu handeln gegeben find umeb wir mic 
wifien, für weichen wir ım6 entſcheiden follen. Weil aber in feb 
dyen Fällen meiſt entgegengefsgte Gründe (für und tiber) gegeben 


Zuſtand, wo man wegen einander entgegenſtehender Brümde nick 


urtheilen oder entfcheiden kann, within die Sache dahin geflellt fa 
(in suspenso) laͤſſt, unter einem Zweifel (dabium) aber eina 
rund, der und zum Zweifeln (dubitare) bringen und daher 
auch als Einwand oder Einwurf —352 2 werden 
bonn, So peinlich nun auch jener - Zufiemb in manchen 
fein mag, beſonders da, wo von wichtigen Gegenſtaͤnden ber Er 
kenntniß oder von eben fo wichtigen Angelegenheiten des Lebes 
die Rede if: fo kann ihm doch Niemand entgehen, ber nur ein⸗ 
germaßen über ſolche Gegenflände und Angelegenheiten nadzabe 
ten angefangen bat. Ja er iſt fogar heilſam, jener Zuſtand. Dess 
er treibt uns zung fortgefesten Nachdenken an, bebingt alfe de 
Entwidelung und Ausbitdung unſrer Denkkraft. Am allerwenig 
fen aber kann dem Zweifel der Philoſeph entgehn. Denn dieſe 
findet nicht gleich, was er ſucht — die Wahrheit — ſonder hat 
fortwährend mit Jerthuͤmern, die fich: bee Wahrheit durch alecki 
Scheingruͤnde emtgegenftellen, alfo auch wit Breifein zu tdmpfen 
Daher meinten auch mande alte Phitofophen, das Suchen mi 
das Zweifeln (70 Unser xaı zo anoper) in Verbindung mit de 
Berwunderung über raͤthſelhafte ober außerordentliche Erſcheinungen 
(0 Iavmalsıy) fein die Anfänge des Philoſophirens; und einig 
von ihnen, welche mit dem Zweifeln nicht bloß angefangen, ſer 
ben auch geendigt hatten, fo daß ber Zweifel felbft das eben mid 
ſehr troͤſtliche Refultat ihres Philoſophirens war, nannten ſich eben 
darum noch lieber Sucher ober Forſcher, als Zweifler. S. Betr 
tiker. Dan muß jeboh zwei Arten des Zweifels forgfäls 
untercheiben, ben Togifchen und ben Eranbcamben cin 
Mer logiſch zweifelt, deu zweifelt mur im Einzelen, ndämlih da 
we ibm eben gleich viele ober gleich finde Gründe für und wider 
gegeben zu fein ſcheinen; er ſchlebt alfo das entſcheidende Urthei 
nur auf, bis er alles veiflich erwogen hat; umb wenn ihm and 
etwas als ſchon entfchieben und ausgemacht dargeboten wird, ft 
bezweifelt ex es dennoch, fo lange ihm nicht auch wirklich entſche⸗ 
dende Gehube dafs" gegeben find. Diefer Biweifet iſt fehe Ibn 
werth; die Logik ſelbſt muß ihm als eine ſehr wichtige Klugheite⸗ 
vogel bei Erforſchung ber Wahrheit empfehlen, iueil won aupebn 
nie vom Smthume frei werben, und felbft baum, wann mon ei) 


F 
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Muhres in fein Bewufftfein ‚aufgenommen Hätte, es nicht als recht 

eckrunen, fonden mır aus Boruttheil oder blindem Autoritaͤtsgluu⸗ 
ben annehmen würbe. Deshalb empfahl auch Sartes diefen Zwei⸗ 
fl Item, dee zu phliofophiren aufinge; und ebendatım hat man 
diefm Kweifel aud dem cartefianifhen genammt. Wer dber 
transcendental zweifelt, ber zweiſelt überhaupt oder im Allgemeinen, 
giebt das entſheidende Urtheilen voͤllig auf und macht die gänzliche 


Buchhaltung des MWeifulls zu feiner wifienfchaftlichen Maxrime, 


weil er meint, das urſpraͤngliche Verhaͤltuiß des Subjects und 
der Objecte der Etkenutniß zu einander fel dee Art, daß fich gar 
nichts mit Gewiſſheit erkennen laſſe, daß man alfo eingefichen 
müuͤſſe, man wiſſe nichts oder alles ſei ungewiß, ſelbſt diefen Satz 
mit eingeſchloſſfen. Dieſer Zweifel geht demnach viel weiter, als 
jener. Und da ihm unter den Alten Pyrrho und unter den Neu⸗ 
em Hume ergeben waren, obwohl mit gersifien Einfchränkungen, 
durch welche fie ‚aber Freilich ineonſequent wurden: fo hat man ihn 
auch den pyrrhoniſchen und ben humiſchen Zweifel genannt. 
Als eine befondee Methobe des Philsfophirens (die ansithetilche) 
betrachtet, heißt. ee auch dee Stepticismus, unter welchen _ 
Worte das Weitere nachzuleſen if. Auch find die Im gegenwaͤrti⸗ 
gen Artikel erwaͤhnten Namen zu vergleichen. — Noch ift aber zu 
bemerken, daß etwas bezweifeln oft auch ſoviel heißt,- als es 
für unwahrſcheinlich halten. Jener Ausdruck iſt gleichfam 
hoͤflicher, als dieſer. Denn hier ſpricht man ſchon ein verwerfendes 
Urtheil aus, dort aber noch nicht, well der Zweifelnde eigentlich 
wur erklaͤrt, daß er nicht entſcheiden koͤnne. — Wegen des Ber⸗ 
zweifelns ſ. Verzweiflung, und wegen des praktiſchen Grund⸗ 
ſatzes: Quod dubitas, ne ſoceris ſ. dieſe Formel ſelbſt. 

Zweifelsgründe ſ. ſteptiſche Argumente, 

Zweigehbenter Schluß ſ. Dilemma. 

Zweiheit f. Dpyas und Dualiemus. 

Zweiberrfchaft f. Diarchie. 

Zweilammerfyftem iſt ein Ausdruck, der ſich auf einen 
eigenthämlichen Organismus des polltifchen Körpers bezieht; wovon 
auch der Bicamerismus und bie Bicametiften als Anhän: 
ger jenes Syſtems, das man jegt in vielem Mepräfentativftunten - 
findet, ihren Namen erhalten haben. Wenn väntlih in ber ſyn⸗ 
Eratifhen oder vepräfentativen Staatsverfaffung (f. 
das letzte Wort) die Volksvertreter, welche mit der Regierung ges 
meinfchaftlih das öffentliche Wohl beforgen, in zwei Eollegien ber: 
geftalt vertheilt And, daß das eine ſolche Mitglieder befafft, weiche 
duch hohe, meift erbiiche Würden ausgezeichnet find und daher 
auch nice vom Molke gewähle werden, fondern eigentlich nur ſich 
ſelbſt, ihre Wärde oder Amt, zopräfenticen (Paͤrs, Biſchoͤfe ıc.) 


8 





646 Zwelfel 
»Zweifel (dubitatio) bedeutet ber Abflamumımg nach (vor 
zwei und Fall) einen Bufland, mo und zwei Säle als Mögide 


( 
Weiten zw urtheilen oben gu handeln gegeben find mb wir nid 
wiſſen, „fer jr wie ım6 enticheiden ſollen. —* aber in ſob 
| 9 


Zuſtand, wo man wegen einander entgegenſtehender Srunde nicht 


urtheilen ober entſcheiden kann, mithin die Sache dahin geſtellt fc 
(in suspenso) laͤfſft, unter einem Zweifel (dabium) aber eis 
Gegengrund, der uns zum Zweifeln (dubitare) beingem und dahe 
auch als Einwand oder Einwurf (okjectio) gebraucht werk 
bonn, So peinlich nun auch jener Zuſtand in manchen Fella 
fein mag, befonders da, wo von wichtigen Gegenſtaͤnden ber = 
kenntniß ober vom eben fo wichtigen Angelegenheiten be& Leben 
die Rede ift: fo kann Ihm boch Niemand entgehen, ber zur einb 
germaßen über folche Segenflände und Angelegenheiten wachzudes⸗ 
ten angefangen bat. Ja er iſt fogar Heilfam, jener Zuſtand. Deus 
er treibt uns zum fortgefesten Nachdenken an, bebingt alfe MM 
Entwidelung und Ausbildung unſter Denkkraft. Am allerweni 
ſten aber kann dem Zweifel ber Philoſoph entgehn. Dem dieſe 
findet nicht gleich, was er ſucht — die Wahrheit — ſonder het 


fortwaͤhrend mit Jrrthuͤmern, die ſich dee Wahrheit durch abeid 


Scheingruͤnde emtgegenftellen, alfo auch mit Zweifeln zu kaͤmpfu. 
Daher meinten auch manche alte Philoſophen, das Suchen m 
das Zweifeln (ro Unser za 50 anogev) in Verbindung wit de 
Verwunderung über väthfelhafte ober außerorbentliche (GErfegeinungn 
(so Havpaleıy) fein die Anfänge des Philoſophirens; und rim 
von ihnen, welche mit dem Zweifeln nicht bloß angefangen, Im 
dern auch geendigt hatten, fo daß ber Zweifel ſelbſt das eben mid 
fehe troͤſtliche Refultat ihres Philoſophirens war, nannten ſich car 


darum noch licher Sucher aber Forſcher, ats Zweifler. ©. Zete 


tiker. Man muß jedoch zwei Arten des. Zweifeis forgfäli 











unterfcheiben, ben logiſchen und den transcendentalt 


Wer logiſch zweifelt, des zweifelt nur im Einzelen, ndmlid & 


wo ihm eben gleich viele oder gleich ſtarke Gründe für und wie 


gegeben zu fein fcheitnens er ſchiebt alſo das entſcheidende Urtheil 
nur auf, bis er alles veiflich erwogen hat; und wenn ihm and 
etwas als ſchon entfchieden und ausgemacht dargeboten mid, | 
bezweifelt ex es dennoch, fo lange ihm nicht auch wirkllch entfhe 
dende Gründe dafuͤr gegeben find. Diefer Bwweifel iſt fehe lobens⸗ 
werth; die Logik feihft muß ihn als eine ſehr wichtige Klugheit⸗ 
regel bei Erforſchung der Wahrheit empfehlen, teil man auperbem 
nie vom Irrthume frei werden, und ſeibſt dann, wann man re) 
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Mahres in fein Bewufftfein aufgenommen Hätte, es nicht als wicht 
arkennen, fonden :mır aus Borustheil oder blindem Autoritaͤtsglun⸗ 
ben annehmen würbe. Deshalb empfahl auch Sartes biefen Zwei⸗ 
fel Jedem, der zu phllefophien anfinge; und ebendatum bat man 
dieſen Zweifel auch‘ ben cartefianifhen genannt. Wer :dber 
transcendntal zweifelt, ber zweiſelt überhaupt oder im Allgemeinen, 
giebt das entſcheidende Urthellen völlig auf und macht die gänzlicye 
Zuruͤckhaltung des Beifalls zu feiner wiſſenſchaftlichen Maxime, 
weil er meint, das urſpraͤngliche Verhaͤteniß des Subfectes und 
der Objecte bee Erkenntniß zu einander ſei der Art, dab ſich gar 
nichts mit Gewiſſheit erkennen laſſe, daß man alſo eingeftchen 
muͤſſe, man wiſſe michts oder alles ſei ungewiß, ſelbſt dieſen Satz 
mit eingeſchloſſen. Dieſer Zweifel geht demnach viel weiter, als 
jener. Und da ihm umter den Alten Pyrrho und unter den Neus 
em Hume ergeben waren, obwohl mit gewiſſen Einfchränkungen, 
durch weiche fie aber freilich ineonſequent wurden: fo hat man ihn 
auch den pyrrhoniſchen und ben humiſchen Brelfel genannt. 
Ws eine beſondre Methobe des Philsſophirens (die antithetiſche) 
betrachtet, heißt. ee auch dee Skepticismus, unter weichen 
Worte das Weitere nachzuleſen If. Auch find die im gegenmärtis 
gen Artikel erwaͤhnten Nomen zu vergjeihen. — Noch ift aber zu 
bewerten, dab etwas bezweifeln oft auch ſoviel heißt,- ars es 
für unwahrfheintih Halten. Jener Ausdruck iſt gleichſam 
höflicher, als dieſer. Denn Hier ſpricht man ſchon ein verwerfendes 
Urtheil aus, dort aber noch nicht, weil ber Zweifelnde eigentlich 
wur erklaͤrt, daß er nicht entſcheiden könne, — Wegen des Ber» 
zweifelns f. Verzweiflung, und wegen des praktiſchen Grund⸗ 
fage6: Quod dubitas, ne ſoceris ſ. dieſe Formel ſelbſi. | 

Zweifelsgrüund.e f. ſteptiſche Argumente, 

Zweigehdenter Schluß f. Dilemma, 

Zweiheit: f. Dyas und Dualiemus. 

Zweiherrſchaft f. Diarchie. 

Zweikammerſyſtem iſt ein Ausdruck, der ſich auf einen 
eigenthuͤmlichen Organismus bes politiſchen Körpers bezieht; wovon 
auch der Bicamerismus und die Bicametiſten als Anhaͤn⸗ 
ger jenes Syſtems, das man jetzt in vielen Repraͤſentativſtaaten 
findet, ihren Namen erhalten haben. Wenn väntlic im der ſyn⸗ 
Eratifhen oder vepräfentativen Staatsverfaffung (f. 
das letzte Wort) die Volksvertreter, welche mit der Regierung ges 
meinſchaftlich das Öffentliche Wohl beforgen, in zwei Sollegien der: 
geftalt vertheilt ind, daß das eine ſolche Mitglieder befafft, weiche 
durch hohe, meiſt erbliche Würden ausgezeichnet find und daher 
auch nicht vom Delle gewählt werden, fondern eigentlich nur ſich 
ſelbſt, ihre Wade oder Amt, vopräfentiin (Pärs, Biſchoͤfe ıc.) 
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das andre aber ſolche, weiche eben erſt vom Volke zu beffen nik 
lichen epräfentanten ober wahrhaften Stellvertvetern ermählt find 
(Abgeosbnete, Deputicte ıc.): fo ‘pflegt man jenes Collegium de 
erfie Sammer ober das Oberhaus, und dieſes bie zweite 
Kammer oder ba6 Unterhaus zu nennen. Daß eine ſolch 
Verteilung gerade nicht nothwendig fel, oder bob man auch 7* 
ſolche Abtheilungen machen koͤnne — wie 5. B. In 

bergleichen ſtattfinden, weiche den Adel, die Geiſtlichkeit, ben * 
gerſtand und ben Bauernſtand befaſſen — erhellet auf den een 
Blick. Wenn fie aber einmal durch bie Verfafſung begruͤndet find, 
ſo iſt auch nichts dagegen einzuwenden; ja es kann biefe Einik 
tung fogar in gewiſſen Faͤllen mandyen Vorcheil gewähren, ba d 
nicht wahrfcheinlich iſt, daß bie Regierung auf alle Abtheilunge 
zugleich einen fo übermäßigen Einfluß gewinnen follte, um ice 
Maßregel, auch die verderblichfie, ducchfegen zu können. De we 
mag dann wohl die eine Kammer dee andern zum beilfamen Ce 
rective zu dienen; wie ed einft unter Karl X, in Franktreich da 
Gall war, indem fi hier bie Pairskammer ben ſchaͤdlichen Gcky 
entwärfen bee durch Sefuiten geleiteten Regierung weit kraͤftiger wi 
berfegte, als die von den Miniſtern großentheils abhängige Dips 
tirtenkammer. Es fragt ſich aber, ob dieß Verhaͤltniß Immer um 
überan flattfinden werbes was fich freilich nicht verbuͤrgen Lift 
Denn in Großbritannien ift das Verhaͤltniß ganz anders geflaltt, 
indem hier oft das Dberhaus mit ber Regierung geweinſchaflliche 
Sache gegen das Unterhaus macht. Won Rechts wegen fellte wol 
: einer von beiden Faͤllen flattfinden, ba bieß immer ein Beweis if, 
daß ein befondres Jutereſſe von irgend einer Seite her durcheeſekk 
werben fol. Nimmt man nun an, baß bie. meiften Menſchen ge 
neigt find, ihr beſondres Wohl dem allgemeinen vorzuziehn: h 
mag jenes Zweikammerſyſtem nicht gemisbillige werben, indem e 
auf dem politifichen Grundfage beruht, daß bie eine Befonderhet 
der andern das Gleichgewicht halten fol. Waͤren aber alle rn 
folcher politifchen Körper vom wahren Gemeingeifte befeelt: fo wir 
beren Vereinigung in bderfelben Kammer ober demſelben Haufe mw 
ſtreitig beffer, weil man dadurch auf dem einfachflen oder kuͤrzeſta 
Wege zum Diele gelangte. 

Zweilampf (pugna singularis s. individualis) {fl ein Streit 
zwiſchen zwei Perfonen, welcher durch koͤrperliche Kraft und Or 
wandtheit und daher meiſt buch Waffengewalt entſchieden werde 

fol. Wenn nun dieß im Namen des Eraates geſchieht, indem 
zur Vermeidung einer biutigen Schlacht zwiſchen zwei einamber ge 
genübenftehenben feindlichen Heeren ein paar vom beiden Seiten er 
mählte Kämpfer herausteeten, welche den Streit ausfechten ſollen: 
fo tft, wo unglädlicher Weiſe einmal ein Krieg ausgebrochen, 9 
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gen biefen Sffentlichen Zweikampf wohl nichts einzuwenbden. 
Denn er tritt an bie Stelle bes Kriege und iſt als eine milbere 
Form befielben zu beurteilen. S. Krieg. Nur müflen fi dann 
aud die fireitenden Staaten, beim Erfolge beruhigen, alfo Frieden 
da bee Art fchließen, daß der in feinem Mepräfentanten befiegte Theil 
dem andern nächgiebt. Sonft wäre ja ber Zweilampf völlig zweck⸗ 


108. : Anders aber ift über den privaten Zweikampf, welcher 


auch Duell (f. d. W.) genannt wich, zu urtheilen. Diefer findet 
ſtatt nicht nur ohne Wiffen, fonden auch wider Willen‘ des 
Staates, wenigſtens in der Regel und bei allen gebildeten Voͤtkern. 
Denn ber Staat, welcher tweientli darauf abzwect, daß feine Buͤr⸗ 
ger ruhig und friedlich zufammen leben und daher ihre etwanigen 
Rechtsſtreitigkeiten durch "den ordentlichen Richter nach ken Geſetzen 
entfcheiden laſſen follen, kann vernünftiger Weife nicht zugeben, 
dag num doch einzele Bürger zu ben Waffen greifen, um ihre Strei⸗ 
tigkeiten ganz unabhängig vom Staate auszufechten, gleichfam als 
lebten fie‘ außer dem Staate oder im fog. Natusflande. ©. d. 
DB. und Staat. Daß bie Ehrenſtreitigkeiten eine Aus 
nahme von biefer Megel machen follten, ift ein leerer Vorwand. 
Denn bie Ehre (wenn fie au nur als etwas Aeußeres ober Ver⸗ 
haͤttniſſmaͤßiges betrachtet, alfo gar nicht an bie Innere, allein wahre 
Ehre des Menſchen gebacht würde) kann doch, im Falle fle verletzt 
worden, unmöglich dadurch hergeflellt werben, daß man fich in eis 
nen Kampf auf Leben und Tod einlaͤſſt, wo man eben fo gut uns 
terliegen als fiegen Bann. Affect und Leibenfchaft verbergen fich 
biee bloß Hinter ein Vorurtheil, ſtammend aus einer barbarifchen 
Vorzeit, wo noch rohe Gewalt ſtatt der Vernunft berichte, weil 
bee Staat ſelbſt noch ein rohes Amalgam von Ordnung und. Uns ı, 
ordnung, Sitte und Unfitte, Recht und Unrecht war. Die Ver 
nunft fagt alfo: Es fol durdaus kein Zweilampf zwifchen Pri⸗ 
dvatperfonen in einem gebildeten Staate und mitten im Frieden 
flattfinden. Wie dee Staat biefe Foderung ber Vernunft geltend 
machen koͤnne, iſt nicht dieſes Orts melttäufig zu umterfuchen. Wie 
glauben aber, daß es dazu gar Beiner Leibes⸗ und Lebens: Strafen 
bebürfe, fondern nur ber einfachen Verordnung: „Wer fih in einem 
„ſolchen Zweikampf eintäfft, er fei Ausfoberer oder Gefoderter, wird 
„für unmündig und alfo auch für unfählg zu allen Staatsdienften 
„erklaͤrt, weil ee thatlich bewieſen hat, daß er fo unvernuͤnftig fel, 
„am ſich über alle gefegliche Ordnung hinwegzufegen.” Wird bdiefe 
Verordnung ohne Ausnahme befolgt, fo werben bie Duelle bald 
von felbft aufhören ober doc, fo felten werben, daß wenig Unheil 
Daraus entfichen kann. Doc Einnten auch mwohleingerichtete Eh⸗ 
zengerichte (f. d. WB.) dieſem Unhelle größtentheils vorbeugen. 
Ganz neuerlich bat Heine. Stephan in einer eignen Schrift 
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nachguweiſen gefucht: Wie tie Duelle, dieſe Stande unfers Zeit 
„alters, auf unfern Usiverfitäten ſo leicht wieder abgefchafft werden 
„Buunten” (2p;. 1828.:8.). Wenn fie aber nicht im Allgemeinen 
abgeſchafft werden, fo werden fie auch nicht auf den Univerfitäten 
aufhören. — Nebrigens theilen Manche die Zweikaͤmpfe auch modh 
ein in gerichtliche und anßergerichtliche, weil im Mittelal⸗ 
ter es nicht angewoͤhnlich war, daß, wenn zwei Perſonen vor Bes 
sicht firiten und dee Michter kein ſicheres Urtheil uͤber das ſtreitige 
Recht finden Eonnte, er bie Parteien auf den Zweikampf zur Exsts 
ſcheidung des flseitigen Rechts verwies. Der Zweikampf follte ba 
durch feinen Ausgang als ein Gottesurtheil gelten. S. Gottes: 
geriht. Darum erboten ſich auch zuweilen Anbre zum Zwei⸗ 
kampfe, ums bie Unfchuld einer angeklagten Perſon auf dieſe Weiſe 
en Solche Stmeitänmpfe heißen daher gerichtliche, die übeis 
en aufergerichtlihe. Daß das Ritterweſen des Mittelalters zu Dies 
—8 Unfug Anlaß gab, leibet x Heinen Zweifel. Bergl. Meiners’s 
kurze Geſchichte der Duelle, und zwar zuerſt ber gerichtlichen (Soͤtt. 
hiſtor. Magaz. B. 3. St. 1. 8.10 ff.) — Derſ won ben außer⸗ 
Duellen, die durch ehrenruͤhrige Reden und Thaͤtlöch⸗ 
leiten veraulaſſt wurden (ebendaſ. St. 4. S. 591 ff.) womit zu 
verbinden Deſſ. Betrachtungen über die Begriffe verſchiedner Boͤt⸗ 
dee von Ehre und Schande (ebendaſ. St. 3. S —* — le 
kurze Geſchichte ber Turniere (ebendaf. B. 4. &. 4.6 634 ff.) 
— und Deff. Eurze Unterſuchung der Urfachen, um weicher willen 
ber Zweikampf faft allein unter den germaniichen Nationen ber 
fehende Bitte war (Neues goͤtt. hiſt. Magaz. B. 3. St. 2. ©. 
31 ff.). — Außer jenen Schriften aber kann man auch noch fol 
gende vergleichen, indem dieſer Gegenſtand neuerlich bie Aufmerk⸗ 
famteit fo in Anſpruch genommen hat, daß felbft bie frangöfiiche 
Regierung fi genöthigt fahe, . einen darauf bezüglichen Geſetzvor⸗ 
fhlag ben beiden Kammern vorzulegen, im welchen dann viel über 


bie Frage. gefkritten wurde, ob und wie man dem Bmeifanapfe buch 


gefegliche Verordnungen und -infonbecheit durch Strafgeſetze entge⸗ 
genwirken koͤnne und ſolle. Doch iſt in den meiſten dieſer Schrif⸗ 
tm vorzugsweiſe auf die atademifhen Zweikaͤmpfe Rüuͤckſicht 
genommen warb: Anton von Braunmuͤhl über den Zwei⸗ 
kampf im Allgemeinen, und dıber bie desfallfige Strafgeſeßgebung 
in Baiern, mit befombrer Beziehung auf die Stubirenden und auf 
die Milltaͤrehtengerichte. Landshut, 1826. 8. — Ueber die Duell⸗ 
der ber Stubtsenben. Altena, 1828. 8. — Paulus wider die Duell 

vereine auf Univerfitäten und für Wiederherſtellung der alabenstfegen 
Freiheit. Heidelb. 1828. 8. — Ein Wort am deutſche Hochfchu⸗ 
Im umb. ihre Behörden über Duelle und Berbindungen. Zeipsig, 
1829. 8, — Gefpräche und Briefe Über die Ehre und das Du: 
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Von B..i. A. 2. Be. 1629. — Ueber bie Abſchaffang 

der Duelle unter deu Studirenden; mit befonbrer Ruͤckſicht auf die 

bierauf bezüglichen Schriften von Paulus und Stephbanl. Won 
18H Sceidler In Bran’s Minerva. 1829. Jun. Nr. 1 
| Auch beſonders gebmudt. — Ueben die Duelle auf ben deutſchen 
Univerfitäten. Vom Frhen. v. Stengel. Freiburg, 1832. & — 
Ueber das Geſchichtliche ber ——W findet man außer 
den erwaͤhnten Schriften auch Einiges in folgender Schrift, deren 
Titel zone etwas großſprecheriſch Ting, Die aber doch nicht uͤbel 
geſchrieben iſt: L'art de ne jamais âtre tus ni blesse en duel, 
| sans avoir pris aucnne legon d’armen, et lors möme qu’on au 
Ä rait affaire au premier tireur de l’univer Par M. Fougtre, 
| Dar. 1328. 12. Auch in's Deutfche uͤberſetzt unter Dem Titel: 
| Die Kunft, aus jedens Zweikampfe lebend und unverwundet zu⸗ 
ruͤckzukehren x. Lpz. (0. 3.). 8. — Das fiherfie Mittel, in kei⸗ 
nem Zweikampfe getödtet ober verwundet gu werden, bleibt aber 
freilich, ficy nicht darin einzulafien; wozu dann weiter Beine Kunſt, 

fondern nur etwas Klugheit und Entſchloſſenheit gehört. In man⸗ 

| hen Faͤllen mag freilich das Ausfchlagen eines Zweilaunfes noch 
| mehr wahren Muth erfedern, als bad Annehmen deſſelben. Wem 
alfo dieſer Muth fehlt, der mag fi bei M. F. (exmeitre d’armes 
| de la vieille garde de Napoleon) Raths erholen. — Uebrigems 
' iſt es falfch, wie neuerlich behauptet werben, daß bie Zweikaͤmpfe 
/ auf den beutfchen Uninerfitäten erſt feit dem dreißigjaͤhrigen Kriege 
| aufgefommen fein. Aus Meiners’& Gefebichte der hoben. Schu 
| in (Th. 1. S. 160. Th. 3. ©. 71. 3.4. ©. 17. 41. 150, 
| 120. w a.) erhellt, daß fie weit diter fein. Heißt «6 doch im, 
| den zu Anfange des 16. Jahrh. gefchriebuen Epistolse obscuro- 
rum virorum von den Burſchen der deutſchen Univenfitäten: „Ubi 
| „comessetiones, jurgia, provocationes. et, duella erant frequen- _ 
) „tissima, adeo ut vix ullus dies praeteriret, quo non d- 
| „ves in propria viscere saerirent.“ Ge ſchmm iſt es nun dach 
Gott ſei Dank nicht mehr! 
Zweitaufend vierhundert und. vierzig ſ. Mercien 
' Zweiter Arifloteles f. Achillino. 
| 81 Zweiter Auguftin f. Anfelm und Dugo | von St. 
| ctor. 
| Zweites Geſicht f. Geſicht. 
| Zweite Subftanzen |. Subflang. 
| Sweizüngekei f. Zweideutigkeit. 

Zwiefpalt der Meinungen if den Philoſophen oft 
sum Vorwurfe gemacht worben; aber ‚mit Umecht. Denn jmer 
Zwieſpalt findet auch außer dem Gebiete der Philoſophie flatt und 
bat feinen natürlichen Grund darin, daß das menfchliche Erkennt⸗ 
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uffivermögen eine beſchraͤnkte Kraft iſt und daß ebendarum be 
Menſch nur nach und mach zur Erkenntniß dee Wahrheit gelangen 
Bann, folglich auch dem Irrthum untertvorfen if. In Anfehung 
ber Phitofophie aber findet noch ber befonbre Grund flatt, baf fir 
Die freiefte unter allen Wiſſenſchaften iſt und im ihrem Forſchungen 
am weiteſten gehe, mithin auch bie Grundlagen aller übrigen Biß 
fenſchaſten in den Kreis ihrer Unterfachungen zieht. So kann de 
Mathematiter mit voller Evidenz in Zeit und Raum operisen (zii 
‘sen und meſſen) ohne fi) auch nur die Frage vorzulegen, was 
Beit und Raum felbfl fein, Aber eben biefer Frage kann ber Phi: 
loſoph gar nicht ausweichen; er muß fie aufwerfen und, fo gu 
68 gehen win, zu beantworten ſuchen. Da hebt denn aber auf 
ſegleich ber Zwieſpalt an, weil erſt andre Fragen entfchieben fra 
müffen, che man biefe mit Sicherheit entfcheiden kann. Day 
kommt, daß bie Sprache, weiche ſich urſpruͤnglich nur in und mi 
dem Beben ſelbſt und fuͤr daſſelbe gebitdet bat, nicht immer hinnt 
ende Ausdruͤcke zur genauen und beflimmten Bezeichnung. der Ge 
banken, befonders bee hoͤchſten Abſtractionen im Gebiete der Sp 
eulation, barbietetz woraus weicher eine Menge von Wortfireitigtes 
ten entfichen, die ben Zwieſpalt vermehren. Endlich if aud die 
Piitofopyie dee manmigfaltigften Geſtaltung im ſoſtematiſcher dir 
fihe fühle. Es kann daher fehr Teiche gefchehen, daß man übt 
diefen DOrganiömus der Wiſſenfchaft gleichfalls in Zwiefpait gerät, 
während man doch über die Sache ſelbſt wohl einig fein kam. 
Der Zwieſpalt mag aber entfichen, woher, und fo groß fein, al 
er wolle: fo war es doch eine uͤbereilte Folgerung ober ein gemalti: 
ger Sprung im Schließen, wenn die Skeptiker eben jenen Zuit 
ſpalt als einen Beweis für die. Unmöglichkeit einer wahren mi 
gewifien Erkenntniß aufführten und daraus folgerten, daß man bie 
nichts urtheilen dürfe ober feinen Beifall gänzlich zuruͤckhalten muͤſſ. 
Deun alddann würde man, wenn man confequent fein wollte, auf 
gar wicht handeln können, ba unfern Handlungen immer gewiſſe 
"„Urtheile zum Grunde liegen, geſetzt auch, daß man fich berieben 
beim Handeln felbft nicht Mar und deutlich bewuſſt wär. ©. 
Stepticismus und fleptifhe Argumente. 

Zwingen f. Zwang. 

Zwifchenact (von agere, handeln) kann jede Zwiſchen⸗ 
handlung heißen, _alfo eine Handlung, bie zwifchen zwei ande 
bee Beit nach faͤlt, aber nicht bloß zufällig, fondern fo, daß fr 
Diefelben als Mittelglieb verbindet, mithin Kolge ber einen um 
Grund ber andern tft, wie in einer Reihe von Bedingungen. ©. 
Meihe. In der dramatiſchen Kunſtſprache aber verficht man we 
tee jenen Ausbrude die Zeit zwiſchen zwei dramatiſchen Actın. ©. 
Act Wenn nun biefe Zeit mit nichts andrem ansgefhllt wid 
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als mit Plaudereien und Naͤſchereiſen der Zuſchauer oder mit belles 
big vom Drchefter aufgeſpielten Muſikſtuͤcken: fo machen dieſe Hand⸗ 
kungen freitich Beinen Shell des dramatiſchen Stuͤckes, alſo auch kel⸗ 
nen eigentlichen Zwiſchenacet aus. Wenn aber jene Muſikſtuͤcke 
ausdruͤcklich für das dramatifche Stud componirt find, oder wenn 
im Verlaufe diefer Zeit gar ein Eleines Zwiſchenſpiel (Inter⸗ 
mez30) 3. B. ein mimifches Ballet, das auch mit dem Hauptſtuͤcke 
in Verbindung flehen ann, aufgeführt wird: fo kann man auch 
bieß mit Recht einen Zwiſchenact nennen. Ob während des 


Zwiſchenacts der Vorhang aufgezogen bleiben ober herabgelaffen 


fein fol, ift eine Stage, bie ſich geradezu weder bejahen noch vers 
meinen laͤſſt. Geſchieht gar nichts auf der Bühne, To a: man 
es mit dem Vorhange nad Belieben halten, obgleich das Neder⸗ 
laſſen deffelben den Schluß eines Acts beftinmster andeutet und der 
Phantafie Spielraum gerwährt, bis zum Beginne des nächfifalgen» 
den Acts, wo der Vorhang wieder aufgezogen wird, manches vor 
der Angekuͤndigte als gefchehend zu deuten, wenn es auch nicht 
wirklich dargeftellt werben ſollte. Wird im der Zwiſchenzeit bie 
Bühne verändert (durch fogenannte wue Decorationm): fo muß 
bee Vorhang niedergelaften werben. Denn bee Bufchauer foll nichts 
vom theatralifchen Maſchinenweſen ſehn, weil «8 bie Jlluſion ſtoͤrt; 
weshalb auch während des Actes ſelbſt (beim bloßen Wechſel dee 
im Laufe der Handlung auf⸗ und abtretenden Perſonen) die Buͤhne 
nicht veraͤndert werden ſollte, ob es gleich haͤufig genug geſchieht, 
weil une Bühnendichter fi die Compofition ihrer Stüde gem 
möglichft bequem machen. Wird aber auf der Bühne ein wirkliches 
Ztoifchenfpiel a aufgeführt: fo verftcht es fih von felbft, dag dem Bus 
fchauer die Buͤhne nicht durch den Vorhang verſchloſſen fein barf. 

Zwifihenarten, Bwifchengattungen uud Zwi⸗ 
ſchengeſchlechter ſ. Mittelarten. 

Swifhenbefimmung ſ. Mitte und Sprung 

Zwifhenglied ift ſoviel als Mittelglied. ©. Step 
und Reihe. , 

Zwifhengrab ſ. Stab. 

Swifhenhandlung f. Zwiſchenaet. 

awilgenfunft . Interceffion und Intervention, 
get Zwiſchenraum und BZwifchenzeit [. Raum und: 

eit. on 

Zwifchenreich f. Interregnum. 

Zwiſchenſatz f. Sas und Sprung. 

Zwifchenfpiel f. Zwiſchenact. 

Zwiſchenurſache und Zwiſchenwirkung f. Urfach⸗ 
und Wirkung, auch Mittel, 

Zwitter f. Androgyn. 


Sn 
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Zwitterſchluͤſſe —— — mb Zritten 
wörter (voces hybridae) find ſolche Schluͤſſe and Wörter, de 


in ihrer Zufammenfegung etwas ungleiches oder Fremdartiges ha 


ben, © Hybriden. 


7 


Frrtzen (Yopannet) ein griechiſcher Gelehrter des 12. ho 
hunderts zu Conſtantinopel, der von Einigen auch zu den Phi 
fophen des Mittelalters gezaͤhtt worden, fich aber * als Grm 
matter, Scholiaſt und Poet, denn als Philofoph in feinen nob 
vorhandnen Schriften gezeigt bat. In feinen Alttgorten fommm 
gear auch theils phyſiſche oder metaphufiiche. teils moraliſche Mir 
Wföghente vor; es find jedoch meiſt ſoiche, die er durch Allegeriß⸗ 
aus alten Erzaͤhlungen oder Dichtungen (Mythen) — 

S. Deſſ. allegotriae mjtkologicae, physicae et more 
za Fr. Morellua. Paris, 1616. 8. — Von feinem Beate 
Hank %;. HE in philoſophiſcher Hinficht noch weniger zu ſagen 
— — Nachtichten von Beiden, inſonderheit dem Erſte⸗ 

‚ findet man: in der Ausgabe, welche Friedr. Jacobs m 
* ef f. Antehomerica, Homerica ot Posthosherica verauſtaltet bat 
(Rp. 17%. 8). 

Zyfhiener (heluich Stille) geb. 1778 zu Mittweyde 
im Königecite Sachſen, figbitte zu Leipzig, ward 1800 Magister 
legens und Adjunct der philoſophiſchen Facult. zu Wittenberg, 101 
Prediger im feiner Vaterſtadt, 1806 ordentl. Profeff, der Theole⸗ 
gie zu Wittenberg, 1309 ordenet. Profeſſ. derſelben zu Leipzig, me 
er auch feit dem Jahre 1815 mit dem alademifchen Lehramte be 
geifttichen Aemter eines Superintenden, Confifterkstaffeffors und 
Pfarrers an ber Thbnaslicche vereinigte. Nachher warb er neh 


- Donigene im Hocfife Meeißen und Bitter des Binigt. banicen 


SDauebtog⸗ Ordens. Wlewohl de nun dem guößten Theu feiner lite: 
rariſchen —— der Theologie, der Geſchichte und der geiſtü⸗ 
den Beredtſamkeit gewidmet hat: fo ſind doch auch mehie philoſe⸗ 
phiſche Schriften von Ihm herausgegeben worden, welche durch Iw 
halt und Form ihm einen ehrenvollen Piatz auf dieſem Gebiete 
bee. Literatut zufichern Dahin gehen: Weber ben — 
— — N 1805. - Ueber die Verwaubdtſchaft de 
Tugenden und ber Laſter. en mocetfe santheöpologifcker Verſuch. 
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2p;. 1809. 8. (Srüher, aber kürzer, lateiniſch in einer akademi⸗ 
ſchen Gelegenheitsſchrift). — Ueber ben Krieg. Ein philof. Ver⸗ 
fuh. Lpz. 1815. 8. — Die Kirche in ihrem Verhältniffe zur 
Ehe. Diefe Abh. ‚macht einen: Theil des Schrift aus, welche er 
gemeinfchaftlih mit Joͤrg unter denr Titel Yerausgab: Die Ehe 
aus dem Gefichtöpuncte der Natur, der Moral und der Kirche. 
2; 1819. 8 — Peoteltahtismgus und Katholiciemus, aus dem 
Standpuncte der Polltik betrachte. kpz. 1822. A. 4. 1824. 8. 
— Das Reactionsfoftem. 4. 1824. 8, — Leider flarb dieſer 
ausgezeichnete Mann, der nt fo viel hätte leiſten koͤnnen, wenn 
es Gott gefallen hätte, ihm ein höheres Lebensalter zu. ſchenken, 
kurz nach Abfaffung dieſes Artikels im J. 1828 noch vor bem 
Abdrude defielden. Vergl. des Verf. Schrift: Tzſchirner's 
Denkmal, oder kurze Charakteriftit Tzſch.'s als Gelehrten, Kanzel: 
redners und Menfchen. Lpz. 1828. 8. Desgleihen die Schriften 
von Polis: H. ©. Tzſch. Kurzer Abriß feines Lebens und Wire 
kens (aus dem 4. H. der Jahrbücher der Geſchichte und Staates 
kunſt befonders abgedrudt. Lp; 1828. 8.) von Goldhorn: 
Mittheilungen aus Tzſch.'s legten Amts: und Leidensjahren, nebſt 
den bei feinem Tode gefprochenen Worten (kpz. 1828. 8.) und 
von Tittmann: Memoria H, Theop. Tzschirnesi (Lp;. 1828, 
4). — Nah Tzſch.'s Tode erſchienen noch ſeine Briefe eines 
Deutſchen an: die Herren Chateaubriaud, de la Mennais 
und Montlofier über Gegenſtaͤnde bee Religion und Politik, 
‚(Herausgeg. vom Verf. dieſes W. B. Lpz. 1826. 8.) welche 
auch manche philefophifche Raiſonnements enthalten. — Der Hall 
bes: Heidenthums. Herausgegeben von M. Chi. Wilhelm 
RNiedner. DBb. 1. Xp. 1829. 8. — Opuscala academica, 
Edidit Jul. Frider. Winzer.  £p. 189. & — Auch bie 
von Karl Dafe nah Tziſch.'s Tode hetausgegebnen Vorleſungen 
befielben über. bie chrifttiche Glaubemsiche (Xpy 1829. 8.) enthal⸗ 
ten manche pbilofophifche Erörterung teligiofer Dogmen. — Dem 
mit Tzſch. genan befreunbeten Verf. dieſes WeB. iſt 26 wohl er⸗ 
laubt, ſeinem Freunde noch ein Have pia anima! zuzurufen, ba’ 
er ferbft vieleicht bald in das Land hinhbergehen bürfte , ‚aus. wel⸗ 
Gern feine Ritt moͤgi ch in. Zu 


| Rahträglige 
Zufäge und Verbeſſerungen 


zu faͤmmtlichen 
Bänden diefes Woͤrterbuchs. 


A. 


Abererombie (John) ein brittiſcher Philoſoph unſrer Zeit a 
Edinburg (fellow of the royal college of physicians etc.) We 
folgende Schrift herausgegeben: Inquiries concerning the inte. 
lectual powers and the investigation of truth. Edinb. 18% 
8. — Andre Schriften von ihm fo wie feine Lebensumftände fe 
mir nicht befamnt. 

Abolition — Zufag: In England verficht man jett w 
ter Abolitioniſten vorzugsielfe diejenigen, weldye bie Abſche 
fung (Abolition) ber - Negerſklaverei verlangen. S. Sklaven 
Ebenſo koͤnnte man aber auch die nennen, welche die Nobeifak 
entweder überhaupt oder doch in Bezug auf foldhe Verbrechen, fe 
nem biefe Gtrafart nicht angemeſſen, abgefchafft wiſſen wollen. © 
Todesſtrafe. 

.Adikopolitik (von adıxov, unrecht, zeolıs, la 
* iſt das Gegentheil der — ©, Ditin 


N ekberit — Bufag zur Literature diefes Artikels: Die u 
tonifche Aeſthetik, dargeflelt von Arnold Nude, Dale, 188 
— — FIrdr. Michaͤlie, Entwurf dee Aeſthetik. Anh 

ö Ahnung — Zufag: Manche haben auch den Thleren m 
beſondres Ahmungsvermögen zugefchrieben, bad noch fläsker es 
wirffamer fein fol, als beim Menfchen. Die Ahnumgen ber Ther 
find aber nichts andre als Vorempfindungen, die buch geoit 
Eindruͤcke der fe umgebenden Außenwelt (3. B. der Per in Asp 
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bung des - bevorfichenden Wechſels von Wärme unb Kälte, Sons 
nenſchein und Regen, fo wie auch in Anſehung bevorfichender Uns 

- gepwitter, Stürme, Erdbeben zc.) hervorgerufen werden. Und da 
der Inſtinct bei den Thieren in der Regel lebhafter ift, als beim 
Menfchen: fo iſt es auch möglich, daß fie mehre ober ſtaͤrkere Vor: 
empfindungen der Art haben, als der Menſch, ehne dab man des: 
halb berechtigt wäre, ihnen ein foldes Ahnungsvermögen belzules 
gen. — Ueber die Ahnungen der Menfchen und Thiere hat Den: 
nings viel gefchrieben. ©. d. N. 

Albius (Thom.) f. Glanwill. 

Alles (Edu.) — Aufag: Er hat vor kurzem noch Etudes 
du coeur humain (Par, 1832. 8.) herausgegeben. 

Ammon (Ch. F. v) — Verbeſſerung und Zufes: Iſt 
nicht 1760, fondern 1766 geboren. Ganz neuerlich erfhien von 
ihm noch folgende Schrift: Die Fortbildung des Chriftenthums zue 
Meitreligion. Leipz. 1833. 8. 1. Abth. In dieſer Schrift bat 
er fich fo entfchleden für eine vernunftmidgige Fortbildung des Chris 
ſtenthums erklaͤtt, daß ber (B. 1. ©. 125. dieſes W. B.) ihm , 
gemachte Vorwurf des Schwankens zwiſchen entgegengefegten An⸗ 
fihten vom Chriftenthume jegt nicht mehr flatthaft fit und baher 
förmlich zurückgenommen wird. Möge die Fortſetzung diefer lehr⸗ 
reichen Schrift recht bald erfcheinen! 

Analytifh — Zufag: Ein „Spflem der analptifchen Phi⸗ 
lofophie als MWahrheitsiehre” gab neunlih Eduard König (Graf 
von Koͤnigsfeld in Mitau) heraus (Leipz. 1833. 8.). 

Ancillon (3. P. 5) — Verbeſſerung: Iſt nicht 1766, 
fondern 1767 geboren. 

Anderglaube f. Staubensarten. - 

Angelus Silefius — Zufeg: Neuerlich erfchlenm noch: 
Perlenſchnuͤre. Sprüche nah Ang. Si. N. A. Muͤnch. 1831. 
8 Diefe Schrift iſt beffer als der cherubinifche Wanderömann, 

Animalifher Magnetismus — ZBufag zur Literatur 
diefes Artikels: Meiners über den thieriſchen Magnetismus. 
Lemgo, 1788. 8. 

Anfelm von Canterbum — Zuſatz zur Literatur biefes Ars 
tikels: De Anselmi Cant. proslogio et monologio. Diss, histo- 
rico-crit, auct, Joh, Gust. Frid. Billroth, Philos, Doct. 
Lubec. (nunc Lips.), 2p;. 1832, 8, . = 

Anthropologie — Zufag zur Literatur dieſes Artikels: 
Die Lehre vom Menfhen. Bon Kart Froör. Leffing. Bres—⸗ 
lau, 1832. 8. B. 1 

Antiemile f. Formen. 

Antibobbes f. Feuersad. 

Antilant ſ. Stattler. M 

Krug’s encpklopädifchsphilof. Wörterb, B. IV. 42 
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Antitategorem und Antilategorie koͤnnen Tome 
ein Begenprädicat als eine Gegenklage bedeuten. Dech 
bat der zweite Ausbrud gewöhnlich die letztere WBebeutung. ©. 
Kategorem . 

Antifagoge f. Iſagoge. 

: Antifaintpierre.f. Formey. - 

Antifophift ift jeder wahrbafte Philoſoph, weil er den 
Eophiften entgegen (arrı) firebt. S. beide Ausdrüde. Ded 
koͤnnte auh Sokrates (f. d. N.) vorzugsweile fo beißen. | 

. Arm — Bufag zur Literatur dieſes Artikels: Macfarlands 

Unterſſ. üb. die Armuth, die Urfachen derfelben und bie Mütel, 
ihr abzuhelfen. A. d. Engl. überf. v. Garve. Lpz. 1785. 8. 

Afhenbrenner (Michael) geb. im J. 1778 zu Eppenhof 
im baierifchen Regenkreiſe (ehemal. Oberpfalz) erhielt den Unterricht 
in den alten claffifchen Sprachen an dem kathol. Gymnaſium zu 
Regensburg. Die philofopbifchen und fheologifchen Studien macht 
er auf dee Univerfität Ingolftade und nach Berſetzung derfeiben nad 
Landehut in der legten Stadt. Im J. 1803 wurde er am Bym 
naſium zu Straubing angeflellt und zum Lehramte in ben Zachern 
der Philologie, Geſchichte, Naturgeſchichte und Religionslehr ver 
wendet, Bel ber temporaren Aufhebung ber hoͤhern Claſſen wurde 
er im 5. 1810 als _Lehrer ber alten claffifchen Sprachen an dus 
Gymnaſium in Dilingen verfegt. Auf Weranlaffung eines Rufe 
in's Königreich Wuͤrtemberg zum philoſ. Lehramte wurde er im I. 
1817 als Prof. der Philoſ. am Lyceum in Regensburg angeſtelt 
und im 3. 1821 mit erhöhetem Gehalte in derſelben Eigenfchaft 
an das Lyceum in Afchaffenburg berufen. Allein im J. 183 
ward er plöglich von feinem philofophifchen Lehramte fuspenbirt un 
bald darauf auch gaͤnzlich entlafien, ohne amtliche Anzeige wegen 
der Urſache diefer harten Verfügung. ſWahrſcheinlich lagen beim 
lihe Anklagen wegen angeblicher Hetmodorie zum Grunde. Kl 
Seine philofopbifchen Anſichten find dem Publieum in ff. Schriften 
mitgetheilt: Lehrb. d. Metaph. Ein Verſuch Über die Begruͤndunz 
der Harmonie des Univerfums. 1830. Ueber den Begriff der Ben 
nunft und über den nochwendigen Vernunftgebrauch in den Segenflän: 
ben der Religion. 1827. Lehrb. d. Metaph. 1830. Ueber die As: 
ordnung bee Humanitäteftudien in den gelehrtem Schulen. 1831. G 
liegen diefen philof. Arbeiten ff. leitende Hauptbegriffe zum Grunde 
Die Philoſophie iſt eine wifienfchaftliche d. i. aus Principlen ab 
geleitete Verſtaͤndigung über die wichtigften Angelegenheiten des ger 
fligen Lebens, über Wahrheit, Tugend, Recht und Schönheit, zu 
über die abſolute Begründung und Einheit des Univerfums. Di 
durch die ſoſtematiſche Bewegung des Ifollsten Denkens eine Ueber: 
-  jeugung von objectiver Wahrheit nicht erworben und alles menfdy 
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liche Erkennen buch bie Empirie bedingt wird: fo iſt bie kritiſche 
Methode des Philoſophirens zu waͤhlen, welche von den Thatſachen 
des Bewuſſtſeins ausgeht und aus den im Bewuſſtſein ſich ankuͤn⸗ 
digenden Geſetzen, die ſich in der Erfahrungswelt abſpiegeln, die 
Principien des Wahren, Guten, Rechten und Schoͤnen, und die 
abſolute Begruͤndung und Einheit der Welt ableitet. Es bleibt 
bei dieſem kritiſchen Verfahren der Dualismus der Natur und des 
Geiſtes unverändert ſtehen; allein in unſrem Bewuſſtſein kuͤndigt 
ſich die Verſchiedenheit der Matur und des Geiſtes als eine weſent⸗ 
liche Differenz bee Weltwefen an und darf nicht durch metaphyſi⸗ 
ſche Künftelei aufgehoben werden. Die Einheit bee Welt darf nicht 
in eine Identität, fondern muß in eine Harmonie dee Weltweſen 
gelegt werden. Don dem Lantifhen Kriticismus weicht X. befons 
ders darin ab, daß als eine unerläffliche Bedingung alles Miffens 
und Glaubens, alles Vernunftlebens, eine urfprüngliche Harmonte 
ber Sefege des erkennenden Geiſtes und ber erkennbaren Weltweſen, 
nicht eine apriorifche Gonftruction oder Projection der aprioriſchen 
Sormen bed Geiſtes in bie empitiſche Melt angenommen wird. 
Durch dieſe legtere Annahme würde alle Erkenntniß dee Wahrheit 
gefährdet. Die Wahrheit ift als felbthätige Auffaflung und Bil⸗ 
dung des. unwillkuͤrlich gegebnen Erfenntnißftoffe® mit treuer Be⸗ 
ruͤckſichtigung feiner objectiven Verhaͤltniſſe und ber uelprünglichen 
Gefege des GBeiftes dargeſtellt. Die überfinnlichen Wahrheiten von 
Gott und Unfterblichkeit können nicht aus der Empire abgeleitet, 
auch nicht in einer Intellectualen Anfchauung nachgewiefen werben. 
Diefe kündigen fih uns als nothwendige Ergänzungen der Natur 
und des geiftigen Lebens in den Ideen der Vernunft an. Die 
pbitofophifche Wahrheit der überfinnlichen Gegenſtaͤnde ſtuͤzt ſich auf 
den unzertrennlichen Verein dee Empirie und dee apriorifchen Ges - 
fege des Geiftes. [Dieſer Artikel iſt geößtentheils nah Hrn. A.'s 
eignen Angaben verfaflt. Auch bat er mehre intereflante Beiträge, 
betr. Philoſophen bes Latholifchen Deutfchlands, zu diefem W. ©. 
geliefert, für die ich ihm fehr verbunden bin]. 

Affiftenz (von assistere, beiftehn) f. Beiftand. 

af ( Fror.) — Zuſatz: Er bat auch ein Lexicon platoni- 
cum angekündigt, von welchem ber 1. B. zu Münden 1833 er⸗ 
fcheinen follte. on 

Aufflärung — Bufag zur Literat. dieſes Artikels: Grei⸗ 
ling's Ideen zu einer kuͤnftigen Xheorie der allg. prakt. Aufl 
Lpz. 1795. 8. — Die (fchon angeführte) Schrift uͤber Auflt. von 
Kant ift neuerlich wieder „mit Noten begleitet von einem 
kathol. Geiſtl“ (Epz. 1831. 8.) erfchienen. 

Ausgaben und Einnahmen, f. Sinanzmiffenfchaft 


42 * 





600 Baader Blumroͤder 


B. 


Boaabder (8. X.) — Zuſatz: Seine neueſte Schrift iſt: Leber 
das Verhalten des Wiſſens zum Glauben. Münfter, 1833. 8. 

Baco (Stanz) — Zufag: Histoire de la vie et des ou 
vrages de Frang. Bacon, suivie de quelques uns de ses ecrits, 
- traduits par J. B. de Vauzelles. Par. 1833. 2 Bde. 8. 

Ballanche — Zuſatz: Sein Hauptwerk (Palingendsie so- 
eiale) befteht bis jetzt aus 4 Bänden; es follen aber noch 3, nebfl 
2 BB. Anmerkungen, folgen, fo daß alddann das Ganze aus 9 
BB. befichen wird. Uebrigens hat ber Verf. diefelben Ideen aud 
fchon in zwei romantifche oder mpthifche Erzählungen (Vision d’He- 
bal und L’homme sans nom) eingeBleidet; fie ſcheinen aber doc 
wenig Beifall gefunden zu haben. Meuerli bat er audy feine 
Oeuvres (Par. 1833. 13.) herauszugeben angefangen. 

Bendavid — Zufag: Einige laſſen ihn nicht 1768, fow 
dern 1762 geboren werden. 

Benete — Bufag zur Literatur dieſes Artikel: Die zulest 
angeführte Schrift (Kant u. die philof. Aufgabe unfrer Zeit) follte 
eine „Jubelſchrift auf die Kritik ber reinen Vernunft“ 
fein. Außerdem erfchienen noch ganz neuerlich von ihm: Lehsbuc 
der Logik als Kunftiehre des Denkens. Berl. 1832. 8. — Lehr 
buch der Pfochologie. Bert. 1833. 8. 

Pr Berger Goh. Erik, von) — Bufag: Er flarb 1833 u 
el. 


Betrug — Bufag: Ein fog. frommer Betrug (pia 
fraus) iſt und bleibt ale Betrug doch immer ſchaͤndlich S. Sa: 
cobi's Betrachtungen über den frommen Betrug ıc. Im deut. 
Muf. 1788. St. 2. 

Bewufftfein — Zuſatz: Eine Geſchichte des Be: 
wufftfeine würde zeigen müflen, wie das natürliche Bewuſſtſeis 
des Menfchen fi nach und nach zu einem philoſophiſchen erhoben 
babe, nämlich durch ſtufenweiſe Entmwidelung und Ausbildung mit: 
tels einer auf Selberfenntniß gerichteten Forſchung, alfo auch mit: 
tels “einer gründlichen Analyfe ber” Thatfahen des Bewuſſtſeins 
Eine ſolche Geſchichte würde daher gewiſſermaßen mit der Gefchichte 
der Philoſophie ſelbſt zuſammenfallen. S. Phitofoph und Ge 
ſchichte der Philofophie. 

— Blumroͤder — Zufag zur Literatur dieſes Artikels: Ex 
bat auch neuerlich (1832) eine Schrift „über die verſchiednen For⸗ 
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„men, in welchen ber Pantheismus ober bie. Meltvergötterung in 
„meuern Zeiten aufgetreten ift, nebft Winken über die verberblichen 
„Tendenzen des politifchen Panth.” herausgegeben. 


Böhm (Jak) — Zufag zur Literatur dieſes Artikels: Eine 
Lefenswerthe Gegenfchrift, auf welche auch Mosheim in f. Vom. 
zu Cudworth's syst. intel. ©. XI. aufmerkſam macht, ift 
Abrah. Hinkelmann's detectio fundamenti boehmiani oder 
Unterfuhung und Widerlegung ber Grundlehren, bie in 3. 8.6 
Schriften vorhanden. Hamb. 1693. 4. 


Bonaventura — Juſatz: Der zuerſt aufgeführte B. (oh. : - 


v. Fid.) war auch Cardinal der römifchen Kirche. 


Boͤs — Zufag zur Literatur dieſes Artikels: Geſſner üb. 
den Urfprung des ſittlich Boͤſen im Menſchen zc. Lpz. 1801.8. 


Buchner (Andreas) — Zuſatz und Verbeſſerung: Er iſt 
nicht 1774, ſondern 1776 geboren zu Altheim, einem Dorfe bei 
Landshut in Baiern. Er vollendete feine Studien am Gymnaſium 
zu Landshut und an der Univerfität zu Ingolſtadt. Im J. 1799 
wurde er in Megensburg zum Priefter geweiht, hierauf Stadtlaplan 
zu Landshut und -Privatiehrer meiftens der philofophifchen Wiſſen⸗ 
fchaften bis 1804, in welchem Jahre er, nach einem an ihn ex 
sangenen Rufe zum Lehramte der Latholifchen Theologie an der 
Univerfität zu Königsberg und bald darauf erfolgter Wahl zur Me- 
gentie des georgianifchen Clericalſeminars zu Landshut, von ber 
baierifchen Regierung als ordentlicher Profeſſor der Philofophie an 
das Lyceum zu Dilingen berufen ward, wo er bis zum 3. 1811 
an dem Lyceum und Gymnafium lehrte. Im November bed ges 
nannten Jahres wurde er als Profeffor der Geſchichte an das Ly⸗ 
ceum nach Regensburg und fpäter an das Lyceum nad) München 
verſetzt. Im J. 1826 wurde er an bie dafelbft errichtete Univerſi⸗ 


tät zum Profeſſor der baierifchen Gefchichte ernannt, für welchen -. 


Gegenftand er feit vielen Jahren mit unermübeter Thätigkeit Kor 
fhungen in den Archiven und in den aus ber Römerzeit noch übrig 
gebliebenen Ruinen der römifhen Anlagen in Baiern, Schwaben 
und der Schweiz anftellte und viele Schriften herausgab. Auch iſt 
er Mitglied der Akad. der Will. in Münden. Im Gebiete ber 
Philoſophie bearbeitete er in den Fahren feiner philofoph. Lehramtes 
noch fchellingifchen Anfichten vornehmlich die Moral und Religions⸗ 
Ichre; wie [hen B. 1. ©. 403. bemerkt ift. Außer den daſelbſt 
angeführten Schriften gab er auch heraus: Die, Vernunftiehre. 
Münden, 1808. 8. [Eingefande von Hm. Prof. Afchenbrens 
ner in Afchaffenburg.] | 


cs Garlowsty - Dante 


© 


Coriowsky ſ. ungeriſch-ſiebenbürgiſche Philoſ. 
Carus — Zuſatz: Ein ander Carus (C... G..) Hef- 

und Medicinaltrath in Dresden, auch Leibarzt des Koͤnigs vom 

—— bat herausgegeben: Worlefungen üb. Pſychologie. Leip 

sig, 1831. 8. 

| Chateaubriand — Zufag: Sein vollſtaͤndiger Name if 

Francois Auguste Vicomte de Ch, 

Chriſtenthum — Zufag zur kiteratur dieſes Artikels: Ue 
ber ben chriftlichen Philoſophen als Gegenſat vom heibnifdyen Phi⸗ 
lofophen hat Formey (f. b. N.) mehre Schriften herausgegeben. 
— Ganz neuerlich erfchienen auch noch: Vorleſſ. üb. Chrifteuthum, 
Gnoſticismus u. Scholafticismus, v. D. Heine Paͤtſch. Bat 
1832. & — Die Fortbildung bes Chriftenthums zur Weltreligion. 
Eine Anſicht der höhern Dogmatik, von Chflo. Fror. v. Ams 
mon. LEpz. 1833. 8. 1. Abth. 

‚ Eollifion — Zuſatz zur Literatur dieſes Artikels: De of- 
ficiorum et jurium, quae dicitur, collisione, Spee. philosophi- 
co-juridicum, quod publico examini offert Ludov. Adolpk, 
Schroeder Steinmetz. Groͤningen, 1830.- 8. 

Congruenz — Zufag: Eongruismus bedeutet aud die 
Lehre von der Uebereinftimmung der göttlichen Gnade malt dem 
menſchlichen Willen, ber fich ihrer Wirffamteit bingieb. Con» 
greuiften heißen daher bie Anhänger dieſer Lehre. 

Soufin — Zufag: Seit 1832 tft er auch Pair de France, 
Im 3. 1833 erſchien eine neue Ausgabe feiner fragmens philo- 
sophiques mit einer ausführlichen Vorrede über fein ganzes philef. 
Syſtem, um es gegen neuere Angriffe zu rechtfertigen. Sein Rap- 
port sur l’etat de l’instruction publique dans quelques pays de 
l’Allemagne et particulitrement en Prusse erfchlen zu Paris, 1832, 
8.P. Let II. Deutfh von 3. C. Kröger. Altona, 1832— 
33. 2 Abtheil. 8. - 


D. 


| Dante — Zuſatz zur kiteratut dieſes Artikels: Neuerlich if 
auch eine deut. Ueberſ. in Proſa von D.'s goͤttl. Komödie mit 
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Erlaͤuterungen von D. Hörwarter mb NK. v. Ent (Inushr. 
1832. 3 Thle. 8.) erfchienen. 

Denklehre — Zufag zur Literatur biefe Artikels: Neuer 
lich hat Ph. Karl Hartmann (Doc. u. Prof. ber Med. in 
Wien) Grundzüge zu einer Phyfiologie bes Denkens für 
Aerzte, Philofophen und Menfchen im höhen Sinne bes Wortes 
(auch umt. d. Titel: Der Geiſt des Menfchen in feinem Verhaͤlt⸗ 
nifle zum. phyſiſchen Leben — A. 2 Dim, 1832. 8.) heraus- 
gegeben 

Despotie — Zuſatz zur Literatur biefes Artikels: Die 
Despotie; ein Beitrag zu einer neuem Staatsgrammatik. Von 
Sri. CHfti. Karl Link. Altdorf, 1784 

Dicaͤ arch — Zuſatz zur Literatur dieſes Artikels: A.Butt- 
manni quaestiones de Dicaearcho ejusque operibus etc, Naum- 
burg, 1832. 4. Der Verf. wi auch eine Sammlung ber Bruch⸗ 
ſtuͤcke dieſer Werke herausgeben. 

Diderot — Zuſatz zur Literatur dieſes Artikels: Gegen 
D.'s Pensées philosophiques ſchrieb Formey Pensées raisonna- 
bles opposées aux p. ph. Berl. 1749. u. 1756. 8. 

Disputation — Bufag zur Literatur diefes Artikels: Die 
Disputirs und Vortragskunſt. Eine prakt. Anleit. zum logifchen 
Bervelfen und Widerlegen und zum folgerictigen Gedankenvortrage. 


Von J. D. F. Rumpf. Berl. 1832. 


Dreieinigkeit — Zuſatz zur eikesatur dieſes Artikels : 
Die alleneuefte philofophifche Deduction ber Dreieinigkeitsicehre nach 
hegelſcher Manier finder fih in Goͤſchel's Schrift: Hegel und 
feine Zei. S. 110. Zuerſt naͤmlich ſetzt fih Gott — erſte 
Perſon; dann negirt er ſich — zweite Perſonz endlich 
negirt er bie Negation ſeibſt wieder — dritte Perſon. 
Quod erat demonſstrandum. — Einen andern angeblichen Bes 
weis, ber eben fo gut oder fchleche iſt, f. im Art. Emanation, 

Durante f. Dante. 


E. 


Einkommen (wofür man auch Einkuͤnfte ſagt, um bie 
Mannigfaltigkeit des Einkommens zw bezeichnen) iſt eigentlich alles, 
was der Menſch durch die Benutzung feines Innern und dußern 
Vermögens erwirbt — wiewohl man ben Ausdrud im gemeinen 
Leben auf gewiſſe Arten des Einkommens beſchraͤnkt. Das Ein: 
kommen kann daher auch als Ertrag jenes Wermögens betrachtet 


— 
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und, als unter dem Schuge bes. Staates erworben, von demſelben 

+ theilweife beftenert wehren. S. Vermögen und Vermögen 
feuer. | | 

Einnahmen und Ausgaben f. Finanzwiſſenſchaft 
und Oekonomik. 

Einwohnung (inhabitatio) nämlidy Gottes im Renſchen 
ift ein bildlicher Ausdrud zur Bezeichnung bes fittlich gut 3» 
fiandes eines Menſchen. Denn wenn der Menſch fich in dewſth 
ben befindet, fo herrſcht das gute Princip in ihm über das Bil 
An eine leibliche oder perfönliche Einwohnung, wie fie mande Mr 
flitee annehmen, ift dabei vernünftiger Weiſe nicht zu denken. ©. 
Myſtik. 

Einzeugung (ingeneratio) nämlich Gottes in bie Bit 
ft auch ein bilblicher Ausbrud, durch weichen angebeutet werden 
fol, daß Gott ats Schöpfer ſich in ſeinen Geſchoͤpfen geoffendut 
(manifeftirt) oder ſich denſelben durch Werleihung gewiſſer . Kraft 
oder Vollkommenheiten mitgetheilt (communicrt) babe. Nimmt 
man aber den Ausdrud eigentlih, fo entfteht daraus (mie bei ie 
Einwohnung im vor. Art.). wieder eine myſtiſche Misbeutung, 
die man auch bei manchen Pantheiften finde. S. Myſtik m 
Dantheismus. | 
- . Erkenntnifflehbre — Bufag zur Literatur dieſes Artikis: 
Aſchenbrenner's (Mich.) Lehrb. der Metaphyſik. Landsh. 18. 
8. — Reinhold's (Ernſt) Theorie des menſchl. Erkenntniſſver 
moͤgens u. Metaphyſik. Gotha u. Erf. 1832. 8. B. 1. 

Erhard (3. 3.) — Bufag: Der am Ende diefes Ark 
erwähnte Andre. Erhard ift feit 1832 Prof. der Philof. an de 


uUniverſ. zu Muͤnchen (nicht in Paſſau). Fruͤher war er rer 


der Eöniglichen Kinder zu Münden, dann ect. und Pref. 8 
Spmnafium zu Landshut, bierauf Prof. am dltern Gymnalius 
zu Münden, Auch bat er ein Zrauerfpiel: Haimeran (Münk. 
1819. 8.) herausgegeben. [Diefe Notizen hat mir Hr. Profeft 
Aſchenbrenner in Aſchaffenburg mitgetheitt.] | 
Ertrag f. Einkommen —ı Das Beitw. ertragen be 
deutet aber nicht bloß ſoviel als einbringen (in welchem dab 
man doc) lieber eintragen fagt, während das Subſt. Einttas 
mehr für Abbruch gebraucht wird, befonder6 in der Rebensarl: 
Eintrag thun) fondern auch ſovlel als dulden. Auch at 
man dann wohl geduldig ertragen; mas nicht pleonatifh iſ 
weil es möglic wäre, daß Jemand zwar etwas überhaupt einig 
oder duldete, aber doch mit Unmwillen oder Verdruß, folglich chi 
Geduld. S. d. W. und die Formel: Sustine et abstinel 
Erziehung — Zuſatz zur Kiteratur diefes Artikels: Pie 
to's Erziehungslehre als Pädagogik für die Einzelen u. als Sit 


4 
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päbagogit. A. d. Quellen dargeftellt von D. Alex. Kapp. Min 

den, 1832. 8. 
Eſchenmayer — Zufag: Banz neuerlich hat er auch noch 

folgende Schriften herausgegeben: Ueber die Abfchaffung der Todes⸗ 

ſtrafe. Zub. 1831. 8 — Grundriß der Naturphilofophie. Tuͤb. 

1832. 8. 

„.Ewiger Friede — Bufag zur Literatur dieſes Artikels: 


L’Asti-St. Pierre pa refatation de l’enigme politique de l’Ab-. 


be de St. Pierre, Par Formey. Berl. 1742. 8 — Die alls 
gemeine chriftliche Republik in Europa, nach den Entwürfen Hein⸗ 
rich's IV., des Abtes St. Pierre, und Andre. Von E. Toze. 
Goͤtt. 1752. 8. j 


u. 


Fidte — Zuſatz: Der jüngere Fichte (J. H.) bat ganz 
neuerlich noch herausgegeben: Ueber Gegenſtand, Wendepunct und 
Ziel heutiger Philoſophie. Erſter kritiſcher Theil. Heidelb. 1832. 
8. (Hauptſaͤchlich gegen Hegel und deſſen Schule). 
Finanzwiſſenſchaft — Zuſatzz: Das W. Finanz 
Tommt her von finis, welches im Latein des Mittelalters wie ter- 
minus (Termin) die Mebenbedeutung einer Zahlung hatte. Daher 


bedeutet audy im Engl. fine, Zahlung einer Geldbuße, eines Lehns - 


geldes ıc. 





Ho oder Koshi, ein alter morgenlänbifcher Weller, der 


3000 J. vor Chrift. gelebt haben und ber erſte Gründer der fine 
ſiſchen Cultur geweſen fein fol. Andre meinen, feine Lehre fei 
erſt durch feine Schuͤler im erfien Jahrhunderte nach Chriftus aus 
Japan / nach) Sina verpflanzt worden. Didfe Lehre ift aber ferbfl 
fehe dunkel, fo wie deren Urfprung mährchenhaft. Hingt. Ex foll 
naͤmlich einft am Ufer des Fluſſes Mengho ein Drachenpferd her⸗ 
aufſteigen gefehn haben, das auf feinem Rüden wunderbare Zeich⸗ 
nungen hatte; besgleichen fei ihm eine Schildkröte mit aͤhnlichen 
Beichnungen auf ihrer Schale erfchienen. Nach diefen Figuren 
babe. er eine Zahlenphiloſophie gebildet, indem er bie Ideen 
und Grundkraͤfte duch ganze und gebrochne Linien bilblid dar⸗ 
ſtellte. Nach feinem Tode ward er göttlidy verehrt. Auch hat 
man Gögenbilder, welche diefem F. geweiht fein ſollen, neuerlich 
aus Sina nach Europa gebracht. (Iſt dieſer Fo⸗hi einerlei mit 
bem in den Artikeln Budda und finefifhe Philofophie 
erwähnten $o?) j 


= 
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Franke (8. S.) — Zuſatz: Diefer Fr. iſt nicht zu von 
wechfeln mit Francke (Froͤr.) Dock. u. außerord, Prof. der Phi⸗ 
loſ. in Roſtock, welcher neuerlich herausgegeben hat: Philofopbie 
u. Leben. Oder: Iſt es ein Traum, auf einen dauernden Frie⸗ 
den in u. mit der Philof, zu hoffen? Bel. 1831. 8. 

Franzoͤſiſche Pbilofopbie — Bufag: Enseignement 
de la philos, en France, Par Bautain. Strasb. 1833. 8. 

Frau — Bufag zur Literatur diefes Artikels: Der Frauen: 
fpiegel. Bon 3. P. Silbert. Wien, 1830. 8. (Enthält Weis 
fpiele von guten, befonder6 frommen $rauen). 

reiheit — Zuſatz zur Literatur dieſes Artikels: Die Frei⸗ 
beit bes menfchlihen Willens, im Fortſchritt F Momente bass 
geftelt von Kari Phil. Fiſcher. Tuͤb. 1833 

Friedrich II. — Zufag zur Literatur biefes Kite: Neu 
erlich find in Bezug auf diefen in feiner Art einzigen Fuͤrſten noch 
ff. Werke herausgefommen: Hist, de Frederic le Grand. Par 
Camille Paganel. Par. 1830, 2 on 8. — Friedrich ber 
Große. Eine Lebensgeſch. von 3. D. E. Preuß. Berl 1832, 
8. 8.1. (Das Ganze fol aus 4 BB. beitehn). 

Frommer Betrug f. Betrug. 

Bürenfplegel — it: Einen ſolchen hat auch Pe: 
trarch gefchrieden. S 


G. 


Sau — Zuſatz zur Literatur dieſes Artikels: Vollſt. Geiſtes⸗ 
kunde ob. auf Erfahrung. geftüste Darſtellung ber geiſtigen u. mo: 
valifchen Fähigkeiten u. ihrer Eörperlihen Bedingungen, nach Gall'e 
Otganol. X. 2. Leips. 1833. 8. 

Ganganelli — Zufag zur Literatur biefes Artikels: Der 
In demfelben angeführte‘ Briefwechſel zwifchen &. u. Bertinazzi 
ift auch Ins Deut. überf. v. Ruͤder (Epz. 1830. 8.) enthält aber 
mandye Anachronismen und ſoll von Latouche gefchrieben fein. 

Gaſtromantie und Saftromptbhie (vom yasıa, F 
Baud, navsea, bie Weifagung, und uFos, bie Rede) finb 
nahe Verwandte.‘ Jenes bebeutet nämlich —— , biefet 
Bauchrednerei, indem biefe Kunft ſchon in den Alten Zeiten bes 
kannt war und häufig zu Betruͤgereien, befonbers bei den Oratein, 
gebraucht wurde, Daher vermuthen Einige, bag auch bie Pychia 
zu Delphi eine Bauchrednerin geweſen. Die Bakcomy thie 
ante auh Gaſtrologie heißen, obwohl biefes Wort von ben 
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Alten in der Bebentung einer Rede (Aoyos) in Bezug auf den 
Magen ober die Schwelgerei gebraucht wird. Gaſtronomie hins 
gegen (von vouos, das Gefeg) bedeutet eine Art von Gefeggebung 
für ben Magen, die in's Gebiet der Kochkunſt, der Geſundheits⸗ 
lehre und der Sittenlehre fällt. Zuweilen nennt man aber auch 
bie, welche ber Schwelgerei durch leckere Speifen und Getränke zu 
bienen wiſſen und ſich daher oft an der Diätetit ſowohl als an 
bee Moral verfündigen, Saftrtonomen. Die Saftropbilie 
(von gilıa, die Freundſchaft) ift gleichfalls ein fehr zweideutiges 
Ding. Denn die, „welchen bee Bauch ihr Gott iſt,“ fegen fich 
gar leicht über ale Diaͤtetik und Moral hinweg, müffen aber auch 
oft dafür fehe hart büßen. Die Saftrophilie kann daher auch wohl 
bis zur Wurh oder zum Wahnfinne (zavıa) Feigen, mithin zur 
Baftromanie werden. 

Geifterlehbre — Zufag zur Literatur biefes Artikels: Der 
in demfelben angeführte Herausgeber der Seherin von Prevarft hat 
ganz neuerlich aud noch herausgegeben: Blätter aus Prevorft. Ori⸗ 
ginalten und Lefefrüchte für Freunde des Innern Lebens. Karlsr. 
1832. 8. Doch ift auch mit der Geſchichte der Stherin von Pres . 
vorft noch zu vergleichen: Singularis dementiae species in femina 
daemonica wirtembergica (das ift «ben jene angebliche Gehen) 


‚ilustratur a Diter, Georg, Kieser. Jena, 1830. 4 — 


Desgl. Walter Scott's Briefe über Daͤmonologie x. 4. d, 
Ent. von D. Baͤrmann. Zwickau, 1833. 2 Thle. 8. . 
Geordnet f. Ordnung. 
Gerlach (Glo. Wilh.) — Zufag: Er hat vor kurzem noch 
berausgegeben: £eh Lehrbuch ber philoff. Wiffenfchaften. Halle, 1826 
—31. 2 Bde. 


Schellfiaft — Zuſatz: Die Erklärung des Begriffs der 


Geſellſchaft als eines Vertrags, ber zwifchen mehren Perfonen 
zur Erreichung eines gemeinfchaftlihen Zwecks eingegangen worden, 
iſt falſch. Denn der Bertrag (fei er ausdruͤcklich oder flilifchwei, 
gend abgeſchloſſen) tft nur das Mittel zur Verwirklichung eine, 
rechtsbeſtaͤndigen Geſellſchaft als eines wahrhaft vernünftigen Ver 
eins von Menſchen. Daß er aber dieß ſei, muß erſt erwieſen wer 
benz ſonſt iſt in der Definition eine petitio principü enthalten. 
Geſetz — Zuſatz: Wegen des Zuſammenhangs zwifchen Ges 
feg und Sitte vergl. die Preisfche. von 3. Matter: Ueber den 


. Einfluß dee Sitten auf die Geſetze u. der Gefege auf bie Sitten, 


22 b. Sam. mit Anmerkk. von F. 3. Buß. Sreiburg im Breit 

"Slaubensarten — Zuſatz zur Literatur fee Krtikels: 
Die am Ende deſſelben erwähnte Scheift iſt fpäter unt. d. Tit 
erihienen: De impostura religionum s. lib, de tribus impostori- 
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"is Nah 2 MSS. u. mit hiſtoriſchen Erlaͤutt. herausg. v. D. 


5 W. Genthe. Lpz. 1833. 8. — Auch vergl. Lam im diefen 
Nachtraͤgen. 

Gnoſe und Shoficismus — Zuſatz zur Literatur die 
ſes Artikels: Ganz neuerlich erfchien auch noch: Vorleſungen übe 
Chriſtenthum, Gnoſticismus u. Scholaſticismus, von D. Heint. 
Paͤtſch. Bel. 1832. 8. 

Goͤthe — Zuſatz zur Literatur dieſes Artikels: Das Buͤch⸗ 
kein von Goͤthe. Andeutungen zum beſſern Verſtaͤndnifſe feines Le: 
bene und Wirkens. Herausgeg. von Mehren, die in feiner Naͤhe 
lebten. Penig, 1832. 8. womit jedody eine Vorleſ. üb. ©.’6 ethi⸗ 
chen Charakter von Müller (Wein. 1832.8.) zu vergleichen if. 

Gott der Götter heiße ber einzige, wahre, oder hoͤchſte 
Gott, da in dee Sprache des Polytheismus (f. d. W.) auf 
andre Weſen Götter genannt werden. Unter: den angeblichen Schrif⸗ 


ten des Hermes Trismegift (ſ. d. NR.) befand ſich auch eime 


vom ®ott der Bitter. S. Wilhelm von Auvergne. 

Gotteslehre — Zuſatz zur Literatur diefes Artikels: Die 
phllofophifche und [die] chriftfiche Gottesiehre in ihrem Einklang 
bargeftellt von Neubich. Nuͤrnb. 1831. 8 — Die Idee da 
Gottheit. Von Ch. H. Weiße. Dresd. 1833. 8. 

Groos (&ebr.) — Zufag zur Literatur diefes Artikels: Die 
Lehre von der mania sine delirio pfychologifch unterfucht und in 
ihrer Beziehung zur ſtrafrechtlichen Theorie ber Zurechnung betrad» 
tet. Heidelberg, 1830. 8. 


! 


H. 


Ha topolitif fl. Sacropolitit. 

— — Bufag zur Literatur dieſes Artikels: Hegel und 
feine Zeit. Mit Rüdfiht auf Goͤthe. Zum Unterrichte in ber 
gegenwärtigen [hegelfchen] Phitofophie nach ihren Verhaͤltniſſen F 
Zeit u. nach ihren weſentlichen Grundzuͤgen. Von K. F. Goͤ⸗ 
ſchel. Bert. 1832. 8. — Hegel in feiner Wahrheit. Von Karl 
Joh. Hofmann. Berl. 1833, 8, 

Heinroth — ZBufag zur Literatur dieſes Artikels: Die 
Ion Ein Beitrag zur Seelenktankheitskunde, von ꝛc. Leipzig, 
Heliolatrie (von nos, bie Sonne, und Aarpsıa, Dieft, 
Verehrung) iſt Sonnendienft, alfo eine befonbre Art des Sterm 
dienftes ober der Aftrolatrie. S. Sabdismus u Gonne. 
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Helotismus (mofür Manche auch Ilotiomus fagn) 
iſt ſoviel als Sklaverei, S. d. W. Jenes Wort kommt be 
von den Heloten, Sklaven der Spartaner, fo benannt von der 
Stadt Helos im Peloponnes, welche die Spartaner eroberten und 
deren Bewohner ſie zu Sklaven machten. 

Herbart — Zuſatz zur Literatur dieſes Artikels: Briefe 
üb. Philoſ. u, beſonders üb. Herbart's Lehren. Bon F. K. Gries 
penkerl. Braunfhw. 1832. 8. — H. felbft ging im J. 1833 
nach Göttingen als Prof. d. Philgf. u. Hofe. Ä 

Hermes (Georg) Dock. der Philof. u. Theol., Prof. d 
kathol. Theol. zu Bonn, Domeapitular zu Köln, geb. 1775 zu 
Dreyerwalde, einem Dorfe im ehemaligen Bischum Münfter, ber 
Sohn eines wenig bemittelten Landwirths, erwarb fich durch fein 
philofophifches Syſtem, deffen Grundzüge er in feiner Einleitung 
in die chriſtkathol. Theol. bekannt machte, großen Einfluß im weft 
lichen und nördlichen kathol. Deutfchlande. Viele katholiſche Leh⸗ 
rer u. Schriftfteller, Achterfeldt, Balzer, Biunde, Braum, , 
von Drofte-Hülfsnof, Elverih, Effer, Roſenbaum x. 
huldigten dem Syſteme und ſuchten es in einer eignen Zeitſchrift 
für Philof. u. Theol. (Köln, 1832) weiter zu verbreiten. 9. ev 
hielt die Gymnaſial⸗ Bildung zu Mheine (einem Städtchen unmelt 
feines Geburtsorts) wo er bie fünf Glafien des Gymnaſiums mit 
ausgezeichneten Fortichritten zuruͤcklegte. Sm J. 1792 begab e 
fi) zu ben akademiſchen Studien nah Müniter, um bie philoſſ. 
u. theoll. Lehrgegenflände zu hören, Er ruͤhmte mit befondrer Hoch⸗ 
achtung die Vorträge der Profefforen Ueberwaffer, Kiftemar 
ter und Balzer. Im J. 1799 wurde er zum Prieſter geweiht; 
aber fhon im 3. 1798 ward er als Gynmafials Lehrer zu Müns 
fter .angeftellt. Im J. 1807 wurde ee zum Prof. dee Dogmatik 
an der theol. Facult. zu Muͤnſter ernannt und im J. 1820 durch 
biefelbe Eönigl. preuß. Regierung, weiche ihn frühes zur Lehrkanzel 
in Münfter erhoben hatte, zum theol. Rehramte- an ber Univerf. 
zu Bonn befördert. Einen wiederholten Ruf nad Breslau hatte 
er abgelehnt. Seine Vorlefungen wurden wegen ihrer Klarheit und 
Gruͤndlichkeit fehr zahlreich, auch von jungen Männern aus ander 
Facultaͤten, befuht. Er lebte feinem Berufe mit unfbegränztem 
Eifer, mit Hintanfegung feiner Geſundheit. Wenn feine Freunde 
ihn an die nachtheiligen Kolgen feiner Anſtrengung erinnerten, ers 
wieberte er, daß er das Leben feinem Berufe zu opfern verpflichtet 
ſei. Er farb an den Kolgen feiner Anftrengung, an einer völligen 
Entträftung im 3. 1831. Vergl. GelehrtensLeriton der deutfchen 
kathol. Geiftlichkeit, von Waizenegger. B. 3. ©. 218. Den 
ſchr. auf G. H., von D. With. Effer, und: Ueber das Leben, 
ben Charakter u. dad Wirken für Theol. u. Phitof. des G. H. 
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vom Prof. v. Def in der Zeitſchr. für Philoſ. u. hest. 9. 
1. S. 1—-29. — Bon feinen eignen Schriften iſt vornehmlld 
zu bemerken die fehon erwähnte Einleit. in bie chriſtkathol. Theol 
sh. 1. Philof. Einleit. A. 2. Mänfter, 1831. 8 — Es fie 
ben ſich aber auch Andeutungen feiner welentlichften Lehren im der 
frühen Schrift: Unterfuhungen über die innere Wahrheit bes Chris 
ſtenthums. Münfter, 1805. 8. — Das philof. Syſtem deſſelben 
war Realismus, auf Erktifche Art begründet. Nach der Anfickt 
dieſes Phitofophen ift die Aufgabe ber Philoſ. bie Entfeibumg 
über bie Mealität der menſchlichen Vorſtellungen, b. i. über bie 
Wahrheit der menfchlichen Erkenntniſſe und über bie Wirklichkeit 
der erfannten Dinge. Die entfchiebne Anerkennung iſt für ums 
dann ficher, wenn fie für uns nothmwendig if. Das Kriterium 
der Wahrheit ift die Nothwendigkeit, fie mag und, ohne unfe 
frite Seldbefiimmung, durch die nothwendige Einrichtung des Gei⸗ 
ſtes angethan werben; oder wir mögen uns frei dazu beſtimmen, 
am einer umbedingten Pflicht genug zu thun; 3. B. wenn wir eb 
zen Armen, ber ums feine Noch Magt und zu einem Zweifel an 
feiner Ausfage feinen erheblichen Grund bdarbietet, als einem Hülfs⸗ 
bedürftigen betrachten, um die Pflicht der Wohlthaͤtigkeit zu erfül: 
len, ungeachtet die ſtrenge apodiktifche Gewiſſheit der Armuth man- 
get. Es muß nach H. dasjenige ald wahr anerkannt werden, def 
ſen Nichtanerkennung für, die menſchliche Natur, insbeſondre fir 
bie Vernunft, nicht möglih it, fo lange fie möglich finden, be 
greifen. und verpflichten fol. Derjenige Grund ift alfo nothwendig, 
deſſen Verwerfung die Nichtanerkennung einer gewiffen Wirklichkeit 
nach ſich ziehen oder eine gewiffe unbebingte Pflicht unerfüllber 
machen würde. — Indeſſen unterliegt dieſes Kürwahmchmen aus 
Pflicht, das moralifche Poſtuliren der Wahrheit, großem Misbrau⸗ 
he. Es iſt durch dafielbe der Weg gebahnt zu dem Glauben am 
den wundervollen Supernaturaliemus, an bie allein ſicher ausle 
gende, infallibte, roͤmiſch⸗kathol. Kirche, an das bie chriſtliche Eins 
beit bewahrende Papfithum ꝛc. Dieſe Artitel wurben von H. eben: 
falls zur Annahme vorgeftellt, als Mittel, um moralifchen Geber 
ven Genuͤge zu leiflen.- Es wurde alfo Sier’ ‘6 Wort in Er 
fuͤllung gedracht: 

„Dacht' ich's doch? Wiſſen fie nichts Bernänftiged mehr zu erwiebern, 

„Schieben fie’d einem geſchwind in das Gewiffen Binein.” 
[Diefer Artikel ift von Hen.Prof. Afhenbrenner in Aldyaffen- 
burg verfafft]. 

Hierarchie — Zuſatz zur Literatur dieſes Artikels: Kurzer 
Verſ. üb. die wahre Hierarchie oder üb. die Derrfchaft bes de Sei 
gen. Don Th. Alethophilos. Glogau u. Liſſa, 1830 


v 
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Es bedeutet jedoch H. urſpruͤnglich Amt und Wuͤrde eines Oberprie⸗ 
ſters (pontifex maximus, iegaoxns oder umgelehrt aoxıEoevg). 
Hombdobiotit (von ömorog, ähnlih, und Bios, das Le 
ben) foll eine durch Kunft hervorgebradyte Vermittlung der Heilung 
buch die in jedem kranken Organiomus noch vorhandne Gefunds 
beit oder Lebenskraft fein. Schon Paracelfus fol diefelbe bes 
Heilkunſt der Alten entgegengeftellt haben. Ste fol daher als Wiens 
depunct für die Entwickelung der neuern midiciniſchen Syſteme 
und ald Quell der Homoͤopathik zu betrachten fein. ©. bie 
Schrift von D. Karl Heine. Schulg: Die homoͤobiotiſche Mer 


‚bien des Theophr. Paracelſ. Berl. 1831. 8. Auch vergl. Al: 


lopathie. 


FJ. 


Jdeolynkratie ode Jdeoſynkratismus (von ıdea, 
Dernunftbegriff, und xparev, herrſchen oder regieren) iſt das Stre: 
ben, alles nach Geſetzen der Vernunft zu ordnen oder die Ideen 
berfelben überall geltend zu machen. Ein an ſich loͤbliches Streben! 
Die fog. Ideokraten bedenken nur nicht immer, daß man auch 
den. gegebnen empiriſchen Rechtsverhaͤltniſſen Achtung ſchuldig iſt 
und daher die Ideen in der Reinheit, wie ſie von der Vernunft 
gedacht werben, nie vollſtaͤndig verwirklicht werden ober zur abſolu⸗ 
ten Herrſchaft gelangen koͤnnen. 

Jlotismus ſ. Helotismus. 

Indifche Phlloſophie — Zuſatz zur Literatur biefes 
Artikels: Gymnosophista s, indicae philosophiae documenta, Ed. 
Chsti. Lassen. Bonn, 1832. 4. Vol, I. Fasc. 1. 

Ingeneration f. Einzeugung. 

Inhabitation oder Snwohnung f. Sinwohnung. 

Jouffroy (Theod.) — Zufag: Neuerlih bat er Melanges 
philosophiques (Par. 1833. 8.) herausgegeben. 

Iſopathie oder Ifopathik (von cos, gleich, und na- 
Hoc, das Leiden) iſt verwandt mit bee Homdopathie. Wie 
diefe fagt: Achnliches wird durch Aehnliches ‚geheilt (similia simi- 
libus) fo fagt jene: Gleiches durch Gleiches (aequalia aegqualibus 
s. idem per idem). SInfonberheit behaupten bie Iſopathiker, daß 
alle anftedende Krankheiten in ihrem eignen Anftedungdftoffe das 
Mittel zu ihrer Heilung enthalten. Vergl. Allopathie. 


’ 
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K. 


K.ebbalismus — Zuſatz zur Literatur dieſes Artikels: Das 
Bud Jezirah iſt neuerlich auch von J. F. v. Mayer (Leipjig, 
1830, 8.) der es für die aͤlteſte kabbaliſtiſche Urkunde Hält und dem 
Buche Sohar vorzieht, herausgegeben morden. 

Kategorem, Kategorie — Zufag zur Literatur biefes 
Artikels: Ueber die Kategorien und die Art, wie fie aufgefaflt [ge 
fucht]) werden müffen. ine pnlef Abd. von D. Mofes Waſ—⸗ 
fermann: Tuͤbingen, 1831. 

Kirchenrecht — Zuſatz hr Literatur diefes Artilels: Heine. 
Erde. Jacobſon's kirchenrechtliche Verſuche. Königsb. 1831. 
8. — Ueber conftitutionales Leben in der Kiche. Bon M. Karl 
Ferd. Bräunig. Lpz. 1833 (2). 8. (Der Berf. fegt an bie 
Stelle der Ausdruͤcke: Collegials Territorials und Epis⸗ 
Topals Syftem, die Ausdrlide: Autonomie, Cäfareopas 
pie und Hierarchie, um die verfchiebnen kirchlichen Syſteme zu 
bezeichnen, und fodert für die Kirche Autonomie, damit auch fie 
ein conftitutionales Leben führen koͤnne). — Inwieweit iſt bie 
Kirche ein Rechtefubjet? Bon D. Günther. In Pälig’s 
Jahrbuͤchern der Geſch. u. Staatsk. 1833. Sept. Nr. 1. 

König (Eduard) — angenommener ——— — des 
Grafen v. Königsfelb zu Ditau, unter welchem berfelbe der phi⸗ 
loſophiſchen Forſchung eine neue Bahn in folgendem Werke zu bre⸗ 
hen geſucht hat: Syſtem der analptifchen Philofophie als Wahr: 
heitslehre. Leipz. 1833. 8. — Früher hatte er ſchon „Grundſaͤtze 
der analyt. Philofophie” herausgegeben, um auf jenes Werk vorgu- 
bereiten. — Die erften Grundfäge diefer Philoſophie find: 1. Sch 
bin (exiſtire). 2. Ich babe (erkenne). Oder beftimmter: 1. Ich 
bin (bedeute) etwas. 2. Ich hab e (erkenne, weiß, denke ıc.) 
etwas. 


Fu 


onen, laͤcherlich — Zufag: Eine Theorie des Laͤcherlichen 
findet man auch in bee Schrift: Demokritos, oder binterlaffens 
Dapiere eines lachenden Phllofophen. Gtuttg. 1832. 8. B. 1. 
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Laurentie — Zuſatz: Diefer Phitofoph iſt nicht zu ver 
wechſeln mit dem Simoniften Laurent, ber auch ein Resume 
‚de hist, de la philos. nad Degerando heransgegeben, ſich 
aber fonft nicht ale Philofoph ausgezeichnet hat. | 


Law — Bufag zur Literatur dieſes Artikels: 25 Meditatt. - 
philoss. de deo etc. finden fih auch in folg. Schrift: Zwei fel- 
tene antifupernaturatiftifhe Manufcripte. Berl, 1792, 12. Das 
erfte enthaͤlt naͤmlich das Bud) de tribus impostoribus (f. Glau⸗ 
bensarten a. E. und den Nachtrag dazu) das zweite aber dieſe 
Meditationen mit der Anmerkung auf der Rüdfeite: Auctor libelhi 
hujus pessimi Regiomontanus est, nomine Joannes Theodo- 
rus Law (Andre nennen ihn jedoch Theod. Ludw.) Curlandiae 
Duci olim a consilüis et secretis, homo non indoctus et h 
neste vivens, . 


Lerminier — Zuſatz: Neuerlich gab ex heraus: Philoso- 
phie du droit, Paris, 1832. 2 Bde. 8. Er will dadurch eine 
franzöfifhe Nationalphiloſophie begründen. Der mir unbelannte 
Recenſent diefer Schrift in der Leipz. Kit. Zeit. (Nr. 94. J. 1833) 
fagt abes mit Recht, daß die Phitofophie ihrem Weſen nach nicht 
national, fondern univerfal fein folle, und bemerkt zugleich, daß in 
jener Rechtsphiloſophie „eigentlich gar Feine Principien vorwalten.” 
Das wäre freilich ſchlimm für eine Schrift, die eine neue Bahn 
brechen fol. Der Verf. nennt fi übrigens auf dem Xitel jener 
Schrift Professeur de l’hist. generale des l&gislations comparées 
au college de France, — Später erfhien noch von ihm: De 
Vinfluence de la philos. du XVII. siecle sur la legislation et 
la sociabilit€E du XIX, ar. 1833. 8. 


Logafter (von Aoyasıy, gern und viel reden, ſchwatzen, fo 
wie auch Aoyor, der Plural von Aoyos, bei den Griechen oft Ge⸗ 
fchrodg bedeutet, in welcher Bedeutung es aud die Roͤmer anges 
nommen haben, 3» 3. logi ridiculi in Plaut. stich. I, 3. 68.) 
tft foviel als Schwäger, nugator, gerro, garrulu, &o gab 
Melanchthon zur PVertheidigung der Reformation eine Schrift 
heraus unter dem Zitel: Contra furiosum parisiensium logastro- 
rum decretum, ‚, &r meinte nämlich die parifer Theologen, welche 
Zuther’6 Lehre verdammt hatten. Er hätte fie auch Theolo⸗ 
gafter nennen Binnen, wie man fchlechte Philofopben oder philoe 
fophifhe Schwäger Philofophafter’nennt. — Etwas Andres, 
obwohl Verwandtes, bedeutet Logicaſter, nämlich einen ſchlech⸗ 
ten Logins, wie Medicafler einen ſchlechten Medicus. 


Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. 8. IV. 43 | 


10 WMWiagie Muyſtoſophie 


M. 


MR; ie — Zuſat zur Literatur dieſes Artikels: Briefe über bie 
natürliche Magie an Ste Walt. Scott von Dav. Brewſter 
Aus dem Engl. mit Anmerkl. von Fe. Wolff. Bert. 1833. 8. 

Manie — Bufag: Neuerlich hat man auch viel geflritten, 
ob «8 eine Manie ohne eigentliche Seelenſtoͤrung (mamie sans de- 
lire) geben koͤnne. ©. bie Schiift von D. Erde Gross: Die 
Lebre von der mania sine delirio pfpchelogifch unterſucht mb im 
(het Peer zur feafoechelichen Theorie der Zurechnung betrach⸗ 

t. Seide 

Machiavel — Zuſatz zur Literatur diefes Artikels: Mac- 

chiavell, son genie et ses erreurs. Par A. FE. Artaud. Ser. 
1833. 2 Bde. 8 


Melanchthon — Zuſatz zur Literatur dieſes Netäkels: 
E Fr ae Leben und Sparakteriftit von Mor Facius. 
> 


Minimum — Zufag: Wegen der lex minimi (auch pri=- 
eipium min.).f. Kraftaufwand und die Schrift von Tetens: 
Commentatio de principio minimi. Buͤtzow, 1769. 4. 


Monomanie — Zuſatz: Vergl. das gerichtliche Urcheil ber 
Aerzte über. zweifelhafte pſychiſche Zuſtaͤnde, insbefondre über bie 
fog. Monomanie, juriſtiſch⸗ pſychologiſch betrachtet von Regnault 
A. d. Franz. v. A. Bourel. Mit e. Anhange v. F. Naſſe 
Koͤlln, 1830. 8. 


Mußmann — Zufag: Ge ſtarb 1833 zu Halle 
Myfterien — Zuſatz zur Literatur dieſes Artikels: I Be 
zug auf bie. Älten Myſterien und die damit sufammenbangende 
Myſtik iſt noch zu dergleichen: Agiaophamus sive de theologiae 
e Graeoorum causis libb. IH. Ser. Chr. Aug. Lobeck 
Kinigsb. 1829. 2 Wbe, 8. 


Myfit und Myfticismus — Zufag zur Literatur biefes 
Artikels: Ueber Myſticismus u. Pietismus von Raul Fedr Aug 
Fritzſche. Halle, 1832. 8, 


Myfefophie — Hit fawiel als myſtiſche Weisheit (voy⸗ 
rov uvsov). S. Myſtik. 


1 
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R. 


Newton — Zuſatz zur Eiteratur dieſes Artikels: The liſe of 
Sir Is. Newton. By Dav. Brewster. London, 1931. 8. 
Deutſch von B. M. Beidberg mit Anmertungen von H. W. 
Branbes. Lps. 1833. & 


O. 


DOken (Lorenz, nicht Ludwig) iſt aus Offenburg in der Ortenau, 
nicht aus Freiburg gebürtig. 


P. 


anismus (von pagani, Lanbleute, Bayern, daun auch 
Heiden Das iſt foviel als Heidenthum. S. d. W. Kinige leiten 
mit Tertullian (de corona militis) das Wort auch, bavon ab, 
daß die roͤmiſchen Rechtslehrer diejenigen, welche feine Krieger was 
ren, paganos nannten, die Chriften aber die Heiden ebenfo benannt 
bätten, quod Christi milites non essent. Diefe Ableitung ift je: 
doch ſehr unwahrſcheinlich. Wahrfcheinlicher iſt es, daß die Chri⸗ 
ſten die Heiden darum paganos nannten, well dieſelben, ſeit das 
Chriſtenthum im roͤmiſchen Reiche herrſchend wurde, ſich aus den 
Städten auf das Land zuruͤckzogen, mithin nicht in urbibus, fon: 
bern in pagis lebten. Es kam daher auch biefe Benennung, erfi 
im 4. Jahrh auf. 
PBarahronismus (von zapa, wider, und xoovoç, die 
ak) bedeutet eine fehlerhafte Zeitbeſtimmung, ober eine folche, bie 
der echten Chronologie zuwiderlaͤuft, mithin ebenſoviel als Ana⸗ 
chroniemus. S. d. W. 

Pax et justitia sorores — Friede und Gerechtigkeit 
ſind Geſchwiſter — will fagen, daß ohne gewiſſenhafte Achtumg des 
echte weder bie einzeien Menfchen noch ganze Völker umd Staaten 
friedlich und. ruhig mit umd neben einander Ichen können. Gchon 
Auguftin (in Psalm, VII, 4) fagt in biefer Berehung fehe rich⸗ 


— 


676Pennalismus Pierre 


tig: Duae sunt amicae, justitia et par, Tu forte unam vis et 
alteram non facies, Nemo enim est, qui non velit pacem, sed 
non omnes volunt operari justitiam, Si amicam pacis non ama- 
veris, non te amabit ipsa pax, nec veniet ad te. Der Grund 
aber legt darin, daß das Rechtsgeſetz (f. d. WB.) bie urfpring> 
liche Bedingung bee aͤußern Harmonie menſchlicher Beſtrebungen 
und Handlungen, mithin auch des gefellfchaftlichen Lebens der Men⸗ 
[hen iſt. Vergl. auch Friede und gerecht. 

Pennalismus — Zuſatz: S. Schoͤttgen's Hiſterie 
des ehedem auf Univerſitaͤten gebraͤuchlich geweſenen Pennalweſens. 
Dresd. u. Leipz. 1743. 8. 

Philoſophiſches Leben bedeutet ſoviel als vernünftiges 
(den Grundfaͤtzen der prakt. Vernunft, welche die prakt. Philoſophie 
darſtellt, gemaͤßes) Leben. Daß ein ſolches Leben eine längere Les 
bensdauer verbürge, folgt ſchon aus biätetifchen Grumdfägen. Die 
Erfahrung ſcheint es aber auch zu beftätigen, indem bie berühmtes 
ſten Philofophen aͤlterer und neuerer Zeit in der Regel ein ziemlich 
hohes Alter erreicht haben. Kin beittifcher Schriftſteller Hat fogar 
berechnet, daß Phitofophen im Durchſchnitte 70 Jahre leben, waͤh⸗ 
rend Juriſten nur 69, Mediziner 68, Xheologen 67, Philologen 
66, Poeten aber gar nur 57 Jahre durchſchnittlich Leben follen. 
Den Naturforfchern hingegen giebt Ebenderſelbe ein durchſchnittliches 
Lebensalter von 75 Jahren. S. The infirmities of genius etc, 
By R. R, Madden. Lond. 1833. 2 Bde. 8. Freilih bat dies 
fer Lebensberechner in feinen Tabellen meift nur breittifche Gelehrte 
und Künftler aufgeführt. "Das Refultat des Kalkuls möchte alfe 
wohl noch anders ausfallen, wenn die Induction erweitert wuͤrde. 


Phrenefe und Phrenologie — Verbeffenung ımb Zus 
fag: Es giebt dermalen in England nicht bloß eine phrenofogifche 
Geſellſchaft, ſondern 22, zu welhen noh 4 in Schottland und 2 
in Stand kommen, al’o zufammen 25, und ihr gleichfam amtli⸗ 
ches Organ iſt das Edinburgh phrenological journal, welches mo⸗ 
natlich erfheint. Berge. au D. Georg Combes, Spftem ter 


- Phrenologie. A. d.. Engl. in's Deut. überf. von D. Hirſchfeld. 


Braunſchw. 1833. 8, 

., Pierre — Zuſatz am Ende diefes Artikels: Dieſer P. iſt 
niht zu verwechſeln mit dem im J. 1743 geftorbnen Abte von 
Tiron gleiches Namens, Abbe de Saint-Pierre, welcher einen 
Entwurf zum ewigen Frieden (projet pour rendre la paix per- 


. petuelle dans l’Europe) madıte und bdenfelben an viele Kürften 


und Gelehrten feiner Zeit (ach an Leibnig) ſandte und dabdurch 
Fi Menge von Ähnlichen Projecten veranlafie. S. Ewiger 
riebe. W | 


Plato  Pfeubologie.. 077. 


Plato — Zuſatz zur Literatur dieſes Artikels: Placo'o 
prakt. Philoſ. Dargeſt. von D. Alex. Kapp. Winden, 1832. 
8. (Enthaͤlt nur PIE paͤdagogiſche Srundfäge und hat daher auch 
noch den pafiendern Titel: Pl.'s Srziehungsiehre, als Pädag. für’ 
die Einzelen u. ald Staatepädag.). . 

Plutarchie oder Plutofratie (von mAsros, ber Melde 


thum, und apyeıv, hertſchen, xpazeıv, regieren) iſt Hertſchaft des 


Reichthums oder der Reichen im Staate. Sie iſt mit Ariſto⸗ 
kratie, Oligarchie und Timavchie nahe verwandt, Vergl. 
dieſe Ausbruͤcke. 

Politarchie (vom zoiıc, ber Staat, und npxev, herm. 
fhen) bedeutet die Stantsherrfchaft ober die bürgerliche Gewalt als 
Gegenſatz vom ber geiftlihen, welche Hierarchie beit, ©. b. 
W. und Staat. 

Prädilection (von prae, vor, und diligere, lichen, eis 
gene unter Mehren auswählen) iſt ſoviel als Vorliebe. ©. 
d. W 


Prefff reiheit — Zuſatz zur Literatur dieſes Artikels: Mes 
bee bie unbeſchraͤnkte Preſſffreiheit. Vom Oberſten Sufavf on 
(vormaligen Könige von Schweden). Aachen, 1833. 8. 

Propheten — Hierkber iſt auch zu vergleihen: Frans 
kel's Trifolium. Ueber Prophetismus, Bahlenfpmbolit und. Buͤ⸗ 
cherreiz. Hamburg, 1832. 8. 

Protogea (von zewros, ber Erſte, und ya, bie Erbe) 
bedeutet entweder dasjenige von den vier Elementen, welches ſchlecht⸗ 
weg Erde genannt wird (f. Element) oder die Erbe felbft in 
ihrer erften oder urfpränglichen Geftalt und Beſchaffenheit, die uns. 
jedoch völlig unbelannt ift; wiewohl fi mit Wahrfcheintichkeit ans 
nehmen läfit, daß die Erde urfprünglich, mo ag durchaus flüfs 
fig, dod ganz mit Waſſer umhällt war. Verglo Erde. 

Pfeudologie und Pfeudomantie (von yevdos, Lug, 
Zeug, Aoyog, bie Rede, und uavzen, die Wahrſagung) verhal⸗ 
ten fi zu einander wie Gattung und Art. Sene ift falfche ober 
trügliche Rederei überhaupt, biefe eine ſolche Wahrfagerei inſonder⸗ 
beit. Ebenfo verhätt fi der Pfeudbolog zum Pfeudomans 
ten, ben man aud einen Pfeudopropheten nennt. ©. Pro 
phet. Auch vergl. Lucian's Pseudomantis, unter welchem ein 
Betrüger jener Zeit, Namens Alexander, zu verſtehen, der da⸗ 
bee auch Alexander impostor heißt. — Pfeudomanie hingegen 
wäre verftelter Wahnfinn (uavıo). Denn dee Menſch kann geiftige: 
Krankheiten ebenſowohl affectiren als Lörperliche. Beides iſt aber 
unrecht, und jenes noch mehr als dieſes. Denn wer fidy geiflig 
krank ſtellt, ſtellt fich felbft als ein Weſen ohne Vernunfte und 
Freiheitsgebrauch dar. Daher thun es zuweilen Verbrecher, um 


m — — — —o — 
. 


073. yſychometrie Ram Mohun Roy 


bie Buredingöfägigkehe chrer verbrecheriſchen Handlungen autzuhe 
ben, gleich jenen Sachwaltern, bie in ihren Vertheidigungen ame 


klagter Verbrecher diefe zu Geiſteskranken machen; was aber eben fo 
unrecht iſt. Deun ſolche Wertheibigimgsart führt am Ente zu 


Strafloſigkeit aller Verbrecher, ſelbſt ber gröbften und gefährtichfim. 
Maß, oder uerpsr, meffen) bedeutet Seelemmeffung, bie ae 
doch keine mathemmatiſch genaue Beftimmung ber I) 
ihrer Wirkungen, ſondern nur eine ungefähre Schaͤtzung derſelben 
fein kann, ba bie Seele ſich nicht fo wie der Körper meſſes laͤft 

en hat neuerlich Karl: Zul. Sim. Yostius, Lehe an 
bes Rathefreifchule zu Lelpzig, ein Werkzeug zu dieſenn Zued 1m 
funden, weiches er fo beichreist: „Der [das] Pfychometer ff 
„eine Maſchine, welche anzeigt, was man feinens Temperamente, 
„feinem Geiſte und Herzen nach iſt, indem fie, nach 110 weriäie- 
‚men Einwirkungen, bie man anf bie Maſchine hat, ven 110° 
— tn einer Zabelle freilich ſehr willtürlich oder unſyſtematiſch ver 
zeichneten — „Eigenſchaften dirjenigen angiebt, durch weiche man 
‚sh von Anden unterſcheidet.“ S. Beſchreibung des Pſychene⸗ 
ters vom Verfettiger. Leipzig, 1833. 8. Da uͤbrigens de E 
finder dieſes angeblichen Gesienmeflers aus der innern Einrichtung 
umb deſſelben noch ein Geheimmiß macht, um boss 
einigen Gewinn für ſich und feine Familie zu ziehe, und da er 
ſabſt eingeftehe, daß die BRafchingrie noch fehe unvollkommen fi: 
fo. laͤſſt fick über Gehalt und Werth diefer newen Erſtadung auf 
noch kein fichere® Urthei fällen. Bewaͤhrte ſich aber bie Sadı, ſe 
Eümmte: fie wohl zu manchen Auffchluͤſſen über ben Zufarmmenbam 
des Pſochiſchen und des Eomatiſchen im Menſchen führen Es if 
daher zu wuͤnſchen, daß der Erfinder bald aus feinem geheimmiſſ 
vollen Dunkel hervortrete, damit auch bie Wiſſenſchaft einigen Ge 
win aus biefer Erfindung ziehe. — Wegen einee andern, mehr 
Pe At von Seelenmeſſung vergl. Herbart wd 

emmung. 


\ 


N. 


Kam Mohun Roy — Sufag: Er wird and, kurzweg Nam 
mohun genannt und flach #833 zu Stapieten= Grave bei Bei: 


- flot, wehin er vom London aus einen Befuch gemacht hatte. €: 


bat ſich much eine Zeit lang in Paris aufgehalten. In pefitikhe 
Hinſicht waren feine Grundfaͤtze fireng tepublikaniſch. 
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Rationalldmud — Zuſat zur Literatur dleſes Arliteld: 
Ueber bie Bedeutung und bie Kolgen bes Streits zwiſchen Ratio- 
nalismus, Supernaturalismus u. Moſticismus. Ben D. Woh bs 
farth. Halle, 1833. 8. 

Religionslehre — Zuſatz zur Piteratue hleſes Kritei: 
Die Idee der Gottheit. Als wiſſenſchaftliche Grundlegung zus Phi⸗ 
lofophie ber Religion. Bon Ehſti. Herm. Weiße. Dresden, 
1833. 8. — La religion du kon sems, Par Edonard Ri- 
cher. Bar. u. Strasb. 1832. 6. 


©. | | J 


Saeropolitik (von sacer, heilig, und zolszıxag, bürgerlich) 
iſt ein neugebilbetes, Zwitterwort zur Bezeichnung einer Verbindung 
bes Helligen ober Geiſtlichen mit dem Bürgerlichen ober Weltlichen 
Die Päpfte als Oberhirten der Kirche und Megenten des Kirchen⸗ 
ſtaats find gleihfam von Amts wegen Sacropolititer. Ihre 
Sacropolitik ift aber meiſt fehe unheilig (widerrechtlich und unfitts 
lich) geweſen. Man bat auch facropolitifge Prebigten, 
weiche der Biſchof von Catanzaro, Clary, feinee Schrift: U libe- 
salismo christiano, beigefügt bat, deren inhalt mir aber nicht naͤ⸗ 
ber bekannt iſt. Im Allgemeinen iſt das Politificen auf der Kam 
gel wohl nicht zu billigen, obwohl bie althebräifchhen Propheten oft 
auch Sactopolitiker waren. — Uebrigens waͤre wohl Hagiopoli⸗ 
tik (vom ayıog, heilig) richtiger gebildet, als jene vox hybrida. 
Eine ſolche Politik muͤſſte fich aber genau an bie Dikaͤopolititk 
anſchließen. S. Dikaͤologie. 
Igꝛelle: (J. F.) — Zuſatz: Er flach gu. Freiburg im 


Scholaſticismus — Zuſatz zur Literatur dieſes Artlkels: 
Chriſtenthum, Gnoſticienus und Scholaſticiomus. Vorleſungen 
von D. Heinr. Paͤtſch. Be. 1832. 8. \ 

FFulze (G. E.) — Zuſatz: Er ſtarb zu Goͤttingen im 


—— (Ch. G.) — Zuſatz: Ex ſtarb zu Halle im J. 1832. 
Seine Biographie und feinen literariſchen Brieſwechſel will fein Sohn 
(Erde. Karl Jul. Scthüͤtz) herausgeben. 

Serlentrantpeiten — Bufag: Reuerlich hat mas auch 
ben Begriff dee Seelenkraukheiten als eigenthänlicher krankhaſter 


"Buflände der Seele für unfatthaft erklaͤrt, indem jede Krankheit, 


von weicher Befchaffenbeit und in welchem Spſteme abes weicher 


* 


080 Seelenlehre Simon 


Sphaͤre des Organismus fie auch ſein moͤge, allemal zugleich ein 
mehr oder weniger krankhafte Modification der pſychiſchen Erſchei⸗ 
nungen mit fidy "trage. S. Beobachtungen üben bie Pathologie 
und Therapie der mit Irreſein verbundnen Krankheiten. Ben D. 
Maximil. Jacobi. Eiberfeld, 1830. 8 DB. 1. (Aud unter 
dem Titel: Sammlungen für die Heilkunde ber Gemuͤthskrankhei⸗ 
tn. B. 3.). Die Hauptabſicht des Verf. ift, nachzumelfen, „def 
„es keine Serenheillunde als einen befondern Zweig der Arzneiwil- 
„ſenſchaft gebe, fondern nur Kunde von ſolchen Krankheiten. denm 
„ſich Seelenftörungen als ſymptomatiſche Erſcheinungen zugefellm.” 
Auch iſt wohl nicht zu leugnen, daß, da Leib und Seele zuſam⸗ 
mengenommen eben der ganze Menſch find, Leibeskrankheiten immer 
auch mehr oder weniger Seelenkrankheiten und umgekehrt fein muͤſ⸗ 
fen. Dee Unterfchied zwifchen beiden Kranfheitsarten wäre fih 
alfo nur nad) dem Webergewichte,: ob ein ſomatiſches ober ein pr 
chiſches Leiden in der Erſcheinung vorherrfche, beſtimmen laſſen 


Seelenlehre — Zuſatz zur Literatur diefes Artikels: Uns 
breit's Pſychokogie als Wiſſenſchaft. Heidelb. 1831. 8. — Be 
neke's Lehrbuch der Pſychologie. Berl 1833. 8. 

. Seelenmeffung f. Pfyhometrie in biefem Nachtrage 
Simon oeoder Saint:Simon — Zufag: Im Anfange 
bes 3. 1333 erſchien fogar eine Gefellfchaft von Simoniften in 


‚Gonflantinopel, um die angeblih im Driente ſich aufbaltende freie 


Srau (femme libre) aufjufinden und mit dem P. Enfantin 
zu vermählen. Sie erregten aber bucch ihr Lächerliches Coſtum und 
Benehmen, fo wie durch einige Freiheiten, bie fie fich gegen türki⸗ 
fhe Frauen erlaubten, den Atgwohn und bie Unzufeiedenheit der 
Regierung dergeftalt, daß fie diefelben in gefängliche Haft bringen 
und bald darauf nach den Darbanellen abführen ließ, um fie nach⸗ 
er ganz aus der Türkei zu entfernen. (Ag. Zeit. vom 3. 1833. 

er. 136. Beil). Ganz neuerlich aber erfchieneir einige Simoniſten 


‚in Stuttgart, um als Apoftel nach Siberien zu wandern. (Ebend. 


Mr, 137. Beil), Mög’ es ihnen hier nicht noch ſchlimmer als 
in ber Türkei ergehn! — Wegen ber Verbindung bes Simonismus 
mit dem Pantheismus fagt Bretfchneider in f. Abh. über bie 
Urfachen der Verändrungen, welche zu unſrer Zeit in bee kirchlichen 
und bürgerlichen Welt fichtbar find Lin Poͤlitz's Jahrbuͤchern der 
Geſch. u. Staatsk. 1833. Sept. S. 238.): „Der Simonismus 
„iſt das im bürgerlichen Leben, was der Pantheiemus in bee Ph 


- kofopbie if. Wie der letztere fodert, das individuale Leben dem 


„All⸗Leben zu opfern: fo’ verlangt jener, die individuale Freiheit 
„des Wollens, Entfchließens und Unternehmens und das inbivibuale 
„Beſitzthum dem Ganzen zum Opfer zu bringen. Darum hat ſich 
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„auch ber Simonismus als Religionsphiloſophie den Pantheismus 


7 


antsiehre — Zufag zur Literat. biefes Artikels: Job. 


Graig’s Grundzüge der Politik. Aus dem Engl. mit Anmerkk. 
von Hegewifh und Sufemibl. Lpz. 1816. 8. — Ueb. den. 
Charakter u. die Aufgaben unfrer Zeit in Beziehung auf Staat u. 
Staatswiſſenſchaft. Von Froͤr. Shmitthenner. H. 1. Gie 
ßen, 1832. 8. — Studien u. Skizzen zu einer Naturlehre des 
Staats. Bon D. Heine. Leo. Abth. 1. Halle, 1833. 8. 


T. 


Thomas a Kempis — Zuſatz zus Literatur dieſes Artikels: 
Memeire sur le veritable auteur de PImitation de Jesus- Christ. 
Par G. de Gregory. Revu et publi€ par M, le comte Lan- 
juinais, Par. 1827. 8. Deutfh mit Erläutt. und Buff. von 
Joh. Bapt. Weigl. Sulzb. 1832. 8. Hier wird hoͤchſt waht⸗ 
ſcheinlich dargethan, daß eigentlich Johann Gerſen, von Ges 

burt ein Deutſcher, ber zwiſchen 1220 und 1240 als Benedictiner⸗ 
Abt von St. Stephan der Gitadelle zu Vercelli lebte, um diefe 
Zeit das Wert de imitatione Christi gefchrieben habe, Th. a. K. 
1 Verfaſſer der antwerpner Abfcheift defielben vom Sabre 
1 t 


u. 


Um breit (Aug. Ernſt) Dock. dee Philoſ. u. Privatlehrer berfels 
ben zu Heidelberg. Er hat ſich bis jegt bloß durch bie im Artikel 
Seelenlehre Lin biefen Nachtraͤgen) angeführte Pſychologie als 
philoſ. Schriftfleller gezeigt. Wenigftens ift mir von anderweiten 
philofophifchen Schriften, fo wie von feinen Eebensumftänden nichts 
weiter befannt. 

Ungeordnet f. Drbnung. 

Univerfität — Zuſatz zur Literatur biefee Artikels: Ueber 
Weſen und Beflimmung bee Univerfitätn ꝛc. Bon D. Jul. Er. 
Theod. Wohlfarth. Eifenberg, 1833. 8 — Ludw. Fr. 


v. Sroriep über das Eigenthuͤmliche ber deutſchen Untverfitäten. 


[4 


082 Beto 
, Beim. 1833. 4. — Bon Savigny Über dad Weſen unb ben 


Werth ber beutfchen — in Ranke’s bifkerifh:peit 
Zeitſchriſt. 3. 1832. ©, 569 ff. 


V. 


Veto, das (von vetare, verbieten) bedeutet bie Befugniß, et: 
was nicht zu genehmigen, oder ein Verbietungs recht (jus we 
tandi), Beſonders wird es dem Staatsoberhaupte beigelegt in Be 
zug auf bie Beſchluͤſſe folcher Werfammlungen (Parlemente, San 
mern) welche nach ber ſynkratiſchen Verfaffung an ber Ausübung 
ber böchften Gewalt, vornehmlich der gefeggebenden, theilnehmn. 
Solche Verfammlungen würden zu mächtig twerben ober eine At 
von Omnipotenz erlangen, wenn fie ohne Zuſtimmung des Stark 
oberhauptes und felbft wider befien Willen ihren Beſchluͤſſen Se 
ſetzeskraft ertheilen Tönnten. Da indeſſen auch das Staatsoberhaupt 
kein Gefeg ohne die Zuftimmung ber Verſammlung geben ana: 
fo hat diefe im Grunde auch dad Veto, wiewohl man es wicht fo 
zu nennen pflegt. Einzele Mitglieder folcher Verſammlungen fol 
tem aber kein Veto haben, wie es früher auf ben polnifchen Brite 
. tagen der Ball war, wo jeder daran theilnehmende 

fog.. liberum veto hatte und dadurch die Wirkſamkeit dei Ri 
tags laͤhmen konnte. Dieſer Uebelftand hat daher viel zum Unten 
gange Polms belgetragen. 


Drudfehler. 





S. 180. 3. %. (von oben) L. Thierheit fi. Thorheit 

—12.—1. — — 1. Bien fi. Dien 

— 182, — 29. — — Loalsft. as i 

— 27. — 15. — — 1 peripatetifde fl. peripetetifche 

— 505, — 5. (von unt.) I. außerwefentlid fl. außerweſenſt⸗ 
' lich 


— 57. — 6, (von oben) I. was fl. war 
— 551.— 8, (von unt.) l. Macht fr Mad 





Anmerkung Im 3. Bande if S. 112. und 409. unter Omne ens 
est unum etc. und Quodlibet ens est unum etc. aus Berfehen ber: 


. felbe Artikel zweimal abgebrudt worben. 
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